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Herrn 


Gar! Gottlieb Zimmer, 


drittem ord. Lehrer am Gymnafium zu Freiberg, 


feinem 


hochverdienten Lehrer 
in bantbarer Verehrung gewibmet 


von 


Den Berfaffer. 
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Gegenwaͤrtige Schrift dürfte wohl zeitgemäß fein; denn abgeſehen 
davon, daß die Betrachtung der Gefhichte an ſich ſtets zeitge- 
mäß ift, gewährt es gewiß in der Gegenwart großes Intereſſe, 
die Bewegungen jener großen Epoche mit den jegigen, die Stel- 

lung, welche damals die Parteien einnahmen, mit den jeßigen 
Beftrebungen derfelben zu vergleichen und zu fehen, wie ein gro» 
Ber Mann, über den Harteien ftehend, durch jeine Weisheit bei 
dem Beginne jener Entwidelungen fehr viel zu einem gedeihlichen 
Fortgange derjelben beitrug und — wie des Volkes wahre Freunde 
fletö nur die Weifen find. Darum babe ich auch die Aufgabe 
in der Art zu erfüllen gefucht, daß die Darftellung eine jedem 
Dentenden, er gehöre einem Stande an, welchem er wolle, ver: 
ftändlihe fe. Ich Hoffe aber, Kundige werden diefem Buche 
Wiſſenſchaftlichkeit nicht abfprechen, wenn fle Diefelbe in einer den- 
fenden Betrachtung der Ereigniſſe fuchen. Einen Lebenslauf in 
— Weiſe wollte ich freilich nicht liefern, ebenſo wenig 
urch Neues überraſchen; Jenes nicht, weil geſchichtliche Perſonen 
nicht gewürdigt werden können ohne Berüdfichtigung ihres Zu- 
fammenhanges mit der Zeit, in der fle wirkten; Diefes nicht, weil 
mir nur darauf ankam, das bereit3 in den gedrudten Quellen 
Borhandene fo vollitändig, als mir möglich, zufatnmenzuftellen, 
da eine auf wiffenfchaftlichen Grundfägen ruhende Geſchichte Fried⸗ 
richs noch nicht vorhanden if. Ob mir freilich zuftand, an Diefe 
Aufgabe zu gehen, tft eine andere Frage; allein Begeifterung für 
den Gegenftand trage ich in der Seele, außerdem wäre mir al- 
lerding® lieber geweſen, es hätte ein Fäbigerer an meiner Statt 
gearbeitet. Daß jene Begeifterung mich aber nicht geblendet habe, 
möge die Darftellung felbft bemweifen. Streiten fann man über 
das zu Biel oder zu Wenig, was ich aus der Reformations-Ge- 
ſchichte mitgekheilt; allein bloße Andeutungen genügen einem 
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Theile der Leſer, für die ich fehrieb, nicht, ich wollte nicht zu viel 
vorausfegen, fondern fo viel geben, daß der Hauptgegenftand 
möglichft richtig beurtheilt werden könnte. Uebrigens gebe ich 
ern zu, daß fowohl Mißgriffe ald Irrthümer mit nn 
ein können, auch kann, wo Die Ausbeute gefchichtlicher Begeben- 
Ar eine dürftige tft, die Erzählung ebenfalld nur eine dürf- 
tige fein, | 

Ein übereiltes Hervortreten mit diefem Verſuche wird man 
mir wenigftend mit dem befannten Nonum prematur in annum nicht 
mit Recht vorwerfen, denn feit 1839 befäftige ich mich mit dem 
Gegenftande, wenn auch die Ausarbeitung mit mehr oder weniger 
bedeutenden Unterbrechungen erft in die legteren Jahre und die 
Bollendung des Ganzen in den Januar des laufenden fällt. Die 
literarifchen Nachweife enthalten alles MWichtigere; aus dem Werke 
wird der Kundige erfennen, daß auch neuere gute Arbeiten nicht 
unberüdfichtigt geblieben find, wenn gleich ich bisweilen das be 
währte Alte dem blendenden Neuen vorziehen pi müffen glaubte, 
a... nüglih waren mir die Schriften des verdienftvollen 
Seldemann wegen ihres Reichthums an uellennotizen. *) 
Sollte diefer Verſuch eine freundliche Aufnahme finden, fo würde 
ih, ſo Gott will und meine Berhältniffe ed geftatten, mi wohl 
entſchließen können, durch die Bearbeitung des Lebens der beiden 
Nachfolger Friedrichs ein Gefammtbild der Regierung der großen 
Kurfürften von Sachſen aus dem Erneftinifchen Haufe zu geben. 

Der Herr aber, der die Gefchide und die Herzen leitet und 
Alles zum Beſten flets hinausführt, möge auch auf gegenwärtige 
Heine Gabe feinen Segen legen. 


Dresden, den 12. October 1848. 
Der Berfaffer. 


*) Dem verehrten und hochwürdigen Freunde, welder mir mit 
diefen Schriften ein fo werthvolles Geſchenk machte, hiermit nochmals herz» 
lihen Dank nebft herzlichem Gruße! 
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Erſtes Heuptftäc, 


Gern Friedrichs Geburt und Iugend. 


Wenn man die Erfahrung, daß das ‚Gute in der Welt nur duch 


Ramyf, in das Befte nur durch die ſchrecklichſten Erſchütterungen ges 
wonnen wird, eine eben fo häufig wiederkehrende als räthfelhafte und 
niederfchlagende genannt Hat, je ift nur das Erflere für Jeden ganz 
wahr; das Zweite ift es nur den geift- und kenntnißloſen, und das 
Dritte nur für den einem unfräftigen Enthuſiasmus huldigenden Beobachter 
der Weltereignifle. Denn daß jene Erfahrung eine unleugbare, alle 
Tage vorkommende Thatfache if, ftebt für Jeden fe, der feine Augen 
zum Sehen gebraucht. Raͤthſelhaft erfiheint diefe Thatjache allerdings 
auf den erſten Anblick und fo lange wirkt fie auch niederfihlagend, 
dieß ift Die nothmendige Folge. Das Raͤthſel wird nun aber nicht 
gelöft durch eine mechanifche Zerlegung der Gefchichte in einzelne Bor- 
gänge und Außerlihe Beranlaffungen, wie die gemeine Weiſe es ver 
ſucht; denn ein ſolcher Anatom hat nur den todten Leib der Geſchichte 
vor ſich, womit nichts anzufangen iſt. Sondern wie das wahre We⸗ 
fen ber lebteren nicht im Aeußerlichen, fondern im Innerlichen, näm- 
lich im Geifte befteht, welcher in der Thatſache zur Etſcheinung kommt: 
fo müffen wir auch den Geift der Ereignifie, die innern Gründe, bie 
immer treibende Kraft jeder Entwidelungsepoche zu erforichen . fuchen. 
Nun iR „was ihr den Geift der Zeiten heißt, im Grund der Men- 
fchen eigner Geiſt,“ daher kommt alle Schwierigkeit auf eine forgfäl- 
tige Betrachtung des menfhlichen Herzens hinaus, das in feinem klei⸗ 
nen Raume die Begebenheiten auf dem großen en vorbereitet. 
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Da finden wir aber, daß jene Kaͤmpfe wider das Gute nicht in dies 
fem felbft, fondern in dem gegen dasfelbe fich fträubenden Willen des 
Menſchen ihren Grund haben. Fragen wir: woher dies Sträuben 
fomme? fo dürfen wir vor allen Dingen, wie es oft geſchieht, nicht 
die menfchliche Kurzfichtigkeit, die natürlihe Schwäche und Beichränft- 
heit anführen; denn Beſchraͤnktheit ift unzertrennlih von einem endli⸗ 
hen Wefen, und fomtt auch eine gewiffe Schwäche und Kurzfichtigfeit, 
wovon daher auch felhft die am reichften begabten und edeliten Menfchen 
nicht in jeder Beziehung frei find. Wäre daher diefe dem Menfchen 
natürlihe Schwäche und Befchränftheit der Grund feines Wider: 
firebens gegen den Zortfchritt: fo würde unfer Geſchlecht zu ewigem 
Stilfftande verdammt fein, fo lange es nur aus endlichen Weſen be 
ſteht. Diefe Annahme T5R daher jenes Raͤthſel nicht, fondern bringt 
ein zweites, noch fehwierigeres hervor, den Widerfpruch nämlich, wel- 
cher. obwaltet zwifchen jener feheinbaren Beftimmung der Menjchheit 
zum Stilfeftande und zwifchen dem thatfächlichen Fortſchritte derfelben. 
Die Berufung auf höhere Leitung dürfte hierbei unhaltbar fein, weil 
folche höhere Leitung zum Befferen dag die Befähigung dazu in Des 
nen, die geleitet werden follen, vorausſetzt. Allerdings iſt der Menſch 
als endliches Wefen ſchwach, beſchraͤnkt, Furzfichtig, aber er hat doch 
die Fähigkeit, die Wahrheit zu erfennen und ſich für fie zu beftim- 
men, alfo auch die Fähigkeit, trog feiner Schwäche fortzufchreiten. An 
dem Bermögen Tiegts alfo nicht, wenn fo Viele dem Guten widerfire- 
ben, ſondern am Willen und die vortrefflichfte Antwort auf die in 
Rede ftehende Näthfelfrage giebt Daher der Heiland, der überhaupt alle 
Raͤthſel am fiherften loͤſt. Als nämlich einft die Pharifäer*) zu ihm 
traten, und forderten, daß er fie ein Zeichen vom Himmel fehen Ließe, 
antwortete Er: „Des Abends fprechet ihr: e8 wird ein fchöner Tag werden, 
denn der Himmel ift roth; und des Morgens fprechet ihr, es wird heute 
Ungewitter fein, denn der Himmel ift roth und trübe. Ihr Henchler! 
Des Hinmels beftatt fonnet ihr urtheilen, fönnet ihr denn nicht, auch 
die Zeichen diefer Zeit urtheilen?” — Diefes gewaltige Wort des Er, 
löfers gibt und den gründfichften Aufſchluß, denn es bezeichnet Die, 
welche die Zeichen ihrer Zeit nicht erfennen mögen als Heuchler, demnach 
als Böswillige, als Solche, denen nicht die Erkenntniß des Guten- 





*) Matth. 16, 1-8. 
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wohl aber der Wille für dasfelbe abgeht. Daß es aber am Willen liegt, bes 
weift dieß Gleichniß deutlich, denn Chriftus drückt damit aus: Ihr vermö« 
get ja das Allerunficherfie, das Veränderlichrte, das Wetter, aufeinen ganzen 
Tag hinaus zu beurtheilen; if da nicht. vielmehr von Euch zu vers 
langen, daß ihr den Eintritt einer neuen Beit erlennet, welche nicht 
‚urplöglich tommt, fondern Jahrhunderte lang nad befannten und noth« 
wendigen Gefeben des menfchlihen Geifles und Lebens ſich vorbereitet 
und ihren nahenden Schritt durch taufend und aber taufend Zeichen 
kund gibt? Dieß if der tiefe, aber leicht zu erfennende, jene räth« 
felhafte Erfcheinung volftändig erflärende Sinn des Wortes Chriſti, 
ein Aufichluß, der flatt Niedergefchlagenheit vielmehr Entrüfung, über 
die Böswilligen in jedem Gutdentenden hervorrufen muß; es if ein 
Berdammungsurtheil über Alle, die in Zeiten geiftliger Bewegung wi⸗ 
der Gott*) ftreiten, fei es, daß fie aus trügerifcher Eigenfucht folge 
Bewegungen nur als Menfchenwerf gelten Iaffen, nicht anerfennend die 
göttliche Ordnung derfelben; fei es, Daß fie aus Feigheit oder Men» 
fihendienerei ihre Betheiligung denfelben verfagen, oder endlich, daß fie 
in ruchloſer Mißachtung göttlicher Rathſchlüſſe fich unterfangen mit 
fleiſchlicher Gewalt einzugreifen in die Bewegung der Geifter und das 
, in mädtigen Umſchwung verfegte Rad der Zeiten entweder aufzuhalten 
und rüdwärtd zu ftellen, oder auch nach ihrer Art zu befchleunigen. 
Es ift dieß aber ein eben fo -thörichtes als fündhaftes und verderbli- 
ches Bemühen; thöricht, weil der kurzſichtige, ohnmächtige Staubgeborne 
nichts vermag wider die ewige, allmächtige Weisheit; fündhaft, weil 
der Menfh dann die Wohlihaten, die Gott ihm und feinem Geſchlechte 
ı zur höheren Fortbildung zu Theil werden Iäßt, undankbar von ſich 
ſtoͤßt; verberblih aber, weil Keiner ungeftraft die zu feinem eignen 
Beften- getroffenen Beranftaltungen verfchmäht. Heil dagegen und uns 
vergänglicher, wahrer Ruhm wird vor Gott und Menfchen, vor Mit 
und Nachwelt Denen, welche aufmerkſam die Wege Gottes betrachten, 
und fleißig arbeiten helfen am Fortfchritte ihres Geſchlechts; ihnen, die 
zwar vielleicht nicht felbft ihren Zeitgenoffen das Licht vorantragen, 
aber diefem deſto forglicher Thür und Thor und Haus öffnen. 
Bon diefem Standpunkte aus find die wichtigften Ereigniffe und 
Perſoͤnlichkeiten der Gefchichte zu betrachten; hiernach beſteht die Größe 


*) Apoſtelgeſch. 5, 29, = 
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eines Mannes nicht in feiner Begabung, nicht darin, daB er das 
Große (d. h. das durch feine innere, nach dem Maßſtabe des geiftig- 
fittlichen Ideals zu meffende Vortrefflichkeit Hervorragende) erfannt und 
weiß, und dafür zu wirken vermag; fondern darin, daß er es auner⸗ 
Tennt und nad »Kraft und Gelegenheit dafür thätig if. Dieß Hat 
fih zu allen Zeiten als Wahrheit bewährt; fo war es beim Eintritte 
des Chriſtenthums in die Welt, über deffen böswillige Widerfacher er⸗ 
ging das durch ihre Schuld unvermeidlich gewordene Berderhen, aber 
Die, welche dem Evangelio glaubten, retteten ihre Seelen und Nach—⸗ 
fommen; nnd vorher wie nachher ift jederzeit Das Gottwiderftrebende, 
fi ſelbſtalleinweiſe dünkende Bharifäertfum an feiner eignen Hart 
nädigkeit untergegangen. Am herrlichften aber brach im fechszehnten 
Sabrhunderte nach langer Nacht abermals der Tag des Lichtes an: 
der große deutſche Apoftel des Glaubens und der Gnade erfchütterte 
mit mächtigem Worte den morſchen Thron der Finſterniß; er war nicht 
das Licht, fondern zeugte nur von demfelben, allein Biele wollten es 
nieht begreifen, denn ihnen war Kinfterniß oder graue Dämmerung 
lieber, weil ihren blöden Augen zuträglicher, als das heilftrahlende, 
auch die tiefften Schlupfwinkel des Böfen erleuchtende Licht der Wahr: 
heit. Unter den vielen Gebildeten, Einflußreihen, Mächtigen und 
Hochgeſtellten jener unvergeßlichen Tage war aber Einer, der fein Haus 
nicht ſchloß, ald das Licht ganz in feiner Nähe angezündet wurde, der 
mit (mie viele feines Gleichen begehrten) den erften Funken mit deö« 
potiſchem Fuße austrat, fondern vorfihtig — weil ein Funke auf ein 
zerlörend Feuer wirken Tann und weil es auch Irrlichter gibt — 
zwar die Entvidelung abwartete, aber als er fih vom Achten Glanze 
des Lichtes mehr und mehr überzeugte, es auch mehr und mehr unter 
feine mächtige Hut nahm, den Geblendeten forgjam wehrend, daß ihr 
Ungefhi nicht die reine Flamme verderbe, den Feinden aber offen 
vorrüdend, wie thöricht fie handelten, das Licht zu unterdrüden, das 
fie nicht angezündet hätten, defien fie nicht Herr werden Tönnten, das 
auch für fie mit angezündet fei und ihnen daher ernftlich rathend, vors 
her eine beſſere Leuchte zu bringen, und dann erft die andere abzu⸗ 
thun. Und ſiehe, unter ſolchem Schube nahm das vom göttlichen 
Hauche angezundete Licht an Klarheit und Herrlichkeit und laͤuternder 
Kraft mächtig zu und heute noch, nach dreihundert und dreißig Jah⸗ 
sen leuchtet es und leuchtet in alle Welt, zum Segen von Millionen. 
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Dieſe Millionen aber ſegnen, wie den Verkundiger, fo auch den treuen 
Hüter des Lichts, und wenn wir an Luther, den Blaubensfreubigen 
gedenken, fo denfen wir auch an feinen Befchüger, Friedrich den Weiten. 

Ein ſolches Leben ift wohl genauerer Betrachtung werth. Zwar 
ift es nicht der Schlachtendonner, der von ihm herüberhallend, feinen 
Fürſtenruhm verkündigt, die ſen Ruhm überließ er — und zwar nicht 
and Unfähigkeit, wie er felbit beweik, fondern aus Abneigung gegen 
das raube Handwert — Denen feiner Beitgenoflen, die im Kriege 
Glanz und Ehre fuchten, den Kaifern Maximilian L und Carl V., 
und den länderfüchtigen Königen Ludwig AU. und Franz I. vor 
Frankreich. Auch iR es nicht der Bomp einer eitlen fürſtlichen Herr⸗ 
lichkeit, was die Augen der Welt auf ihn lenkt: neben den Genann- 
ten übernahm damals Englands achter Heinrich diefe Role. Es war _ 
auch nicht die fo oft als Inbegriff aller Regierungsweisheit gepriefene, 
fefulicende und Targende Finanzkunſt (wie etwa bei Kaifer Fried⸗ 
ri IV.), welche einen meift duch Bedrückung der Bedürftigften ge 
füllten Schatz für das höchſte Glück eines Staates Hal. Es war 
auch endlich nicht die für die Großen der Erde ungemein wohlfeile 
Frömmigkeit der Bigotterie, wie damals infonderheit der gefrönte Ke⸗ 
germeißer Ferdinand von Spanien fle übte. Sondern es war die 
ſtillwirkende, geräufchlos beglüdende Thätigkeit eines fürftlichen Bolls« 
und Baterlandsfreundes, wodurch Friedrich möglichk vielfeitig für das 
Befte feines Staates, der einzelnen Unterthanen fowie des größern 
Gefammtonterlandes forgte; die aber flellt ihn eben in die Reihe der 
ebeiften Fürften feiner Zeit. Wie in Florenz die großen Mebizäer, 
fo ſchmückte Kriebrich der Wettiner feinen Thron dur hohe Geiſtes⸗ 
Nldung und eifrige Sorge für deren Körderung im Bolle, Towie durch 
eine allemal aus wahrer Bildung bervorgehbende eben fo weile und bus 
mans als firenge und unparteiifche Gerechtigkeit. Wie unter Johann IL 
und defien großem Nachfolger, dem glüdlichen Emanuel von Portugal, 
Dieb Land groß wurde durch Entdedungen in der neuen Welt, fo 
wurde Friedrichs Heines Land groß durch bie von demfelben ausgeh- 
enden Croberungen in der neu erfchloffenen Welt des Geiſtes. Wie 
der ruhmwurdige Ungar, Matthias Corvinus als Europas Träftigtreuer 
Hort gegen Aliens Barbaren an der Pforte der gefitteten Welt fand, 
fo trat Briedrich von Sachſen mit dem Schwerte des Geiſtes an bie 
Plorie der neuen Zeit, mit nit minderer Kraft und Treue abzuweh« 
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‘ren die: nicht weniger barbartfchen Anmapungen Roms und niederzus 
halten die eben fo anmaßlichen Ausfchreitungen der die Wahrheit ge: 
fährdenden falfchen Breunde derfelben. 

Wie aber weder die Gefchichte überhaupt etwas irgend wo Fer⸗ 
figes iſt, noch auch je eine ihrer Thatfachen abgeriffen und vereinzelt das 
ſteht, ſondern letztere insgeſammt Eine ununterbrodene Kette von Er 
eigniffen bilden, deren einzelne’ Glieder nad innerer Rothwendigkeit 
genau unter einander zufammenbangen, verknüpft und geordnet durch 
ben Die Welt regierenden Geift: fo iſt es auch mit den gefchichtlichen 
Geſtalten großer Männer. Es kann daher nur der unmwürdigen Lob⸗ 
preifung beikommen, ſolche in der Art uber alles ihnen Vorhergehende 
und Nachfolgende zu erheben, daß fie gleichfam in einer unermeßlichen 
Höhe über ihrer Zeit, außer Zufammenbang und Verhältniß mit der« 
felben erjcheinen. Diefe Abgötterei wird in ihrer hiftorifchen Berfehrt- 
heit ihrer Selbfivernichtung übergeben durch die Erkenntniß, daß alle 
und daher auch die größten Menfchen mit ihrer Bildung, mit ihren 
Srundfägen und Handlungen nur Ausgeburten ihrer Zeit find und 
daß daher eben ihr Beruf in einer zeitgemäßen Richtung ihrer Thäs 
tigkeit, ihre Größe in der entjchiedenen Anerkennung diefes Berufs 
und ihr Berdienft in der aufopfernden Treue befteht, mit welcher fie 
in demfelben zum Bortfchritte der Menfchheit wirkten. Diefen Beruf 
aber theilt Friedrich mit allen würdigen Männern ber Gefchiähte, eben: 
fo ihre Größe und darum aud ihr Verdienſt. Er war ein Kind fei- 
ner Seit, wir erbliden in ihm eine Anhänglichkeit an die bis dahin 
geltenden Hauptideen in Kirche und Staat; felbft feine Schwächen 
zeigen diefen Zufammenhang. Aber fein höherer Beruf wurde ihm in 
Folge feiner Bildung Mar, ſowie durd die einen mächtigen Fortfchritt 
antündigenden Bewegungen des Jahrhunderts, in welches feine Ju⸗ 
gend fiel; dieß if die nothwendige Vorausſetzung, welche dem Befchauer 
feines Lebens den Widerfpruch löſt, wie ein Fürſt, der Tauſende von 
Reliquien fammelte, der felbft die Ablapfrämerei zu feinen Zweden bes 
nutzte, der Beſchützer des größten Reformators fein konnte, welcher 
das Papftthum mit fammt feinem Reliquien» und Sündenhandel über 
den. Haufen zu werfen drohte. Diefe geiftige Bildung, die ihn zum 
Schubheren der Kicchenverbeflerung befähigte, fchöpfte er, wiederum als 
Kind feiner Zeit, vorzüglich aus dem damals neu auflebenden Shi- 
dium des Haffifchen Altertbums und dieß bewirkte, neben feinem be 
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‚ fonnenen und gerechten Sinne, eine fo Mare und fefte Ueberzeugung 
in ihm, daß fogar an feinem Tindlihen Glauben und feiner anſpruchs⸗ 
loſen Beicheidenheit PBapftes Bann und Kaiſers Edikte erfolglos ab» 
glitten. Die Hauptfahe war freilich feine Menfhenfreundlichkeit und 
Gerechtigkeit, welche er einer trefflihen Ausbildung feiner trefflichen 
Anlagen verdankte. So gemährt die Erfcheinung Friedrichs ein "Bild 
von großem Intereſſe fchon feiner Perfon nach, einen werthvollen Beis 
trag zur Menfhen- und Firftengefchichte; und feine Bürforge für 
Deutfhland und Sacfen, wie was er für beide ausführte oder we 
niaftens erftrebte, fichern ihm einen fehr ehrenvollen Platz in den 
Sahrbüchern unferes Tleineren wie des größeren gemeinfamen Vater⸗ 
Tandes. Aber auch für die Hauptthat feiner Zeit, für die große Kir 
henverbefferung ift fein Leben bedeutungsvoll; nicht bios in dem per- 
fönfihen Antheile, den er vorbereitend, vermittelnd, rathend, ſchützend 
nnd heifend an ihr nahm, fondern auch abgefehen von ihm, in dem 
während feiner Regierung zu beobachtenden Gange der Ereigniffe. 
Denn unter ihm ſchloß fih die Reformazion nad mehreren Seiten - 
hin ab; zuerft darin, daß fie, bisher nur Sache einzelner Männer 
oder Stände, nun zur Angelegenheit der gefammten deutſchen Razion 
erhoben wurde; fodann durch das Refultat, welches die jept ſtattha⸗ 
benden "Anträge, Börderungsverfuhe, Gegenbeftrebungen und Un- 
terfuhungen im kirchlichen Weſen gaben: daß nämlih die Papſtmacht 
in einem großen Theile von Deutfchland, zumal in Sachſen, für im: 
mer gebrochen fei; endlich durch die Ausfcheidung fowohl der Reform 
parteien unter den Ständen, als auch der falfhen Freunde der neuen 
Lehre ſelbſt wie des politifch aufrührerifchen Elements von der Achten, 
chriſtlichen Kirchenverbeſſerung. In diefen Punkten liegt die allge- 
meinere Bedeutfamkeit feiner Regierung, wegen ihrer Beziehung auf 
fein eignes Wirken aber find fie im Zuſammenhange mit feinem Leben 
zu betrachten. inleuchtend. ift jedoch aus dem Allen, daß die ange» 
meffene Darftellung feines Lebens bei der fpäteren, wichtigeren Zeit 
ungleih Tänger verweilen muß, als bei der früheren, dag alſo — 
was auf den erften Blick auffällig erfcheint — die lebten acht Jahre 
feiner Regierung einen ungleich größeren Raum einnehmen als die 
dreißig früheren, wo die einzelnen Borgänge, Zuflände und Entwicke⸗ 
Iungen des öffentlihen Lebens fi mehr oder weniger nur als Bor: 
bereitung auf die Folgezeit der Betrachtung darbieten. Diefe Bes 
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trachtung hat fi nun zunächft mit der Jugend und Bildung Fried» 
richs zu beichäftigen. 

Es war am St. Antondtage, Montags den 17. Januar 1463, 
als im Schloffe zu Torgau ein Bote gen Weimar zum Herzog Wil- 
heim abgefertigt wurde, mit einem Briefe, worin die Kurprinzeffin 
Elifabeth ihrem lieben Herrn und Oheim mit Begier und Freuden 
ihres Gemüths verlündete, daß fie nach milder Güte und Berleihung 
Gottes des Allmächtigen auf heute, Datum diefes Briefes mit einem 
ſchoͤnen Heren und jungen Sohn verfehen und begnadigt fei. ı 

Diefer junge Sohn war unfer Herzog Friedrich, feine Mutter 
Elifabeth, die Tochter Herzog Alberts II. von Baiern⸗München, fein 
Bater der fächfifche Kurprinz Herzog Ernft und fein Großvater der 
damals regierende Kurfürft Friedrich U., der Gutmüthige, welcher im 
20. Monate nach feines Enkels Geburt (7. Sept. 1464) das Zeit 
lihe verließ. Kurfuͤrſt Ernft wird uns als ein Herr von ernſtem, 
redlihem und feftem Charakter geſchildert, durch Ordnungsliebe, Mä- 
Bigkeit und Neigung für das Schöne fih vor Bielen auszeichnend. 
Seine Gemahlin ſcheint eine fromme Frau und liebevolle Mutter ge» 
weien zu fein; beide forgten nad beflem Wiffen und Gewiffen für 
ihre Kinder, von denen nur eins, Wolfgang, frühzeitig farb, Die 
übrigen aber das kindliche Alter überfchritten. Nämlich außer dem 
Erbpringen, Friedrich, blieben noch drei Söhne, Albert (geb. 1467), 
der als Kurerzbifhof von Mainz (feit 1482) ſtarb (1. Mai 1484); 
Johann, fpäter Mitregent und Nachfolger Friedrichs; Ernf, wel 
cher als Erzbifchof von Magdeburg und Adminiftrater von Halberftadt 
(feit 1476) im acht und dreißigſten Lebensjahre farb. (Scheint es 
doch, als wollte die Vorfehung entweder Friedrichen vor brüderlichen 
geiftlichen Gegnern, oder Deutfchland vor in feinem Sinne nah Ber. 
befferung ftrebenden Bifchöfen aus dem Haufe Sachen bewahren!) — 
Bon den zwei Töchtern vermählte fih die ältefte, Chriftina (den 3. 
Dec. 1477) an den damaligen Kronprinzen, fpäteren König Johann I. 
von Dänemark und wurde Mutter von dem befannten Chriftiern II.; 
Margaretha heirathete den Herzog Heinrich von Braunfchweigsfüneburg. 
Die erftere farb vier Jahre vor, die zweite ziemlich eben fo lange 
nach ihrem älteften Bruder. 

In diefer fürftlichen Kinderſchaar wuchs, unter Leitung der Ael⸗ 
teen, wie bey geiſtvollen und muthigen Großmutter, der verwitweten 
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Kurfirkin Margarethe, Kaifer Friedrichs IV. Schwehter (fie farb 1486), 
zur rende Aller auch Friedrich an Geift und Körper frifh und freu 
big heran. Er genoß, wie feine Gefchwifter, eine fürflicheinfache, 
aber fromme und gediegene Erziehung und nahm fehr frühzeitig nebſt 
feinen Brüdern in der Domfchule zu Grimma am Unterrichte Theil. 
Wie insbefondere fein Bruder Albert oft und gern betete (worin der 
Bater feinen innern Beruf zum Geiftlichen ertannt haben fol), Pſal⸗ 
men und was fonft der Kaplan ihm vorfagte, ſchnell erlernte und 
bald auswendig wußte, fo faßte auch Friedrich ſchnell und verarbeitete 
feiht im Geiſte das Gelernte. , Sehr weise fuchte der Bater Das, was 
ihm ſelbſt fehlte, feinen Söhnen zu verfchaffen, die Bildung in ber 
klaſſiſchen Literatur. Denn als ihm einſt in Rom Papſt Sixtus IV. 
(1480) die geweihte goldene Rofe gab, begleitet von einem lateini⸗ 
fen Breve, machte er ſichs zum bittern Borwurfe, daß er dem hei⸗ 
ligen Bater nicht felbft in dieſer Sprache danken konnte, fondern fich 
bazu der Gefchidlichkeit eines feiner Beamteten bedienen mußte. Das 
von ihm Berfäumte follten nun die Söhne nit auch verfäumen, dars 
um gab er ihnen kundige Lehrer, unter denen in den alten Sprachen 
vor allen M. Ulrich Kaͤmmerlin, Dechant zu Aichaffenburg, und in den 
Naturwiſſenſchaften der auch fprachgelehrte, berühmte Dr. Pollih von 
Mellerftadt fih um Friedrich verdient machten, dafür aber aud von 
ihm mit dankbarer Liebe — ein Beweis von feinem eben fo frommen 
als wiffenfchaftlihen Sinne — bis an ihr Ende geehrt wurden. 

Für die Richtung feines Geifktes und Gemüths auf das Ernſte, 
Bahre ‚und Schöne if es bezeichnend, daß Senela, Zerentius und 
Horatius von ihm befonders eifrig gelefen wurden. Ihnen verdankte 
er manchen guten Spruch; Zettel mit foldhen befchrieben, pflegte er 
on die Wände feines Schlafzimmers zu Heben; nicht eben zierliche, 
aber koſtbare ‚Tapeten, welche den guten Zwei und Nutzen hatten, 
daß Friedrich ihren Inhalt immer vor Augen behielt und dadurch ſei⸗ 
nem Geifte einprägte. Mit diefen Sprüchen, deren Wahrheit und Ans 
wendung ihm ein erfahrungsreiches Leben in der Kolge lehrte, und an 
denen — als meift Fräftigen Gedanken Träftiger Geifter der alten Zeit 
— er fi ſelbſt mannichfach erhob, verftand er feine Rede meifterlich 
zu würzen, weshalb diefelben auch mannichfach nachgeſprochen und aufs 
gefhrieben wurden, zur Grinnerung für die ihrem Herrn aufrichtig 
Ergebenen, nicht minder aber zum gelegentlichen Gebrauche von Denen, 
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die fih dadurch etwa in Gunft zu feben gedachten. Naͤchſt den Spra⸗ 
chen befchäftigte fi) Kriedrich gern mit der Gefchichte, befonders der 
vaterländifchen, zu deren Förderung er in der Folge Manches that. 
Neben den ernften Wiffenfchaften Tiebte er die Muſik als eine heitere 
Erholung, deshalb hielt er viele Jahre hindurch eine für damalige 
Zeiten nicht unbedeutende Gapelle, deren Mitglieder wohl befoldet 
wurden. Weil er aber damit weder einen eitlen Sinnenkitzel noch eis 
nen nußlofen Prunk, fondern nur geiftige Bildung fördern und dem . 
Heiligen dienen wollte: fo Tieß er die Knaben durch einen befonderen 
Lehrer wohl ıumterrichten und chriftlich (nicht etwa blos muſikaliſch — 
denn Solche infeitigkeit Fannte man damals noch nicht) erziehen. 
- Darunter befand fi längere Zeit ein Altiſt, ein Märfer, dergleichen 
— wie Spalatin fagt — Römtfch » faiferlihe Majeftät und andere 
FZürften weit und breit nicht gehabt. Konrad von Ruppich leitete die⸗ 
fen Chor, welchen Friedrih auf allen Reifen mit fih nahm und fein 
ganzes Leben hindurch behielt. 

Wenn bei feiner Erziehiing vor Allem auf die Bildung des 
Geiftes und Gemüths zur Weisheit und Frömmigkeit gefehen wurde, 
— mas bei Menfchen ald vernünftigen Wefen die einzig richtige 
Art it — fo wurde doch die Außerliche und Törperlihe Vervollkomm⸗ 
nung keinesweges überfehen, vielmehr der Prinz in den ritterlichen 
Künften feiner Zeit, wie in Handarbeiten — eine vortrefflihe Erho⸗ 
lung, die ſtets den Körper gefhidt und den Geift nüchtern erhält — 
geübt. Er wurde ein guter Jäger und Schübe, im Nennen, Ste 
hen und Turnen nahm er's mit Manchem auf. Rod gar jung und 
zart nahm er zuerft in Dresden an einem Turniere Theil, fo daß 
eine Frau aus dem Volke mitleidig rief, da er auftrat: „o warum 
laͤßt man ein ſolches Kind ſehen!“ Das hoͤrte der kleine Ritter und 
es aͤrgerte ihn, wie man ſagt, gewaltig, nicht für voll angeſehen zu 
werden. Sehr gern drechſelte er, und hatte ſtets mehrere hierin 
Kunftfertige an feinem Hofe; er foll aber oft beffere Arbeiten gelte 
fert haben als zwei oder drei feiner Drechsler. Ueberhaupt war er 
— wie fein Biograph berihtet — von früher Jugend auf zu allen 
Dingen in Scherz und Ernft wunderbar geſchickt, fo daß nichts ge 
weien ift, was er in feine Hände genommen, das a” Hände und 
Füße gehabt hätte. 

Seine Bildung zu vollenden, wurde er an den Hof. des Kur⸗ 
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fürken von Mainz, Diether von ifenderg, der ſchon Friedrichs 
Bruder Albert, zur Vorbereitung für den geiftlihen Stand bei fi 
batte, gefendet und lernte bier vorzüglich die franzöfifche Sprache, 
worin er fih miündlih und ſchriftlich gut auszudrüden vermochte. 
Mertwürbig bleibt es, daß er das Lateinifche gar wohl verftand, auch 
fhrieb, aber ungern redete, fondern in fpäterer Zeit, wenn er’s 
nicht umgeben Tonnte, bei Unterredungen fich ſtets eines Dritten be 
diente, dem er Die Antworten fagte. Auch am Kaiferhofe hielt fidh 
Sriedrih, in Gemeinſchaft mit feinem Bruder Johann, einige Zeit 
mif, beffeidete das ihm in Folge feiner vorzüglich feinen und anfän- 
digen Bildung übertragene Amt eines SHofmeiftere und erwarb fi 
die Gunſt des Kaifers Friedrich, wie die dauernde und innige 
Freundſchaft Maximilians. Im Gefolge des Kaiferd hatte er Gele 
genheit, in Ober» und Niederdeutfchland vielfältige Reifen zu machen, 
wie ihn denn aud fein Bater zur Krönung Magimilians zum römt- 
fhen Könige (1486) mitnahm; durch alles Diefes mußte fein lern⸗ 
begieriger und bereit geweckter Geiſt mannichfach fih mit neun 
Borftellungen, nüßlichen Kenntniffen und befonders der allernüplich- 
fen, der Menfchentenntniß, bereichern; daher zeigt die Folge, wel- 
hen Ruben er zog von den vielfältigen Berührungen mit Menfchen, 
in die er von früher Lebenszeit an kam. 

Betrachten wir Alles zufammen, feine Anlagen, feinen Eifer, 
die Sorgfalt der Aeltern, die mannichfaltige Gelegenheit zur Bildung, 
fehen wir, wie redlich er dies Alles benupte: jo koͤnnen wir es uns 
erflären, wie Friedrich ein Yürf wurde, von dem fo Großes und Gu⸗ 
tes theild ausging, theild gefördert wurde, daß die allgemeine Achtung 
feiner Zeitgenoffen mit Aufrichtigkeit, nicht mit Schmeichelei, ihn ſchon 
bei feinem Leben den Weifen nannte. Werfen wir einen Bli auf 
feinen Charakter, fo finden wir bald an ihm alle Eigenfchaften eines 
tüchtigen Landesherren; eine geiftige Gewandtheit, einen ſchnellen Ue⸗ 
berbli über die DVerhältniffe, wodurch er Leicht das Rechte fand und 
auch unter den fchwierigften Umftänden jein Ziel erreichte; eine große 
Gewiffenhaftigkeit, die ihn veranlaßte, eine wichtige Sache immer wies 
der zu berathen, ein wichtiges Schreiben zwanzig und mehr Mal zu 
fefen und zu ändern, bevor er den letzten Beichluß faßte; während er 
anderwärts eben fa befonnen die Berathungen moͤglichſt ind Kurze 
309, allen Weitlaͤufigkeiten entſchieden abgeneigt; gleichfalls zeigt er 


14 





einen unermübdeten Fleiß wie eine nicht minder unerfchhtterliche, greß⸗ 
müthige Feſtigkeit, die er, allen Parteien und Anfechtungen und 
Berlodungen gegenüber, fi in jeder ehrbaren, guten Sache treu ber 
währt. Wenn wir in Berbindung mit diefen Fürſtentugenden noch 
die Borzüge eines trefflihen Menfchen fein ganzes Leben hindurch ihn 
bewähren feben, eine innige Menfchen- und Gefchwifterliebe, einen 
freimdlichen und verträgfihen Sinn, eine ungeheuchelte Frömmigkeit, 
die eben fo in wahrer Andacht und Fleiß zu Gottes Wort als in 
Werken riftlicher Milde und Barmherzigkeit, wie in der Sorge für 
das allgemeine Beſte, wie für Gottesdienft und Kirche fh mit für 
licher Breigebigkeit, ja ſelbſt mit Opfern, äußerte; endlich eine gewife 
fenhafte Wahrheitöliebe, die ihre Abneigung fchnell und entſchieden 
gegen Jeden fund gab, der mit Lügen umging: jo erkennen wir in 
Friedrich leicht einen ber edelften und ruhmwürdigſten Fürſten unfere 
Baterlandes, ja feiner Zeit überhaupt; wir müffen aber vorzüglich das 
hohe Berdienft anerkennen, weldes fih Vater Ernſt um Sachſens 
Bolt erwarb, dem er einen folchen Fürften erzog, und die Wege der 
Borfehung müflen wir preifen, die folh ein redliches Streben fo herr⸗ 
lich gelingen ließ zu einer Zeit, wo über nächtlicher Finfternig die 
Morgenröthe einer wahren Bildung erft in ſchwachen Strahlen zu 
leuchten begann. 

Am meiften war dies Damals mit dem Adel, alfo auch mit des- 
fen hoͤchſter Klaffe, den Fürften, der Zall. Denn von diefen galt, 
was der Wartburger Knappe zum Junker Jörg fpäter fagte: es fei 
nicht adeliger Brauch, in die Bücher zu fehen, denn Meiterei und 
Schreiberei vertrage fih nicht mit einander. Daher kam es, daß von 
ben höheren weltlichen Ständen in der Regel nur die Söhne einen 
Anftrih von wiflenfchaftliher Bildung erhielten, die für das geiftliche 
Amt befiimmt waren; oft genug ſahen und lernten auch diefe — zu⸗ 
mal als gebome Fürften — gleich ihren Laienbrüdern, nichts als rei- 
ten, rennen, jagen und fechten. Wie fehr erhob ſich daher Kurfürft 
Ernſt über die gemeine Meinung feines Standes dadurch, daß er, 
einem richtigen Gefühle des eignen Bedürfniffes folgend, allen feinen 
Söhnen eine höhere Bildung zu verfchaffen fuchte; ſcheint es doch faſt, 
als habe er die gefhichtliche Stellung derfelben, zumal Friedrichs, geahnet 
und dieſen abfichtlich zu dem Fürften erziehen laſſen, unter deſſen 
Schirme die neue Zeit eintreten follte. Jedenfalls beweiſt diefe Sorg⸗ 





falt des Kurfürſten Ernſt, daß er feine Zeit verſtand, wiebermm aber 
ergriffen die Söhne des Vaters Ideen, und Friedrich zumal verwirk« 
Hichte diefelben mit dem glänzendften Erfolge. Diele geiftige Bildung, 
verbunden mit feinen natürlichen guten Semüthsanlagen und mit ei- 
ner gleich forgfältigen koͤrperlichen Erziehung, drückte fich in Friedrichs 
ganzem Weſen, auch im Aeußeren aus, fo daß er vermöge dieſer all- 
feitigen Durchbildung ein Mann war eben fo für Die, welche noch in 
dem während feiner Zeit vergehenden Ritterthume ihr Ideal fanden, 
als auch für die, melde dem geifligen Wefen der Neuzeit fich hin- 
neigten. Daher ift Friedrich ein Freund, wie König Mag ihn fih nur 
wünfchen konnte; daher erwarb ſich Friedrich nicht nur als Für durch 
feinen Rang und fein Anfehen, fondern aud durch fein feines De 
nehmen die Zuneigung aller Gleichgeftellten und die Ehrerbietung al 
ler tiefer Stehenden; daher bewegte er ſich in der Geſellſchaft hoher 
Geiflihen und Weltlihen eben fo würdevoll und felbfifländig als 
zwanglos und freundlih in dem von ihm gern gefuchten Umgange 
mit bedeutenden Gelehrten feiner Zeit, daher nöthigte er felbft feinen 
Gegnern eine ſtets gleiche Hochachtung gegen fih ab. So findet es 
ſchon bier feine Bewährung, daß Friedrich ein Sohn feiner Zeit war; 
fein geiftiges Leben hat feinen Urfprung in dem damals allmählich, 
wern auch dunkel fih einftellenden Bewußtfein der Unzureichenheit des 
Berchenden und dem Beburfnig des Befferen. Aber er war fein 
Knecht feiner Zeit, fondern er wirkte für den Forſchritt der Zu- 
unft, er ragt hoch über vielen Zeit» und Standesgenoflen empor 
durch Freifinnigkeit, wie durch thatfächlihen Antheil, welchen er an 
der Weckung des höheren Bedürfniffes und Bewußtfeins, wie an der 
Förderung aller Unternehmungen genommen bat, die zur Befriedigung 
jenes Bedürfniffes, wie zur Aufllärung und Feſtigung jenes Bewußt⸗ 
feine dienten. Daß er aber feine Thaͤtigkeit nicht in feine Gegenwart 
bannte oder gar die Vergangenheit wieder gegenwärtig zu machen ſuch⸗ 
te, fondern die Zukunft zu fihern trachtete in der Gegenwart: das ift 
fein Ruhm; und daß er dieß mit klarer Abficht, mit bewußtem Plane 
that und dafür wirkte, allen Anfechtungen zum Zroß: das ift feine 
Größe. 

Jedoch nur die trefflihen Ketme nicht die Früchte ihrer Bemüh- 
ungen zu feben, war den treuen eltern vergönnt. In einem und 
dewfelben Jahre .mit ihrem zweiten Sohne Albert, farb die Kurfürftin 
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Eliſabeth (1484). Ihr folgte der vedliche Ernſt (26. Aug. 1486), 
der, begleitet von der Liebe der Seinen, von der Achtung der Zeitges 
offen und von dem Danke der Nachwelt, ins Grab flieg, denn treu 
wie felten Einer hatte er, als die Sonne feines Lebens am heiligen 
Abende der neuen Zeit fih neigte, fein Haus befteflt. R 


Bwrites Haupiſtũck. 
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Kurfürft Friedrich und fein Land, Bolt und Hans. 


Mach des Vaters Tode übernahm Herzog Friedrich (26. Aug. 1486) 
im dreis und zwanzigften Jahre feines Alters die Regierung und zwar 
in Gemeinfchaft mit feinem jüngeren Bruder Johann, gemäß dem vaͤ⸗ 
terlichen Willen, welcher ihnen auch den Grafen Siegmund von Glei⸗ 
hen zum Berather und Zeftamentsvollfireder beigegeben. Das Kur- 
land jedoch nebft der darauf ruhenden Kurwürde und den burggräfli« 
hen Rechten zu Magdeburg fland, nach dem Gefehe der goldenen Bulle, 
dem Herzog Friedrich als dem Aelteren ausfchlieglich zu. Beide Brü- 
der, obwohl verfchtedener Gemüthsart, regierten faft vierzig Jahre im 
‚ ſchoͤnſten gefchwifterlihen Cinverfländniffe das freundliche Baterland. 
Denn wenn auch deſſen reichere Hälfte, das gefegnete Meiffen, in 
der letzten Theilung an das albertinifche Haus gekommen war, fo be 
faßen doch die Söhne Ernſts immer nod eins der fchönften Gebiete 
Deutſchlands. Der gefammte Staat zerfiel in zwei durch das alber- 
tinifche Land getrennte und durch das unter beiden Linien gemein 
ſchaftlich fehende Stiftsgebiet von Wurzen verbundene, ungleiche Haͤlf⸗ 
ten, von denen die nördliche, Pleinere, das Herzogthum Sachſen — 
den Träger der Kur⸗ und Erzmarſchallswürde — nebſt den damit ver- 
bundenen Graffchaften Brene und Barby, fowie das Burggrafthum 
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Magdeburg”) und die von der Meiffner Mark abgetrennten Aemter 
Zorgau, Eilenburg und Düben umfaßte. Die größere Süudhälfte be⸗ 
fand aus drei Provinzen, einer weſtlichen, Thüringen, einer öftlichen, 
dem Dfterlande und einer füdlichen, der Pflege Roburg im Lande zu 
Franken. Zu Thüringen gehörte, außer der unmittelbaren Landgrafe 
haft, die Pfalz Sachen, die Herrſchaften Orlamünde und Eifenberg, 
fo wie die Lehns⸗ und Hoheitsländer der Grafen von Schwarzburg 
zu Arnſtadt, Blankenburg, Rudolſtadt, Ilm und Leutenberg; der Gra⸗ 
fen von Gleihen zu Gleichen, Tonna, Blankenhain, Chrenftein, 
Remda, Schauenforſt; der Grafen von Kirchberg zu Farrenroda, der 
Reußen zu Kranihfeld. Dfterland umfaßte, außer den Aemtern 
Grimma, Coldig, Borna, Zwidau mit Werbsu, das Pleißnerland 
nebft dem Burggraftbume Altenburg und dem Bisthum Naumburg« 
Zeig, die Herrſchaft Wildenfels, das gefammte Vogtland nebft den 
mittelbaren Gebieten der Reußen zu Gera, Greiz, Schleiz, Loben⸗ 
ftein, ſowie im angränzenden Erzgebirge die Herrſchaft Schwarzenberg 
und das Gebiet des Kloſters Grünhain. Durchſchnitten wurden dieſe 
gefammten Laͤnder von denen der albertiniſchen Linie, übrigens gränzten ſie 
im Norden an Kurbrandenburg, Anhalt, das Erzbisthum Magdeburg; 
im Weſten an die Landgrafſchaft Heſſen und das Stift Fulda; im 
Süden an die Grafſchaft Henneberg, die Bisthümer Würzburg und 
Bamberg, an bie fränfifchen Befihungen der Markgrafen von Bran- 
denburg und an Böhmen; im Oſten an Meiffen und die Niederlaus 
fig. Außerdem befaßen die Brüber noch die Herrſchaften Storkow 
und Bestow (his 1510) und in Gemeinfhaft mit der andern Linie 
die Bergwerke, die Ganerbfchaft Treffurt und Die Schuphoheit über 
das Stift Metffen mit Wurzen, fo wie über die Städte Erfurt, 
Mühlhaufen und Nordhaufen. Die wichtigſten Städte im Emeftini- 
fhen Landestheile waren damals: Wittenberg (Baupiftadt) und Herz 
berg im Herzogthume Sachſen; in Meiffen Torgau (Häufig Refidenz); 
im Ofterlande Grimma (gewöhnlich zur Faftenzeit Friedrichs Nefldenz), 





©) Das Burggrafihum Magbeburg befand fi aber bamals im Nutzungs⸗ 
befite des Magdeburger Rathes, an welchen es der askaniſche Kurfürft von 
Sachſen, Albert III., verpfändet hatte. Erſt Friedrichs zweiter Nachfolger, 
Johann Friedrich, loͤſte es (1542) ein. ä 


Zwickau)), wo ſich fett 1487 das gemeinfchaftliche Archiv des Geſammi-⸗ 
haufes Sachſen befand, Altenburg (die Hauptſtadt des Ofterlandes), 
Raumburg, Zeig, bie neuen Bergflädte Schneeberg und Buchholz; im 
Vogtlande Weida (Hauptort), Plauen, Gera; in Thüringen Weimar, 
Gotha (Refidenzen), Jena, Eiſenach, Arnſtadt; in Franken Koburg, 
Heldburg, Sonnenberg. | 

Es war ein fohöner Strich Landes, ausgedehnt in die Länge von 
Heldburg in Franken bis Belzig an der Brandenburger Gränze 72 
Stunden und 48 Stunden in die Breite von Kreuzburg an ber 
Werra bis Buchholz am Schredenberge (zufammen etwa 342 D Mln.); 
gelegen in den Flußgebieten der Elbe, Weſer und des Main, durch 
Rrömt von der Elbe, den Mulden, der Saale, Werra und Itz mit 
ihren Rebenflüffen; gedeckt im Süden vom ‚Erzgebirge, dem Franfen- 
und Thüringer Walde, nah Norden in offene Ebenen ‚auslaufend. 
Sadfen mit feinen waſſer⸗, fiſch- und waldreihen Gegenden; Thü- 
ringen und Franken mit den Bergen und freundlichen Thälern, Waͤl⸗ 
dern und Eifenhämmern; die Pfalz Sachfen mit der golden Aue, im 
Oſterlande die Schmalzgrube Meißens um Grimma und Leisnig, das 
gefegnete Pleißnerland, das Holz, Kohlen» und ſilberreiche Erzge⸗ 
birge und Vogtland: biefe Gegenden, bewohnt von einem betriebfa⸗ 
men, zufriedenen Kernvolle,**) im Norden und Dften mehr ſlavi⸗ 
fen, im Süden und Wehen rein deutſchen Urfprungs, Träftig und 
frifh an Körper und Geift, finnig und fromm, treu hängend an ſei⸗ 
ner Heimath und an feinen Fürften, der Bürger in den Städten 
kunſtreich, freiheitliebend und feflhaltend an feinem alten Rechte — 
dürfen wir und wundern, wenn Friedrich, nie fein und feines Bru⸗ 
ders Land für ein anderes hingeben wollte, ſich freudig mit dieſem 
väterlichen Erbe begnügte und daher andere Befigungen, welche ihm 
der Kaifer als Entfchädigung zuſchrieb, gern fahren lieh? 

Die Regierung war damals noch einfach; der wirkliche Regent, 
ber Fürft, berathfchlagte mit wenigen Raͤthen die wichtigeren Sachen 
und fertigte Anderes ſelbſt ab. An der Spitze der Geſchaͤfte ſtand ein 
rechtskundiger Kanzler und dem Fuͤrſten zur naͤchſten Hand ein Ges 


*) Unter den kurſaͤchſ. Stäbten jedenfalls die bedentendſte (etma wie Leips 
sig im Herzogthume Sachſen), weshalb wir fie öfter erwähnen müſſen. 


*®) Etwa 8--900,000 Eeelen. 
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beimfähreiber. Dr. Gregorius Brüd als Kanzler; der Kämmerer De 
Benhart Pfeffinger, die Herren von Feilikfh und von Einfiedel, die 
Doktoren Schurf und Pauli als Räthe und Georg Spalatin als Ger 
heimfchreiber haben fich zu Friedrichs Zeit eben fo berühmt als um 
ihn und fein Volk verdient gemacht. Er fah es überhaupt — heſchei⸗ 
den menfchliche Kräfte fchägend — gern, wenn gediegene, ehrenhafte 
Männer ihm Rath ertheilten, Dr. Pollih von Mellerftadt, Dr. Staw 
pig, Johann von Planig und viele Andere haben hierdurch einen 
wohlthätigen Einfluß geübt. Gleichwohl zeichnet ihn eine ruhmmürs 
dige Selbfifländigfeit aus; er pflegte deshalb bei Berathungen oft ge⸗ 
nug feine Meinung der der Räthe gegenüber ducchzufegen und wollte 
fieber in feinem Streben nah Selbfiftändigfeit irren, als die Minifter 
über ſich herrſchen laſſen, ein Grundfaß, der freilih nur einen Für 
fien von fo gemäßigter Sefinnung, wie Friedrich war, vor Mißgrif- 
fen bewahren konnte. Daher feine reiflihe Erwägung wichtiger Ge 
genftände auch nach angehörtem Gutachten Anderer, daher aber auch 
feine Beharrlichkeit. Denn wenn er feine Meinung in reifliher Er 
wägung und entichiedener Weberzeugung, in Gottes Wort und dem 
Bewußtſein feiner Würde gegründet fah, dann hielt er feſt, wie eine 
Mauer, da wich er weder Räthen noch Freunden, noch Kaifer und 
Reich. -Hiermit verband er eine außerordentliche Thätigkeit; in feinem 
Schlafzimmer ftand mit großen Buchftaben geſchrieben: „Einem, der 
für Land und Leute zu wachen hat, flehet es nicht zu, die ganze 
Naht zu ſchlafen.“ Der frühe Morgen und der ſpaͤte Abend fand 
ihn bei der Arbeit; auf Jagd und Bogelheerd nahm er einen Sefre 
tar mit fih, und wenn er etwas Wichtiges befprochen, ſagte er noch: 
„Denket dem Handel nah, ich will ihm heut auch nachdenken“ — 
fo dag Spalatin, der dies berichtet, oft bei ſich dachte: „wenn ſhafſ 
du denn auch?“ 

Wie jeder wahrhaft thaͤtige Menſch wußte Friedrich die Zeit zu 
ſparen und ſchnelle Entſcheidungen zu geben, deshalb vermied er weit⸗ 
läufige Nathichläge und zog die Verhandlungen möglichſt ind Kurze; 
wichtige Dinge Fonnten dann um ſo forgfältiger erwogen werben. Bei 
alledem begünftigte den Kurfürften ein vorzügliches Gedaͤchtniß, daß 
er Berhandlungen, Reden, Bredigten, die er gehört, Perfonen, die er 
gefehen, nach mehr als zwanzig Jahren noch in lebendiger Erinnerung 
behielt. So war Friedrich nicht nur * wie jeder —— der erſte, 
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fondern auch — wie nicht jeder — der trefflichfte Beamtete feines 
Staates. Unter den höheren Benmteten finden wir zu feiner Zeit, 
außer den Marfchällen, Kammerherren und anderen Hofwürden, einen 
Landrentmeifter, einen Statthalter in Thüringen, einen Landvogt zu 
Sachen, einen Pfleger zu Eoburg, Stellen, die gewöhnlich von Rittern 
ober Edelleuten bekleidet wurden, Die untere Berwaltung wurde von 
den Turfürftlichen Aemtern geführt, welche unter einem Amtmann (bet 
mehrern vereinigten oder größern Bezirken auch — Amtshauptmann 
genannt) flanden, dem dann ein Schöffer und einige Schreiber beige 
geben waren. In einen Amtsbezirten und Kammergütern vertritt 
die Stelle des Amtmanns zugleih der Schöffer, wie oft auch in 
ſolchen Amtsfigen, wo fi ein Geleit befindet, der Geleitsmann. 
Eine Hauptforge war für Kurfürft Friedrich die Hebung des 
Adler» und Bergbaues, des Handels und der Gewerbe. Bon feiner 
Hochſchaͤtzung des erftern zeugt, daß er einft einem Junker, der durchs 
Korn geritten war, des Abends Fein Brot geben lies, ihn aber bedeu⸗ 
tete: „Sehet Ihr nun, was für eine aute Sache es um das liebe 
Brot iR?" Wenn gleich der Aderbau nicht mit dem Neichthume Iohnte, 
wie im albertinifchen Sachfen, fo gab es doch auch im Erneftinerlande 
treffliche Gegenden, zu denen die von Allſtaͤdt, Roßla, Hardisleben, 
Weimar, „Kreuzburg, Eifenah, Frimar, Gotha, Gamflädt, Coburg, 
Beida, das Pleißen⸗ und Muldenthal und der Flaͤming im Herzog⸗ 
thum Sachſen, befonders um Bitterfeld, gehörten, gleichwie die vor⸗ 
trefflichſten Wiefen fih um Auftädt und in der Elbaue befanden. Zur 
Unterflüßung ber Heineren Srundbefiper ließ Friedrih in den Aemtern 
Getreide niederlegen, es auszuleihen und dann nad der Ernte wies 
der zu erflatten. Das fähfifhe Hauptweinland war in der Theilung 
ebenfalls an die jüngere Linie gefommen, doch wurde dies Gewädhs 
um Raumburg, Jena, Königsberg, Belgern, Torgau, Schmiedeberg, 
wie auf den Raufchele und Gohrenbergen zwiſchen Schweinig und 
Jeſſen, und auf den Sandbergen bei Belzig in ziemlicher Menge, 
aber geringerer Güte gebaut. In Zwidau verfuchten es (1518) etliche 
Bürger im Pöhlauer Grunde, nahe der Stadt, Weinberge anzulegen, 
aber ohne Erfolg, weshalb die ganze Blur. bald wieder zu Feld ger 
macht, jedoch noch lange Beit hindurch „in den Weinbergen” benannt 
wurde. Wichtiger war der trefflihe Hopfen, der um Gräfenhainichen, 
Kemberg, Gotha, Jena, Coburg, Allſtaͤdt, vorzüglich aber auf den 
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fünfgundert Sopfenbergen bei! Ciſenach wuchs; daher auch bier viel 
Brauerei, wie in Brehna, Jena, Sonnenberg, Gotha; Wurzen braute 
allein jährlich 600 Biere, jedes zu vierzig Scheffeln Gerfie; Zwickau 
Heferte 777 Gehräude (1514.) In ganz Deutfchland berühmt war 
damals der Wittenberger Gukkuk, das Golbiker und das als vorzligs 
UG gefund gerühmte Belgernfhe Bier. Zur Erhaltung eines ſchwung⸗ 
haften Betriebes der Brauerei verorbnete der Kurfürft (1521), daß 
die Gebräude auf die Häufer, nah Verhaͤltniß der Größe derfelben, 
nit aber auf kleine Hütten, Scheunen, Aecker oder Wiefen gelegt 
werden follten. Waid, häufig bei Brehna, Frimar und Malfchleben 
(im Gothaifhen), wurde in großer Menge ausgeführt; Krapp vorzüg⸗ 
ih um Eiſenach; Obſt in den Aemtern Jena, Weida, wie bei Raun- 
burg, Lichtenburg, Coburg, und Flachs vorzüglich bei Gamftädt gebaut. 
Die Wälder bei Liebenwerda, Gotha, Bella, Coburg, Belzig, Düben 
und im Bogtlande Tieferten Holz, Kohlen, Pech, Theer; in denen des 
Herzogthums Sachſen war eine. reihe Bienenzudt, und Schönwalde 
ber Hauptwachsmarkt des Landes, von defien Bedeutung die Thatfache 
zeugt, daß die Schloß» und Stiftskirche zu Wittenberg allein jährlich 
35,570 Pfund Wachs verbrauchte. Borzüglihe Fiſche zog man tn 
den Kolten (fehenden Wäflern) des Kurlandes, deſſen Forellenbäche 
Kurfürk Friedrich forgfam pflegen ließ, und in dem großen, taufend 
Ader enthaltenden Schwanfee bei Rudeſtädt, der unter Kurfürſt Ernſt 
gegraben und unter deſſen Sohne mit einem fleinernen, gewölbten 
Ausfluffe verfehen wurde; außerdem durften die berühmten Bwidauer 
Großteichkarpfen bei keinem glänzenden Mahle fehlen. 

Die reichten Segensquellen‘ öffnete jedoch damals der Schoß der 
Erde im Gebirge. Das Markgrafthum Meiſſen war zwar: fon Jahr. 
hunderte hindurch ein reiches, von habfüchtigen Kaifern und Fürſten 
oft begehrtes Land geweien, feitdem das freie Freiberg durch den ums 
liegenden Grubenbau emporblühte. Allein. zu Ende des fünfzehnten 
Sahrhunderts nahm diefer Reichthum ungemein zu, und ein großer 
Vortheil für unfere Fürften war es, daß fie. bei der Theilung bie 
Bergwerle ſich klüglich zum gemeinfamen Beflbe vorbehalten hatten. 
Schon vor der Huffitenzeit war auf dem Hohenforfte, nordweſtlich vom 
Yeutigen Schneeberg, ein fehr reges Bergwerk, das viel Kupfer und 
Silber gab; im Kriege verwäftet blieb es liegen bis Martin Römer 
zu Zwickau zwei Nürnberger Bergleute, die Gebrüber Niklas und 
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Sans Staude kommen ließ (1472) zur neuen Gewältigung der Gru⸗ 
“ ben. Vergebens werben aber binnen zwei Jahren 4500 Gulden ver⸗ 
baut, und da man nicht mehr aufiwenden wollte, blieben fle Tiegen. Aud- 
bei Schlema am Wolfsberge und am Hafenberge gab es reihe Eiſen⸗ 
fleingruben und bei Pfannenftiel einige Silberzechen, alle aber gingen 
unter Friedrichs Regierung ein, weil man damals lieber Raubben 
trieb, der wegen der reichen Fundgruben am beſten Iohnte. Denn 
fhon 1470 hatte der genannte Kunftfteiger Niklas Staude an ber 
Stellt der fpätern Georgenzeche bei Schneeberg geſchürft und endlich 
auch (1473) einen reichen Silberanbruch entdeckt. Bald fand man 
mehr und es entflanden nun nähft St. Georg noch andere Gru— 
ben, St. Paul, St. Cyriacus, die alte und neue Fundgrube, die 
Hoffnung, welche fehr bedeutende Ausbeute gaben, denn Gtaude 
befam, wie er felbft erzählt, nah Abrechnung der neunten Mark 
Stollnrecht, der fechsten dem Fundgrübner und der zehnten, dem 
Fürften gehörigen Marl, auf feinen halben Kux (1477) noch 
2000 Güldengroſchen (Speziesthaler, zu 2 Loth fein Silber), Wer 
gen der Menge des Silbers wurde (ſchon 1472, vorzüglich aber 14786) 
nur der Meinere, den Gewerken zufommende Theil desfelben geprägt, 
die übrige Ausbeute an Kuren aber in Silberfuchen gegeben; Died was 
ren f&heibenähnlihe Barren, deren einer 8—12 Marf wog und in 
der Mitte einen aufgedrudten Stempel trug. Da nun diefe Kuchen 
meift an die weniger bemittelten Theilnehmer Tamen, fo hatten diefe, 
trog vielen Silbers, oft kein Geld, weshalb fi auch (1478) eine 
Bollfpinnerin, Gertrude Mofner, die einen halben Kur auf St. Ger 
org befaß, bei den Landesherren über die Austbeiler beſchwerte, denn 
„die Neichen nähmen das Geld und den Armen gäbe man die Gil 
berkuchen.“ 

In den erſten Jahren unſres Kurfürſten öffnete ſich ein neuer 
Segen. Auf dem Pöhlberge naͤmlich war (ſeit 1440) eine Kupfer 
grube, Briccius, tm Betriebe; dazu entdedte nun in der Nähe am 
Schredenberge der Bergmann Kaspar Niepelt aus Frohnau am Frohn⸗ 
leichnamsabende 1495 ein reiches Silberlager, den nah dem Ents 
deckungstage benannten Stolln. Schon früher hatte man im Buch 
holze am Schottenberge Zinn durch Eeiffen gewonnen und da man 
jebt auch hier bedeutende GSilbergänge fand, ſchickte Kurfürſt Friedrich 
Schneeberger Bergleute Hierher zur weiteren Bearbeitung, wodurch in⸗ 
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nerhalb der nächften vier Jahre (bis 1800) gegen 128,000 rheiniſche 
Sülden Ausbeute gewonnen wurden. Nun begann fi) aber die Ges 
gend ſchnell gu verändern. Das obere Erzgebirge an Böhmens Gränze 
hieß bisher nur die wilde Ecke, felten betrat den Ort ein Wanderer; 
feßt zeigte fih von hier bis Schneeberg rege Thätigkeit, am Poͤhl⸗ 
und Schottenberge wurde e8 lebendig mit Pochen und Hämmern über 
und unter der Erde, die Zſchopau, Sehma und Poͤhl führten fleitzig 
ihre Bellen ber, brachten Holz und trieben Pochwerke und Waͤſchen. 
Nun wurde (1. Septbr. 1496) auf albertinifhem Grunde und Boden 
die Neuftadt am Schredtenberge zu bauen angefangen (feit 1501 An⸗ 
naberg genannt); zur felben Zeit entfland im kurfüuͤrſtlichen Buchen 
holze St. Katharinenberg; daranf ließ Graf Ernf von Schönburg 
am Scheibenberge, wo Kaspar Klinger mit gutem Erfolge fchürfte 
(1518), die Stadt Scheibenberg erbauen (1522). Anfchaulich befchreibt 
der kurſaͤchſiſche Beamtete Albinus feine Heimath Schneeberg in ihrer 
früheften Geſtalt: Die Umgegend — fagt er — if bis dahin „faſt 
ein wilder Wald gewefen, denn dazumahl nur etliche Lent in den 
nahen Gründen gewohnt und find etliche Mühlen und Hämmer und in 
der Nähe auch Glashütten geftanden, wie denn der Ort des ganzen 
Schneebergs zu einem Mühlengute gehöret, fo dem von Planitz auf 
Wieſenburg zufändig und dazumal zum Dorfe Grießbach geichlagen 
gewefen, welches die Blaniger dem von Uttenhof halb abgekauft hat⸗ 
ten, aber nun ganz und gar der Gemeine auf dem Schneeberge zus 
Kändig it. Es iſt auch die Stadt nicht alsbald im Anfang bes 
Bergwerks, wie in den benachbarten Städten geſchehen, gebauet wor 
den; denn man nur gleich als auf der Rappuſe allda geſeſſen und 
nicht gedacht, daß es einen Beſtand haben follte, derhalben man ans 
faͤnglich nur etliche Hüttlein zu den Bechen gebauet, fo der Bergrich⸗ 
ter verliehen und dazumal das Holz faſt auf der Stelle, oder ja nicht 
weit davon gefället, da fie aufgerichtet worden; wie mein lieber Bater 
feliger in einem foldhen Haus gewohnt, defien Stubenholz auf dem⸗ 
ſelben Ort gewachfen, wie er und ich von alten Leuten berichtet wor⸗ 
den. Uber hernach, da man den Beſtanb vermerket, bat man eine 
Gtadt angefangen, welches ungefähre nadı dem 1477ften Jahre, bat. 
innen die erſte fleinerne Kirche gebauet worden, geſchehen; da man 
gleichwohl beide wegen der Beihen und Halden und wegen ber alien 
Zechenhaͤuſer, fo man nicht alle einzeißen wollen, nicht fo grade Gaſ⸗ 
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ſen anlegen und nicht ſo reiniglicher Weiſe als hernach in den folgen⸗ 
den neuen Bergſtädten geſchehen, bauen können, wie denn auch ſolcher 
und anderer Urfachen wegen bisher die Mauer herumzuziehen verblies 
ben it. Weil nun dem alſo, find anfänglich auch die Silber nicht 
auf dem Schneeberge, fondern zu Zwickau gefchmelzet und eine Zeit 
Iang dafelbft vermünzt worden, fo hat der Zehnder allda gewohnt, 
dann hernach ein Dorf, nicht fern von Wiefenburg, zwiihen Schnee 
berg und Zwickau an der Mulde, bie Silberfirape genenuet worden, 
fo zuvor die arme Ruh geheißen.“ — Der Bergbau wurde damals 
meiſt von Gewerken oder Eigenlöhnern getrieben; die Herrſchaftsbe⸗ 
fißer förderten ihn auf ihrem Grund und Boden, wie (ſchon 1483) 
die Herren von Planitz zum Betriebe der Kunftgezeuge beim Berg⸗ 
fleden Zſchorlau einen großen Teich für taufend Gulden Tauften, ums 
dämmen unb zum Grubenbaue berrichten ließen, den fogenannten 
Filzteich. Auch die Landesherrn verfagten ihre Hülfe nicht; als Fried» 
rich mit feinem Bruder und Oheim Herzog Albert den Schneeberg bes 
fuchte (1487), trafen fie die Beftimmung: daß zum Beſten der Ges 
werten von allem gewonnenen Silber zuvor die Hüttenkoſten abgezo« 
gen und alsdann erfi den Landesfürften der. Zehnte und den. Stöll- 
nern der Reunte abgegeben werden, Die aber, weldhe keinen Webers 
ſchuß an Berg⸗ und Hüttenkoften hätten, auf zwei Jahre vom Zehn- 
ten und der Stöllnergebühr frei” fein ſollten. Weniger bedeutend als 
die erzgebirgfchen waren die übrigen Bergwerte; an der Eifer zu 
Gera ein Kupferbergwert, desgleichen an der Saale zu. Saalfeld, 
Schleiz, Lobenſtein, im Thüringer Walde und zu Königsfee im 
Schwarzburgfhen. Silber war das Haupterzeugniß des kurfächfifchen 
Dergbanes, daneben Kupfer und Eifen, letzteres im Erzgebirge, im 
Bogtlande bei Biegenrüd und im Thliringerwalde, wo das Hammer⸗ 
wert von Ruhla und der Kreuzhammer zu Georgenthat ſeit alter Zeit 
belannt find. Platten und Delsnib im Bogtlande, fo wie der Schnee _ 
berg, Tieferten Zinn, theils in Erz, theils in Graupen; Zinnober 

wurde zu Erlbach bei Schöned, Wismuth zuerfi auf der neuen Rit⸗ 
terzeche bei Schneeberg (1480), Blei ebenfalls in diefer Gegend, Golb 
aber nicht in der Erde gefunden, fondern aus dem Sande mehrerer 
- Bäche, wie der Mulde bei Rochlitz, vorzüglich” aber der Elbe bei Tor 
gau gewaſchen; von letzterem trug Friedrichs Neffe, Johann Friedrich 
eine ſechszehn Mark ſchwere Kette, wovon ex ſtets bas Quenichen mit 


25 Groſchen bezahlte. Auch bei Coburg war eine Goldwaͤſche. Bon 
andern Mineralien if damals außer einigen Edelſteinen vorzüglich ber 
Zöbliger und Rochlitzer Stein berühmt; mit dem lebtern ließ Fried⸗ 
ri) die von ihm erneuerte Schloßlirche zu Wittenberg, fo wie etliche 
Säle auf dem Schloffe zu Torgau und anberwärts pflaſtern. Ein 
altberühmter Sandfleinbrud war bei Zwickau auf Bockwaer Flur, die 
alte Kirche genannt; höher noch wurde der zwiſchen Regis und Al 
tenburg gefchäßgt, und zu Hiftenderg bei Schallau brah man Wetz⸗ 
feine. Schon damals wurden wegen des vorzüglichen Thones und 
der fohönen Arbeit die Waldenburger und Peniger Töpfergefchirre gern 
gefehen und weit verführt; in Benig fand ein großer Topf, in den 
Friedrich als Prinz auf einer Leiter geftiegen fein fol. Etwas fpäter 
kamen die Zeiger Krüge auf, den Waldenburgemn an Härte und Farbe 
faſt gleich, aber überlegen durch die Kunft der Figuren und Berzie 
rungen. Eine der ältefien und verbreiteten Töpferinnungen befand 
ch zu Schmiedeberg in Sachen. Steinkohlen lieferten fchon damals 
die Bwidauer Gruben in großer Menge; aber auch die Erdbrände 
hatten, man fagt in Folge eines unvorfichtigen Schuſſes, bereits 
1479 begonnen und drohten fpäter (15085) ſelbſt der Stadt ernfiliche 
Gefahr. Die Turfähfiihen Salzwerke zu Sulza, Kreuzburg, Sal 
zungen, Lindenau bei Unmerfladt lieferten nicht hinreichende Menge, 
deshalb wurde vwiel von Halle eingeführt. 

Unter den übrigen Gewerbzweigen verdienen in jener Zeit Die 
Lein⸗, Woll⸗ und QTuchweberei Beachtung, fo wie die Thüringiſche 
Gerberei. Der erfteren Hauptfib für ganz Sachen war Chemnig, das 
fon 1420 ein Bleichamt, mit Bleichrichtern, Bleichgewerfen und 
Bleihprivilegien für zehn Meilen Umkreis und im Anfang des feche- 
zehnten Jahrhunderts über 300 Leinwebermeifter nebſt Meifter- und 
Stempelhaus hatte. In Kurfachfen waren damals Frimar, Zwidau 
und Schneeberg die Mittelpunkte dieſes Gewerbes. Wollweberei bil- 
dete zu einem großen Theile die Rahrung der Städte und Umgegen⸗ 
den Weida, Gotha, Schweinig und Herzberg. Unvergleichlich wichti⸗ 
ger ift aber die Tuchmacherei, desen Hauptſitze Zwickau (mit 600 Tuch 
mahern) und Grimma in den befferen Sorten fi) auszeichneten, 
während Arnſtadt ein breites Mitteltuch Kieferte, in Belzig mehr als 30 
Stühle gutes Landtuch fertigten, wozu auch Eiſenach, Allſtaͤdt, Herz 
berg und Schweinig einen Beitrag lieferten, Wie andere, fo unter⸗ 
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ſtuͤtzte Friedrich auch dieſe Gewerbszweige durch mancherlei Berordnun⸗ 
gen über einzelne Gegenſtaͤnde entweder zum Beſten aller oder auch 
einzelner Städte. Schon fein Vater hatte (1477) die Anrüchigfeit der 
Schleterweberei aufgehöben, welche daher rührte, daß dieß Gefchäft 
ausfchließlich durch Frauen betrieben wurde; er felhft verorbnete (1501) 
die Zulaffung der Leinweber und ihrer Kinder zu allen Handwerken. 
Borher ſchon (1500) erhielten Nath und Amtmann zu Zwickau Bes 
fehl, bier eine Bleiche, Mandel und ein Färbehaus einzurichten, da⸗ 
gegen die Leinweberei und die Bleichen auf dem Lande, welche nicht 
Iandeöherrlihe Beftätigung erlangt, abzuthun, auf eine Metle im Um⸗ 
freife der Stadt; nur in einem großen Dorfe follte ferner ein Weber 
bleiben. Diefes Verbot wurde (1508) auf alle Handwerke, bie in 
den Dörfern betrieben wurden, erfiredt und den Amtleuten firenger 
Befehl ertheilt, begründeten Befchwerden wegen des Gewerbeweſens 
möglihft abzuhelfen. In der zuleht genannten Stadt war ‚wenige 
Sahre früher eine damals noch neue, wichtige Verbeſſerung ins Leben 
getreten, indem die geſchwornen Meifter des Bäckerhandwerks Nikol 
Böller, Barthel Kühn, Hanns Gutſchmidt und Hanns Ziehler (gu Jo⸗ 
hannis 1502) die Beutel in den Mühlen eingeführt hatten, während 
man bis dahin nur Gefchrotenes verbut (was dann in Zeiten der 
Theuerung, wie 1641, wieder gefhah). Um der Tuchmacherei aufzu⸗ 
helfen, verfchrieb Friedrih Tuchmacher ans den Niederlanden und Tieß 
an feinem Hofe nur inländifhes — meift Grimmaerr — Tuch tragen. 
Wie durch einige dev genannten Berfügungen, fo bewies Friedrich vor⸗ 
zugsweiſe einen aufgeflärten Sinn dur die Aufnahme vieler Juden, 
die in Folge einer — vielleicht von ihnen verſchuldeten — fanatifehen 
Aufregung des Volks aus Brandenburgs Marken vertrieben wurden. 
Der ſaͤchfiſche Kurfürft gab ihnen Aufenthalt, vielleicht zum Erfak 
oder zur Sühne einer ſechs Jahre früher erfolgten Bertreibung aus 
feinem Gebiete. Da nämlich (1501) durchs ganze Land viel Vieh 
farb, geriethen die allenthalben zerfireut wohnenden Juden in Ver⸗ 
dacht, die Weiden vergiftet zu haben; ein Jude, Efraim, wurde ge 
fangen, verhoͤrt und nebſt ſeinen Helfern zu Herzberg verbrannt. Da 
. aber bald die Kinder Iſraels wieder in den Verdacht geriethen, bie 
damals eine Zeit lang fehr häufigen Feuersbrünſte angelegt zu haben, 
fo erfolgte ihre Bertreibung (1504), zumal in den größeren Städten, 
wie in Zwidau, wo in der nach ihnen benannten Jüdengaſſe ihre 
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Synagoge fand. Durch Ertheilung der ſtaͤdtiſchen und der Marktge⸗ 
rechtigfeit fuchte der Kurfürft ebenfalls zur Hebung der Gewerbe und 
des Verkehrs beizutragen; Zwickau erhielt feinen Antontusmarkt (1491) 
nebſt fechsjähriger Geleits- und Zollfreiheit für die dahin reifenden 
Sandelsleute; Jena bekam ebenfalls einen (1493) und Schmweina in 
ber Herrſchaft Altenftein vier Jahrmärkte nebft dem Stadtrechte (1523); 
andere Orte, wie Colditz (1514) erhielten die Schriftſäſſigkeit. Bite 
terfeld aber verließ damals feinen alten Ort gänzlih; denn bis dahin 
ſtand es eine Biertelftunde nördlicher als jetzt; im Folge der großen 
Brände aber (1443 und 1473) begann man die jebige Stelle anzu- 
bauen und da (I501) der ganze Meberreft vollends abbrannte, führte 
der Bürgermeifter Benedikt Poyda die Bürger im feierlichen Zuge in 
die neue Stadt, die fih hierauf fchnell vergrößerte. Durch Leipzigs 
Verkehr mußte das Furfürftliche Gebiet, zwifchen deſſen Saupttheilen 
biefe bedeutende Sandelsftadt lag, mannichfach berührt werden. Die 
große Straße aus Polen führte über Eilenburg dahin; die Lands 
firaße aus ber Lombardei über Rürnberg Berührte- Coburg, Saalfeld, 
Kena und Naumburg; eine Nebenſtraße von Rürnberg über Eger 
und Hof, durh Blauen, Mylau, Reichenbach, Zwickau, Goͤßnitz, 
Altenburg und Borna, wurde unter Friedrichs Regierung feftgefebt 
(1521). Große Sorge mahten ihm bie “Privilegien der Stabt 
Leipzig, welche durch ihre fortwährenden Erweiterungen dem kur⸗ 
fächfifchen Handel, zumal dem der Meßſtadt Naumburg, Bedeutende 
Nachtheile drohten. ALS daher der Herzog Georg feiner Haupt⸗ 
Radt (1508) das Stapelreht auf 15 Meilen im Umkreiſe erwarb, 
erhoben, naͤchſt Erfurt, auh Naumburg und andere erneftinifche 
Stäbte Befchwerden; der Kurfürft wendete fi an den Kaifer und 
“ erhtelt endlich von dieſem (21. Mat 1511) einen Verſicherungsbrief: 
daß die der Stabt Leipzig ertheilte Reß⸗ und Stapelgerechtigfeit nicht 
‚dem Purfächfifhen Lande zu Schaden ausgeübt werden follte. Die für 
den Handel wichtigften Punkte im Umfange des Erneftinergebiet3 was 
ren (auger Erfurt) Raumburg, Zwickau, Gotha, Iena, Eiſenach, 
Eilenburg, Zorgan und Plauen. Die Einfuhr übertraf freilich, wer 
nigftens im Geldwerthe, Bei weitem die Ausfuhr; denn die letztere 
gab Bergprodufte, Torgauer und Wittenberger Bier, Waid, Wein, 
Serfte, Hafer, Hopfen und Tuch; die erflere dagegen Baummolle, 
Bollgewebe, Schleier, Seldenzeuge, Sammet, Scharlach, Seidenband, 
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Filzhüte, Straußfedern, goldene Borden, Berlen, Korallen, Kryſtall, Bes 
nedifches Glas, Rhein» und Malvafierweine, Eimbedler Bier, fremde Fiſche, 
Südfrüchte, Gewürze, Zuder, Karben, Papier, Karten, Lauten u. a. m. 

Durch folhen Handel blühten die Städte; in ihrer Zahl finden 
wir damals noch manche, die jebt nur Flecken und Dörfer find, wie 
Lochau, Plötzky, Steinheide (ehedem Bergftadt), Elfter (bei Witten 
berg, war damals Flecken) umd umgekehrt jetzige Städte, wie Lehe 
fien, Pretzſch (mit 20 Hüfnern und 40 Koffathen), die damals noch 
Dörfer waren. Die größeren Orte, Naumburg, Zwidau, Altenburg, 
Gotha, Eiſenach, enthielten einen wohlhabenden, nah Bildung fire 
benden, bald aber auch feiner Kraft fih bewußten Bürgerfland, der 
duch die mannichfachen äußeren Berührungen auch Ideen eintaufchen 
und in fih aufnehmen mußte, die den Gefichtöfreis wefentlich erwei⸗ 
terten und in jenen Tagen fidh bereit machte, die neue Zeit aufzunch« 
men. Friedrich aber fchügte und förderte den Bürgerfinn duch Schuß 
der Bürgerrechte und Förderung des Bürgerthums; er trat ernflli 
entgegen Denen, welche jene Rechte zu fchmälern trachteten. Beweiſe 
davon gab er vielfach, ſchon gegen feine Beamteten. Als die Zwil 
kauer fh über den Hauptmann Wolf von Weißbach daſelbſt be 
ſchwerten, der mit unberufener Dienſtbefliſſenheit fih in Klagen und 
Prozeßfahen, die vor die flädtifche Obrigkeit gehörten, einmengte, 
Parteien vorbefchled und zwiſchen denfelben verhandelte, fo befahl 
ihm der Kurfürft ernfllih (1511), von ſolchen Ungebührniffen abzu⸗ 
ſtehen, vielmehr alle ftädtifchen Rechte und Freiheiten kraͤftig zu ſchü⸗ 
ben. Auf gleiche Weife legte unfer Fürſt feinen bürgerfreundlichen 
und gerechten Sinn bei Gelegenheit der langwierigen, immer fich wie 
derholenden Flößftreitigkeiten dar, mit welchen die genannte Stadt zu 
Tämpfen Hatte, ein Streit, der zugleich einen Beweis von der Anma- 
Bung der großen Herren jener ‘Zeit, von deren Grundſatze, den Bür- 
ger nur als Laftenträger anzufehen, wie andererfeits von der mitun- 
ter ſehr fchroffen und argwöhnifchen Eiferfucht abgibt, mit welder 
damals der Bürger feine Rechte bewachte, und zugleich als Beifpiel 
dienen Tann, wie in jenen Tagen Abel und Bürger mit einander um⸗ 
zugeben pflegten, ja wie der exftere ſelbſt dem Landesherrn nicht fels 
ten den Gehorfam verfagte, wenn es fein vermeintlihes Recht galt 
und fomit gar oft das ne. von dem war, wofür er fi fo 
gern ausgab. 


Die am Ufer der Mulde oberhalb Zwickau anfäffigen Ritterguts- 
befiper machten nämlich von Zeit zu Zeit der Stadt das Recht der 
Holzflöße durch ihre Herrfchaftlichen Gebiete flreitig und fuchten daffelbe 
nach Befinden auf alle Art zu wehren und zu flören. Unter Anderen 
zeichneten fich ‚hierin Hanne von ZIſchocher zu Schöna, der von Weida 
zu Wildenfels, fowie die Herren von Uttenhof, von Trügfchler und von 
Planig auf Planik und Wieſenburg aus. Da erging nun auf erh 
bene Beſchwerde des Rathes vom Kurfürften und feinem Bruder an 
die Genannten und alle und jeglichen ehrbaren Mannen, fo an der 
Mulda gefeffen, wiederholt Befehl (1486 und 1487): fie follten fich 
nicht mehr unterftehen, die Zwidauer Flöße zum Schaden der Stadt 
zu beeinträchtigen, fondern ohne Weigerung zulaffen, daß die Bürger 
zu ihrer Rothdurft altem Herkommen gemäß ihr Holz die Mulde herab 
Hlößen; dabei verfprachen die Fürften, feiner Zeit die Bartheien zu 
verhören und für die Zukunft Beftimmung zu treffen, bis dahin folle 
e8 aber beim Hergebrachten bleiben. Hierauf erklärte Frau Margaretha 
Trützſchler auf Falkenſtein dem Rathe fchriftlih: daß fie das oft bes 
ſtrittene Holztreiben nicht wehren wolle, wie es denn auch ihr Junker 
nie gewehrt hätte. Die meiften andern Herren aber hörten nicht, 
deßhalb beſchwerte fi der Rath aufs Reue und erhielt (zu Mariä 
Himmelfahrt 1490) die Turfürftliche Antwort: weil zwifchen den Herren 
von Weida, von PBlanip, Bfchocher und den Räthen fürfllicher Seite 
ſchon dahin entſchieden worden, daß es bis zur genauen Unterfuhung 
und Entfheidung der Sache beim Herkommen bleibe, jene Herren aber 
dem entgegen zum großen Mißfallen der Fürften das Waſſer verzäunt 
hätten, zu hindern die Floͤße des Rathes, fo würde hiermit befohlen,. 
daß die Beklagten ihre Zäune binnen zwei Tagen von Stund an 
nach Meberantwortung dieſes Befehls unverweilt abthun und es ferner 
bei gefchehenem Beſcheide laſſen follten, jedoch mit Borbehalt des Ver⸗ 
trags, den die Landesherren zwiichen den Bartheien errichten wuͤrden. 
Bugleih erging an den Hauptmann Georg Blande der Befehl, den 
betreffenden Gutsherrn diefe Briefe ohne Berzug zu fenden, und wenn 
jene diefelben verachten follten, mit den kurfürſtlichen Unterthanen und 
nah Befinden unter Beihülfe des Rathes die aufgerichteten Bäune 
binnen drei Tagen ganz abzuthun, aud deren Wiederherftellung nicht 
zu geftatten. Es hatten aber die Herren von Weida zu Wildenfels 
und von Planis auf Wieſenburg fünf Zäune über die Mulde gemacht, 


3 


. J 
mit großen Pfählen befeftigt und gwar einen oberhalb der Brüde, 
einen. andern bei Wiefenburg und drei bei Grüna. Den Befehl des 
Zandesheren, diefelben wegzunehmen, befolgten fie nicht. Da ging ber 
Amtmann mit etlihen Leuten hinaus und ließ die Zäune abthun und 
zerbrechen; auf fein Berlangen hatte der Rath hierbei 40 Pferde und 
500 Fußknechte mit Steinbüchfen zur Sicherheit geftellt. In diefer 
Zeit wurde nun durch kurfürſtlichen Rezeß das Verhaͤltniß geregelt, 
aber fei e8, daß die adeligen Herrn fich überwortheilt glaubten, ober 
daß es ihnen Bergnügen machte: fie hielten die Ordnung nicht, ſon⸗ 
dern fingen die Störungen von vorn an (1505); vor allen Wilhelm 
von Tettau zu Schwarzenberg, der, um einen Zloßzoll zu erzwingen, 
große Böde ind Wafler feben ließ. Der Rath fchaffte fie hinaus; 
der Kurfürk gebot dem Amtmann, den von Tettau von Einführung 
folcher Neuigkeiten abzuhalten, den Rath aber gegen des Lebteren linge- - 
horfam zu fügen; dafür folle jedoch der Rath fi fein Recht: nicht 
felbft nehmen, fondern die bereit für vorkommende Fälle getroffenen 
Anordnungen abwarten. Auch Rudolf von Planig, kürzlich wieder 
‚mit der Stadt zerfallen, machte abermals bei Kainsdorf einen Holz⸗ 
echen über die Mulde (1507): der Rath z0g mit Bewafneten hinaus 
und ließ den Rechen wegreißen (Novbr.). Roh in den lebten Jahren 
des Kurfürften entbrannte der Streit von Neuem duch Herrn Ernft 
von Schönburg zu Glauchau, der {vermuthlih in dem Glauben, der 
Kurfürſt habe ihm, dem der albertinifchen Linie Lehnspflichtigen, nichts 
zu fagen) die Flöße faſt ein ganzes Jahr hindurch flörte, fo daß in 
Folge davon ber Preiß des Holzes ſich bedeutend (bis auf Il, auf) 
wohl 12 Groſchen!) ſteigerte. Nun ließ er noch (Oftern 1524), wider 
feiner Vorfahren Gewohnheit, dreißig und etlihe Stämme Bauholz 
in vier Flößen zufammenfchlagen, auf der Mulde an den Zwidauer 
Rechen flößen und durch den Hartenfteiner Förſter vom Rathe die 
Deffnung befielben begehrten. Der Rath aber fürchtete Nachtheil für Die 
Städter, welche Holz auf dem Waſſer hatten und denen deshalb der 
Rechen zugefagt worden war. Diefes und ihre Beſorgniß vor dem 
Wachſen des Waflers vorfellend Ichnten fie die Forderung ab, mit 
dem Bemerken, daß das Berlangen eine Neuerung fei, eine wider 
alles Herkommen angemaßte Wlößgerechtigfeit, um jo mehr, da die 
Schönburger Herrihaft zuvor weder beim Kurfürften, noch bei defien 
Amtleuten um Erlaubniß gefragt. Daraus fei aber zu fürdten, daß 
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die Herren dieſes mit der Zeit für eine ihnen wirklich zuſtehende Ge 
rechtigkeit anfähen, um nicht allein Baumflämme, fondern auch. Feuer⸗ 
und Sceitholz nach Gefallen im beften Waſſer unter dem Rechen gen 
Glauchau zu flößen. Hieraus entfiche aber auch die Gefahr, dag zu 
Zwickaus Schaden in Glauchau ein Bret⸗, Holz» und Getraidemarkt 
errichtet werden möchte. Ueberdies würde durch foldhes häufige Flößen 
großer Maffen viel Schaden an den verfihiedenen Flußmühlen ent 
Reben und Andere von Adel möchten dann daffelbe verlangen, auch 
wifle der Rath nicht, wie weit die Landesherren hierin Nachſicht üben 
wollten; aber das wifle er, daß das Begehren der Herren von Schön- 
burg nicht erfüllt werden könne ohne großen Schaden der Stadt, ber 
Handwerksleute, der Brauherrn, fonderlih aber der Tuchmacher und 
Bäder, weshalb denn auch ihre Vorfahren die Floͤße an fich gebracht 
und mit großer Mühe und Arbeit, gemeiner Stadt zum Beften, bisher 
‚erhalten hätten, weßhalb überhaupt dieſe ihre abichlägige Antwort 
nicht als unnüß angefehen werden könne. — Statt aller Eintgeg- 
sung ließ Herr Ernk eine große Menge mächtiger Bretklöße aufs 
Waſſer werfen, den Rechen zu zerfioßen; der Rath, zur Rettung feines 
Mechts, Lies dieſelben ans Land ziehen und der Schönburger aus 
Aerger ganz fill die Mannfchaft in der Hartenfteiner Pflege aufbieten, 
weshalb die Zwickauer gleichfalls zu den Waffen griffen. Der Streit 
wurde endlih nach vieler Mühe durch einen Vergleich zu Beiß (26. 
Sept.) geſchlichtet, kraft deffen die Stadt Zwidau die ausgezogenen 
Hölzer bezahlen, aber die Waſſerſtraße auch durch die ſchoͤnburger Herr- 
ſchaften ungehindert haben, die Schönburger dagegen ſich keiner Floͤße 
anmaßen follten, außer zur Erbauung ihrer beiden Schlöffer zu 
Glaucha und Waldenburg; in diefem Falle müßten fie es zuvor fleis 
dem Rathe zur Wiffenfchaft anzeigen. Wolf Trüpfchler, der es mit 
dem Schönburger hielt und von feinem Schloffe Stein aus fogar mit 
Büchſen auf die Zwidauer Flößer gefchoffen hatte, erhielt ſchon vor 
fern ein fehr ungnädiges fürftliches Verbot feiner Unart. 

Daß die Zwidaner ihren Drohungen zum Schaden der über 
müthigen Edelleute im vorkommenden Falle hätten Nachdrud geben 
Tönnen, geht aus der großen Zahl afienfähiger Bürger hervor, die 
hier, wie damals in andern Städten, zum Schutze der Sicherheit und 
des Eigentums in Ermangelung anderer Hülfe im Dienfte geübt 
wurden. Daher konnten fih zu Bolge eines kurfuͤrſtlichen Aufgebotes 


(1510) in Zwidau 350 Mann zum Auszuge nah Franken fertig 
machen, bei einer ähnlichen Veranlaffung (1523) flellten fih 200 
Mann nebft zwei Wagen, drei Feldſtücken und etlihen Hadenbüchfen; 
und zu Pfingſten des folgenden Jahres wurden 700 gewaffnete Bür⸗ 
ger gemuftert. Solche Bürgerwehr war um fo nothwendiger, weil da⸗ 
mals jene mächtige Veränderung im Kriegsweſen vorging, welche bie 
Errichtung ftehender Heere zur Folge hatte. Denn der bis dahin aus 
ſchließlich Dienftpflichtige, der Ritter, zog ſich jebt allmählich vom per 
fönlihen Baffendienfte, troß feiner dafür empfangenen Lehnhufe, zurüd, 
weil Panzer und Schild ihn nicht mehr vor der von fern her tödtem- 
"ven Kugel fhüpten. Mehrfach waren in den letzten Jahren Regifter 
der bienftfähigen, ehrbaren Mannfchaft in Sachen gefertigt worden, 
dennoch fiel die Mufterrolle von 1523 fehr dürftig aus, denn es erſchien 
nur ein Keiner Theil der Mannfchaft, die Meiften entweder gar nicht 
oder man fandte ärmere, unangefeflene, alfo dem Landesheren nicht mit 
der Lehnfolge zugethane Edelleute, auch ſchickten viele, die drei oder 
vier Nitterpferde zu ftellen hatten, zwar die Pferde, aber Teinen wehr- 
haften Mann, defien Unterhalt freilich Geld Toftete, fondern nur einen 
Knappen, wodurch der Zwed vereitelt und Anlaß zu manden Unord⸗ 
nungen und Bänlereien gegeben wurde. Außer Landes diente, alten 
Verträgen gemäß, die Ritterfhaft — zumal des Herzogthums Sachfen 
-- ohnedies nur wenn fie ſelbſt wollte. Durch die veränderte Krieg 
führung wurde nun das Fußvolk der Kern des Heeres, und dieſes 
ftellten die Städte und andere nicht ritterdienftpflichtige Unterihanen; 
allein e8 war nur felten etwas geübt; darum begannen jeht ſchon bie 
ſtehenden Heere durch Werbung von Söldnern. Dergleichen gemie 
thete Landsknechte waren aber ſehr theuer und darum eine Laſt erſt 
für die fürftlie, dann für der Unterthbanen Caffe; denn 1000 Mann 
zu Fuß Tofteten monatlih 8000 Gulden, und eben fo viel geworbene 
Reuter bekamen, ohne die Anführer, monatlih 15000 Gulden. Es 
beftand damals ein Kähnlein (Regiment) Landstnechte gewöhnlich aus 
200 Schüpen mit Feuerwaffe, 100 geharnifchten PBilenmänner, 50 
Sellebardirern und 50 Spießträgern ohne Harniſch. 

Zur Einübung der Bürger. wie zu deren geifliger Vereinigung, 
bienten die Schüßengefellfchaften, welche damals in allen größern 
Städten, in Zwidau, Wittenberg, Naumburg, Schneeberg, Grimma, 
Blauen, Beide, Altenburg, Schleiz, Reuſtadt a. O. (Erfurt), u. a. 
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beſtanden. Jaͤhrlich wurden da die Schlbenfete gefeiert, und dieſe 
von den übrigen Gilden durch Abgeordnete beſchickt, damals eins der 
wichtigen Mittel zum Austaufche der Ideen, zur Weckung des Gemein- 
finns. Auch unfer Kurfürk verſchmaͤhte die Theilnahme daran nicht; 
bei einem in Zwidau (1480) fattfindenden Armbruftfchießen war er 
nebſt den Grafen von Gleichen und vielen andern adeligen Herrn zu 
gegen; Abgeordnete hatten die genannten Turfähfifchen Orte, ſowie 
die Städte Stollberg, Sayda, Chemnig, Kreiberg, Leipzig, Erfurt, 
Halle in Sachſen, Berlin, Kulmbach, Hof, Eger, Abensberg, Ansbach, 
Uphofen, Schweinfurt, Bamberg, Rürnberg, Augsburg, Halle in Schwa- 
ben, Mainz und Straßburg gefendet. Die ausgeftellten Gewinnſte 
“ betrugen 700 Gulden; den erfien Preis, 300 Gulden, gewann Wolff 
Bogner von Abensberg. Solch ein dur die enge brüderliche Ver⸗ 
bindung gehobener Bürgerfinn macht die Eiferfuht der Städte erklaͤr⸗ 
lich, mit welcher dieſelben ihre Rechte wahrten. Außer den genannten 
Beiſpielen zeigt fi dieß in dem ziemlich kurzen Berfahren, welches 
der Zwidauer Rath (1511) gegen den Abt zu Grünhain beobachtete, 
als des Letzteren Hofmeiſter einen jungen Menfchen in dem Grünhainer 
Klofterhofe zu Zwickau in Folge einer Schlägerei gefangen ſetzte. 
Der Rath hielt dieß für eine Beeinträchtigung feiner Gerichtsbarkeit 
bat den Kofmeifter gütlih um Auslieferung des Gefangenen mit der 
Berwahrung,. daß bieß dem Abte weder zur Injurie noch zum Abbruch 
feiner Rechte gereichen ſolle. Da aber dieß nichts half, fo ließen die 
Herren den Gefangenen mit Gewalt frei machen, in ihre Verwahrung 
abführen und dem Abte verfprechen, ihn wieder dahin zu fiellen, vom 
wo fie ihn genommen, wenn der Prälat den Beweis geführt haben ' 
werde, daß ihm Hier die Gerichte zuſtaͤnden. Aber auch die Stadt 
obrigfeiten felbft hatten oft genug einen fchweren Stand gegen bie 
Bürger. Schon damals regte fih häufig Mißtrauen gegen die Ber 
waltung der edlen und hochweiſen Väter, da diefelbe, in jenen Tagen 
mit dichtem Schleier des Geheimnifies umgeben, Taum in einigen 
Stüden zur Kenniniß der Nathöverwandten gelangte. Unter dem 
Schutze ſolchen Geheimniffes liefen dann freilich oft genug Mißbraͤuche 
mit unter, von denen wir fpäter noch ein Beifpiel in größerem Maß⸗ 
ſtabe betrachten werden. In Bwidau entftand (1516) ein Tumult 
gegen den Rath, vorzüglich wider den damals antretenden Bürger 
meifter Dr, Stubler, dem die Bürger bie Huldigung sun Ders 
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geblich ermaknte ber Rath, diefelbe zu Ieiften, die Bürgerverfammlung 
Ging ohne zu huldigen auseinander. Der Rath wiederholte feine 
Mahnung, erbot fi zum Verhoͤr und zur Abftellung der Gebrechen; 
aber der Haufe der Unzufrtedenen vwerfammelte fih auf dem Schloffe, 
zwang auch die Gemaͤßigten, fih ihm anzuſchließen und Alle veret- 
nigten fich abermals, die Huldigung zu verfagen. Da befahl der Kur⸗ 
für dieſelbe und ordnete Kommiffarien dazu ab. Die Wortführer 
der Auffändifhen wurden verhörtz es kam aber von ihren Klagen 
nur fo viel an den Tag, daß der Rath ohne Einwilligung der Ge 
meine etliche Gebraͤude abgenommen und dadurch bei der Bürgerſchaft 
den Verdacht erregt habe, als wolle er das Brauen gänzlich einziehen. 
Run huldigten die Bürger, denn die Mißbraͤuche follten abgeftellt, 
aber aud die Aufrührer aus der Gemeinde und den Handwerken, zus 
mal die Berheber, ernftlich beftraft werden; der Fürſt Tieß ihnen jedoch 
auf Fürbitte Freiheit und Verzeihung angedeihen. Zur Bermeidüng 
ähnlicher Ungebührnifie wurde nun verordnet (1524): daß hinfort 
acht Stadtangehörige und Angefeflene aus der Gemeine (allein nicht 
mehrere) zur Anhörung der Rathsrechnungen gezogen, zugleich aber 
verpflichtet werden follten, das in gutem Gehelm zu halten, was fle 
hei diefer Rechenſchaft von der Stadt Heimlichkeit erfahren würden. 

Daß die Hebung des fädtifchen, bürgerlichen und gewerbliden 
Weſens zur Berbreitung einer größeren Bildung überhaupt diente, tft 
natürlich; da aber der Haupthebel diefer Bildung damals das Irdiſche 
war, fo verband fih mit derfelben — wie zu jeder Zeit — eine 
Verfeinerung des Außern Lebens und eine Bermehrung der Lebens⸗ 
bedürfniffe, zu deren Befriedigung die Sachfen jener Tage durch den 
reichen Bergbaufegen verlodt wurden. Solche Befriedigung aber geht 
dann in verderblichen Lurus über und mit dem Luxus bald auch 
Sittenlofigteit Hand in Hand. Auch hierwider hatte Kurfürf 
Sriedrih zu feiner Zeit mannichfah und mitunter ziemlich erfolg 
18 zu kaͤmpfen, theils wegen der Macht des fittenverderbenden 
Luxus Überhaupt, theils wegen feiner billigen Gefinnungen, theils 
endlich weil ihm bisweilen, aus fpäter zu entwidelnden Gründen, 
ber rechte Nachdruck zur Berwirklidung feiner Berorbnungen fehlte. 
Satte fhon der bekannte Barfüßermönch Capiftranus, welcher zehn 
Jahre vor Friedrichs Geburt Meiffen und Thüringen als Bußpre⸗ 
diger durchzog, wit umerfchütterlihem Muthe und mächtigem Nach 
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drude gegen Sabbathfhändung, Saufen, Unzucht, Wucher, Wuͤrfel⸗ 
Bret- und Kartenfpiel geeifert und große Scheiterhaufen von Schnür- 
leibern, Spiegeln, Zöpfen, Schleppen und ähnlichen. Herrlichleiten ver 
brannt, fo ſchwand doch bald mit dem Sittenprediger bie Sitte wieder, 
ja die genannten und nit genannten Sünden und Eitelkeiten wurden 
zum Srevelhaften gefleigert als die Ausbeute der Bergwerke ſich ſtei⸗ 
gerte. Wenn nım ber Rath zu Leipzig dem aus Palaͤſtina heimkeh⸗ 
‚renden Kurfürften einen goldenen Becher von 300 Gulden, die lin 
verfität daſelbſt ihm einen foldhen von 70 Gulden an Werth ſchenkte; 
wenn der Zwidauer Rath dem Herzoge Heinrich zu Freiberg durch 
den Bürgermeifter Beerenfprung ebenfalls einen Becher nebft fünf Marf 
Goldes zum Hochzeitgefihente darbrachte (1512); wenn diefelhe Stadt 
dem Herzoge Johann bei gleicher Veranlaſſung (1513) ein Kleinod 
von 112 Gulden nebft 100 Gulden baar verehrte; wenn man eben 
dort kurz darauf (1515) demfelben Herzoge einen vergoldeten Becher 
und feinem Sohne Yohann Friedrich eine goldene Kette für 50 Gul⸗ 
den überreichte: fo war dieß ein Ehrenaufmand, der in feinem‘ Bwede, 
wie in feiner Zeit, feinen Grund und feine Entfchuldigung findet. Aber 
der Lüfterne, durch reiche Ausbeute plöplich reicher aber nicht verſtaͤn⸗ 
diger gewordene Pöbel aller Stände triebs ins Große, daß es nicht 
mehr zu entfchuldigen war. Da badete fih (wie die Chronik berichtet) 
die Bäuerin Merbil zu Frohnau alle Morgen in finfem Weine; und 
dem Annaberger Kaſpar Kirfchner wurde im Wiefenbade ein mit Mal- 
vafter geflilites Beden vorgetragen, nebſt auf Kohlen geröfteter Semmel, 
womit er fi, zur Förderung des Appetit, die Fußfohlen reiben ließ. 
So oft er im Bade war, verfammelten fi viele arme Leute, das in 
Wein geweichte Brot zu effen. Aber Kafpar wurde auf diefe Weiſe 
natürlih bald fertig mit feinem Gelde und bettelte zuletzt ſelbſt. 
Die Herren von Theler, Befiger reicher Silbergruben zu Hödendorf 
bei Dippoldiswalde, Liegen ihre Pferde mit Silber beichlagen und 
manche vornehme Herren ahmten ihnen nach für fich, ihre Weiber und 
Pferde. Hutten warf den Sachen das Trinken vor, wie den Polen 
das Stehlen; Melanchthon pflegte zu fagen: wir frefien uns Trank, 
wir freien und arm, wir freien uns in die Hölle; Luther eiferte mit 
Bort und That in Wittenberg und anderwärts wider Unzucht, Fraß, 
Geiz und Bucher. 
Solchem Unfnge ihat, zum eigenen Beſten des a Einhalt 
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noth. Schon Kurfinft Ernf und Herzog Albert hatten VBerorbnnngen 
dagegen erlaffen, aber auch Friedrich fahe fich genöthigt, Hand ans 
Bert zu legen, den Mißbräuchen zur Steuer. Er berief die Stände, 
welche in her Berwaltung des Rechtes, der Polizei und der Steuern 
ihre Stimme abzugeben hatten, gen Raumburg (8. Juli 1497). Des 
Landtags Verhandlungen und Befchlüffe zeigen beutlih den hoben 
Grad der Ausfhweifungen, welche in allen Ständen gäng und gäbe 
waren. Denn es wurde durch die hier befchloffene Landesordnung 
verboten, an Faſt⸗ und Pelertagen von einer Besper zur andern in 
Wirthshäuſern Gaͤſte zu fehen, zu tanzen und zu fpielen; in ben 
Städten follte das öffentliche Zehen des Sommers an Werktagen bis 
zu neun, im Winter bis acht Uhr, in den Dörfern während der Wochen⸗ 
tage gar nicht geftattet fein, bei Geld- und Gefängnißftrafe. Die 
gemeinen Biere, welche man zu etlichen Zeiten des Jahres trant, fo 
wie das Zutrinken, wurben ganz verboten. Geſtattet wurde zur Noth⸗ 
durft für das eigene Haus und Gefinde wenigſtens ein Faß Bier 
oder Bein auf Borg zu entnehmen; nur inländifchen Wein zu fchänten, 
— damit nicht, wie biöher, der inländifche Weinbau durch das aus 
ländifche Getränt ins Abnehmen komme — fremden Bein in ganzen 
Säffern durchs Land zu führen und an Einzelne zu beren eigenem 
Bedürfniffe zu verlaufen; dieſe aber dürfen ihn, bei Strafe bes 
Berthes, nicht ausfhänten. Andere Beftimmungen befagten: Ber 
fhreibungen für Zins ohne Wiederfauf und Wiedernerfauf über hun⸗ 
dert oder unter fünf Gülden find verboten; damit nicht die Bauern 
in Schulden geratben, fo fol ferner in Städten, Flecken und Dörfern 
Niemand fein Gut anders verkaufen, denn daß es anf längfte in zwet 
Sahren bezahlt werde; zumiderhanbelnde Käufer und Verkäufer zahlen 
ben vierten Theil des Kaufwerthes als Strafe. Die Städte dinfen 
nicht dulden, daß Geſchoß und Abgaben auf die Häufer zwei Jahre 
und länger unbezahlt ftehen bleiben, fondern müffen forgen, daß auch 
das bisher Aufgelaufene in einer ziemlichen Friſt eingebracht werde; 
fie haben auch den Edelleuten nur auf Iandesherrlihe Erlaubnig den 
Ankauf von Hänfern in ihren Mauern zu geflatten. Auf die Beſchwer⸗ 
den der. Stände über die Salzverwaltung zu Halle, welche jedes Stud 
um einen Groſchen erhöht hatte, verfprach der Kurfürft bei dem Erz⸗ 
bifchofe und den Hallern auf Abftellung diefes Auffchlags hinzuwirken, 
widrigenfalls allen Verkehr zwifchen Halle und Kurfachfen zu verbieten 
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Bezeichnend und wichtig find die Anorbnungen über die Kleidertracht; 
keines Nitters oder Ratheheren Weib oder Tochter — ſo lautet das 
Gebot — darf mehr als zweierlet Seidenkleider und zwei Kleider mit 
Perlen geheftet, Teines über 130 Gülden an Werth, auch an anderm 
Schmude nicht über 300 Guͤlden Werthes tragen, deögleichen wird 
den Frauen der Edelleute nicht mehr als ein ſeidenes Kleid und zwei 
geſtickte, keins über 120 Süden werth und Schmud nicht über 200 
Sülden, auch benfelben nicht einen Tag anders als den andern zu 
tragen geftattet. Keine Frau oder Jungfrau darf Hinfort den Rock 
oder. das Kleid. mit goldenen Stüden, feidenem Gewand, Rauchwerk, 
Berlen, Silber oder Gold verbrämen, auch über den Gürtel nicht ein 
feidenes Gewand haben, das über eine Elle Lang ift und über eine 
Unze gezogenes Gold oder Silber enthält, auch darf dieß nur zu 
Hauben, Schnüren oder Gürteln verwendet werden. Naͤchſtdem wurde 
auf biefem Landtage noch ber Meißniſche Scheffel und die Leipziger 
Kanne’ als das Eine durchs ganze Land geltende Map feitgefeht, 
wonach die übrigen Gefäße zu aichen und ‚Zins, Getraide und andere 
nah Maß oder Gewicht zu entrichtende Lieferungen zu‘ tagiren wären. 
Endlih wurde, zur Steuer der Sittenlofigfeit, feſtgeſetzt, daß Ehebrecher 
nicht lehensfaͤhig fein, nicht in fürftlihe Dienfte genommen, fondern 
ihrer Aemter entfebt und an Leib und Gut beftraft werben follten. 

‚ Diefe Berorduung — in welcher auch Abflellung ber vorgefun⸗ 
benen Innungsgebrechen verheißen ward — erging ins Land, aber 
die Müffiggänger und Säufer zechten, bie Wirthe verſchenkten fremde 
Beine, die weniger Bemittelten borgten, Alle aber fröhnten dem Klei- 
dertande wie zuvor. Da verfanmelte fih (Cantate 1499) der Land- 
tag abermals in Naumburg, um an ber Landesorbnung Mehreres zu 
verändern, theils zur Ergaͤnzung, theild zur Milderung oder Berfchär- 
fung. Jeder Becher zur verbotenen Zeit — fo wurde jetzt beſtimmt 
— zahlt einen Grofchen oder zwei, der Wirth aber von jeber Perſon 
drei Groſchen Strafe und bekommt das Getränke nicht bezahlt, Das 
Borgen des letztern fürs Haus wird bis auf den Werth von höd- 
ſtens zwei Groſchen beſchraͤnkt. Merkwürdig iR die Strafbekimmung 
wider die Webertreter des Saufverbotes wegen der aus ihr hervor, 
gehenden wahren Weisheit und Gerechtigkeit. Fürſtliche Hofdiener 
nämlich — heißt es —, fie feien Grafen, Herren ober Edelleute, 
werden befiraft und ihres Dienſtes entlaſſen; Knechte und anderes 
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geneines Dienſtwolk am Hofe folen entlaſſen und ein Jahr non Nies 
mandem im Lande aufgenommen oder vier Wochen in den Thurm 
gefegt werden; der Adel auf dem Lande fällt in fürſtliche Ungnade 
umd fihwere Strafe; feine und der Geifllichen Reißige werden entlaffen, 
ein Jahr lang nirgend® angenommen oder vier Wochen eingefperrt. 
Amtleute, Räthe, Richter und Bürgermeifter werben ein Jahr lang 
entfebt und zwei Wochen ind Gefängnig gethan; gemeine Bürger, 
Dienſtboten, Handwerksleute und Müffiggänger — in den Städten — 
haben zwei Worhen, Bauern, oder deren Dienfiboten und Kinder 
eine Woche Gefängniß; —, die Koften des lehtern tragen allezeit bie 
Schuldigen ſelbſt. Jede folgende Webertretung wird mit dem zwei 
fachen Sabe der für den einfachen Fall beſtimmten Strafe geahndet; 
alle diefe Strafen werden fowohl an Männern, wie an Weibern voll» 
zogen und die Obrigkeiten, welche folche Vollziehung unterlaffen, fallen 
ſelbſt in Strafe. Wie weit war hiernach Friedrich von der Gerech⸗ 
tigkeit derer entfernt, welche die Vergehen deſto gelinder, je reicher, 
vornehmer und gebildeter — und deſto härter beftrafen, je niedriger, 
ärmer und ungebildeter die Schuldigen find! Friedrich verdient, um 
diefer einzigen Beſtimmung willen, den Beinamen deö Wellen. 

An Kleidern, Schmuck und Kleinodien wurde jebt den Frauen 
und Toͤchtern der Ritter und Edelleute geftattet, bis zu 520 Gulden 
Werths (alfo etwa gegen 1200 Thaler nad) jetzigem Münz- und Geld» 
werthe) auf einmal zu tragen, dagegen den Bauern, deren Beibern 
und Kindern oder Gefinde der Gebrauch der Seide — außer zu Braut 
hauben — des ausländifchen Gewandes oder folder Leinwand \ in⸗ 
gleichen den Rittern und Edelleuten die Anwendung von Gold, Berlen, 
Silber und Edelfteinen zur Rüftung für fich, ihre Knechte oder Pferde 
unterfagt. Jetzt wurden die fremden Weine, Malvafter, Rheinfall 
und italieniſche Weine zugelaffen, jeder Zürft behielt ſich aber die 
Lagerfatt feines Weins vor. Ohne fürftlihe Berwilligung — das 
it der Hauptinhalt der übrigen Punkte — darf kein Wiederfauf der 
Erb⸗ oder Lehngüter geſchehen, erfolgt jene Bewilligung, jo hat bie 
Kanzlei diefelbe nicht für länger als zwei Jahre zu geftatten, auch 
nit für einen höheren Zins als ſechs pro Cent und gebührende 
Verſchreibung. Niemand barf dem andern zu ZTaufen, Kirchgängen 
oder Begräbnig, zu effen oder zu trinken geben, Prieftern ift ebenfalls 
nicht Koſt, fondern die Gebühr an Gelb zu reichen. Es ift den 





Bauern nicht geſtattet, zur Kirchweihe mehr als acht Perfonen zu 
Iaden, auch nicht ihnen mehr als vier Effen nebſt Zugemüfen auf die 
Mahlzeit, und nicht mehr als Eine Mahlzeit zu geben; für Hochzeiten 
oder Berlöbniffe wurden hoͤchſtens 20 Perfonen, zwei Mahlzeiten, 
Morgens fünf und Abends vier Effen, zugeflanden. Noch wurde vers 
boten, Gefinde zu miethen oder aufzunehmen, das nicht beurlaubt ober 
die beſtimmte Zeit gedient fei. Die Borfchläge zur Berbefferung des 
Innungsweſens verbieß der Kurfürſt durch verſuchsweiſe Einführung 
in zweien ber bebeutendfien Städte, benen dann die übrigen nachfol⸗ 
gen würden, zu verwirklihen. Auf demfelben Landtage wurden auch 
über die Rechtspflege — zumal die geiftlihe — und über das Kir 
henweien Behimmungen getroffen oder in Ausficht geftellt, bie wir 
fpäter Tennen lernen. Außer dieſer Landesorbnung erfcheinen noch 
mehrfache — zum Theil fehr nützliche — Berordnungen, wie bas 
Ausſchreiben (20. Juni 1513), das Fluchen und Gottesläfterung aufs 
firengfte verbot, auch an bie Grafen und Herren gerichtet war unb 
gleiches Anfehen der Uebertreter vor dem Geſetze feſtſtellte; ferner die 
zum Beſten der Stadtbewohner getroffene Beftimmung, daß auf den 
Lebensmittelmärkten fein Fremder etwas Laufen dürfe, fo lange als 
eine Fahne aufgeſteckt zu fehen ſei; endlich erfchien auch noch (1521) 
das Verbot des Begraͤbniſſes innerhalb der Stadt. 

Aber alle die wohlgemeinten, zum Xheil jehr weifen und in 
ihrer Gerechtigkeit für alle Zeiten ihrem Urheber zur Ehre und Andern 
zum Borbilde dienenden Maßregeln fruchteten, ſofern fie Minderung 
des Luxus bezweckten, im Großen und Ganzen doch wenig. Eingal 
ſchon wegen der Macht des Zeitgeiftes, fodanı weil Fürſt und Hof 
felb nicht immer mit dem Beifpiele des Sparens vorangingen. Wir 
würben aber dem Kurfürſten Unrecht thun, wenn wir ihm das Schuld 
geben wollten, was theils feine Umgebungen verfchuldeten, theils in 
feiner Zeit nicht zu erreichen fand, wo man noch feine geregelte 
Staatsausgabe»s und Einnahmeverwaltung — am allerwenigfien eine 
ausſaugende und brüdende — erfunden hatte. Die Schäße nämlich, 
Die zumal durch den Bergbaufegen in Friedrichs Hände Tamen, blieben. 
nicht todt im Kaften liegen, fondern wurden auf mancherlei Weiſe, 
ſtets aber zum Beſten ber Unterihanen verwendet. Gar oft baten 
ihn, den zugänglichen Freund und Bater feines Volles, Unbemittelte 
zur Ausführung eines Geſchaͤfts um ein Darlehen; fie erhielten ges 
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wöhnlih, was fie verlangten, und war ein übler Bezahler da, fo - 
pflegte der Kurfürft wohl zu fagen: er gibt mird nicht wieder, gab 
ihm aber einige Gulden, damit er nicht umfonft gebeten hätte. From⸗ 
men Stiftungen war der Fürſt ein fehr freigebiger Beſchützer und den 
Armen nüpte er dadurch, daß er ihnen Verdienſt gab. Am haͤufigſten 
geſchah Diefes durch Bauen, worin er fehr viel that. Das Stft 
Allerheiligen, nebft der Schloßkirche in Wittenberg, baute er von Grand 
auf neu, zierte das SHeiligthum mit Ornat, Kleinodien und Geräthen 
und erweiterte das Stift von zwanzig auf achtzig Perfonen, ein 
Propſt und vier obere Domherrn (ein Archidiakon, Kantor, Kuftos 
und Syndikus) fowie ein zweifacher — großer und kleiner — Chor 
unter zwei Delanen waren deffen Mitglieder. Die gefammten Koſten 
für diefe Wittenberger Stiftung berechnet man auf mehr als 200,000 
Gülden. : Ferner baute der Kurfürft in Torgau die Kapelle zum Beil. 


Kreuz, fliftete den Altar des lebtern zu unfrer lieben Frauen, richtete. 


auf dem Schloffe dafelbft einen regelmäßigen Gottesdienft unter einem 
Dekan und etlichen Vikarien ein; baute in Weimar (1499 u. f.) die Beter-, 
und Paulskirche, ſowie die Schlöffer zu Grimme, Welmar, Altenburg 
größtentheils, die zu Eilenburg, Lochau (fein Liehlingsaufenthalt), 
Reulochau (zu Liebenwerda) und Coburg theilweife neu auf. Er hielt 
dafür, „dab man viel armen Leuten damit dienet, wenn man bauet.“ 
Daher die vielen Schlöffer zu feiner Zeit neu entftehen, nicht in Folge 
eitler Prachtliebe oder hartnädiger Bauwuth, fondern hülfreiher Men- 
fihenliebe. Bon der Erridtung und Erweiterung frommer Stiftungen 
wa» fein frommer und wiffenfchaftlicher Sinn die ruhmwürdige Urfache, 
denn Er, der Wiffenfchaften und nützliche Thaͤtigkeit Tiehte und übte, 
wollte nimmer faule Mönde füttern, fondern thätige Menfchen und 
nüplihe Anfalten unterſtützen. Solch ruhmwürdiges Beifpiel blieb 
denn auch nicht ohne Nachfolge. Daher entſtand in jener ſilberreichen 
Zeit manche wohltkätige Stiftung, von Geifllihen und Weltlichen, 
Hohen, und Riederen. Ein großartiges Beifpiel gibt davon der Haupt 
mann Martin Römer in Zwidau (1475—+1488), ein frommer Mann 
mit eifrigem Sinne für die Pflege der Wiſſenſchaft. Man nannte ihn 
nur den reichen Römer, denn er foll allein aus St. Georgs Zeche an⸗ 
berthalb Tonne Goldes an Ausbeute gewonnen haben. Er wandte 
feinen Reichthum aber auch an; fein Hauptverdienk beſteht jedoch nicht 
in der Schenkung eines Stud vom H. Kreuze, das er der Stadt 
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aus PBaldkina für 1800 Gulden mitbrachte, auch nicht eben In dem 
Meßſtiftungen für die Kirchen und Altäre des Orts, welche aufammen 


an 1200 Gulden betrugen, fondern darin, daß er die alte, durch Brand. 


zerförte Schule auf feine Koſten (800 Guld.) wieder aufbauen ließ 
(1. Juni bis 1. Sept. 1479), daf er (mit einem Aufwande von 10,000 
Gulden) die Kornhäufer anlegte, zum Beten feiner Mitbürger; und 
in feinem Zeftamente 10,000 Gulden Atmofenfpende, 1000 Guld. 
dem Hofpitale, 600 Gld. zum Spitalholge, 800 Gld. zur Klofterbib- 
liothet, 5000 Gid. dem Rathe zur Berzinfung umd 72000 Gld. der 
Pfarrkirche vermachte, dadurch ein unſterbliches Gedächtniß in den Her 
zen feiner Mitbürger bis auf bie ſpaͤteſten Beiten fih gründend. Daß 
aber Friedrichs Bauten die Unterflüßung ber Armen nicht blos zum 
Borwande, und vielleicht Slanzfucht zum wahren Grunde hatten, bes 
zeugen feine Aenßerungen, wie er von Jemandem fagte: „Wahrlich, 
iR ein böfer Menſch, denn er it armen Leuten ungütig;” Dezeugen 
feine Thaten, zumal die Stiftung, wodurch er an feinem Geburtötage 


jedesmal fo viel rheintfche Goldgulden, als er Jahre zählte, feinem: 


Hofprediger und Kaplan reichen und unter die Armen eine bedeutende 
Gabe vertheilen Tief. 

Biele Ausgaben wurden durch bie Sitte der Zeit veranlaßt und 
auch in dieſer Beziehung wollte Friedrich als Fürſt, nicht als far 
gender Rechenmeiſter auftreten, weshalb man ihn allenthalben gern 
fahe, weil er gern bezahlte. Und wenn Säfte kamen oder Botjchafe 
ten — was fehr häufig gefchah, vorzüglich in der fpäteren Beit — 
fo ließ er die Leute gehörig verforgen und ihnen eine ehrliche Aus⸗ 
Iöfung reihen. So oft Ehrengefchente gegeben wurden, auf Beila 
gern, Sevatterfhaften, galt immer, was Kurfürft Friedrich) verehrte 
an Gold und Kieinodien, für das Vornehmſte. Welch’ ein Gegen- 
Küd iſt hierin unfres Kurfürften Zeitgenoſſe, Kaiſer Friedrich TIL, 
der fllzige Bater des ritterlihen Maximilian. Auf dem Beilager Her 
309g George von Baiern⸗Landshut mit der polntfhen Prinzefiin Hed⸗ 
wig (1475) — wo ein gewaltiger Glanz entfaltet wurde — brachten 
alle Gäfte der Braut anfehnliche Geſchenke, nur der Kaifer nicht, 
Der Markgraf von Brandenburg redete ihm deswegen fehr zu und 
ftellte ibm vor, es tauge nicht, ſchicke ich nicht und made ihm eine 
üble Nachrede; trotz dem ging der hohe Herz davon, ohne fih zu ei- 
ner Gabe entſchließen zu konnen. GEnblih überfanbte er nach langem 
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Zaudern ber Braut durch einen Grafen einen Heft, den er ſelbſt auf 1000 
Gulden fchäpte, welcher aber mach der Anficht fämmtlicher Anweſenden 
nicht mehr als fünfs bis fechshundert Gulden werth war. — Unfer Kım 
fürft ſelbſt pflegte einfach zu leben, er hielt auch feine Diener kurz, 
aber Roth leiden durften fie nicht und was fie befamen, mußte gut 
fein. Spalatin war einft felbft zugegen, als man bei Zafel erwähn« 
te, daß die Leute in der Hofflube über das Bier Hagten. Da forach 
der Fürft mit rechtem Unwillen: „Lieber, was zeicht man doch meine 
Leute, daß man ihnen 558 Ding gibt, muß ich doch mein gu Geld 
dafür geben.” Bom Einziehen ber Stellen, von Schmälerung der 
Sehalte war er kein Freund. Denn wenn man ihm zu verfichen 
gab, wie man nährliher haushalten könnte, erwiederte er: „Lieber! 
ih will meinen Leuten genug geben, weil ich lebe; wenn ein anderer 
hernach koͤmmt, fo mac ers wie erwill;* Grundfäge, die allerdings 
bei einem felbftfüchtigen, gedankenlofen oder verſchwenderiſchen Fürften 
Zadel verdienen würden, bei Friedrich aber nur Beweife der ebelften, 
bumanften Gerechtigkeit find. Denn bei aller feiner Freigebigkeit fagte 
er doch von fih: er habe mit- Scheffeln eingenommen und mit Löffeln 
ausgegeben; er ging Morgens und Abends, auch auf Reifen, die Re 
gifter und Rechnungen der Ausgabe und Einnahme ſelbſt durch, fahe 
auch — was Luther, fonft ein firenger Beurtheiler, von ihm rühmt 
— feinen Schöffern genau auf die Haube und traute feinem weiter 
als er felbft blicken konnte. Mebrigens fand — wie aus obigen Beis 
fpielen zum Theil erhellt — damals ein Fürſt oft manchem reichen 
und verfhwenderifhen Bürgersmanne an Aufwand nach, wenigſtens 
im alltäglichen Leben. Denn bei Hofe Tannte man noch nicht das 
Schattenwerk der Hoheit; fein prangendes, fleifes Weſen der Umge⸗ 
bung des Regenten; derſelbe hatte keine Wachen vor den Bimmern, 
teine vergoldeten Garden, keine Opern, keine Theater und Maskera⸗ 
den; der Glanz der Hofhaltung wurde nicht in der Menge, fondern 
im vornehmen Stande der Herren gefucht, diefe letztern aber waren 
begüterte Bafallen, welche kraft ihrer Lehnspflicht die Exbämter am 
Hofe ausübten. Die Bergnügungen beftanden damals vornehmlich in 
der Jagd, in ritterlichen Uebungen, Aufzügen, Spielen u. f. w. und 
waren harmlofer und meift auch wohlfeiler als in der Kolgezeit. Ein 
Beifpiel hiervon gibt uns ein zur Feier der Faſtnacht in Zwickau 
(1518) vom Kurfürken veranfaltetes Turnier, pobei außer ihm noch 


fein Bruder Herzog Johann, deffen Sohn Herzog Johann Friedrich, 
ber Pfalzgraf Philipp vom Rheine, Biſchof zu Freiſing und Raum⸗ 
burg, Herzog Philipp zu Braunſchweig, die Gebrüder Otto und Ernſt, 
Herzoge zu Lüneburg, Für Wolf zu Anhalt, Graf Richard zu 
Solms, Graf Siegmund von Gleihen, Graf Albert von Manngfeld, 
Pfleger zu Coburg, ein Graf zu Henneberg und viele andere Herren 
und Ritter zugegen waren. Rah Beendigung des Turnierd wurde 
zu Ehren der Fürſten eine Mufterung gehalten, wobei die Zwickauer 
600 waſſenfaͤhige Männer in Rüftung flellten und al ihr Geſchüß 
nebft Zubehör im Felde fehen ließen. Sodann folgte die Aufführung 
des Eunuchen von Zerenz, zwifchen „dieſe Action hat man eingeführt, 
wie fih fieben Weiber um einen Mann gezanket und geſchlagen, des⸗ 
gleichen wie fieben Bauerknechte um eine Magd gefreiet haben und if 
diefes alles zierlih und wohl abgegangen.“ Nach einem von 22 uni» 
form gefleideten Fleiſchhauern abgehaltenen ſtuhhautwerfen wurbe won 
24 gleichgekleideten Berfonen ein Schwerttang ausgeführt; darauf folgte 
das Rüffelefen, wobei 18 Mann, wunderlid als Stördhe verkleidet, 
auf dem Narkte die Rüffe auflafen, die einer, der voranging verzet- 
tete. Auf dem Schlofle fand ein Turnier von 12 Küraffteren, im 
Hofe defielben des Abends ein von 26 Mann mit breunenden Lichtern 
ausgeführter Reiftanz ſtatt, während 19 Mann von den Hofleuten 
ein Gefellenftehen mit Krüden hielten. Noch andere Feſte und Spiele 
fanden die ganze Woche hindurch von Adel und Bürgerlichen flatt, 
wobei man auch die Armen nicht vergaß, fondern auf Furfürftlichen 
Befehl ihnen die ganze Faftenzeit hindurch wöchentlich drei Mal eine 
Spende reichte, nämlich jeder Perſon einen Pfennig, zwei Hofbrobe 
und einen Hering. - 

Diefe Einfachheit des fürftlichen Lebens begann aber ſchon zu 
Friedrichs Zeit bereits zu fchwinden, merklicher befonbers feit Karls V. 
Wahl zum Kaifer. Aber fchon wor diefer Zeit fehen wir, daB trotz 
aller Einkünfte, welche aus den Bergwerken, Kammergütern, Zöllen, 
Strafgebühren, Erbzinfen, Stadtrenten, aus dem Gefchoß, Geleite und 
dem Münzſchlagſchatze floffen, doch unter unferm Kurfürften ſchon die 
Ausgaben durch Steuern gedeckt werden mußten, ja daß, trob aller 
Bewilligungen, eben unter den erneftinifhen Kurfürften die Kam⸗ 
merfhulden eine unverhältuigmäßige Höhe erreichten. Die Gründe 
denen liegen hauptfächlich in den vielen Geſchaͤften, Reifen und bem 
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fernen Aufenthalte, dem ſich zumal Friedrich im Dienſte des Reiches 
und des Kaiſers unterziehen mußte, wie er denn allein mehr als 
dreißig Reichstage beſucht hat. Dieſer Aufwand fiel aber unferm Bas 
terlande um fo mehr zur Laft, je. weniger der Kurfürkt ſelbſt vom 
Kaifen entfchädigt werben konnte — weil den Kaifer wieder das 
Reich mit der Geldhülfe im Stiche zu Iaffen pflegte — und je fpär- 
licher dann diefe Entihädigungen, wenn fie ja noch ausgeworfen 
wurden, wirklich in die Hände des Fürften gelangten. Ein anberer 
Grund Liegt freilih in dem Mangel einer umfichtigen Staatsſchatzver⸗ 
waltung, das zeugen die Steuerverhandlungen der Stände unwider⸗ 
leglich. 

Auf dem Reichstage zu Worms wurde zur Beiſteuer für den 
RNeichskrieg von den Ständen der gemeine Pfennig verwilligt (1495). 
Friedrich benachrichtigte Hiervon feinen Bruder mit der Bitte: dieſer 
möge fammt den Räthen darauf denken, wie man ben Untertbanen 
die Dinge auf füglihem und bequemem Wege fürbalten und jene güt« 
ih bewegen möchte, fih ohne Beichwerung gutwillig in die angezeigte 
Hülfe zu begeben. Aus diefer erften Steuerforderung fehen wir Fried⸗ 
richs Scheu vor einem nur durch den Drang ber Umftände nothwen⸗ 
big gewordenen Uebel, aber auch, wie wenig ihm der Gedanke beifam, 
daß die Beſtimmung des Unterihanen in der Steuerentrichtung an den 
Landesherrn beftehe, daß er fie vielmehr fo Leicht als möglich zu ma⸗ 
chen ſucht; endlich zeigt fh aber auch bereits bier das Ueberwiegende 
ber Reichsforderungen vor den Einrichtungen der Ddeutfchen Länder 
und den Rechten ihrer Stände. Denn in dem (Michaelis 1495) er 
laſſenen Steuerausfpreiben geben die Fürften als Grund der Erhe⸗ 
bung das Bedürfniß des Reichs an, welches durch die Türken und 
andere Feinde in einer großen Gefahr fich befinde, Die ohne Hülfe 
der Unterthanen nicht abzuwenden fei. Wegen ber Dringlichkeit. der 
Umflände und ber eben graffirenden gefährlichen Krankheiten habe 
eine allgemeine Berfammlung der Landfhaft unmöglih Berufen 
werden koͤnnen. Die Steuer felbft wird in der Art beftimmt, daß 
die nächfllommenden vier Sabre hindurch jeder Einwohner, aller 
Stände, Würden, Gefchlechter und Aemter, nah dem Werthe der ber 
meglichen oder unbeweglichen Güter oder dem Betrage der Einkünfte, 
von je 1000 Gülden einen zu geben hat. Die, welche mehr als 
tauſend Bülden Bermögen haben, zahlen über ihren Gülben, was: 


„ihre Andacht iſt; wer unter 25 Gülden befgt und fünfzehn Jahre 
alt iR, zahlt den vier und zwanzigften Theil eines rheiniſchen Gül⸗ 
ben. Bei diefer Schägung werden 25 Gülden jährlicher Rente gleich 
500 Gülden Werthes gerechnet. Auch die Juden jeden Gefchlechtes, 
Amts und Alters zahlen für die Berfon einen rhein. Gülden, zu 
welchem Zwede die in jeder Stadt, jedem Markte, Dorfe und in je 
ber Gegend wohnenden Juden aufgezeichnet werden, welche dann den 
Betrag der Summe unter fich nach eines Jeden Bermögen anzufchla- 
gen, einzuzgablen und aufzubringen haben. Die Einnahme der ger 
fammten Auflage foll allenthalben durch die Pfarrer gefchehen, uud 
haben deshalb Die Geiklichen, Weltlichen, Prälaten, Grafen, Freiberen, 
Kitter, Edelleute und Communen auf ihre Koßen in ihren Ortſchaf⸗ 
ten an ihre Unterthanen zu verfügen, daß die Steuer von jeder Per 
fon in jeder Pfarrei durch rebliche mit Eid und Gelübde dazu ver 
pflichtete Männer im Beifein des Pfarrers jährlih vor dem Neujahrs⸗ 
tage eingenommen und getreu verwahrt werde. Dieſelben Steuerein- 
nehmer haben zugleich jeden Steuerpflichtigen auf Treue nad feinem 
Bermoͤgen zu ſchaͤtzen, den Namen und Vermoͤgensbeſtand aufzuzeich⸗ 
nen und ben verordneten, landesherrlichen Kommiflarien zu Altenburg 
auf St. Antens Tag getreu zu überantworten. 

Diefes Ausichreiden wurde an die Grafen und Herren, an bie 
Brälaten, Proͤbſte, Äbte, Kapitel und Komthureien von Sachſen, Mei 
Gen, Thüringen, an die Amtleute, die Nitterfchaft und die Städte ge 
richtet, allerfeitd das Nöthige an ihre Unterthanen zu verfügen. 
Allein es erfolgte nichts; theils wohl, weil die Stände nicht zuvor 
befragt worben wareu, theils wegen. ded den Ständen wie den Un⸗ 
berihanen mangelnden guten Willens für des Neiches Beſtes, theils 
auch aus Mangel zureichender Anftalten zur Abfhäpung nnd Ein- 
treibung der Beiträge. Daher erließen (Montag nach Lätare 1497) 
De kurfürſtlichen Raͤthe zu Altenburg, nämlich der Hofmeiſter Ritter 
Heinrich von Ende und der Amtmann Hanns von Obernib eine Aufe 
forderung an alle Stände, die Beiträge zu fammeln und bie auf 
weiteren Befehl aufzubewahren, fo daß Alles 14 Tage nah Kund⸗ 
machung des lebtern eingeliefert werden könne. Diefer Befehl ex 
ſchien denn auch zu Trinitatis, hatte aber Teinen Erfolg. Daher 
erging von Jena aus (Neujahr 1498) eine neue Aufforderung, wo⸗ 
bei zugleich das Band (mit. Ausnahme ber Pflege Coburg) in drei 


! 


48 





Steuerbezirke getheilt wurde, denen Hans Hund, Landungt zu Sachſen, 
Nitter Hans Möndh, Amtmann zu Jena, und Heinrih Mönd, Amt- 
mann zu Weida als Einnehmer vorfianden. Nach und nah kamen 
die Beiträge, aber fehr mangelhaft, ein; mehrere Stände erhoben 
Widerſpruch, unter ihnen der Bifhof Johann von Raumburg, welcher, 
auf frühere Befretungen fih flübend, jebt ebenfalls nichts zu bes 
Reiches Beſtem aufwenden wollte (Dec. 1496), — Eine andere 
Steuer „wurde (1508) wegen des Römerzuges König Maximilians 
verwilligt und eingenommen; da jedoch der Zug nicht vor fi ging, 
fo Heß unfer gerechter Fürft den Unterthanen ihr gefteuertes Gelb 
wieder zuftellen. Auch die Hülfe der Kirche wurde, der Zeitanficht ge 
mäß, in Anfpruc genommen. Wegen des Baues der Torgauer Elb⸗ 
brüde, nebft einer Kapelle dazu, hatte fih Friedrich bereits (29. Aug. 
1490) vom Papſte Innocenz VIE. eine Bulle zur Aufforderung zu 
Ablaßbeiträgen geben laſſen; auf fein Anfuchen erneuerte Julius I. 
jebt (30. März 1512) diefelbe auf zwanzig Jahre und ed erſchien 
nin (Weimar, Lätare 1513) das Tandesherrliche Ausfchreiben, weiches 
dem Inhalte der Bulle gemäß kund gab, daß jeder Menfch, der für 
fich den zwanzigften heil eines rheinifchen Güldens zu dem genann- 
ten Zwede fteuern werde, in der Baftenzeit und allen andern Faſttagen 
defielben Jahres, Butter und Milchwerf ohne Sünde und Befchwerung 
der Gewiſſen fröhlih und ficher effen und- gebrauchen könne; weshalb 
die Obrigkeiten angewieſen wurden, in allen Pfarrkirchen Abſchriften 
diefes Ausfchreibens und der Bulle aushbängen, von der Kanzel ver» 
kündigen und einen Kaften dafelbft aufftellen zu laſſen zur Einnahme 
der Beiträge, verfhloffen mit zwei Schlüffeln, wovon einen der Pfar⸗ 
rer, den andern die Ortsobrigkeit behalten follte, Alles aber wohl zu 
verwahren bis zum Befehl der Einlieferung. Auch wurden die Pfar⸗ 
rer ernfllich bedentet, darauf zu fehen, daß Niemand fich des Ablafjes 
bediene, der nicht eingelegt habe. 

Obwohl der Kurfürft einfehen mußte, wie ungern das Boll, oder 
vielmehr die Stände, Steuern gaben, fo wurde doch bald darauf der 
Bierzehnte eingeführt (1514); die zu dieſem Zwecke erforberlide 
Schatzung nahm zu Michaelis ihren Anfang. Das Biermaß wurde um 
den zehnten Theil Meiner und an die Boͤttcher erging die eibliche 
Berpflichtung, alle Gefäße gleich groß zu machen. Auf dem Landtage 
zu Jena (Deebr. 1818) wurde diefe Bierſteuer auf vier Sabre verlaͤn⸗ 
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get und außerdem noch eine Kopfiteuer als Türkenhülfe ausgeſchrie⸗ 
ben, wozu jeder Erwachfene drei Jahre lang den zehnten Theil eines 
bein. Güldens geben ſollte. Diefe Verordnungen, zumal die Bier 
feuer — melde den untern Ständen ein Lebensbebürfniß verkinm- 
merte — regten einen großen lmwillen in allen Klaſſen des 
Volles auf. Der Rath des Kurfürften, der Kämmerer Degenhart 
Bfeffinger, galt für den Urheber des drüdenden Bierzehnten und die 
Stände trugen auf Entlaſſung deſſelben aus fächftfchen Dienfken an, 
unter andern auch dieß vorgebend, daß fein Gehalt — der ſich auf 
400 Gulden belief — zu bo fe. Das Schickſal machte diefem 
Streite bald ein Ende, denn Pfeffinger farb (den 2. Zuli 1519), 
von feinem Herrn betrauert als ein geireuer, frommer und guter 
Diener, vom Bolfe aber, wie es fcheint, nicht gelicht, weil diefes 
ihn für geizig hielt. Diefe Meinung hatte felbft Luther von ihm, 
. welcher, ale Bfeffinger noch lebte, den Kurfürften um Ausantworkung 
eines ihm verfprochenen Kleides bat, in dem Briefe aber die Bedent- 
fichleit äußerte: wenn Bfeffinger hierliber Auftrag erhatte, werde man zus 
fehen müffen, daß nicht nur höfliche Zufage, fondern die, Sache ſelbſt 
erfolge; denn „er (Bfeffinger) kann — fagt Luther — faft gute 
Borte fpinnen, wird aber nicht gut Tuch daraus.” Mit nnerhörter 
Freimüthigkeit Außert ih aber Luther in demfelben Schreiben über 
die Steuerforderungen des Kurfürften: „Gnaͤdigſter Herr, daß ich meine 
Zreue Euer Kurf. Gnaden auch erzeige und mein Hofkleid verdiene. 
Ich habe gehört, wie daß E. Kf. En. nah Abgang diefer Auflage 
wollt eine andere und vielleicht ſchwerere auflegen. So E. Kf. ©. 
nicht verachten wollte eines armen Beitlers Gebet, bitte ih, wolle 
es um Gotteswillen nicht laſſen dahin kommen, denn mirs von Her 
zen leid ift, und viel E. Kf. ©. Gimfligen, daß auch dieſe Schaͤtzung 
E. Kf. ©. legten Tagen fo viel gutes Gerüchte, Namens und Gunft 
beraubt bat. Gott hat E. Af. ©. wohl mit hoher Bernunft beana- 
det, daß fie in diefen Sachen weiter fiehet denn ich oder vielleicht alle 
E Kf. G. Uintertbanen. Aber mag doch wohl fein, ja Gott will es 
fo haben, daß große Vernunft zumellen duch weniger Vernunft ges 
wiefen werde, auf daß Niemand anf fi ſelbſt fich verlaffe, ſondern 
alletn auf Gott ımfern Herrn.“ — Eine ebenfo ehrerbietige als berbe 
Zurechtweiſung, die aber doch unfern ſeurfürſten nit ganz unverbient 
tif. Top dem ließ ſich aber der Iehtere wieder eine Steuer ver 
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willigen, die erſte Schodfeuer in den fächfifhen Landen. Es wurden _ 


ihn nämlich (1523) von jedem Schock Groſchen des Werthes aller be 
weglichen ober unbeweglichen Erbe und Laßgüter vier Pfennige zuge 
Randen. Zu diefem Zwede mußten alle Güter bei eines Jeden (Eid 
und Pflicht nach ihrem wahren Werthe angegeben und deren Verzeich⸗ 
niß in die Kanzlei eingefendet werden. Bon diefer Schodfteuer ſchei⸗ 
nen anfangs die Lehnhufen und die geiſtlichen Güter frei gewefen zu 
fein, unter Friedrichs Nachfolger wurden jedoch auch Adel und Geiſt⸗ 
lichkeit zum Beitrage gezogen. | 

i Das Unzureichende aller diefer Tünftlichen Hülfsquellen wurde 
aber in der lepten Zeit Friedrichs Far, wo, zumal feit Karla V. Er 
hebung auf den Kaiſerthron, die fyanifchen Meichthümer der neuen Welt 
ein alänzenderes Auftreten der Fürften veranlaßten und die eitle Pracht 
und Ueppigkeit auch In Deutſchland die edle Einfalt verdrängten. Dazu 
war den Fürfen bei den häufigen Reichötagen nur allzuhäufige Gele 
genheit gegeben, weshalb Friedrichs Nachfolger mehr als einmal vor 
ihren Landfländen zur Entihuldigung anführten, dag nicht felten an 
einem Reichstage ein volles Jahreseinkommen verzehrt worden fel. 
Schon 1521 dachte daher der Kurfürk am eine Aenderung des Hof 
weiens, veranlaßt durch feinen Bruder Johann, welcher ihm bereits 
etliche Male defien Zuſtand angezeigt batte mit dem Bemerken, daß 
daraus in die Länge, wo nicht Einfehung gefchähe, weitere Befchwes 
rung folgen möchte und der lebteren zuvorzukommen rieth. Friedrich 
erbot fih wilfährig und verlangte nur, fein Bruder möge ihm die 
Einnahme und Ausgabe, wie foldhe in feinem Hofhalte, der Befel- 
lung der Aemter und ſonſt flünde, verzeichnet überfenden. Died ge 
ſchah und Johann fügte zugleich feine Gedanken bei, wie dem fürſt⸗ 
lichen Weſen zu helfen fein möchte: das Hauptmittel war Verminde⸗ 
rung. Alſo Berminderung der Berfonen und Pferde ihres fürklichen 
Hoflagers (im Marftalle des Kurfürften fanden nie mehr als hundert 
Pferde), daraus folgte dann eine Berminderung der Ausgaben in 
Küche, Kellerei, Schneiderei und Quatembergeld (Dienfbefoldung); 
auch Berminderung des Aufwandes durch Abſchaffung des Morgen, 
und Besperbrödes, wie der Hofkleidung (im Sommer nur Bardheit- 
Nittel) und des Trankes wurde beantragt. Johann erflärte die fekt 
einiger Zeit gemachten Bulagen und Berbefferungen des Hofdienftes 
für Neuerungen, die ber alien ſaͤchſtſchen Hofordnung zuwider und 
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über Bermögen eingeführt worden. Desgleichen hielt er Verminder⸗ 


ung und Aenderung der Amtöbekellungen für gut, dazu follten jaͤhr⸗ 


lich einige Raͤthe in die Aemter gefendet werden, allen Hausrath, Vor⸗ 
rath, Teiche, Gehölze, Schäfereien u. dergl. befichtigen, wie Alles ftehe 
aufzeichnen, und berichten, was dabei zu thun. Bei der Abnahme der 
Rechnungen in den Aemtern follten diefe Bifitatoren den Beftand und 
die nöthigen Baue unterfuchen und Bericht erftatten, hierbei aber vor⸗ 
zuglih auf die Getreidenorräthe und möglichen Unterfchleife achten, 
fowie auf Einftelung unnöthiger Bauten und auf Einfchränfung ber 
Dienfigelder. 

Alles vecht ſchoͤn, nur theils zu unbedacht, theils zu foät. Denn 
der gerechte Kurfürſt mußte einfehen — was fein Bruder auch ges 
tonnt hätte — daß die Dienftleute nicht von der Luft leben Lönnten, 
dag diefelben doch für die abgefchaffte Speifung und Kleidung ent 
ſchädigt werden müßten, wenn man nicht der Unehrlichfeit Thür und 
Thor öffnen wollte; daß aber eine folhe Entfchädigung unmöglich in 
einer Berringerung ihres Gehaltes beftehen dürfte. Er rechnete nad 
und brachte heraus, daß die Verabreihung eines Koftgeldes an bie 
Dienftleute ihm 800 Gulden höher zu fleben komme, als wenn er 
ſelbſt fie beföftige. Gegen einen Abbruch ohne allen Erſatz aber fträubte 
fih fein billiger Sinn. Er verlangte das Bedenken der Räthe. Diefe 
hatten zwar an jenen Borfchlägen nichts auszufegen, meinten auch, 
daß dur eine ſolche Ordnung und deren regelmäßigen Vollzug die 
Mißbräuche und das fernere Wahsthum der Schulden abgeftellt wer 
den könnten; fie glaubten aber nicht, daß damit die bisher und fon« 
berlich bei damaligem Reichstage aufgelaufenen Kammerfchulden bezahlt 
werden würden. Sie ſchlugen daher einen ficherern und leichtern Weg 
por, fie riethen nämlich zu dem Antrage bei künftiger Ständeverfamms 
lung: daß die Landſchaft die Kammerſchulden auf fih nehme, in ei“ 
ner gewiffen Reihe von Sahren abzahle und die Iandesherrlihen Ver⸗ 
fchreibungen Löfe. Hinfichtlih der Zinfen, die der Kurfürft bis zur 


endlichen Bezahlung aller Schulden geben müſſe, fönnte dadurch ger 


holfen werden, daß entweder die Stände auch Diefe auf fich nähmen 
— danı ward man freilich Alles auf einmal am einfachften los! — 
oder duch Einrichtung der vorhin befrhricbenen Hofordnung die Miß⸗ 
Bräuche abgeſchafft würden, wodurch — wie in Bolge anderer Erfpar- 
niſſe — fih ein Ueberfhuß gewinnen liege, um bamit A Schulden 
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zu verzinfen. Diefer Vorfchlag wurde denn aud beliebt, Dr. Brüd 
brachte ihn in gehöriger Form an die Stände und diefe nahmen ihn, 
nach längeren Weiterungen und mit handfeften Berwahrungen gegen 
eine ähnlihe Zumuthung für künftige Zeiten, an. Leider aber wurde 
foäter immer wieder zu diefem hierdurch fich felbft vernichtenden Noth⸗ 
büffsmittel gegriffen, wodurch die Schulden der fähftfhen Käufer 
und Länder eben Feine Verminderung erfuhren. _ 

Kurfürſt Friedrih war in diefem lebten Sahre feines Lebens 
viel zu fehr mit anderen ungleich wichtigeren Dingen befchäftigt, als 
daß er folhe Mebelftände hätte ausrotten können, die, wenn auch 
nicht ohne feine Schuld, doch durch Berhältniffe herbeigeführt wur- 
den, welche zu ändern weder in feiner, noch in feines Bruders 
Maht fand. Der Teptere war‘ allerdings am wenigfien der Mann 
zu folhen Erfparungen. Während die Opfer, welche Friedrich der 
Biffenfhaft und der Religion brachte; die Summen, welche er in 
Tangjährigen und fchwierigen Dienften und Gefchäften des Reichs, 
oder als Ehrenaufwand bei feiner Stellung al8 angefebenfter Reichs⸗ 
fürft und bei den mannichfaltigen Berührungen, in welche ihn dieſe 
Stellung brachte, nothgedrungen verwenden mußte, ihm nicht nur 
- zur Entfhuldigung, fondern fogar zum wahren Ruhme gereichen, fo 
entfaltete Herzog Johann während feines Bruders Regierung biöwei« 
fen einen für feine damalige Stellung unnöthigen und — weil er 
Schulden veranlaßte — viel unverantwortlicheren Prunf, wenn ber 
felbe auch durch die Sitte der Zeit erflärlih werden mag. Denn 
bei feiner Bermählung mit Sophia von Meklenburg (Eftomiht 1500) 
ftellten fih am Hoflager zu Torgau außer dem Erzbifchofe zu Magdes 
burg 13 Fürften, 10 Aebte, 23 Pröpfte und Prälaten, 22 Grafen, 
„eben fo viele Freiherren, 47 Ritter und viele Edelleute, 6 Fürſtin⸗ 
nen, 6 Gräflnnen und über 300 adelige Frauen ein; acht Tage hin« 
durch follen 13,000 PBerfonen gefpeift und für 7000 Pferde Futter 
gereicht worden fein. Da erfchien Rudolf von Buͤnau mit 45 Neue 
‚tern in türkifcher Tracht, darunter zwei geborne Tartaren; Die 
Frauen fuhren in vergoldeten mit golddurdhwirkten Tüchern behanger 
nen Wagen, ihre. Zimmer waren mit goldgeftidtten Tapeten ausgefchlä« 
gen; bei Einer Mahlzeit wurden 56 Schaueffen aufgetragen und in 
der oberen Hofitube war ein koſtbarer bis an die Dede reichender 
Eredenzer aufgerichtet, befegt mit goldenen und vergoldeten Schalen, 
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Kannen, Schenklannen und Handfäffern: eine Pracht, die man 
vorher in Sachſen nie gefehen. Bon den ber Braut geſchenk⸗ 
ten Kleinodien waren einige 3000, andere 2000, die geringften 
1000 Gulden werth. Bei Zohanns zweiter Vermählung (1513), 
wo fih” 8 Fürften, 9 Grafen, 8 Aebte, 6 Brälaten und Capitula⸗ 
ren, die Abgeordneten von 2 hohen Schulen, von 22 Städten, fos 
wie 138 von Adel und 23 gräflihe und adelige Frauen einftellten, 
war die Pracht nicht viel geringer. Daß unter folhen Umfänden 
die Kammerfchulden nicht abnahmen, darf uns nicht wundern, 

Mit den Schulden, wie mit dem durch die Erzeugniffe des 
Bergbaues geförderten Gewerbsleben und den fleigenden und fallenden 
Preiſen der Dinge, bing die häufige Veränderung des Geldwerthes 
und der Münzgefebgebung genau und nothwendig zufammen. Die 
Münze befand fich in gewaltiger Verwirrung, theild wegen der ver 
fhiedenen Herren und Städte, die das Präagerecht befaßen, theils 
wegen des verfchiedenen Werthes der Münzen verfchiedener Länder 
und Gebiete zu einander, theils endlich wegen derjelben Werthvere 
fhiedenheit der fächfifchen Landesmünzen unter fih. Während der 
Regierung des Kurfürften Ernft waren noch Röwengrofchen geichlagen 
worden (vom landeberger Wappen fo genannt), deren 100 eine Marf 
und 60 ein Schod ausmachten; dann, unter Friedrich, famen (1493) 
die Schrestenberger (zu 4 Ngr. 4 Pf. fühl.) auf; Die große Münze 
bildeten die Güldengrofchen, jeder zu zwei Loth fein Silber. Aus 
Berdem gab es noch eine Menge alten Geldes aus Friedrichs UI. und 
Herzog Wilhelms Zeit, und überdies eine Fluth nichtfächfifcher Münze 
forten, als böhmifhe, märkifche, heifiihe, goslarifhe, göftinger 
ſtolberger, anhaltifhe, mannsfelder, trierfche und Tüneburger Gros 
fhen; lübiſche, würzburger und hamburger Schillinge; böhmifche, 
maͤrkiſche, ftolberger, erfurter, mühlhäuſer, benneberger, bamber- 


- ger, würzburger, anhaltifche, halberftädtifche, ftendaler, magbeburger 


und andere Pfennige; dabei wurden die beſſeren ſächſiſchen Münzen 
oft aus dem Lande geführt oder auch verringert. Zur Abhülfe fol 
her Berwirrung wurden (1486) die fremden Münzen, fowie das 
Ausführen und Berichlechtern der fächfiichen wiederholt verboten; we⸗ 
gen des ſchwankenden Metall» und Geldwerthes der Gülden als 
Sauptmünze, ſtatt des Schodes, im Handel und Wandel eingeführt, der⸗ 
jelbe auf 40 Grofchen feſtgeſtellt, und eine a ‚älteren: 
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chſiſchen Münzen angeordnet. Das fremde Geld war aber nicht 
Tobald hinauszuſchaffen, befonders blieb das böhmifche feſt im Ge⸗ 
hirge, daher ließ Friedrich das Ießtere unterfuchen und dem erprobten 
Werthe gemäß vier böhmifche Groſchen drei ſachfiſchen gleich ftellen 
oder den böhmifihen Grofchen auf neun Bfennige zurüdführen. Zur 
Befeitigung der fremden Münzen wurde die Prägung eines großen 
Vorrathes fächfifcher — und zwar ohne Schlägefag — angenrdnet 
(1489) und zugleich beſtimmt, ‘daß (für das erneftinifche Gebiet) in 
Zwickau und (für das albertinifche) in Langenfalza gemünzt und das 
fächfifhe Geld alten Geprägs aufgewechfelt werden follte; eine dem 
Ausſchreiben beigefügte Deklaration beftimmte den Kurd von dreizehn 
fremden Münzforten nach fächfifhem Gelde und verbot ‘die Annahme 
derfelben zu höherem Werthe bei 100 Gulden Strafe und zur Bollziehung 
der letztern wurden die Obrigkeiten unter Androhung der gleichen 
Strafe verpflichtet. Wegen Nichtachtung diefer noch öfter eingefchärf- 
ten Verordnungen verfammelten fi zur Neujahrsmeſſe 1490 in Leip⸗ 
zig die fächfifchen Räthe mit den Abgeordneten der Städte Erfurt, 
Mordhaufen umd Mühlhauſen. Jene verlangten, diefe follten von 
demfelben Schrote und Korne münzen, wie Sadfen. Darauf er- 
Härte (in einer andern Gonferenz zu Naumburg) Nordhaufen: ihr 
Rath geftände den fächfifchen Fürften die Münze zu und hätte fi 
derfelben:nie angemaßt, fondern wünfchte nur, daß die Berorbnung 
ihren Einwohnern und dem ganzen Lande erträglich ausgeführt were 
den möge, die Nordhäufer würden fih nad den Fürften zu Sachſen 
richten. Erfurt,. dem fih Mühlhaufen anfchlog, meinte: fie würden 
es mit ihrer Münze fo halten, daß Land und Leuten daraus fein 
Schade erwachſe. Hierauf fepten die Fürſten durch ein Geſammtſchrei⸗ 
ben an die zwei letzteren Städte diefen den Münzfuß feſt (1490). 
In jener Zufammenkunft zu Naumburg wurde nun eine beflimmtere 
Münzordnung entworfen, welche im Allgemeinen die früheren Gebote 
und Verbote einfhärfte, befonders aber den Werth der neuen Präg« 
ung feftftellte, wonach auf eine Mark 103 Grofchen, auf ein Loth 
37 Pfennige oder 65 Heller kommen follten. Auf einem Münzfon- 
vente zu Oſchatz (13. Juli 1490) wurde der Probirer Jobſt zu Zwi⸗ 
ckau angemwiefen, alles im Lande umlaufende fremde Geld zu probie 
ten; er „reichte an dem Münztage in Zeig zu Jakobi ein großes 
Berzeichniß ein und es wurde nun beftimmt, dag in Zwidau und in 





- Zangenfalza für jet 2500 Mark Silber geprägt und zwar in Zwi⸗ 
dau 500 Mark zu Grofhen, 250 Mark zu PBfennigen, 50 Mart 
zu Sellern und in Salza 1000 Mark zu Groſchen, 550 Mark zu 
Pfennigen, 150 Mark zu Hellen vermünzt werben follten. Aus der 
Berechnung des Schneeberger Münzmeifters erhellt bei diefer Gelegen- 
heit, daß man damals eine Mark fein Silber für 8, rhein. Gül⸗ 
den (oder 8 Schod 2 Gr. 9 Pf.) kaufte und aus ber Mark die 
oben genannte Zahl von Geldforten prägte, wovon fi die Differenz 
ale Münzkoſtenbetrag ergibt. Zur Nothdurft wurde — zu Leipzig 
(1492) — jest die Prägung auch für Schneeberg und Freiberg ge⸗ 
ftattet und in derfelben Verordnung verlangt, fremdes Gelb wenig. 
ſtens alle vier Wochen zu prüfen, und den Zehntnern geboten, dars 
auf zu achten, daß zwar fein Mangel, aber auch Fein Meberfluß an 
Münze fei, damit der Gülden im Werthe feige; damit endlich Fein 
Laudestheil von Münze entblößt werde, fo wurden in Weimar, Go⸗ 
tha, Salza, Sangerhaufen Lagerflätten des neuen Gepräges einges 
rihtet. Da aber die Unordnung noch fortdauerte, jo verbot Friedrich 
(1492) allen Einwohnern aller Stände die Ausgabe und Annahme 
fremder Silbermünzen mit Ausnahme der böhmifchen und märkifchen 
Groſchen und der märkifchen und fraͤnkiſchen Pfennige. Allein die 
Bereinigung der fächfifihen Fürften unter fih und mit ihren Bafals 
len und Schußverwandten reichte zur Hebung des Uebels nicht aus, 
auch die angränzenden Fürften mußten in die Webereinfunft gezogen 
werden. Deshalb vereinigte man ſich mit Heſſen (zu Treffurt, im 
Nopbr. 1492) darüber: die Münze bleibt fortan in beiden Gebieten 
in unveränderlidem Werthe, wird alle Bierteliahre mit Zuziehung 
beiderfeitiger Mäthe probirt, Fälſcher oder unachtſame Münzmeiſter 
ſind zu ſtrafen, die Muͤnzmeiſter und Probirer beider fürſtlichen Häufer 
zugleich zu verpflichten, und die Prägung findet ein Jahr in Sach⸗ 
fen, ein halb Jahr (nach Befinden auch Länger) in Heſſen — jedoch 
an der thüringer Gränze — Statt; wenn aber einer der kontrahi⸗ 
renden Theile ohne Wiffen der Andern Schrot und Korn verringert, 
fo zahlt er an legten 10,000 Gulden Strafe; wenn der Gulden 
im Werthe fleigt, fo wird der Hammer eine Zeit lang außer Thätig« 
keit gefegt, und endlich muß auf jeder Münze die Jahrzahl und das - 
Zeichen des Münzmeifters deutlich ausgeprägt fein. Run wurde bie 
zu Raumburg berathene Münzorbnung eingeführt (Judika 1495), die 
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bisher gebulbete fremde Münze gänzlich verboten und je eine — bis 
Bartholomäi offene — Auswehslungsfafle in Wittenberg, Zwickau, 
Altenburg und Gotha (Leipzig, Freiberg, Salza) hergeftellt. Da 
alle diefe Verordnungen meift nur fchleht befolgt wurden,, fo ere 
mahnte Herzog Johann, in Abwefenheit feines Bruders, zumal die 
Grafen und Herren (1495), in ihren Gebieten fireng auf Vollzieh⸗ 
ung der Geſetze zu achten und Webertretungen ernftlich zu beftrafen. 
Dawider entfchuldigten fi) Mehrere; mit beſtem Grunde Graf Burk⸗ 
hardt zu Barby, welcher dem Kurfürften (19. Nov. 1495) vorftellte: 
daß feine Grafſchaft, obwohl dem Haufe Sachſen unterthänig, doch 
nicht innerhalb des Gebietes beffelben gelegen, fondern von fremdem 
Gebiete umgeben fei, weshalb auch ihre Einwohner nicht mit Kur 
fachfen, fondern mit Magdeburg, Zerbft, Kalbe, Salza, Schönebed, 
Loburg, Aacken, Bernburg u. a. O. verkehrten; wo fie nun ihr Ges 
traide und die übrigen Erzeugniffe abfegten, da müßten fie auch das 
Geld nehmen, das man ihnen dort gäbe, oder ihre Waaren behalten, 
Ueberdies hatte der Graf allerdings feinen Fährmeiftern befohlen, von 
ben polnifhen, märfifhen und andern fremden Fuhrleuten nur 
ſächſiſches Geld zu nehmen, natürlich aber zum Schaden feiner Un- 
terfhanen. Seltfam genug fand Friedrich nicht für gut, dem Grafen 
* Erleichterung werden zu laſſen, fondern antwortete: da er nur rede 
lihe Gründe zu feinem Münzverbote babe, fo folle es dabei bleiben, 
Daſſelbe antworteten die Räͤthe des Kurfürften dem Grafen Sieg 
mund von Gleichen, Pfleger zu Koburg, der fi ebenfalls befchwert 
hatte. Daher würde auf einer Konferenz zu Zeitz (Judika 
1496), an welcher neben den berzoglichen und Turfürftlichen. Räthen 
au die der Bifchöfe zu Meigen, Naumburg und Merfeburg, fomwie 
die Grafen und Herren Theil nahmen, das Berbot abermals bera⸗ 
then und wieder eingefchärft. Zur Verhütung von Mißhräuchen ver⸗ 
- gli man fi) bei diefer Gelegenheit auch mit den Näthen des Bis- 
tum Magdeburg und gefand den Grafen und Herren, wie früher, 
das Münzrecht zu, fchärfte ihnen aber ein, bei eigner Strafe nichts 
em Schrot und Korn zu mindern. Die Grafen Günther von 
Schwarzburg und Heinrich von Stolberg beklagten fh Dagegen (In⸗ 
vofavit 1497), daß fie hiernach perſoönlich die Strafe erfahren follten, 
erboten fih aber, wenn ihre Münze unrichtig befunden würde, ihre 
Münzmeifter mit dem Feuer (die bei Faͤlſchern damals gewöhnliche 


Strafe) büßen zu laſſen. Ihnen entgegneten bie Räthe: da fe, die 
Grafen, ſich felb für die Herren der Münze erklärten, fo gebühre 
es ihnen, darob zu fein, daß die Münze nicht fiele; es bleibe daher 
bei dem Befehle des Kurfürfen. Die Unordnung hörte aber noch 
nicht auf; denn um diefelbe Zeit fchlichen ſich ausländifche Löwenpfen- 
nige ein, ähnlich an Geſtalt den fächfifhen, aber. geringer am Ges 
halte als dieſe; deshalb wurde das ſächſiſche Gepräge verändert, 
und das Geld nun mit den Kurſchwertern gefchlagen, fowie für die 
älteren Pfennige eine Friſt (bis Jakobi) angefeht zur Einwechälung, 
welche in Wittenberg, Torgau, Altenburg, Zwickau, Plauen, Reus 
Radt a. O., Weimar, Gotha (Leipzig, Weißenfee, Salza, Preiberg, 
Oſchatz) geichehen konnte. Noch wurden damals die vorigen Maßres 
geln wieder eingefhärft und insbefondere feſtgeſetzt, daß ein Münze 
wert von 42 Groſchen um Einen, eins von 21 Groſchen um einen 
halben, eins von fieben Groſchen um den fechöten Theil von einem 


Grofchen zu leicht befunden werden koͤnne, das Fehlende aber dann- 


am folgenden Werke wieder mit eingebracht werden müſſe; zugleich 
wurde der Kurs des rheinifchen Güldens auf 42 halbe, 21 mittlere, 


und fieben der beten Groſchen befimmt und das Erfurter Gewicht‘ 


zum Rormalmünzgewichte erhoben. Noch viele Konferenzen, Berords 
nungen, Fortſetzungen und Einfhärfungen wurden aber in der Folge 
nothwendig, welche jedoch indgefammt in der allgemeinen Berwirrung 
und dem mechfelnden Geld» und Waarenwertbe, fowie in der ger 
riffenheit des deutſchen Landes und der tauſendfachen Vervielfaͤltigung 
des Münzrechts und der Münzftätten ihren Erklaͤrungsgrund, wie den 
ihrer Grfolglofigkeit hatten. Daher konnte auch der fpäter (18511) 
eingeführte Reichsmünzfuß, welder die feine Mark zu neun Thaler 
prägen hieß, nur die Geldforten vermehren, die Verwirrung vergrös 
Bern, aber nicht befeitigen. 
Außer den gewöhnlichen Berlehrömünzen wurden damals öfter 
auch Münzen mit Tunftreiherem Gepräge, zum Andenken an wichtige 
Greignifie u. f. w., gefchlagen. So ließ auch KHurfürft Kriedrih in 


Rümberg (1522) Schaumünzen prägen, theild einen, theils ’/, Gold⸗ 


gülden werth, welche fein Bildniß jehr. iin darſtellten und daher 
allen Berehrern und Freunden des allgemein geachteten Herm fehr 
werih und lieb waren. 

Blei den übrigen Zweigen ber Staatsverwaltung erfreute fi 
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fir wirhtigfter, Die Nechtöpflege, der thätigen Würforge Friebdrichs. 
Diefelbe lag damals gewaltig im Argen, aber in ganz Deutichlaud, 
denn noch hatte das Fauftrecht nicht ausgetobt, und felbk die Weſt⸗ 
fäliſchen — ſonſt fo firengen — Ftreigerichte waren von der allge: 
meinen Berderbniß angeſteckt worden. Als aber Kaifer Maximilian 
auf feinem denkwürdigen erfien Reichstage (1495) dem Faufrechte 
wenigſtens den gefeblichen Boden entzog und bie Freunde rechtlofer 
Gewalt der Gerechtigkeit anheim gab, fo Tonnten nun aud die eins 
zelnen Landesherren in ihren Gebieten das Rechtsweſen mit Erfolg 
ordnen. Schon länger als ein Sahrhundert beftanden in den Län 
dern des meißnifch-fächfifchen Hauſes die Kofgerihte zu Dresden 
(fiir Meißen und Ofterland) und Edardsberge (für Thüringen), wenig 
faäter werden Hofgerichte zu Sachſen und in Franken erwähnt, wozu 
dann (1485) das Ofterland fein eigenes, zu Leipzig, erhielt, fo daß 
alfo zu Friedrichs Zeiten in jeder der fünf Hauptprovinzen eins bes 
fand. Da nun aber durch die Theilung Thüringen und Ofterland 
zerfhnitten wurden und das Eckardsberger Gericht an die albertiner 
Linie fiel, fo errichtete Kurfürſt Ernf in Weimar eine befondere Hof 
gerichtöftelle für Thüringen, während die meißnifhen Stände wegen 
mancher Unzuträglichkeiten auf dem leipziger Landtage (1487) den 
Herzog Albert um die Bereinigung ber beiden Hofgerichte zu Cckards⸗ 
berge und Dresden mit dem Leipziger baten, weldes leßtere nun wegen 
diefev Vereinigung den Namen eines Oberhofgerihts erhielt. Da 
aber feit der Theilung die ofterländifchen Gebiete beider Linien fehr 
in einander Tagen, woraus oft Irrungen herworgingen, fo vereinigte 
fih riedri mit feinem Oheim Albert zur Errichtung eines gemein. 
ſchaftlichen Oberhofgerichts für beide Gebiete in Leipzig und erließ 
(1493) die Oberhofgerichtsorbnung, welche folgendes feftfegte. Dies 
fes höshfte Gericht, welches feine Sigungen wechfelsweife zu Altenburg 
und zu Leipzig hält, beſteht aus zwölf Perfonen, nämlich vier Rittern, 
vier Doctoren und eben fo viel Edelleuten. Aus diefer Zahl wird. 
von jedem Kürften ein vorfißender Hofrichter gewählt, welcher wäh« 
rend der Zeit prafidirt, wo fih das Gericht in der Hauptfladt bes 
Fürſten befindet, ber ihngpählte, während dann ber andere Hofrid« 
tet Beifiger iR. Der vorfigende Hofrichter Täßt aber alle Ladungen 
durch beide Länder ergehen. Die Richter werden, zur freiheit bes. 
Weiheils, in allen Rechtoſachen der Pflicht entbunben, welche fie dem 





67 


Sandesheren früher außerhalb des Gerichts gethan. Bei jedem Hof 
gerichte find vier Profuratoren (zum Dienfte der Parteien) von de 
nen jeder fi einen Advokaten zur Seite Rellen kann; ferner Armen 
aduotaten; zwei Gerichtsfchreiber und Rotarien nebft den Unterfchreis 
bern und zwei Boten: alle ohne Ausnahme vereidet. Bor dad Ges 
sicht gehören die landesherrlichen Kammergüter und Nutzungen, alle 
Grafen, Freiherren, Ritter, Edelleute, die den Aemtern nicht unter 
worfen oder die ſchriftſaͤſſig, auch alle Stadträthe und Richter, die kei⸗ 
nem Amte zugetban find. Die den Aemtern oder Gerichten Unters 
worfenen Reben blos dann vor dem Oberhofgerichte, wenn fie entwe⸗ 
ber den Beweis führen, daß ihnen ihr Recht geweigert oder unziem- 
lid verzogen wird, oder im Falle der Wiederklage und Rekonvention. 
Endlich find hier alle Appellationen, die von den fächftfchen unmittelbaren 
Amtieuten, Richtern und Schöppen eingewendet werden, zur Rechtfertigung 
und Verfolgung anzubringen. Vom Oberhofgerichte wird an die Fürften 
aypellirt, entweder, nach fächfifhem Rechte, binnen dem Tage, wo 
das Urtheil gefprochen ift, oder nach Faiferlihem echte, binnen zehn 
Tagen. Das Gericht entfheldet Tiberhaupt nach fächflihem Rechte 
mit Ausnahme der von der Kirche verworfenen und abgethanen Ars 
tikel. Die Prokuratoren dürfen in ihren Reden feine Tateinifchen 
Borte oder Allegate worbringen, auch weder Richter noch Parteien 
belaͤſtigen durch hoͤhnliche, unbefcheidene oder fihmähliche Worte; Tein 
Prieſter fol vor dem Gerichte reden, es fei denn im Rechte erlaubt. 
Insbeſondere hat der Oberhofrichter darauf zu achten, daß der Neiche 
gegen ben Aermeren nit durd Ausfälle die Sache verziehe. Nies 
mand darf fi mweigern, als Zeuge zu ericheinen. Der SHofrichter, 
unter dem das Urtheil ergeht oder die Hülfe erkannt wird, hat bie 
Hülfebriefe auszuftellen; die — ſtets peremtorifhen — Bitationen 
find fünf oder ſechs Wochen vor tem Gerichtstage den Geladenen 
durch den Richter oder einen gefchwornen Boten zu verkündigen; Das 
Gericht hat ſtets erft den Verſuch der Gütepflegung unter den Par⸗ 
teten zu machen, wo aber dies erfolglos ift, nach den Rechten zu 
verfahren, jede Bartei zu vernehmen, unbeſtechlich und unparteiifch 
zu bedienen, auch dem Armen eben fo unparteiifche Hülfe zu leiften. 
Das Gericht fißt ftets zwei Quatember hindurch an einer der beiden 
Hauptſtaͤdte; eine Sigung hat nie unter zehn Tage lang zu dauern; 
es verfammelt fih im Spmmer von früh 6 bis 9, Rachmittags von 





ı 2—4, in der Weichfoften und im Winter aber von 7—10 Uhr früh 
und Nachmittags (auch an Pafttagen) von I—5 Uhr. Bei gehäuf 
ten Borlagen theilen fih die Richter fo, daß etliche fiben, während 
bie andern fih über den Spruch vereinigen. Wenn Jemand beweis 
fet, daß er aus Armuth feine Sache nicht führen Tann, der fol alle 
Prozefie, Redner und Advokaten umfonft erhalten, Gott zur Ehre 

. und um der Gerechtigkeit willen. Im Uebrigen werden am Ober 
hofgerichte Sporteln und Gebühren gezahlt, welche der vorſitzende 
Hofrichter einnimmt und berechnet; fie dienen zur Bergütung für die 
Richter, während die Prokuratoren (Redner), Advokaten und Armen« 
advokaten landesherrliche Befoldungen erhalten. Außerdem haben bie 
Gerichte, welche die ihnen vom SOberhofgerichte gebotene Hülfe ver- 
ziehen, fowie die Parteien, welche vom Oberhofgerichte an bie Yürs 
Ben appelliten und vor dieſen ihrer Sache verluftig gehen, an das 
Oberhofgericht Gelöftrafe zu zahlen. — Noch erließ Friedrich, zur 
Ergänzung diefer Einrichtungen und zum Schutze der Rechtspflege 
manche nützliche und wohlthätige Berordnung, nahm in bie 
Landesordnung (1497) die Befimmung auf, dag den Mördern ohne 
Nothwehr allenthalben das Geleit zu entziehen fei, fowie das Ber 
bot an die Profuratoren, vor Gerihte um Geld oder Gut, oder 

-mebr als vier Perfonen auf einmal beizufiehen, geſtattete dagegen 
Jedem feine Sache vor Gericht felbft zu führen oder einen Schöffen 
damit zn beauftragen und fprach aus, daß ein aus Unverſtand ber 
gangener und die Haupifache nicht berührender Formfehler für den 
Irrenden weder zum Schaden noch zur Strafe gereichen dürfe; im 
der zweiten Zandesordnung dagegen (1499) beſchraͤnkte er den Bei⸗ 
ftand der Prokuratoren ausfchließlih auf die peinlichen Fälle. Uebri⸗ 
gend wurde damals, dem Geifte der Zeit gemäß, eine fehr firenge, 
ja harte und dabei. fchnelle — mitunter vielleicht übereilte — Juſtiz 
gehandhabt. Ein hartgefottener Sünder, ' der ſtolze Heinz, hatte bie 
Scheunen vor dem Frauenthore zu Zwidau in Afche gelegt 1402; 
im folgenden Jahre wurde er auf der Brandflätte erſt mit glühenden 
Bangen geriffen, dann verbrannt. Der Mörder eines Bauers aus 
dem Dorfe Weißenborn (bei Zwidau) wurde am Zage nah ber, That 
gefangen und in derfelben Woche noch geföpft und aufs Mad gelegt 
(18509). Noch, fehneller verfuhr man mit einem Zifchlergefellen, der 
einen Bürger jener Stadt, Sebaſtian Welfer, mit einem Holzſcheite 


[2 


— 
am Sonntage nah MNariä Geburt (1821) erſchlug; denn den Dins⸗ 
tag darauf wurde er enthauptet. (Wurde denn in diefen Fällen ſtets 
der gefeplihe Weg eingehalten? wurde insbefondere ftets höheren 
Oris die Beftätigung der Biuturthelle eingeholt?). Etliche Erfurter, 
bie zur Zeit des Aufftandes (1515) einen Raubzug in die Gegend 
von Gotha und Eifenach unternommen hatten, wurden — ein und 
zwanzig an der Zahl — geköpft. Der Kurfürſt war nad allen Seis 
ten hin fireng gerecht; darum litt er weder die Ausfchreitungen der 
Behörden, nah der Einzelnen. Durch vielfadhe Maßregeln fuchte er 
den Uebergriffen und Mißbräuchen der geiftlihen Gerichtsbarkeit zu 
feuern, fowie den Eingriffen, welche — zumal fpäter vom Reichs⸗ 
Tammergerichte — in das ihm als Kurfürften zuftändige (1423) jus 
de non appellando (kraft deſſen Fein jächflfcher Untertban vor ein 
ausländifches Gericht gezogen werden Tonnte) gemacht wurden, wes⸗ 
halb er dieſes Recht ſich mehrfach (1497. 1512. ff.) beſtaͤtigen ieh, wels 


- des dann in feiner Hand eine weltgefchichtliche Bedeutung erhielt. 


Einf ſchrie — wie erzählt wird — eine arme Wittwe den Kurfür⸗ 
Ren an, er folle ihr doc um Gottes willen ihr rechtes Recht widerfahs 
ren laffen. Da’ redete er feine Räthe hart an und fragte diefelben: 
ob fie ein dDoppeltes Recht hätten? befahl, die Sache genau zu uns 
terfuchen und dem Gefebe gemäß zu befcheiden. Dabei war er frei 
von perfönlicher Härte; denn er, der chriftlihe Fürſt, unterzeichnete 
nur ungern ein Todesurtheil, weil es feine Meinung war: es wäre 
leiht, Einem das Leben abzufprechen, nicht aber, es ihm wieder zu 
geben. Eo zart war fein fittliches Gefühl in einer Zeit, wo man 
mit dem Leben der Berurtheilten noch zu fpielen pflegte. Auch fei« 
nen Feinden verweigerte er die Gerechtigfeit nicht; denn als einige 
Ballfahrer aus Erfurt — deffen Bürger ihm eben damals fo viel 
zu Leide thaten — von den Herren von Boyneburg fefigehalten 
worden waren, der Erfurter Rath dies aber dem Kurfürften, welcher 
fi) ‘mit feinem Bruder eben in Eifenah befand, klagte, fo befahl 
er den Edelleuten, die Gefangenen Ioszugehen und als diefe fich def 
fen weigerten, ließ er das Landvolk aufbieten und die Edelleute mit 
Gewalt zur Losgabe nöthigen. Am glänzendften offenbarte unfer 
Fürf feine eben fo unparteiifhe und unbeugſame Gerechtigkeit im 
dem großen Religionsfampfe, er bewährte fie da allen Anfechtungen 
zum Zrope, den mächtigften Feinden gegemüber, 





Beil es aber gut if, das Nothmendige zur rechten Zeit zu 
thun, nämlih dann, wenn eine geeignete Gelegenheit fich zeigt, fo 
müſſen wir den jeßt eintretenden Ruhepunkt zur Betrachtung eines 
Unternehmens anwenden, das zwar nicht von allgemeiner Bedeutung, 
doch aber für die Gefchichte Friedrichs, da er hierbei die Hauptrolle 
fpielt, immerhin wichtig genug ift, als daß wir ed ganz mit Still⸗ 
fhweigen übergehen dürften. Bald nah feinem NRegierungsantritte 
— um biefen gleichfam zu heiligen — unternahm er nämlid, wie 
fein Oheim Herzog Albert (1476) und fein Großoheim Herzog Wil 
beim von Thüringen (1461) vor ihm gethan, eine Betfahrt nad 
bem heiligen Lande, bewogen nicht nur durch die Sitte der Zeit, 
fondern ebenfo durch feinen frommen Sinn, der ihm den Wunſch 
nahe legte, dort zu wandeln, wo der Heiland gewandelt hatte. Des« 
halb beftellte ex vor allen Dingen fein Haus und machte fein Teſta⸗ 
ment (19. Febr. 1493), worin er unter andern befahl, ihn, falls er 
auf der Reife flürbe, ohne fürftlihes Gepränge im Klofler Rein . 
hardsbrunn zu begraben, auch 210 Gülden ausfehte zu fiebenjähri« 
gen Stipendien für ſechs Studirende. Dann legte er — um mit 
einem frommen Werke aus dem Baterlande zu fcheiden — den Grund» 
fein (17. März) zur Kapelle des. h. Kreuzes in Torgau, und, trat 


. hierauf (19. März) feine Reife an. Ihn begleiteten fein Bruder Jos 


‘ 


dann (bis: Venedig), Herzog Chriftoph von Baiern, die Grafen von 
Anhalt und Beichlingen, Stollberg, Gera, Wildenfeld und zwei von 
Schwarzburg, außer diefen,noch neun Herren aus Schwaben, Batern 
(darunter Degenhard Pfeffinger) und Franken, dreizehn ſächſiſche 
(darunter Ein von Plants, Zwei von Feiligfh und Ein von Ende), 
elf meißner und thüringer (mit ihnen Zwei von Pflug, Zwei von 
Maltis, Ein von Einfiebel und von Bünau) fowie zehn geifkliche 
und gelehrte Herren, unter welchen der chemniber Abt Johann von 
Schleinig, Siegemund Pflug, Domherr zu Meißen, Dr. Pollih von 
Mellerftadt und der junge Lukas Kranach fich befanden, welcher letz⸗ 
tere alles Bemerkenswerthe auf der Reife abmahlen und entwerfen 
follte und jedenfalls von diefer Fahrt Leine geringe Hülfe zu feiner 
Ausbildung davon trug; daneben "gingen nod eine Menge Dies 
nerihaft, Köche, Barbiere, Stallmeiſter, Knappen und Troßbu⸗ 
ben mit. 


In Wien nahm unfer Kurfürſt Abſchied nom Kaiſer Friedrich, 
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welcher ihn ungern von fi Tieß, vielleicht ahnend das Nimmerwieder⸗ 
fehen, denn er ſtarb, ehe die Pilger zurüdtehrten. Glücklich und ver 
gmügt ging die Reife bis Benedig, wo die Betfahrer den Montag 
nah St. Markus (Ende April) anlamen und — nachdem fie fih in 
einem Klofter hatten einfegnen laffen — den Donnerstag nad der 
Himmelfahrt abfuhren. Sie durcdhfegelten den Golf von Benedig und 
zwar alle zufammen auf zwei Galeonen vertheilt, von denen die groͤ⸗ 
fere, MO Schritte lang, 320 Perſonen nebſt den Speifenorräthen und 
Geraͤthſchaften faſſen mußte, wobei es natürlih — wie auch ber Ber 
richterflatter bemerft — fehr enge zuging. Friedrich befand fih auf, 
demfelben Fahrzeuge, in dem Papſt Pius II. wider die Türken hatte 
ziehen wollen. Die Pilger gelangten am Pfingfitage nad Zara, den 
Freitag Nachmittags um vier Uhr in der damals fehr blühenden freien 
Handelsſtadt Ragufa an, von wo fie den Sonnabend aufbrachen, bald 
das hohe Meer erreichten, den folgenden Freitag auf Corfu, Montag 
Abends zu Modon und am Mittwoch früh um neun in Gandia eins 
trafen. Hier erkrankte der Kurfürft fehr heftig in Folge des ſchweren 
Beines am hitzigen Pieber, aber Guttes Gnade rettete ihn mittelſt 
der Kunft des Dr. Pollich, welcher von diefer Zeit an ein vertrauter 
Freund feines danfharen Fürften biieb. Bon Candia gelangte man 
über Rhodus nah Cypern und (den 21. Juni, Abends fünf Uhr) an 
der forifhen Küfte vor Jaffa an. Die Landung geſchah Montags 
zu Johannis des Täufers Fee, unter dem Schutze und Geleite des 
Oberſten von Ramah, den fih die Pilger vom Guardian zu Jeruſa⸗ 
fem erbeten hatten. Dinftags früh reiften fie zu Efel nah Ramah, 
von wo fie Mittwochs um Mitternacht aufbrachen und früh um acht 
Uhr (den 27. Juni), geleitet vom Guardian und Oberſten von es 
rnfalem, in der heiligen Stadt anlangten und ihre Herberge im Hoe⸗ 
pitale St. Johannis nahmen. Nachdem die Betfahrer einen Tag ger 
rubt und Freitags, eine Stunde vor Tage, unter Mönchen und Heiden 
die Meſſe gehört hatten, befahen fie, geleitet von Mönchen, die heili⸗ 
gen Drte. Die Nähte, von 4 Uhr Nachmittags bis 6 Uhr früh mußten 
fie im Tempel zubringen und fi Hei dem Ein» und Ausgange von 
ben wachhabenden Sarazenen zählen laſſen. Am Sonnabend zu Mitter- 
naht ſchlug Heinrih von Schaumburg (dev Einzige im Gefolge, wel⸗ 
cher Thon einmal Palaͤſtina befucht hatte) unfern Kurfürften zum Nit- 
ter des heiligen Grabes, was denn diefer wiederum mehreren anderen 





Grafen und Herren erzeigte. Dienftag Abends um 5 Uhr wurde bie 
Rückreiſe nach Ramah angetreten unter: dem Geleite der Sarazenen, 
welche eben ihre Faſten hatten und deshalb vor Aufgang der Sterne 
nicht effen durften. Daher hielten fie mitten in der Nacht unter freiem 


‚ Himmel (etwa in der Gegend von Mizpa) ihre Mahlzeit, wobei un 


fere vornehmen Pilger zufehen mußten. Am Donnerflage Mittags 
langten die Neifenden in Jaffa wieder an und beftiegen um 5 lihr 
die Schiffe, zuerft Kurfürſt Friedrich und Herzog Chriftoph von Baiern. 
In diefem Augenblide wären aber beinahe noch Handel entflanden. 


‚Denn beide Zürften hatten bisher das Incognito beobachtet, Dieß 


merkten endlich die Sarazenen (foll doch auf derfelben Fahrt ſelbſt 
ein Paſchah aus Kriedrihs ſtarken Händen und Armen gefchloffen 
haben, daß er aus hohem Stamme müffe entfproffen fein) und hielten, 
als ſchon Alle die Fahrzeuge beftiegen, den Schiffspatron und Tru- 


- fhelmann (Dolmetfcher) zurüd, weil diefe die vornehmen Fremden 


‘ 


verfchwiegen und fie dadurch um höhern Lohn für die Begleitung von 
und bis Jaffa gebracht hätten. Der Schiffsherr betheuerte hoch und 
heilig, daß er felbft die Fürſten nur für gemeine Pilger gehalten, 
vergebens. Man behielt beide die Nacht über am Lande und ließ fie 
nicht eher fort, als bis fie einige Dulaten gefpendet. Groß war aber 
die Freude, als endlich auch fie die Galeone beſtiegen; auf Friedrichs 
Befehl fang man feierlih: Herr Gott, dich loben wir. Die beiden 
Megenten ließen nun ihr Panier fchweben und fi halten als Fürften, 
Trompeten blafen und Büchfen abfchießen. Auf der Rückfahrt Tprachen 
fie in Cypern und Rhodus ein, am letzteren Orte acht Tage lang 
vom Hochmeifter der Fohanniterritter koͤſtlich bewirthet. Hier erkrankte 
der Herzog von Baiern, Wilhelm von Einfiedel und einige andere 
Ritter, dieſe mußten auf Rhodus bleiben, kehrten jedoch fpäter ins 
Baterland zurüd; aber Herzog Chriftoph fahe daffelbe nicht wieder, 
denn er ftarb hier und fand fein Grab in St. Antonius. In Can» 


dia befamen abermals Einige das Fieber; freilich mochte den guten 


Sachſen der feurige und angenehme griechiihe Wein beffer zufagen 
als ihr Naumburger oder Belziger; wahrſcheinlich verfäumten fie es 
aber, den Bein mit Wafler zu mifchen. Ueber Corfu und Durazzo 
gelangten bie fürftlihen Pilger und ihre Gefährten In Ragufa (23. 
Auguf) und drei Tage fpäter in Benedig an, wo der Doge der da- 


. mals noch großmächtigen Republik fie ehrenvoll empfing. Im Anfange 
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des September traf Friedrich zu Torgau ein, heimgelehrt von einer 
frommen Pflicht. Er brachte mehrere Reliquien und Seltenheiten mit, 
darunter ein koſtbar geäztes und gravirtes Yägerhorn, das er der 
Schloßkirche zu Wittenberg verehrte. Wenn nun auch zu wünſchen 
wäre, daß wir wüßten, was für SHandzeichnungen Kranach, melde 
wiflenfchaftlihen Bemerkungen und Erfahrungen die gelehrien Herren 
mitgebracht hätten, fo wiflen wir doc von unferm Würften, daß die 
Laſt der Reliquien feines Geiftes Freiheit nicht erbrüct hatte. Bar 
es ja nicht Pfaffenzwang oder Schwärmerei, was ihn zu der Reife 
trieb, fondern der in feiner Zeit oft gehegte und oft erfüllte Winſch, 
die irdiſche Heimath des Erlöfers zu fchauen, und deflen Wirken fid 
dadurch deutlicher zu vergegenwärtigen. Daß er auch feine Kennt⸗ 
niffe Dabei zu bereichern ftrebte, verfteht fich bei. feiner Lernbegierde 
von felbft und erhellt daraus, daß er fo viele Gelehrte mit fih nahm. 


Diefe Walfahrt fand, wern wir den Nachrichten trauen Dürfen, 
nit Berhältniffen des Kurfürften in Verbindung, welche nicht ohne 
Wichtigkeit und daher hier zu erwaͤhnen find. Adam v. Hammerftein 
nämlich, Beamteter am Hofe, hat eine (1496 zu Torgan eigenhändig 
aufgeſetzte) Nachricht hinterlaffen, welche unter der Aufihrift: der Hirſch 
mit dem güldenen Geweihe und die Fürftin am Brunnen — in ro 
mantifcher Einkleidung erzählt, daß Friedrich im Sommer 1492 auf 
der Jagd eine jugendlich fchöne ihm unbelannte Frau weinend an 
einem Brunnen fibend fand, welche auf fein theifnehmendes Befragen 
fih als die geborne Gräfin von Mannzfeld, Amalie, zu erfennen gab, 
ihr Schickſal beklagend, welches fie wider ihren Willen mit dem Grafen 
Heinrih 39. von Schwarzburg, einem alten, wunderlichen Greiner, 
verbunden Habe. Wriedrih bot ihr feine Dienfte an, aus redlichem 
Herzen, wie er fagte, obwohl er wegen erfahrener Untreue des weib> 
lichen Geſchlechts fer entichloffen gewefen fei, ſich zeitlebens mit feiner 
Frau wieder einzulaffen. Zum Beweife feiner aufrihtigen Geflnnung 
verlangte nun die Gräfin, daß Friedrich bei einem nächſt (im Auguft 
1492) abzuhaltenden Lanzenbrechen am Hofe ihres Gemahls fi ein« 
finden und fodann zu geeigneter Zeit eine Pilgerfahrt nach dem hei⸗ 
ligen Lande vornehmen möchte. Beides fand flatt und beim Zurnier 
erkannte die Öräfin in dem fremden Herrn den Kurfürften von Sachfen. 
Hatten vielleicht beide fich Hoffnungen auf eine ihnen günflige Fügung 
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des Schickſals gemacht, fo wurben biefelben getäufht, denn Amalie 
farb ſchon 1317 und ihr Gemahl vierzehn Jahre fpäter im hohen 
Alter. Vielleicht das Verhältnig zur Gräfin, vielleicht auch die erfahrene 
Untreue der Frauen mochten Friedrih von einer Bermählung abhalten. 
Nur einmal wird noch erwähnt, daß er eine Prinzeffin von Jülich 
beirathen wollte, und deshalb den Dr. Staupig zur Brautſchau dorthin 
fendete. Da aber diefer ihm berichtete: es ſchicke fich jene Fürſtin 
nicht für ihn, fo gab er den Plan auf und blieb ferner unvermäßlt, 
in fpäterer Zeit vorzüglich auch deshald, um feinem Bruder und deſſen 
Kindern die Nachfolge nicht zu verkürzen. Zwei natürlihe Söhne, 
die ihm Anna Weller von Molsdorf*) gab, Sebaftian und Friedrich 
von Jeſſen, nahm er zu fich, ließ fie gut erziehen und vermachte ihnen 
einige Güter und Einkünfte. Der menfchenfreundliche Herr hatte die 
Kinderlein wunderlih lieb, fo daß er flets, wenn er ein Haͤufchen 
derfelben fröhlich beifammen ſahe, Geſchenke unter fie austheilen ließ. 
Da pflegte er feinem Reifefammerdiener zu fagen: „gib ja den Kin- 
dern etwas, denn heut oder morgen werben fie jagen: ed zog einſtens 
ein Herzog von Sachſen vorüber und ließ uns Kindern Allen geben.“ 
Als er einft nach Wittenberg hereinfuhr und am Eifterthore rechts, 
wenn man von Lochau kommt, einen großen Braubottidh voll Keiner 
Kinder fahe, ließ er halten, ergößte fich lange an dem fröhlichen Treis 
ben und gedachte des freundlichen Anblids ftets, fo oft er diefen Weg 
308. Gleicherweife hatte er feine Gefchwifter lieb. Darum gedachte 
er mit Herzlichkeit ftets feiner Schwefter in der Ferne, darum regierte . 
er mit feinem Bruder Johann faft vierzig Jahre im fchönften Ein⸗ 
verfändniffe und gefland oft: er habe und wifle feinen Freund auf 
Erden, alö feinen Bruder. Kein Höfling durfte das brüderliche Ein- 
verftändniß ftören, denn dergleichen Verſuche mußten an feinem Ernfte und 
an dem Scharfblide fcheitern, womit er ein foldhes Borhaben bei 
guter Zeit erfannt haben würde. Ueberhaupt urtheilte er: wer nicht 
viel zu Hofe zu fchaffen hätte, der fei ein feliger Mann. Auch bie 
Hofhaltung der Sürftenbrüder war erft lange beiden gemeinfam, auch 
nah Johanns Bermählung (23. Oktober 1409) mit Sophia von 
Meklenburg, welche letztere der Kurfürft flets nur als feine liebe 


7) Bar biefe verwandt mit bem berühmten Freiberger Bürgermeifter Ni⸗ 
Has Weller yon Molsborf? (f. S. 84 f.) 





GSchweſter behandelte, deren Wuͤnſchen er immer gern zuvorkam. Nach 
ifrem Tode (12. Yuli 1503) wurde das Verhaͤltniß anders in Folge 
der zweiten Bermählung Johanns (13, November 1513) mit Margas 
veiha von Anhalt. Gleich Anfangs war nämlih der Kurfürft mit 
diefer Wahl feines Bruders nicht zufrieden, fondern hätte eine Ver⸗ 
bindung deſſelben mit einer Prinzeffin von Kleve oder Savoyen 
fieber gefehen, wodurch fih Ansfihten auf Laͤnderzuwachs eröffnes 
‚ten. Sei es, daß Magaretha diefe Stimmung ihres Schwagers er« 
fuhr, oder fließen die Anfichten beider fich fonft ab, kurz die Hofhaltung 
der Brüder wurde nun getrennt (1514) und Johann lebte theils in 
Torgau, theild in Weimar. Wie aber das gute Bernehmen felbR nie 
zwifchen beiden geflört wurde, fo näherten fie ſich auch äußerlich wieder _ 
nach dem Tode der Margaretha (9. Oftober 1521); insbefondere gab 
einen fotchen Bereinigungspuntt ihrer Liebe die Erziehung Johann 
Friedrichs (Johanns Sohn), den der Kurfürſt wie ſeinen eigenen 
Sohn betrachtete, deſſen Bildung er mit aller Sorgfalt überwachte. 
Durch folde Einigkeit im eigenen Regimente wurde Sachſen Träftig; 
da man fih aber auch die jüngere Linie freundlich zu erhalten und 
duch Berträge mancherlei Art die Rechte des geſammten Hanfes zu 
Achern trachtete, fo konnte dadurch die Macht defjelben wie des Volkes 
x 
nur wachſen zum Beſten Aller. 

Solche Verträge wurden bald nah Friedrichs Regierungsantritt 
nothwendig, zunaͤchſt in Folge der Theilung. Bei dieſer Gelegenheit 
waren naͤmlich verſchiedene Lehen nicht gehörig abgetheilt worden, fo 
daß nad der urfprüunglichen Beftimmung (1485) manche Bafallen beis 
den Linien mit ihren Lehnsdienften zugewandt waren, weil fie in 
beiden Gebieten Güter befaßen. Hieraus entflanden mannichfache Ir⸗ 
rungen mit Herzog Albert, zu deren Erledigung ein in Ofchap be 
rathener und in Dresden (Februar 3491) adgefchloffener Bertrag bes 
ſtimmte, daß die zweifache Lehnspflicht wegfallen und die Dienfte von 
allen gräfliden und herrichaftlihen Gütern und Lehen ausſchließlich 
demjenigen Bürften geleiftet werden folkten, in deſſen Gebiete der Graf, 
Herr oder Knecht mit feiner Wohnung angefeften fei; außerdem wurde 
fefgefeßt, daß binnen zwei Jahren durch Schiedsrichter und nöthigen, 
falls mit Buziehung eines Obmanns die noch ſchwebenden Beitfragen 
erledigt werden follten. in. anderer Bertrag kam zwiſchen Beiden 
Linien wegen der Thellung bes Fürſtenthums So und der Biber 
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ſteinfchen Gerrfhaften zu Stande (12. November 1504). Es hatte 
nämlich der Herzog Johann II., der Wilde, von Sagan, fo ſchlecht 
gewixthfchaftet, vorzüglich aber durch koſtſpielige Berfuche in der Gold» 
macherei fih dermaßen in Schulden geftet, daß er fein Land nit 
länger zu behaupten im Stande, fondern gezwungen war, es (1472) 


an Ernk und Albert von Sachſen um 50,000 ungarifche Goldgulden 
zu verlaufen. Der Handel reute ihn zwar kurz darauf, er befchuldigte- 


die Fürſten des Betrugs, verlangte fein Land zurüd und drohte mit 
Zeuer und Schwert; allein durch Bermittelung des Herzogs Wilhelm 
von Thüringen wurde der Streit beigelegt, Sagan blieb (bis 1549) 
bei Sachen und wurde von beiden Fürften gemeinfchaftlich vegiert- 
Bald darauf machten diefelben eine andere Erwerbung, indem fie (1477) 
den Freiherren von Biberfein die Herrſchafien Sorau, Bestau und 
Storkau für 62000 rheiniſche Süden wiederkaäuflich abfauften md auch 
dieſes Gebiet gemeinfchaftlichh verwalteten. Die Gemeinfchaft ber 
ſammtlichen Grwerbungen wurde noch durch den Haupttheilungsvertrag 
fir die Zukunft feſtgeſetzt. Wie aber die große Theilung, aus Un⸗ 
einigkeiten entftanden, zu Uneinigkeiten führte,‘ fo geſchah es auf 
mit diefem Ländchen ; "deshalb verglichen fich die beiden Linien bald 
(1493) zu einer nad je drei Sahren unter ihnen wechlelnden Nutzung 
und Regierung derfelben. Das genügte aber noch nicht, fondern man 
theilte endlich gänzlich; Alberts Nachfolger, Herzog Georg, machte die 
Theile und legte das Fürſtenthum Sagan mit PBribus und Raumburg 
nebſt Sorau auf den einen und die Herrfchaften Storfau und Beskau nebſt 
25000 xheinifchen binnen Jahr und Tag zahlbaren Goldgülden, auf den 
andern. Kurfürft Friedrich und Herzog Johann übten das Wahlrecht und 
rahmen die zweite Halbſcheid an fich, mußten diefelbe aber nach wenig 
Jahren (1510), dem Berkaufövertrage gemäß, gegen Erftattung der 
Kauffumme an Ulrich von Biberftein wieder abtreten. Dagegen mach 
ten die Brüder eine andere Erwerbung, indem ihnen Herzog Heinrich 
der Jüngere von Braunſchweig (27. Mai 1503) das Schloß, Amt 
und die Stadt Winfen an der Luhe im Lüneburgſchen wiederfäufich 
mit Halbjährlicher Auffandigung für 12000 vheinifche Gulden über 
ließ unter der Bedingung, daß von biefem Berlaufe alle auswärtigen 
Ritter und Bürgerlichen ausgenommen würden, dem Berfäufer auch 
das Mecht zugeflanden bleibe, die Steuer und Landfolge eben fo in 
dieſem Gebiete zu nerlangen, wenn er fie won feinen Übrigen Unter⸗ 
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thanen forderte; unbelannt iR, wie lange dieſes Gebiet bei dem Hauſe 
Sachen geblieben if. Außerdem kaufte Friedrich den Gebrüdern 
Sans Otto und Heinrich, Schenken von Landsberg, die Herrſchaft 
Seyda ab und fhlug 'ſie als Amt zum Kurkreife, verkaufte dagegen’ 
die Herrſchaft Bouh Bei Eilenburg nebſt dem Schloffe Broͤſen an 
Graf Philipp von Solms (1519) und Herzog Johann erwarb vom 
Erfurter Ratbe das fruchtbare Amt Gapellendorf (5508) bei Jena wie> 
derfäufli für 8000 Gulden. 

Den Grundſatz der Fürften jener Zeit, durch Erbverbrüderungen 
den Anfall fremder Länder an das eigene Haus und dadurch die Er- 
weiterung ihres Befibihums vorzubereiten, war längft aud von den 
KAurfürften und Hergogen von Sachfen, wie von deren Borfahren in: 
Anwendung gebracht worden. Solche Vergleiche wurden unter Fried⸗ 
rich theils ernenert, theild erweitert. Die erfte Erbverbrüderung war 
mit Heften, hundert und zehn Jahre nach defien Trennung von Thü⸗ 
kingen geföhlofien (zu Efchwege 1373) und öfter (1431. 1457) ernew- 
ert worden. Bald nach feinem Megierungsantritte vereinigte fih Aur⸗ 
fürft Briedrich, deffen Oheim Albert und Bruder Johann mit den 
Landgrafen Wilhelm dem Aeltern, dem Mittlern und Jüngern, in 
Erfurt zur wiederholten Berätigung des Bertrags. Diefe ſächſiſch⸗ 
heſſiſche Erbverbrüderung wurde aber ein Mitanlaß verdrießlicher Strei- 
tigkeiten für Sachfen und harter Kämpfe für Heffen, welhe nah Wil 
beims des Mittleren Tode (1509) ausbrachen. Derſelbe hinterließ’ 
namlich nähft einer Wittwe, Anna von Meflenburg, und einer Tochter, 
Eliſabeth, einen minderjährigen Sohn Philipp (geb. den 13 Row. 1504) 
— welcher fpäter als Vorkaͤmpfer des ewangelifchen Glaubens fich bes’ 
rhhmt machte — und einen geiſtesſchwachen Bruder, Wilhelm den 
Aeltern. Sein Teſtament war ſehr unbeftimmt, insbefondere wegen 
der vormundfchaftlihen Regierung, erklärte aber die erbverbrüderten 
Fürſten zu Sacfen zu Handhabern diefes letzten Willens; ex hatte 
Anfangs die Berfonen und das Bermögen feiner Familie unter einen 
Bomundfchaftsrath geftellt, der aus den Herren Ludwig von Boyne⸗ 
burg , Konrad von Mannsbach, dem Dechanten Dr. Roland und zwei 
anderen Rittern beftand, auf feinem Sterbebette jedoch (— „man 
weiß nicht auf welche Art“ — bemerkt der hierüber am ficherfien unb 
zumerläfigften unterrichtete Gefchichtfchreiber) feine Gemahlin ſelbſt zur 
Regentin und Bormünderin ernannt’ und ihr den —— Philipp den 
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Aeltern von Walde, fo wie die genannten Mannsbach und Roland 
beigegeben. Kurz nad) feinem Hinfcheiden verfammelten fih nun bie 
Stände von Heffen nebft den Gefandten des Haufes Sachen zu einem 
Landtage am Spieß, der alten Gränze von Ober: und Niederheffen. 
Das Teftament wurde verlefen und für unfräftig erklärt; die Stände 
befchwerten ſich: etliche Webelgefinnte hätten den verkorbenen Land» 
grafen in feiner lepten Krankheit zu landfchäblichen Unternehmungen 
verleitet, ohne der Landſchaft Rath und Willen Fehden begonnen, neue 
Münzen aufgerichtet, das Land getheilt, die Rechtspflege vernachläßigt. 
Hierauf fchloffen fie, zur Ehre Gottes und der heiligen Elifabeth, zum 
Nutz des Fürften uud zum Frieden des Landes eine freundliche umd 
erbliche Verbrüderung und Einung, zum Schuß wider das Ausland, 
wider eigenlandesfürftlihe Rechtsverweigerung und Vergewaltigung, 
zur Berhütung und endlicher Entfcheidung der Zwifigfeiten ihrer Fürs 
fien unter einander, zur Dampfung muthwilliger Thaten einiger Glie⸗ 
der der Landfchaft, deren Klagen und Beichwerden in jeder Provinz 
ein Prälat, ein Nitter und ein Abgeordneter der Städte ſchiedsrich⸗ 
terlich annehmen und in wichtigen Fällen gefammter Landfchaft am 
Spieße zur. Entfeheidung übertragen follten. Nun entipannen fich die 
heftigen Streitigkeiten über die Vormundſchaft und Regentſchaft. 
Anna von Meklenburg (die verwittiwete Landgräfin) verlangte beide für 
fich mit Berufung auf die .erfchlichene lebte Beftimmung ihres Ges 
mahls und auf ihre nach göttlihen und menfchlichen Gefeßen unver 
Außerlichen Mutterrechte über ihren Sohn; die Gemahlin des in 
Spangenberg verwahrten ältern Wilhelm, Anna von Braunfdweig, 
wollte diefem die Rechte wahren, welche ex fih vorbehalten; Andere 
forachen für die Herzoge von Sadien, als die nächſten Berwandten 
und Erben. Allein das Weiberregiment wird — mit Recht — ver 
fhmäht, eben jo die Regierung des „Narren“; Boyneburg erflärt fi, 
unter Zuftimmung vieler Stände, für die .fächfiihen Zürkten. Er 
wird zum Landhofmeifter ernannt und nebft Dietrich von Kleen, Hase 
par von Berlepfh, Herman Schent, Georg von Hapfeld, von Wil 
denberg, Stel von Löwenftein, Heinrich von Bodenhaufen und Joſt 
von Baumbad zu Regenten im Namen der gefammten Landfchaft, welche 
zugleih den Landhofmeifter nebft Wilhelm von Dörnberg und dem 
Bürgermeifter von Kaſſel nah Mühlhaufen fendet (Febr. 1510) zu 
den Bürkten von Sachen als Erbverbrüderten und Teſtamentsvollſtrek⸗ 


fern. Diefe Abgeordneten übertrugen hier dem Kurflrften Friedrich, 
deffen Bruder Johann und den Herzogen Georg und Heinrid im 
Namen der gefammten Stände die Obervormundfchaft. Die Fürſten 
zu Sachſen nahmen diefelbe an, beftätigten die Regenten, ernannten 
Ludwig von Boyneburg und den wegen feiner Geſchicklichkeit von ih⸗ 
nen geachtefen Dietrih von Sleen zu Auffehern des jungen Landgra⸗ 
fen und feines Oheims und erhielten für alle diefe Anordnungen auf 
dem Neichötage zu Köln die Genehmigung des Kaifers Mazimiltan. 
Letzterer erfannte (1510) die Regenten an und dieje übten nun die Regie» 
rungsrechte unter Bewilligung der oberflen Bormünder, oder umge 
fehrt erließen die Fürften von Sachſen, als oberfle Bormünder Lands 
graf Philipps, mit Rath des Landhofmeifters und der Regenten die 
Berordnungen. Auch cine Lehnsvormundſchaft führten die letzteren im 
Ramen der Herzoge von Sachen, als der (von ihnen fo genannten) 
nächft gefippten Fürften. Die Landgräftn Anna, durch diefe Mares 
geln der Stände in ihrer Herrfchfucht wie in ihrer Mutterliebe bes 
feidigt, wandte fih klagend an den Kaifer, Der in Augsburg Commif 
- farien (unter ihnen den fächfifchen Grafen Adam von Beichlingen) er 
nannte, welche zu Marburg (den 24. Juli 1510) zwiſchen Anna und 
des gemeinen Fürftenthums Landſchaft wie den von diefer verordneten 
Regierern, im Beifein der Herzoge von Sachſen als nächfter Freunde 
und Vormünder, einen Bertrag fchloffen, kraft defien der auf die ers 
ſchlichene letztwillige Anordnung geſtützte Rechtsanſpruch der Land» 
gräfin verworfen, ihr Wittthum erhöht und die Erlaubniß gegeben 
wurde, ihren Sohn jährlih einige Mal zu befuchen (fpäter wurden 
ihr — bei einer Zufammentunft der Regenten zu Rotenburg — die 
Städte Feldberg und Rotenburg zur Hofhaltung angewiefen; 1511). 
Diefen Bertrag beftätigte Kaifer Max zu Gengenbady im Elfaß (10. 
Aprit 1511), wo Anna perfönlich ihre Beichwerden vortrug und die 
Erlaubniß erhielt, von den Herzogen zu Sachſen und der heffifchen 
Landſchaft an den Kaifer zu appellizen. 

Hiermit konnte die Sache abgethan fein. Aber felbftfüchtige 
Barteimänner im Dienfte weiblicher Ehrſucht hatten Mißfallen an der 
rechtlihen Ordnung und zogen den Altern Landgrafen von Neuem 
ins Spiel. Kurfürft Friedrih und die übrigen Herzoge von Sachſen 
hatten demfelben gleih anfangs die Bormundfhaft für den Fall an⸗ 
geboten, wenn es fich mit ihm befferte, weil er dann, als Oheim des 
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jungen Landgrafen, vermöge der heſſiſchen Erbeinigung ein beſſerer 
Vormund ſei als fie. Die Füͤrſten hatten ſich auch ſelbſt mit feinem 
Schwager, dem Herzoge Heinrich von Braunſchweig, nad Kaſſel bege⸗ 
ben, um ſeinen Zuſtand zu erkunden, und ihm das Schloß zu Kaſſel 
als Wohnſitz angeboten, bis er zur Regierung geſchickt ſein würde. 
Aber weder ihre Botſchaft, noch die der Landſtaͤnde wurde in Span⸗ 
genberg angenommen, die Gemahlin des geiſtesſchwachen Landgrafen 
und deren Anhänger bemühten ſich vielmehr, ihm einen Theil des Lan⸗ 
des und der Regierung zu verfchaffen, und zogen etliche Städte in 
ihren Plan, woraus eine böfe Bürgerfehde entſtand. Den Anftoß 
hiezu gab der in Mühlhauſen gefaßte Befchluß, DaB — dem Herkom⸗ 
men ganz gemäß — die Erbhuldigung in Heffen in die Hände des 
Landhofmeifters, der Regenten und der Gefandten von Sachſen dem 
jungen Landgrafen Philipp und feinen Leibess und Lehenserben, in 
deren Ermangelung Wilhelm dem Aelteren und feinen gefeglichen Er⸗ 
den und in deren Ermangelung den Fürſten von Sachen, vermöge 
der Erbverbrüderung, geſchworen werben ſollte. Dawider erhoben bie 
Städte, vor allen Homberg und Treyßa, heftigen Einfpruch, vergef 
fend, daß ſchon bei jeder gewöhnlichen Erneuerung eines Erbverbrüder- 
ungsvertrages die vertragffhließenden Fürften fih in ihren Gebieten 
gegenfettig huldigen Ließen; fie wurden nah Marburg befchieden, ex» 
Märten aber: man habe noch geborne Herren im Lande, diefen wolle 
man fhwören, bei deren Leben aber feinem Fremden. Die Regenten 
und Sefandten der Herzoge von Sachſen wandten fid) gen Homberg, 
mußten aber, ftürmifch empfangen, unverrichteter Sache wieder abzies 
ben. Diefe und andere Städte zu fhreden z0g Caspar von Berlepſch 
und etliche andere von den Kegenten mit 1500 Mann na Homberg, 
weiches fih ernftlih wehrte, darüber zornig z0g der Landhofmeifter 
ab, drohte aber wieder zu kommen, meldete Alles den fächflichen 
Fürfen und erhielt von ihnen 1200 geharniſchte Reiter und 3000 
Schützen und Landsknechte, die Schnell aus Meißen, Thiringen, Fran⸗ 
ten, Fulda herbei nad Ziegenhain zogen. Während dem hatten die 
Somberger ihren Rath abgefept, einen neuen erwählt und Spottge⸗ 
dichte auf Die Negenten verbreitet. Da erfhien plößlih Boyneburg 
yor Treyfa (14. Februar 1512), die eingeſchüchterte Bürgerfchaft, den 
Rath an der Spibe, bat um Gnade, leiftete die Erbhuldigung uud 
zahlte A500 Gulden Erfag der Kriegskoften Den folgenden: Fang 
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etraf daffelde Schidfal au Homberg, das 2000 Gulden zahlte, aber 
acc Plünderung und Mißhandlung erfuhr als Folge der Empörungs 
Inf Einzelner; dieſe Frevler waren natürlihd — wie immer — an 
beiden Orten entflohen. Indeften wuchs die Unzufriedenheit, zumal 
gegen den Zandhofmeifter, denn leicht Tonnten die durch ihn geftraften 
Sriedensflörer ale Märtyrer dargeftellt werben; einige der Regenten 
traten von ihm zurück auf die Seite der Landgräfin, fo daß letztere 
es wagen durfte, unterfüßt von einem Theile der Landflände, auf 
dem Zage zu Felßberg und Treyßa (1514) auf Aenderung der frühe 
ven Beſchlüſſe anzutragen, und wirklich eine neue Einung (9. Februar) 
au Stande brachte, nad welcher ein Iandfchaftlicher Ausſchuß eingefeßt, 
den Landſtaͤnden die Aufficht über die Landesverwaltung verliehen und 
beſtechlichen Beamteten mit Abfegung gedroht wurde. Auf die Nach⸗ 
zicht: hiervon fegte der Kurfürft Friedrich mit feinem Bruder einen 
Tag zu Naumburg an, wohin fih Boyneburg wit den Seinen begab; 
auch erfihienen bier fehs Abgeordnete der heffiichen Stände, welde 
die Befchwerden der Landſchaft überbrachten und Veränderung des Re⸗ 
gimentes forderten. Die Herzoge befahlen den Kuratoren des jungen 
Landgraſen, Boyneburg und Dietrich von Kleen, Rechnung abzulegen, 
und verhießen zur Enticheidung über die Befchwerden felbft nach Kaffel 
gu Tommen. Sie erfchienen im April, und zwar Herzog Johann und 
Heinrich der Fromme in Berfon, für den Kurfürften kam Friedrich von 
hun, für Herzog Georg Graf Bodo von Stollberg und Chriſtian 
von Taubenheim, auch kam ein Gefandter von Brandenburg wegen 
der Erbverbrüberung, fo wie der Herzog Philipp von Braunfchweig- 
Grubenhagen; im Namen der heifiihen Stände waren nur zwei Prä- 
laten, ferner Philipp von Walde, fechszehn Ritter und vier ſtaͤdtiſche 
Abgeordnete berufen. Die Landgräfin mit ihrem Anhange fandte den 
Kuren ihre Befchwerde Liber den Landhofmeifter, erſchien darauf ſelbſt, 
wäre jedoch beinahe im linfrieden wieder aus der Berfammlung ger 
gangen, auf Beranlaffung eines Streits, der fich zwiſchen ihr (ber 
Landgraͤfin) und den fächfifchen Gefandten enifpann, weil fie dem 
Boyneburg nicht den Titel Landhofmeifter zugeftehen wollte. Boyne- 
burg verantwortete ih mit ruhigem Ernfte, die Landgräfin ließ — 
aufgeregt von Leidenfhaft — auf Rehnungsablegung antragen, To 
wie auf Abſetzung der Regenten und Auslieferung des Jungen Lande 
‚geafen. Die Fürſten — mit Ausnahme des gegen bie jugendliche 
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Frau ſehr galanten Herzogs Georg, der feine eigenen Pläne machte x 
verhießen die erftere, verweigerten die zweite als unbegründet, und 
verwiefen jede Klage über die Bormundfchaft ausſchließlich an dem 
KRaifer. Als nun fo die Hoffnung zum Frieden gänzlich ſchwand, ges 
rieth Heffen, zumal deffen größere Städte, in Unruhe, aus Mißtrauen 
gegen Sachen, das von den Feinden des letztern mehr und mehr an⸗ 
aefacht wurde. Die Kaffeler Bürger waffneten und drohten, und 
kaum vermochte die eindringliche Beredtſamkeit des greifen Grafen 


Philipp von Walde den Aufruhr für den Augenblid zu ftillen durch 


die Ermahnung an die NRotten, erft den Ausgang der Unterhandlun⸗ 
gen abzuwarten. Da lief mitten in der Macht das Gerücht um, man 
fei im Begriffe, den jungen Landgrafen heimlich nach Sachſen zu füh- 
ren; die Sturmgloden ertönten, die ‚bewaffneten Haufen flürmten in 
den Schloßhof, fchreiend nach dem bedrohten Prinzen und beruhigten 
fich erft dann etwas, ‚als derfelbe unter dem Glanze der Badeln auf 
einen Balkon fih zeigte, dem verfammelten Bolfe für feine Anhängr 
lichkeit dankend. Die meiften Städte erflärten fih nun für die ver- 
wittwete Landgraͤfin, welche fich mit den ihr anbängenden Ständen 
nad) Marburg begab, während die lepteren unterwegs ſchon den Ober 
vormündern und NRegenten den Gehorfam auflündigten. Unterbeß ſahen 
ih Die Herzoge von Sachſen vielfach bedroht; Boyneburg erflärte 
nor ihnen, fein Amt niederzulegen, übergab dem Stadtrathe von Kaffel 
ben Prinzen, das Schloß, die Siegel, Kaften, Regifter, und z0g mit 
den Fürſten nah Sachſen. Nun fehrte Anna zurüd, ließ auf dem 
Zandtage zu Homberg (Zudifa 1514) einen ftändifhen Ausfhuß nie ' 
derfeben, Die getreuen Anhänger belohnen, die bisherigen Regenten 
zur Rechenſchaft vorladen, gegen Alle, die nicht auf ihrer Seite ge 
zweien, eine Verfolgung einleiten und ihnen ihre Aemter und Güter 
entziehen. Diefe Berfolgung traf hauptjählih die, welche auf der 
Seite der Fürften zu Sachſen geftanden; befonders erhielt Boyneburg, 
der fih nur vor lebteren ftellen wollte, einen förmlichen Abjagebrief 
und befam erſt nad breizehnjährigem Prozeſſe vor Kaifer und Rei 
und nad) vergebliher Verwendung des gefammten fränkifchen Adels 
jeine Befigthümer zurüd. Der Kaifer nahm die Landgrafin, welche per- 
fönlih vor ihm zu Infprud erſchien (Januar 1515), fehr höflich auf, 
vergaß die den Fürften wie den Regenten ertheilte verbriefte Beſtaͤ⸗ 
tigung und entſchied nach mannichfaltigen Verhandlungen zu Augsburg, 
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Fteiburg und Gelnhaufen die Sache dahin, daß die Herzoge von 
Sachſen den Titel der Obervormünder, Anna mit ihren Ständen 
aber die Gewalt behielten. So führte die Landgräfin von jeßt 
{oder eigentlich von Judika 1514) an die Berwaltung mehrere Sabre 
hindurh (bis Gantate 1518), obwohl fie — ein für ihr Recht je 
denfalls ſehr bezeichnender Umſtand — nie offiziell Regentin ger 
naunt wurde. Auf diefen Sachſens Rechte beleidigenden, ja ver 
lependen Ausgang des Streites hatte, neben der Friedensliebe un- 
ſers Kurfürften, Herzog Georgs fonderliche Begünftigung der Land- 
aräfin den enſchiedenſten Einfluß, ja beide verbanden ſich noch enger 
durch Die gegenfeitige Verlobung ihrer Kinder, der heſſiſchen Prinzeſ⸗ 
fin Ekifabeth mit dem fächflfchen Prinzen Johann. 

Rah dem Beginne der Selbfiregierung Philippe (1518) geftal- 
teten ſich die Berbältniffe zwiſchen Sachſen und Heſſen freundlicher, 
und da während ber Minderjährigfeit die RMechtsverhältniffe beider 
Länder und Häufer zu einander vielfach angefochten waren, fo wurbe 
eine Berhandlung nah Nordbaufen angefebt, wo (Donnerstags 
nah Jubilate 1520) Herzog Johann, für fih und im Ramen feines 
Bruders, welcher damals das Reichsvilariat verwaltete, Herzog Georg, 
Landgraf Philipp und, im Namen Herzog Heinrichs zu Sachfen, die 
- Kitter Rudolph und Günther von Bünau Gebrüder ſich einfanden. 
Der nummebr volljährige Landgraf befhwor die Erbverbrüäderung und 
die Bartelen erlänterten deren frühere Dunkelheiten dur die Erklaͤ⸗ 
rungen: daß alle ihre Bögte und Amtleute, jebt und hernach, gelo- 
ben und zu den Heiligen fchwören ſollen, fih, wenn ein fürftlicher 
Stamm, Suchſen oder Hefien abginge, an Niemanden anders als an 
den andern Fürſtenſtamm männlichen Geſchlechts mit den Schlöffern, 
Beten, Aemtern und allen Zubehörungen, mit der fahrenden und an⸗ 
dern Habe zu halten nnd zu bleiben, ihm gehorfam und unterihänig 
zu fein, gleichwie ihren Herren, welche fie zu den Sclöffern und 
Aemtern gefeht Hätten; folher Eid fol auch einem Seglichen, we 
Standes er. fei, fo oft er die Lehen empfängt, in feine Lehnspflicht 
gegeben, dieß in einem jeden Lehnbriefe mit deutlichen Worten aus» 
gedrudt und der Vollzug der legten Borfchrift von den Amtleuten 
befhworen werden; desgleihen find die neuantretenden Näthe umd 
die neu aufgenommenen Bürger in den Städten eidlich zu verpflid- 
bin, Daß fie dieſe Erbyerbrüderung treu und ohne Weigerung halten 
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wollen; endlich wird noch beſtimmt, daß die Lanberafen von Geffen 
den Zitel: Herzoge von Sachen — und die Hergoge won Sachſen 
den ber Landgrafen von Heſſen annehmen in Folge diefer Erbver⸗ 
brüberung. Bei diefer Gelegenheit erhob der junge Landgraf gegen 
den Punkt der früheren Einigungsrezefle, wo erklärt wird, daß man ſich 
wider den Papſt, fammt dem h. chriftlichen Glauben, die Berfon 
und Würde des römifchen Kaifers und wider das Reich zu irgend 
einer Hülfsleiſtung nicht verbunden babe, fein Bedenken, da (wie 
er fagte) bereitd in dem Zuſtande des Religionsweſens Aenderungen 
eingetreten feien; weil jedoch Kurfürſt Friedrich oͤffentlich und förm⸗ 
lich fich nicht zu den durch Luthern herbeigeführten Aenderungen be⸗ 
kannte und beſonders Herzog Georg heftig wider eine Umgeſtaltung 
des genannten Artikels ſich ſträubte: fo wurde dem landgraͤflichen 
Bedenken für jebt Feine weitere Folge gegeben, fondern der gange 
Handel ausgeſetzt bis Kurſachſen und Heſſen längere Zeit hernach 
(1537) endlich den die Glaubensaugelegenheiten betreffenden Gap 
wegließen, weshalb aber auch Herzog Georg die Einigungsurtunde 
nicht vollzog. Wider dieſe (1520) erneuerte Erbverbrüderung prote 
ſtirte Kurmainz wegen der heſſiſchen Lehen, hatte aber ſchon nad ber 
Huldigung der heſſiſchen Stände (1513), wodurch die Erbverbrüder 
ung bekräftigt wurde, vom Bapfte Leo X. die Sicherheit erhalten, 
dag jene Einung den Lebhensrechten des Erzſtifts nicht nachtheillg 
fein folle. Der Kaifer verlieh in Worms (1521) den Würften die 
Belehnung über diefelbe, nachdem auch Brandenhurg mit aufgenom⸗ 
men war. In Folge der Erbeinung ließen fi nun (1500) bie 
Fürſten in ihren Ländern gegenfeitig huldigen, weshalb eine Oeſſiſche 
Geſandtſchaft, an deren Spike Graf Wilhelm von Walbed Rand, im 
Anguft in Sachſen erſchien. 

Auch zwifchen Meißen und Böhmen befand eine Erbverbrüder⸗ 
ung, wegen welcher aber Friedrich und fein Bruder mit dem Herzog 
Georg in Zwift gerietben. Diefer hatte nämlich nach der letzten gro⸗ 
‘sen Grbeinigung (1482) noch mehrere befondere Berträge mit Diß- 
men gefchloffen (1496. 1505), infonderheit aber wider Wiſſen ber 
andern Linie fefgefegt (wohl 1809): daß alle Zölle, Straßen und 
Geleite zwiſchen den fächfifhen und boͤhmiſchen Ländern im 
Weſen wie vor Alters gehalten werden ſollten. Hierwider beſchwet⸗ 
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ner bei 'einer Zufammenkunft mit denen des Herzogs Georg, indem 
fe mit Hinweifung auf jene Beſtimmung beklagten, daß der letztere 
mit dem Könige und der Krone von Böhmen hinter dem Kurfürften 
und deffen Bruder über bie alte Berbindung eine neue aufgerichtet 
habe. Des Herzogs Räthe flellten die Sache nicht in Abrede, ent 
ſchuldigten ihn aber damit, daB der Kurfürft und fein Bruder, ob⸗ 
wohl gleichfalls aufgefordert, doch nicht erſchienen feien, weshalb der 
Beritag. vom Herzoge vollzogen worden. Der Kurfürſt entgegmeie 
zu feiner Berwahrung hierauf: es gebühre fih, tros dem Angeführten 
nit, etwas über das alte Bündniß zu handeln; erbielt aber zur 
Antwort, daß zwar in diefer neuen Bereinigung etwas mehr als in 
ber vorigen, aber nichts letzterer Entgegenlaufendes enthalten fei. 
Biel Heftiger entbrannte der Streit mit Erfurt. Diefe alte, 
ehrwürdige Hauptſtadt von Zhüringen, deren Bürger ſich durch dem 
Jahrhunderte lang muthig geleiteten Widerfland gegen die begehrli⸗ 
hen Erzbifhöfe von Mainz auszeichneten, war in der lebten Leit 
von mannichfaltigem Mißgeſchick heimgefucht worden. Die öfter wie 
derfehrende Per entwölkerte die Wohnungen; der Brand, den ein 
ausgetreiener Moͤnch, Dietrid, mit feinen Genofien an acht Orten 
der Stadt anlegte, verzehrte (Juni 1472) mehrere taufend Häufer; 
die Hülfe, welde die Stadt dem Erzbifchofe Adolf wider den Her: 
zog Karl den Kühnen von Burgund leitete (1475), koſtete ihr mehr 
als 400,000 Gulden; eben fo theuer wurden die Streitigkeiten mit 
Sachſen, welche deshalb ausbrachen, weil die Erfurter den Nachfol⸗ 
ger des Erzbifchofs Dietber von Mainz, Albrecht, Kurfirk Ernſt's 
Sohn, nit anerkennen, ja fogar mit Gewalt aus der Welt ſchaf⸗ 
fen wollten und zuletzt, um Widerſtand zu leiten, mit paͤpftlicher 
Bewilligung das Nonnenkloſter auf dem Cyriakeberge mit fchwerem 
Gelbe in eine Feſtung verwandelten (1481). Zudem hatten bei al 
len Verhandlungen mit den Bifchöfen bedeutende Geldfummen das 
Meifte thun müſſen. Die Stadt zwar war in ihrer innern felbfiflän- 
digen Verwaltung durch viele Privilegien geſchützt, hatte aber von 
jeher unter dem Kurfürſten von Mainz als ihrem geiftlichen Oberhirten 
und ben Landgrafen als ihren weltlichen Schutzherren geflanden, ſich 
au durch Vertrag (1482) anheifchig gemacht, das fächfiihe Schirm 
vet anzuerkennen, ohne der fächfiichen Fürſten Einwilligung ihre 
Berfaffung nicht zu verändern umd denſelben jährlich zu Lichtmeſſe ein 


— 


76 


Schutzgeld von 1800 rheiniſchen Gülden zu entrichten. So ſtanden 
die Verhältniffe, als ruchtbar wurde (1509), daß ſeit den letzten 
dreißig Jahren die Schuldenmaffe der Stadt auf 800,000 Gulden 
geftiegen ſei. Der Rath griff nah allerhand unzireihenden Auss 
funftsmitteln, drüdende Steuern wurden auf Wein, Bier, Mehl, 
Fleiſch und alles zum täglihen Bedürfniffe Dienende gelegt; bei 
Edellenten, Städten, Kapiteln, KHöftern und Kirchen Anleben ge» 
macht; in Thüringen, Franken und Heffen, in Pranffurt, Leipzig, 
Nürnberg, Mühlhaufen, Rechte und Güter der Stadt, ohne deren 
Wiſſen und Willen, verfauft und verpfändet und damit diefelhe preis 
gegeben. Die Berwirrung der Stadtfaffen ſchrieb man vorzliglich 
dem mächtigen Bertreter der Bürgerfchaft, Heinrih Kellner, einem der 
Bierherren (Bolfötribunen, feit 1310 in Folge einer Revolution dem 
Rathe zur Seite — nad Befinden auch gegenüber — ftehend) zu, 
der ebenfo feſt im Vertrauen der Bürger ftand als deshalb vom Rathe 
gefürchtet wurde und, auf beides flolz, einen aufgeblafenen Sinn of 
fenbarte. Durch Kellners Bermittelung gefhah der Berkauf des Am⸗ 
tes Gapellendorf an Herzog Johann und Kurfürft Friedrich; da aber 
der Kaifer Hierzu feine Einwilligung gab, fo if der Verdacht, ale 
babe es der Vierherr heimlich verpfändet, ungegründet. Jedoch alle 
Summen, die auf foldhe Art einfamen, vermochten nicht, den unge. 
beuern Ausfall zu decken; das Unheil wuchs, die Bürger wurden 
von den fremden Släubigern auf allen Straßen angehalten und ge 
mißhandelt; die Gemeine fing an zu murren, der Mainzer Erzbiſchof 
desgleichen, Sachfens Fürſten fuchten durch geeignete Borftellungen 
beim Rothe größerem Uebel vorzubeugen; aber die Verlegenheit des 
letztern wurbe immer größer. Der Oberfämmerer, Ulrich Rottendorfer, 
drohte fein Amt niederzulegen, wenn man ihm nicht die Mittel ges 
währe, die nöthigen Zahlungen zu leiften, denn die gewöhnlichen 
Kämmereieinkünfte mußten jebt zu den SKapitalzinfen verwendet 
werden, fo daß diefer Beamtete fehr oft kein Geld hatte. Der 
legte Grund der Gährung konnte nicht Lange verborgen bleiben, 
daher gaben die Zünfte ihren Vorſtehern Auftrag, vom Rathe Aus 
funft zu verlangen. Mit Schredien vernahm der Rath ' diefe Forbes 
rung; feine Lenker, Dr. Adolar Ziegler, der Rathömeifter, und Dr. 
Sachſe, der ältefte Buͤrgermeiſter, denen längft die Gewalt der Vier 
besten, zumal die Kellners, laͤſtig war, befchloffen in Gemeinſchaft 
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mit den Rathsherren Dr. Reinboth, Hanns Kranichfelb und Anderen, 
Äh jener Gefährlichen zu entfedigen. Der Rath fepte baher den im⸗ 
mer dringenderen Bitten der Gemeine um Auskunft Zaudern und 
Betbenerungen feines guten Willens und giftige Anfvielungen auf die 
Schuld der Vierherren entgegen; er wendete fih an dad Kapitel, fete 
die Noth auseinander, bat um Geld zur Abhülfe, erbielt aber zur 
Yutwort: man habe früher vielfältig gegeben und geholfen, woraus 
bis jegt wenig Nutzen für die Bürger entjprofien, deshalb könne 
man nichts thun, wenn fie unter einander nicht felbit zum Beften des 
Gemeinweſens ihre Pflicht erfüllten. Wenn fie ſelbſt das Ihre thä⸗ 
ten, dann würde man bereit fein, ausführen zu helfen, wozu gute 
Bürger fih, dem Rechte gemäß, verfianden hätten. As ſich fo jeder 
Ausweg verjperrt zeigte, gebot der Rath der Bürgerfchaft, fih aus 
jedem Biertel vier DBertreter zu wählen, mit welchen er dann über . 
den angeregten Gegenfland verkehren könne. Die Bürger wählten, 
jedes Biertel vier erfahrene Männer; dieſe aber erklärten ihren Mit⸗ 
bürgern: „Wir können nicht thun euer Begehr, es fei denn, daß 
und die Gemeine einen andern Troft gäbe. Glaubet ihr denn, daß 
es ein Kinderfpiel fei, mit dem Rathe zu handeln und ihn fo viel 
und ernflih um die Schuld zu fragen? Wenn nun Ein Rath feine 
Ungnade auf uns würfe, uns gefangen nehmen ließe, fo wären wir 
arme Leute. Deshalb begehrten wir, Ihr wollet uns verfchonen.“ 
Auf die erneuerten Mahnungen ihrer Wähler erwiderten fie: „Es ſei 
denn, daB Eine Gemeine und gelobe, an eines gefchwornen Eides 
Statt, Leib, Leben, Gut und Chre, Haut und Haar bei uns zu laffen, 
font wollen wir es nicht thun mit dem Nathe zu rechten.” Da tie 
fen ihnen die verfammelten Bürger alle zu: „ES if billig, was Ihr 
verlangt, darum wollen wir Euch diefes gern geloben, doch alfo, daß 
Ihr uns wieder gelobet, feine Sache, fie fei Mein oder groß, mit 
einem Rathe zu vertragen, ohne Wiſſen und Willen der Gemeine.“ 
Mit Freuden willigten die Erwählten in dieß Begehren und vereinig- 
ten fh mit ihren Auftraggebern zu Schuß und Trutz. 

Run verfügten ſich die Vertreter aufs Rathhaus und zeigten bie 
auf fie gefallene Wahl an. Der Rath, über die ihm unerwünfcte 
und unverhoffte Einigkeit der Bürger und Bertreter erfchroden, machte 
nur gute Miene zum böfen Spiele und legte Alles offen vor; 
aus den Regiftern ergab fih die früher genannte Geſammtmaſſe der 
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Schulden (8. Juni 1809). Die Erwahlten erſchraken, der Rath zib⸗ 
terte vor dem Grimme der Bürger, nur Ziegler bemerkte mit Liſt: 
Diefe Menge der Schulden fei nah und nah in den Nöthen der 
Stadt, aber ſtets nur mit Beirath und Zuſtimmung der Vierherren 
gemacht worden. Die Bertreter eröffneten nun den Bürgern das Erfah⸗ 
rene, dieſe entſetzten fich über ſolche Schulden bei ſolchen Abgaben, 
beauftragten aber ihre Gewählten, dem Rathe zu fagen: es fei Eine 
Gemeine bereit zu thun was dem Rathe lieb wäre, mit Hülfe und 
Steuer, doch fo, daß Ein Rath der Gemeine Rechnung ablege, wo⸗ 
hin die fhweren Auflagen gekommen, welche die Bürger hätten auf 
bringen müſſen, und wie noch eine fo große Schuld entſtanden fei? 
Hierauf gab der Rath erft ausweichende Antwort, verwilligte aber 
dann den Ermwählten die Bewahrung der Stadtfchlüffel, der Mauern 
und Ihürme, der Cyriaksburg und ihre fortdauernde Zuziehung zu 
feinen Berathungen. Aber der Rath Tegte Feine Rechnung ab, fon- 
dern entſchuldigte fich gegen die drängenden Bürger: die abgehenden 
Mitglieder aus feiner Mitte hätten flets den Antretenden Rechnung 
abgelegt, dabei möchte man Beruhigung faſſen. Diefe unfluge Ante 
wort verrieth des Rathes Unehrlichleit, die Bürger drängten heftiger, 
ba fhrieb er an den Kurfürften und die Herzoge von Sachſen und 
bat um Schuß; dieſe erließen ein Abmahnungsſchreiben an die Bür⸗ 
ger, welches aber nichts fruchtete, fondern die Fürften als parteinehr 
mend für den Rath erfcheinen ließ; wogegen die Gemeine in ihrer 
mißtrauiſchen Aufregung fich entſchloß, den Erzbiſchof von Mainz unr 
Bermtttelung anzugeben. Vergebens ftellte der erfchrodene Rath die 
Gefahr vor, in welche bierdurch die Freiheit der Stadt gerathen 
müfle, doch die Erbitterung war gu groß und bie Spaltung zwifchen 
Gebietenden” und Gehorchenden unheilbar. Die Rathsherren, welche 
zur Befinnung kamen, fuchten fich mit den Bürgern zu verfländigen ; 
die übrigen ſuchten Schuß in Weimar bei dem Herzog Johann, wel 
her mit dem Kurfürften an der Wicderherftellung des Friedens arbeitete, 
auch der Stadt ein Darlehn von 100,000 Sulden anbieten ließ, 
weiches aber die Bürger ausfchlugen um nicht die Schulden noch zu 
mehren und den mißtrauifch beobachteten Fürſten keine Gewalt über 
Erfurt einzuräumen. Die Vierherren, Heinrich Kellner, Georg Frie⸗ 
derun, Heinrich Utzberg, Balthafar Günfädt, beriefen eine Bürgerver- 
fammiung und wurden von diefer gefragt: warum fie Einer armen‘ 
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Gemeine die große Schuld fo Tange verfehwiegen hätten? Sie ent - 
ſchuldigten ſich damit, dag fie es nicht hätten fagen dürfen, bei ih⸗ 
rem Leben. Durch diefes Benehmen der Vierherren wurde der Rath 
heftig gegen fie erbittert, machte fie unter der Hand verbädtig, ale 
hätten fie lets zur Vermehrung der Schulden das Ihre willigft bei 
getragen und vergrößerte dadurch nothwendig die Gaͤhrung, anfatt 
fe zu dämpfen. Eine Berfhwörung unter den Bürgern, welche erft 
bei Gelegenheit des Jakobibieres ausbrechen ſollte, ich vorzüglich wi⸗ 
der die Raths⸗ und Bierberren richtete und von den verwegenften 
Bäuptern geleitet wurde, führte bald einen Aufftand herbei. Die 
Bormünder (Biertelsmeifter, acht bis zwölf an der Zahl) und Er⸗ 
wählten verfammelten fih zu Bonaventurä (4. Juli) auf dem Stadt 
Haufe nebſt den fämmtlichen Obermeiſtern der Zünfte, wiederhoften 
ihre Bitten um Redmungsabnahme, brachten noch vieles Andere zur 
Sprache und fragten endlich, gefchict durch einen Rathmeifter dahin 
geleitet, wie es mit Capellendorf ehe? Da erhob fih Kellner und 
fpra im Tone des gefräntten Ehrgefühls: „es fagen ſchlechte Leute, 
daß ich Kapeliendorf verkauft haben foll.” — Die Biertelsmeifter und 
Bertreter aber entgegneten: „daß Capellendorf verkauft worden if an 
den Fürften von Sachſen, kann nicht gelängnet werden, dieß aber 
habt Ihr gethan ohne Wiſſen und Willen der Gemeine.” Kellner 
Rand ergrimmt auf und rief: „was Gemeine? wer iſt die Gemeine?“ 
Die Biertelsmeifter und Erwählten antworteten: „So viel wir wif- 
fen, ift fie nichts anderes als die Gemeinfchaft aller Bürger dieſer 
Stadt.” Kellner fchlug aber auf feine Bruf und ſprach: „Hier fleht 
bie Gemeine!“ — Solcher unfluge Stolz brachte große Aufregung 
hervor: „Diefe Worte (riefen le) ſtehen einer Gemeine nicht zu 
zu leiden, denn Kellner fagt, er ſei die Gemeine ſelbſt; darım foll 
er wiht von uns fommen, wir wollen ihn. gefangen hehmen.“ 

Diefe Drohung erregte Schreck. Die Rathsherren ftellten vor, 
in welche Gefahr die Stadt fommen würde durch die Herzoge von 
Sachſen, als Schutzherren, wenn Kellnern wegen Eapellendorf etwas 
Böfes widerführe.e Daher "berufigten fh die Gemüther fo 
weit, daß man Kellnern durch Handſchlag geloben Tief ohne Willen 
und Willen bes Mathe bei Verluft des Leibes und Gutes nit aus 
der Stadt zu gehen — und ihn nah Haufe fandte. Der einge 
ſchachterte Nath aber verfiherte die Bürger alles Guten; Hanns Kra⸗ 
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nichfeld ſprach: „Liebe Herren, ih will Leib und Gut bei der Ge 
meine laffen!“ Er war aber der Erſte, der Erfurt bald verlieh. 
Denn Kellner hielt fih in Kurzem: zu Haufe für nicht mehr fidder 
und erlangte deshalb für einige Beit durch feinen Freund M. Mis- 
chael Beingärtner eine Zufluchtsfätte in defien Pfarrkirche St. Beit. 
Hierdurch wurden viele Rathömitglieder in Furcht gefebt und ent 
flohen, meift zum Herzog Johann nad Weimar. Die Bormünder und 
Bertreter fandten daher ſechs Männer (zwei aus ihrer Mitte, zwei 
vom Rathe, zwei aus der Gemeine) nah Mainz, um des Erzbiſchofs 
Hülfe zu erbitten. Die übrigen Rathsherren baten zwar: „Liebe 
Bürger, thut das nit, um Gottes Willen, laſſet es uns mit den 
Büren halten, denn fie find unfere Landesfürken.“ Auch ein 
Schreiben von Weimar langte an, warnend: wo die von Erfurt 
einer folhen Meinung wären, einen fremden Landesfürken einzufüh⸗ 
ren, würde feine fürkliche Gnade al ihr Land daran hängen, che 
er das leiden wollte. Gleichwohl traten die Abgeorbneten ihre Neife 
an. Der Erzbiichof Uriel, begierig nach der Herrſchaft über Erfurt, 
nahm fie ehrenvoll auf, hörte ihr Anliegen, erbot fi zur Vermittel⸗ 
ung und ernannte Räthe, die mit den Abgeordneten zurüdtehren 
folten. Während dem wurde Kellner eines Mittags (Juli) durch 
etlibe Gewaffnete in feinem Haufe, wohin er aus feinem Berftede 
zurüdgegangen, aufgehoben und ins Stadigeriht in Berwahrung ge 
bracht. Ein gleiches widerfuhr an demfelben Tage dem vorher ent 
flobenen aber wiedergefehrten Kranichfeld, der vergebens in Gotha 
um Das Bürgerrecht gebeten hatte. Nach diefem begab ſich ſogleich 
am folgenden Tage Bert Dr. Henning Goͤde, ein berühmter Rechts - 
gelehrter, zu St. Maria Domberr und Syndikus, ein überall, ins 
befondere bei Kurfürft Friedrich angefehener Mann, der den vorigen 
Bierherren ergeben war, weil er ihnen feine Würden dankte, nad 
Gotha. Hier beriethen eben Sachſens Fürfen, was gegen Erfurt, 
wo indefien die wachſende Unruhe noch viele der Angeſehenſten zur 
Flucht trieb, zu thun ſei. Bon Gewalt wollte Friedrich nichts wife 
fen, nicht fünf Mann — verfiherte er — würde er Dazu hergeben. 
Allein die heftigen Entichliegungen Johannes und George erhielten 
bald die Oberhand, befonders als man erfuhr, daß mit den erfur- 
ter Deputirten eine mainzer Gefandtichaft, 34 Mann zu Roffe, um 
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nah Erfurt begriffen und bereits bis Georgenthal am thiringer 
Walde gekommen fe. Da ſandte Herzog Johann feinen Marſchall 
Friedrih von Thun in Gemeinſchaft mit dem Grafen Siegmund von 
Stollberg und dem Hauptmann von Wartburg und ZTenneberg, Cas⸗ 
yar von Bäumelburg mit einer aus Gotha, Salza, Eiſenach und 
Umgegend gefammelten Schaar von 1000 Mann zu Fuß und O0 
zu Roß ab, weldhe das georgenthaler Kiofter während der Racht 
in aller Stille umfellten. Mit Tagesanbruch forderte der Marſchall 
die erfurter Deputirten aus dem Kofler vor fih, fragte: von wem 
fie Erlaubniß hätten, fremde Herren dur das Land feiner anädigen 
Herren zu führen? und feßte fie gefangen. Darauf ging er ins 
Klofter, verwies den Mainzern ernflih ihre Ginmifhung in dieſe 
Sache und machte das eidlihe Geloͤbniß, augenblidlich wieder nad 
Mainz zurückzukehren, zur Bedingung ihrer Freiheit. Die Mainzer 
ſchworen und reiften über Würzburg zurüd; die Erfurter wurden 
gen Weimar gebraht, wo fie in einem Wirthshauſe als Gefangene 
eben und fih ohne bes Herzogs Willen nicht aus der Stadt zu 
entfernen geloben mußten; alle ihre Papiere gelangten an den Her⸗ 
‚309. Ms dieß in Erfurt befannt wurde, faßten die Rathsherren 
Muth, der jedoch bald wieder ſank, da die zornig aufgeregte Menge 
ihnen Schuld gab, daß auf ihr Anftiften mehrere Bürger in Weimar 
gefangen [liegen müßten, weil fie von ihrem Treiben feine Reden» 
fchaft ablegen wollten. Immer drobender wurden die Unruhen, jedoch 
vereinigten ſich die befonnenen Bürger, traten unter die Waffen, theil« 
ten die gefammte bewehrte Mannfchaft in acht Fahnen, fandten nächt- 
lich Abtheilungen durch die Straßen, fingen einige Häupter des zum 
Unfug verfhwornen NRottenpöbels und erhielten hierdurch vor der 
Sand die Ruhe. Als aber wiederholt auf Rechenſchaft gebrungen 
wurde, entfloh vor dem beharrlihen Willen der Bürger von den 
Rathsherren, wer immer konnte. 

Noch kießen die Fürſten den Erfurtern Vorftellungen machen und 
gaben die Gefangenen auf Bürbitte der Grafen von Schwarzburg 
frei. Der Marfehall verhandelte um die Loslaffung Kellners und 
theilte ihnen mit: obgleich es hinlänglich befannt fei, daß die Her⸗ 
zoge von Sachfen immer der Stadt gnädig und geneigt gewefen, fo 
daß fie, oft zum Schaden des Haufes Sachen, den Bürgern viele 
Ferderungen bewilligt, und obſchon von Alters her feRgehelt fet, 


daß die Stadt ohne Rath und Zufimmung der Schußherren nichts 
in ihrer Berfaffung ändere, fo wären die Erfurter doch jetzt zur 
offenen Empörung gefchritten, hätten Vieler Rechte und Ehren ver⸗ 
legt, die Sache vor den Erzbiſchof gebracht, flatt in Cintracht 
mit den Herzogen die Orbnung wieder herzuſtellen. Er, der Marſchall, 
babe es für feine Pflicht gehalten, die Zuſammenkunft der Er⸗ 
furtee und Mainzer zu flören; damit folle aber der Erzbiſchof ſelbſt 
nicht verlegt, fondern ihm blos ein Hinderniß in den Weg gelegt 
werben, daß ex nicht zu weit greife und überhaupt Niemand an fei- 
nem Rechte Schaden leide. Er entfchuldigte hierbei die Flüchtlinge: 
Keiner von diefen habe Theil an der Zurüdweifung der Mainzer. 
Er entfhuldigte endlich fich felbft und fügte hinzu: wenn die Erfurter 
nach dem Willen des Fürften leben und insbefondere dafür ftehen woll- 
ten, daß feiner der vorigen Magiftratöperfonen Gemalt angethan 
werde, fo wären bie Schugherren entfchloflen, der Stadt mit einer 
anjehnlichen Summe auszubelfen. 

Aber dieſe verfändigen Ratbfchläge fruchteten nichts. Denn 
noch immer (dev November nahte) hatte der Rath nicht Rechnung ab» 
gelegt, jeder der Herren ſchob die Schuld auf die anderen, vorzüglid 
die Anwefenden auf die Abwefenden. Da Fam plöglich in der Racht 
nach Allerheiligen eine andere Gefandtichaft aus Mainz, von 24 Rittern 
geleitet vor der Stadt an, man ließ fie aber nicht ein, fondern man 
gab ihnen Holz und Reben, Feuer anzumaden, denn es war eine 
Kalte Nacht. Als ihre Anwefenheit bekannt wurde, bezeugte ein Theil 
der Bürger große Freude, geleitete jene aufs Rathhaus, wo man alle 
Bücher vorlegte; eine firenge Unterfuchung erging, viele böfe Dinge. 
kamen zu Tage, wohl geeignet, die Stadt um ihre Freiheit zu brin⸗ 
gen. Diefe Unterfuchung, zu welcher in der Folge Deputirte der 
der Städte Mühlhauſen und Nordhaufen gezogen wurden, mit ihren 
böfen Entdedungen, fowie der nun längere Zeit genährte Groll regte 
das Volk immer mehr auf; fat alle Nächte entflanden Tumulte, faum 
zu bezwingen von den ſtets bewaffneten Büsgern, ja unter den lettern 
ſelbſt entftanden Spaltungen, da viele in der Anwefenheit der main- 
‚zer Geſandten Gefahr für die Freibeit erblidten, zumal da biefe 
höchſt unbefonnen den Eid, weldhen die zur Ergänzung an die Stellen 
der Geflüchteten neu gewählten Rathsherren leiften jollten, umänderten 
zum Nupen des Erzhiſchofs. Denn der frühere Eid lautete anf das 
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Berſprechen: — unferm Seren von Mainz feine Gerechtigkeit helfen ew- 
halten —“ fatt deſſen feßten die Mainzer jebt: „wir wollen und fol 
len ımferm Seren von Mainz hold nud treu fein.” Diefe Umtriebe 
brachten Diele zur Reue darüber, daß fie ih an Mainz gewendet. 
Denn wenn auch deffen Geſandte verfiherten, daß der Erzbiſchof der 
Stadt die Freiheiten nicht nehmen, fondern fih nur ihrer Treue ver⸗ 
fibern wolle, und wenn auch ein Theil der Gemeine allzubereitwillig 
erflärte: „Wenn unfer gnädiger Herr von Mainz uns bei unferer 
Gerechtigkeit und Freiheit laſſen wollte, follen die Rathsherren dem, 
Eid thun —“ und wenn Tomit Mainz die Aenderung der Formel 
durchſetzte, fo ſprachen doch andere mit Recht: „Ihr dürft nicht den⸗ 
ten, daß Mainz unjere Schulden hezahlen oder um unfertwillen Krieg. 
mit den Fürften von Sachſen anfıngen werde, diefelben zu vertrei- 
ben.” Nicht minder brachte die Unruhe eine drohende Spaltung zwi⸗ 
fen Mainz und Sachſen hervor, um fo gefährlicher, weil der Poͤbel 
einmal die Schußherren mit dem verhaßten Kellner in Berbindung 
brachte. Die Abneigung und die Verwirrung flieg dermaßen, daß 
man den fähfifchen Fürften in öffehtlihen Schriften die ihnen zukom⸗ 
menden Titel verweigerte, wogegen Herzog Johann einige erfurter. 
Abgeordnete, die um Stillung der Ruhe baten, gefangen behielt, wo⸗ 
für zur Bergeltung die Erfurter mehrere angefchene Männer aus Wei⸗ 
mar und der Umgegend fingen und fie als Geißeln feftfebten. Da 
nun keine Borfellung mehr half, da fogar die bifchöfliche Partei 150 
mainzer Reuter in die Stadt einfchwärzte, fo riefen die Fürften des 
Aaiſers Macht an. Diefer mahnte beide Theile ernftlih ab, verlangte 
gegenfeitige Fretgebung der Gefangenen — was ‘aber nur theilweife, 
nicht ohne Härte Johanns, befolgt wurde — und erließ endlich 


(Biingften 1510) ein Edikt, durch welches die Erfurter wegen ihrer 


Schulden auf vier Jahre vor der Haft gefihert wurden, bei Strafe 
von fünfzig Mark Gold, wer fih an ihnen vergriffe; aber auch der alte 
Rath folkte nicht zur Nechenfchaft über die. lebten dreißig Jahre ger 
zwungen werben. jener Verzug wurde mit Freude, diefe Rechtöver« 
weigerung mit Murren aufgenommen; man beachtete das Verbot 
gar nit, fondern febte die bereit begonnene Durchſicht der 
Rechnungen fott und ſchnitt durch die Wahl von fechd neuen Rath» 
besten an die Stelle der Entflohenen, fowie durch die Konfläcation 
der Güter der Ichtern, diefen die Rüdiehr ab. Die mens ge» 
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ſchah zur Entfhädigung für die Stadtfhulden, auch wurde die Aceiſe 
aufgehoben, dagegen die Einkünfte von den Gütern der hohen Schule 
und der Borftädte, welche bisher die vornehnien Gefchlechter der Stadt 
unter ſich getheilt, zur fädtifchen Kaffe geſchlagen. Dabei entfland 
nun ein wirflicher Krieg der umliegenden Adeligen gegen Erfurt und 
fein Gebiet; beiderfeits fielen die größten Gewaltthätigfeiten vor; 
ausgezeichnet darin ift der Marfchall von Thun, der die Erfurter nedte, 
indem er öfter an ihren „vermeintlichen Rath“ fchrieb. Diefe droh⸗ 
ten ihm dafür mit Mord und Brand, zogen gegen ihn aus, fingen 
aber einen entflohnen Rathsherrn, defien Papiere ihn des Verraths 
verdächtig machten, weshalb man ihn in ein fheußliches Gefängniß 
feste, wozu man noch viele Andere brachte, wie die Genoffen Kell 
ners, die drei übrigen Bierherren, nebft dem gemwefenen Oberfämme- 
rer, Andreas Rottendörfer. “Gegen fie alle begann ein tumultuarts 
füher Prozeß, dem Rath abgedrungen durch eine bewaffnete Notte. 
Der Haufe bemächtigte ſich der Berhafteten, hielt ein fummarifches 
Berhör, wobei Kellner, Friederun, Giünftädt und Rottendorfer viel- 
fah gefoltert wurden, Ußberger aber ohne Marter, was man wollte, 
bekannte. Diefer und Rottendörfer wurden freigelaffen, Kellner 
aber auf dem Fiſchmarkte (25. Juni 1510) zum Tode verur 
theilt und dieß Urtheil am folgenden Tage (nachdem der Marfchall 
Thun eine unwirffame Bittfchrift zu des Verurtheilten Gunften einge 
fendet) unter einer — gegen einen Ueberfall von fächfifcher Seite für 
nothwendig geachteten — Bedelung von 2800 Mann mit 60 Wa⸗ 
gen und zwei Stanonen an ihm, der in diefer letzten Stunde vor den 
Richtern und allem Volke vergebens feine Unfchuld betheuerte, vor 
dem SKrämpferthore vollzogen. Nach vier Wochen wurde fein Leich⸗ 
nam von zwei Männern aus dem Weimarfchen vom Galgen genom- 
men und in Buzendorf begraben. Später folgten noch mehrere Blut⸗ 
urtheile. 

In Folge dieſer Vorgaͤnge wie vieler anderer Unterhandlungen 
erſchien nun (1511) unter Chriſtoph von Taubenheim noch eine ſäch⸗ 


fiſche Geſandtſchaft, welche den Erfurtern zu Weißenſee ſechs Punkte 


vorlegte, darunter folgende: ob die Stadt das kaiſerliche Edikt an⸗ 
nehmen, die Geflohenen ungehindert zurücklaſſen und alle Neuernn⸗ 
gen einſtellen werde? Da ſich die Bürger dem nicht fügten, fo wurden 
alle Barteien, Erfurt, Sahfen, Mainz, vom Kaiſer vorgeladen, der 


in Köln die Reichsacht über die aufrührerifche Stadt ausfprach, das 
Haus Sachſen und die Herzoge Erih und Heinrih von Braun⸗ 
ſchweig mit deren Bollzuge beauftragte, die Achtserklärung jedoch auf 
Bitten des mainzer Erzbifchofs zurücknahm. So ward die falfche 
Milde des Kaiſers Beranlaffung, daß nod mehrere Jahre hindurch 
wilde Zwietradht das Gemeinwefen der Stadt zerriß. inter vielen 
Andern litt nun auch der Syndikus Dr. Bobenzahn, der die Stadt 
am Reichötage vertreten, den Tod — auf den Berdadt der Hinnel- 
gung zu Sachen und auf die Klage wegen Verrätherei (1513). 
Jetzt war das Maf voll; wenigftens mochte man fich allmählich 
befinnen, wohin der eingefchlagene Weg führe; ernftlihe Maßregeln 
von außen regten zur Aufmerkfamkeit an. Denn nachdem (1514, 
11. Febr.) der Erzbifchof Uriel geftorben, folgte ihm auf dem kur⸗ 
fürflihen Stuhl der Markgraf Albrecht von Brandenburg, Admini- 
Rrator von Halberftadt und Erzbifchof von Magdeburg. Diefer machte 
ich alsbald an Erfurt. Er fandte feinen Kanzler, den Grafen von 
Kichberg und den Abt Hartmann von Fulda dahin und dieſe eröff⸗ 
neten den Bürgern: Der hochwürdigfte und durchlauchtigfte Herr habe 
befhloffen, einen Generalftatthalter mit unbefchräntter Vollmacht in 
der Stadt einzufeben; in dieſer Abficht werde er nächftens felbft ein⸗ 
treffen, um dadurch Ruhe und Ordnung wieder herzuftellen. Dieſe 
Nachrichten erregten aber große Unruhe, die bis ins folgende Jahr 
hinein währte. Zwar erfchien auch jebt (1815) der Erzbiſchof nod 
nicht, abgehalten durch Sachſens drohende Stellung, wohl aber eine 
Borladung nah Angsburg. Indeſſen hatten die befonnenen Bürger 
fih bereits fehriftlih an den Kurfürften, wie an Georg und Johann 
von Sachſen gewendet und von den eben in Buttflädt der Münze wer 
gen Berfammelten eine freundliche Antwort erhalten. Wenn bie Er- 
furter von diefem Schritte den Kurfürften von Mainz ebenfalls unter 
richtet und auch von ihm eine gute Antwort befommen hatten, fe 
mußte es um fo mehr auffallen, daß zu Ende des Auguft (1516) der 
furmainzer Marfhall Frowin von Hutten, nebft dem Canonikus und 
Dieedom Johann von Bibbel, in der Stadt eintraf und eine allge- 
meine Berfammlung der Bürgerfchaft, zur Erledigung der ihnen vom 
Erzbiſchof ertheilten Aufträge forderte. Aber man antwortete ihnen: 
Kath und erwählte Bertreter der Gemeine befinden fih ſchon im Ras 
men der Dürgerihaft beifammenz was fie daher zu fagen hätten, moͤch⸗ 
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den fie Bier mır worbringen, anders koͤnne es nicht geichehen. Das 
nahmen die Mainzer übel auf und warnten: Erfurt möchte fih nur 
nit, ohne Einwilligung des Erzbifchofs und des Kapitels, mit den 
fagfifchen Fürften in Frieden einlaffen. Sept erfannten die Bürger, 
daß es befier fei mit der Obrigkeit und den Schugherren im Frieden 
und in Eintracht zu leben, als durch einen Bürgerkrieg, der nun fon 
feben Jahre dauerte, ſich felbit in Elend und Ohnmacht zu fürzen. Die 
Ermwählten bekannten dieß mit erhobenen Händen, worauf die Mainzer die 
Stadt verließen. Um diefelbe Zeit langte ein Schreiben des Erzbifchofs an, 
weldhes ben Bürgern verbot, den Dr. Göde in die Stadt zurüdzulaf- 
fen; aber am 5. Septbr. wurde derfelbe im feierlichen Aufzuge, unter 
dem Geleite von mehr als 40 Bürgern zu Roß, wieder nach Erfurt 
eingeführt. Mit Anfang October traf die fächfiihe Ankündigung der 
Friedensverhandlungen hier ein; elf Deputirte gingen, mit Vollmachten 


der Kapitel, Magiftrate und Bürgerfchaft verfehen, gen Naumburg 


ab, wo man ſich bald über die Bedingungen vereinigte (den 16. Oct.), 
nämlich: das Schutz⸗ und Hoheitsrecht: der Kurfürften und Herzoge 
von Sachſen über Erfurt wird, nebſt allen damit verbundenen Rech⸗ 
ten und Rubungen, von der Stadt aufs Neue anerkannt, die Der 
Thädigungen find fo viel möglich zu vergüten, es fol Niemand Wegen 
der fattgehabten Unruhen verfolgt, vielmehr jeder Berlehte moͤglichſt 
wieder in den vorigen Stand eingefebt werden; außerdem bewilligen 
die Fürften den Bürgern Berzeihung, fowie cine Summe Geldes zur 
Unterftügung und zeitweiligen Erlaß des Schutzgeldes. Nach Aller 
hetligen wurden die Urkunden über diefen Vertrag gegenfeitig ausge- 
wechſelt und allmählid die Ordnung und Ruhe wieder hergeſtellt, 
freitih mit großen Berluften der Gemeine, wie der Einzelnen; Denn 
alles &etreide und, Wein der. entflohenen Bürger wurde verkauft, bie 
Peiften Tamen zwar wieder zur Stadt, aber viele flarben doch in Dies 
ſem achtjährigen Exile. Den bedeutendſten Schaden litt der ſtaͤdtiſche 
Berkehr, zumal der Waidhandel, welcher fich feit jener Zeit in die um» 
Gegenden ſächſiſchen Orte zog. 

Obwohl Friedrich in dieſem Streite (wie in dem heſſiſchen) nicht 
mit ganz freier Hand auftrat und auftreten konnte, da das Gefammi- 
baus Sachfen hierbei feine Rechte zu wahren hatte, fo entſprechen 
bach die wichtigiten, von den Fürften gemeikfam ausgehenden Maßre⸗ 
gen feiner Gefinnungsweife entihieden zu feinem Vortheile. Gr, 
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mit feinem Orbnung, Frieden, Btecht und Mißigung fiebenden Sinne, 
Hatte einen ſchweren Stand inmitten der beiheiltgten Barteien. In 
der Stadt einen empdrten Saufen, zum Aufftande als zu feiner Roths 
wehr getrieben durch eine gewiffenlofe Obrigkeit, welche gerechten Kor 
derungen auswich, fo Tange fie Eonnte; auf der andern Seite mäch⸗ 
fige geiſtliche Kürten, die Jahrhunderte lang ihr geiflfihes Hirten⸗ 
amt zu weltliher Herrfchaft zu erweitern bemüht gewefen und jekt die 
ſchoͤnſte Gelegenheit hierzu mit beiden Händen ergriffen; auf feiner 
Sette endlich fein Recht und einen rechtlihen, aber unzuverlaͤfſigen 
Kaifer, dagegen neben fich auch feinen zu gewaltthätigem Einſchreiten 
ehr geneigten Bruder und Better: da lag es nahe, einer Partei mit 
Baffengewalt zur völligen Unterdrüdung der andern und bes Ganzen 
beizuſtehen, dem geiftlihen Gegner jeden Nebergriff unmögli zu ma» 
Gen durch gewaltfame Verwandlung des Schutzrechts in wirkliche Herr⸗ 
ſchaft und hierdurch für immer — wenigftend äußere — Ruhe zu fhaffen. 
Gewaltthaͤtigkeiten find nun freilich von allen Seiten vorgefommen, die 
ſcheinbar geringftien von Mainz ausgegangen; Herzog Johann war — 
wie ſchon bemerkt — der Gewalt nicht fremd und Herzog Georg nahm 
unter andern das Schloß Vargula weg; die Erfurter hatten allerdings 
dazu herausgefordert und vergalten dann mit gleicher Münze; daneben 
geriethen unſre Kürften in eine ſchiefe Stellung, weil fie dem ſchuldigen 
Magifirate Hülfe zu leiften fchienen, anftatt ihn zur Willfährigkeit ge 
gen feine Mitbürger zu nöthigen, was Mainz mit Geſchick ſelbſt ver- 
ſuchte. Sicher if aber, daß der Erzbifhof im Trüben zu ſiſchen 
gedachte, vielleicht deshalb fogar den Ausbruch der Unmben im Stil 
en begünftigte, wenn nicht hernorrief, in der Hoffnung, mit Hülfe 
des Haufens die geſetzmäßige Obrigkeit zum eigenen Vortheile gu Ber 
wältigen. Dadurch wurden die fächfifhen Fürſten (unter ihnen war 
kein Johann Georg II. von 1664!) genöthigt, des Rathes Partei 
gu ergreifen, um nicht denfelben zu opfern und dadurd die maingek 
Herrſchaft auflommen zu laſſen: die Kürften Tonnten Demnach kaum an⸗ 
ders handeln ale fie thaten. Eben fo ficher it — und das erlannte 
Friedrich gewiß auch bier — daß durch Empörung ein Gemeinwefen 
weder wohlgeotdnet ‚noch verbeſſert wird, daß für die Hauptſache nicht 
die regierenden Magiftratsperfonen, fondern beren Borfahren Teit 
mehr als einem Menfchenalter verantwortlih waren, daB aber an⸗ 
drerſeits Die gerechten Borderungen der Bürgerfhaft einen befonne- 
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nen Fürſten ſtets nur zu einem gemäßigten Einfchreiten veranlaffen 
tonnten. Diefe Befonnenheit und Mäßigung, welche Briedrich befaß, 
it erfennbar in den vielfältigen Erbietungen und Friedensanträgen, 
in den huͤlfreichen Zugeftändniffen wie in Sem fehr glimpflihen Schluß- 
vertrage. Wenn wir daher auch unferm weifen Fürften nicht die Uns 
terlafiung eines großen Unrechts — vor welchem fi 150 Jahre fpä- 
ter der geiftlihe Herr zu Mainz nicht fhämte — zu einem befonderen 
Berdienfte anrechnen wollen, fo müffen wir doch bei Betrachtung aller 
Umftände mit voller Seele dem Lobe beiftimmen, das ihm Kaifer 
Max kurz nach jenen Borgängen jpendete, indem er zu Pfeffinger 
fprah: „Mein Oheim, der Kurfürft zu Sachſen, Dein Her, o 
wohlweislich hat er gethan, daß er fich weder den von Mainz, noch 
die von Hefien, noch die von Erfurt nicht hat zum Kriege bewegen 
laſſen. Ih aber habe gekriegt und mit meinem großen Schaden und 
Rachtheil, das hin ich wohl inne worden. Darum hat Dein Her 
weislich gethan, daß er nicht gefriegt hat, welches billig etliche Für⸗ 
ſten und Herren bewegen fpllte, die fobald dahin Land und Leute 
tragen, ſich nicht fo leicht in jo mannidhfaltige Fahr, Haft, Unkoſten 
und Befhwerung an Leib, Gut und Seelen, fo dem Kriege gemei- 
niglich folgen, zu begeben.” — Diefe Briedensliebe, diefe Mäßigung, 
welche eher ein’ Unrecht verfchmerzt als durch Aufopferung fremden Gu- 
tes, fremder Kräfte und fremden Lebens cin — oft genug nur einge 
bildetes — Recht ſich wahrt, zeichnete unfern Herrn in allen Bezich- 
ungen feiner- väterlichen Landesregierung aus, machte diefelbe in einer 
Zeit, wo allenthalben Fehden durchgefochten wurden, zu einer der 
glüdlichften.. Darum bewunderten feine Gegner und feine Freunde 
hohen wie niedern Standes mit Recht foldhen Friedensmuth; denn 
daß es nicht feige Bequemlichkeit war, hat er früher und fpäter oft 
genug gezeigt, wenn es galt, das Gewicht feines Einfluffes zur Ab⸗ 
‚wendung ungerechter Gewalt in die Wagichale zu legen, wenn er 
dann oft genug bittern Haß der gewaltthätigen Feinde davon trug. 
Darum ertennen wir — dankbar auf die Segnungen blidend, welche 
feine Zürforge über das Baterland verbreitete — die Wahrheit des 
Wortes in feiner ganzen Bedeutung an, welches Spalatin von ihm 
fagt: „das heißt ja billig Friederich, reich von Fried, Fried zu neh 
men und zu geben.“ 








Drittes Haupiſtück. 
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Kurfürft Friedrich und das deutſche Neich. 


Niz ‚weniger verdienftvoll als für fein Erbland wirkte Friedrich 
als Reichsfürſt, „eine Wirkfamkeit, die jedoch in ihrer höheren und all 
gemeineren Bedeutung erft feit dem Beginne der Kirchenreform hervor- 
tritt; denn in der früheren Zeit konnte er als Einzelner auf das 
Ganze keinen durchgreifenden, weithin bemerkbaren, Einfluß üben we- 
gen der allgemeinen Berderbniß der öffentlichen Zufände im Reiche. 
Die legten Jahre des vierzehnten Jahrhunderts offenbarten namlich einen 
tiefen DBerfall des deutfchen Gemeinwefens, eine Zerriffenheit, hervor⸗ 
gebracht durch die Selbftfucht feiner Glieder, gemehrt durch die Hab⸗ 
gier der äußeren Zeinde, zu mildern unmöglich durch den machtlofen 
Kaifer. Auf dem Throne faß damals Friedrich IV. (feit 1440), unter def 
fen Regierung ſich die Berhältniffe um fo trauriger geflalteten, je mehr 
ihm neben der äußeren jegliche innere Kraft mangelte. Einen Fürften 
von Pleinem Herzen nennt ihn fein großer Zeitgenoffe Commines, gu⸗ 
ten Willen wenigftens fchreiben ihm Andere zu, nach den Berichten 
Aller aber if feine ganze Erſcheinung ein Gemifch von Geringfügig- 
keit und Erbaͤrmlichkeit. Während er Aftronomie und Alchymie trieb, 
gebrannte Wafler abzog, Pflanzen pflegte, nach Gelegenheit Geld zu- 
fammenfcharrte, drobten dem Reiche von Dften die osSmanifchen Bar: 
baren, welche Konftantinopel eroberten (1453), von Süden die über: 
müthigen italifhen Feinde, von Weſten Frankreichs Raubgier, und 
im Innern erhob fih das Fauſtrecht in fchredender ‚Geftalt. Sein 
eigener Bruder Albert von Oberöftreih — der freigebige Gründer 
der Freiburger Univerfität — nahm ihm das Land unter der Ens 
weg (1462), während ihn die Wiener in feiner eigenen Burg belager- 
ten; fpäter eroberte Mattbiad von Ungarn Bosnien, Mähren, Schle- 
fen, die Laufigen, Steiermart, Kärnthen, Krain, Oeſtreich (das er bis 
zu feinem Zode, 1490, behielt) und griff die Hauptſtadt ſelbſt an. 
Der Kaifer hielt einen Reichstag nad dem andern, aber meift famen 
aut die Gefandten der Fürſten und beendigten nimmer die Berhand- 


we 5% 
(EEE SELF u Een 


fungen, fondern fehoben fie in der Regel einer folgenden Berfammlung 
zu. Kein Kriegszug, wider die Türken zumal, kam zu Stande, weil 
die Glieder des Reichs nichts zur Bertheidigung des gemeinfamen Va⸗ 
terlandes beitragen wollten. Konnte dod Friedrich felbft feine ganze 
Einnahme als Kaifer kaum auf 200000 Gülden in Gold bringen: 
Jedoch bereitete das Glück, welches — nur dem Thatkräftigen hold — 
ihm, dem Trügen, den Rüden fehrte, wenigftend zum Beſten ſei⸗ 
nes Haufes eine Zukunft vor, die er freilich micht herbeizuführen 
vermochte. Zwar wünfchte er eine Bermählung fein Sohnes Maxi⸗ 
milian mit der Erbin des fchönen Burgund, der Tochter Herzog 
Karls des Kühnen, welcher über das fchönfte Königreich des damali- 
gen Europa (Burgund, Belgien, die Niederlande, Elſaß n. a. m.) 
gehst. Aber eine Zufammenkunft beider Herren in Zrier (1474) 
zerihlug fich, erfolglos für jegt. Dafür begann nun ber übermüthige 
und herrfähfüchtige Karl den Krieg. Gegen feine Uebermacht verban⸗ 
den fih die Schweizer, Frankreich, Lothringen und Deftreih nebſt 
den Städten im Elſaß. Karl fiel in Lothringen ein und eroberte es 
ſchnell ſammt der Hauptfladt Nancy; dann drang er in die Schweig, 
deren derbe Streiter ihm jedoh in zwei großen Schlachten (bei 
Granfon, 3. März und Murten, 22. Juni 1476) den Sieg, und in 
der dritten (Nancy, 6. Zan. 1477) zugleich das Leben entriffen. Als 
nun aber feine Zochter Maria, dem Willen der niederländifchen 
Stände und der eigenen Neigung folgend, dem vömifchen Könige 
Maximilian ihre Hand reichte, da erhob fih Ludwig XI. von Franke 
zeih, welcher ihre Verbindung mit feinem Sohne und Thronerben 
Karl VIIL gewünſcht Hatte, und entrig ihr Burgund, die Freigraf⸗ 
ſchaft, Pilardie, Boulogne und Artois, diefelben als heimgefallene 
Lehen mit Frankreich vereinigend. Nach vielfältigen Kämpfen erftritt 
May zur Niederlande die Freigrafſchaft. Bald farb Dlaria und ihr 
Gemahl übernahm für feinen Sohn Philipp die Vormundſchaft, in 
welcher ihn aber die Stände der unruhigen Niederlande gar nicht 
„anerkennen wollten, ja, ald Ludwig von neitem feine Eroberungspläne 
aufnahm und den Krieg begann, zu Arras (1482) mit diefem einen 
Frieden fchloffen, ihre PBringeffin Margaretha für den Thronfolger 
und Artois nebft der Freigrafihaft als Mitgift dem Franzofen zufar 
gend, Vergebens weigerte Max bie Zuflimmung zu beidem. Allen 
die freiheitſtolzen Niederländer achteten nicht auf diefen Proteſt, erho⸗ 








ben fi vielmehr wider ben romiſchen König, weil er ihre Rechte 
verfürze. Er fuchte vergebens die Unruhen zu dämpfen, die Bürger 
von Brügge nahmen ihn fogar. gefangen (1. Febr. 1488). Da hiel 
sen die Kurfürften von Mainz, Köln und Brandenburg zu Würzburg 


Rath, wobei unfer Kurfürf ſich durch den Ritter Otto Spiegel und ° 


Adam yon Selwiß vertreten ließ. In der Berfammlung meldeten 
die Mainzer Abgeordneten, daß Graf Adolf von Naſſau die Gefan- 
genſchaft des roͤmiſchen Königs im Auftrage des Erzberzogs Philipp 
angezeigt und ber Bürften Rath und Hülfe zur Erledigung verlangt 
habe. Die Kurfürflen waren Willens, eine Botfchaft an die von 
Brügge zu fenden, um die Urfache der Gefangenfchaft Magimilians 
zu erfahren. Graf Adolf widerrieth dieß aber, weil die Fürften, 
wenn fie weiter nichts thun wollten, dadurch bei den Flämingern in 
- Beratung kommen würden. Gleichwohl fehrieben die Kurfürften von 
Mainz, Trier und Pfalz an die drei Stände Flanderns, die Präla 
ten, Ritter und Städte begehrten die Gründe der Gefangenfchaft zu 
wien, erhielten aber keine Antwort. Sie hatten auch ſchriftlich mit 
den . drei vorzugsweife aufrührerifchen Städten Gent, Brügge und 
Ypern zu unterhandeln verlangt, aber der Bote erhielt in Brügge 
keine Antwort und wurde zu Gent feflgenommen. Darauf warnten 
die KAurfürften jene Städte ernfllih vor Verleßung der Töniglichen 
Majekät. Während dem hatte der Kaifer dem Erzbiſchofe von Mainz 
befohlen, mit Heeresmacht augenblidlich zu ihm nah Köln zu ſtoßen; 
ba aber der letztere nicht erfahren Tonnte, wo Proviant zu finden 
fei, fo rieth er jet den Fürſten, vor der Hand den Zug einzuftellen, 
weil man Feine Lebensmittel haben, ‚große Unkoſten nuplos aufwenden 


und — da der feſten Stadt Brügge nit beizufommen ſei — nur 


Schande davontragen werde. Aber Herzog Albert von Sachſen ent- 
ſchloß fih fofort zur Hülfe, ordnete feinen Sohn Georg zum 
Berweier feines Erblandes an, und wies die Einreden feiner Stände 
mit den Worten ab: er wolle lieber arm leben, als eine folche dem 
beutfchen Reih und Namen zugefügte Schmach dulden; er wolle, 
aufs Gluͤck vertrauend, ziehen und denen danken, die willig und gern 
ihm folgen würden. Gleicherweife waren Kurfürft Sriedrih und Jo⸗ 
hann nicht die lebten, wenn es galt, des deutſchen Namens Ehre 
zu fhügen. Sie erließen ein Aufgebot des Volks zu Roß und Mann, 
wit voller Rüßung, Geräth und aller Nothdurft für einen Feldzug 
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von drei Monaten. Run wurde noch ein Reichsconvent in Köln ge 
halten, wo der Kaiſer, die Kurfürften von Trier, Köln, Pfalz und 
Sahfen, Erzherzog Siegmund von Deftreih, 8 Fürften, 8 Bischöfe, 
4 Achte, 3 Grafen, die Abgeordneten von 40 Reichsftädten und 
13,000 Streiter ſich fammelten. Der bevorftehende Einzug in Flan⸗ 
bern wurde nun dem Erzherzoge Philipp gemeldet und eifrigfte Rü- 
fung ihm empfohlen. Aud die Kirche that das Ihre, um wenigftens 
einen moralifhen Eindrud hervorzubringen. Denn auf Befehl des 
Papſtes Innocenz VIII. hielt der Erzbifchof von Köln im freien Felde 
vor der Stadt ein feierliches Confiftorium, erklärte die drei Städte 
mit ihren Anhängern von Rechtswegen in den großen Banı und 
Iteß denfelben folenn verkünden. Wohl nicht diefer Bann, aber die 
Bermittelung der niederländifhen Stände brachte es endlich dahin, 
dag Max bereit3 am 1. Mai feiner Haft entlaffen wurde, unter har 
ten Bedingungen, die er gleihwohl unterfchrieb, damit nit Brügge 
durch das deutfche Heer zum verzweifelten Widerftande getrieben wer- 
den mödte. Nun wünfhte Max auch mit Franfreih, deffen neuer 
Herriher Carl VIII. (feit 1483) indeffen den Krieg fortgeführt hatte, 
Frieden zu fchließen. Auf dem deshalb in Frankfurt (Oftern 1489) 
eröffneten Reichdtage — wo auch Kurfürſt Friedrich und fein Bruder 
zugegen war — eröffnete der päpftliche Legat im Namen ſeines Herrn: 
daß Iehterer den Zwift des römifhen und franzöfifchen Königs mit 
Befchwerde vernommen und deshalb bereits einen Gefandten nad 
Frankreich abgeordnet habe, der den König zum Frieden bereit ger 
funden. Nun wurden Unterhandlungen angefnüpft, welche dann im 
Monat Auguft den Frieden mit Frankreich und unter des Tebtern 
Bermittlung auch den mit den Niederlanden herbeiführten, wodurch 
Max wenigftens feine Vormundfchaft gerettet fah (im Novbr.). Auf 
demſelben Zage zu Frankfurt wurde zugleich über einen Türkenzug 
verhandelt. Der regierende Sultan, Bajazeth nämlich, des Eroberers 
Mohammed I. (F 1481) Sohn und Nachfolger, zeigte wenig That 
fraft, daher die Bölker einige Ruhe genoffen, auch wohl Muth zum 
Kampfe wider die Barbaren fchöpften, um fo mehr, weil innere Ger 
fahren ihn von äußeren Unternehmungen abhielten. Denn fein jün- 
gerer Bruder, Zizim, den das Volk Tiebte, trachtete nach dem Throne, 
wurde aber überwältigt und floh nah Rhodus. Der ängftlihe Sul⸗ 
tan erwirkte von den Rhodiferrittern gegen ein Sahrgeld von 98,000 
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Dukaten deffen Gefangenbaltung. Um ihn ficher zu verwahren, 
fhleppte man denfelben dann nach Frankreich , deſſen König ihn end⸗ 
lich an den Papft auslieferte. Unter diefen Umftänden erfannte letz⸗ 
terer die Möglichkeit und günftige Gelegenheit, die Türken aus Eu- 
topa zu vertreiben, oder fie mwenigftens mit Erfolg zurückzudraͤngen. 
Diefer Erfolg war um fo mehr zu hoffen, da Bajazeth Aegypten zu 
erobern verfucht und deffen Sultan, Kait Beg, den heiligen Bater 
um Hülfe angegangen hatte. Diefen Plan ließ Innocenz dem Reiche- 
tage vorlegen nnd lud den Kaiſer, den römifhen König, die Könige 
von Yranfreih, Ungarn, England, Arragonien, Portugal, Bolen und 
Schottland, die Königin von Kaftilien, die Kurfürften des Reichs, 
‚die Herzoge von Zlorenz und Savoyen, die Markgrafen von Mantua 
und Montferrat, fowie die Städte Siena und Lucca zu einem Con⸗ 
vente ein, der in Rom (1490) gehalten wurde, und wohin Kurfürk 
Friedrich auf Anrathen des Dr. Günther von Bünau den Heinrich 
von Bünau, der fehr wohl gelehrt, ein guter Orator, fih zu 
Latein und Deutfh genuafam behelfen konnte, abſendete. Mit 
Innocenz' Tode (1492) endeten‘ jedoch diefe Pläne, denn fein 
Rachfolger, Alexander VI., ſchlug fih auf Bajazeths Seite und 
fieß deffen Bruder gewaltfam and dem Wege räumen (1495). Bald 
darauf kündigte Bajazeth, durch des Papſtes Bündniß ermuthigt, den 
Benetianern den Krieg an, und gedachte deren Niederlaffungen zu 
erobern, wurde auch eine Zeit lang vom Glüde begünftigt, mit 
Hülfe Spaniens aber von dem tapferen Conſalvo de Cordoba, der 
zwanzig türkiſche Galeeren eroberte, zum Frieden genöthigt 
(1503). | 

Mit unehrlihen und habfüchtigen Menfchen ift Fein fichrer Friede 
zu fchliegen: das erfuhr Maximilian vom franzöfifhen Könige. Der 
Tod eines feiner Nachbarn, des Herzogs Franz von Bretagne (1488), 
machte nämlich deſſen Zochter Anna zur einzigen Erbin Diefes 
Herzogthums und ihre künftige Vermählung zum Gegenftande politi⸗ 
fer Berechnungen. ALS daher die Kunde von ihrem Berlöbniß mit 
Maximilian fi) verbreitete, in defien Hände dadurch eine der wichtig« 
ften Landſchaften des weftlichen Frankreichs gelangen konnte, fo ent» 
ſchloß fih König Karl, allen rechtlichen Rüdfichten Hohn fprechend, 
mit Gewalt der Prinzeffin und ihres Erbes fich zu bemächtigen. Gr 
fandte daher feine Braut, Margaretha, ihrem Bater Maximilian zurück, 
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ließ an der bretagner Grenze ein Heer zufammenziehen und nöthigte 
durch diefe Drohungen Anna in ihre Verheirathung mit ihm zu 
willigen (1491). Diefe zweifache Beleidigung befhlog Mar zu 
rächen. Schon früher hatte er fih aus Borforge mit dem König 
von England, Heinrich VII zu Dortreht verbündet (1488) und 
berief nun einen Reichstag nah Nürnberg (1491). Die Berfamm- 
fung verwilligte gegen Franfreih und die drohenden Ungarn bie 
Hilfe, aber — nah ihrer ausdrücklichen Erklärung — nur aus 
freiem Willen und der Taiferlihen Najeſtaͤt und Töniglichen Würde 
zu Chren. Jedoch auch diefe Berwilligung war nutzlos, denn da 
in Nürnberg nur die höheren Stände, und auch diefe nicht einmal 
alle, zugegen waren, fo trugen die Übrigen Bedenken, dem Beichluffe 
Folge zu Teiften; insbefondere waren die freien Städte von“ fol’ 
unfreiem Geifte befeelt, wie denn Speier, deffen Rath vom Stönige 
Max fhriftlih um Hülfe angegangen worden war, biefelbe vermei« 
nerte mit dem Anführen, daß Ein Rath solche Hülfe und Anfchlag, 
fo ohne der Stadt Einwilligung befähloffen, zu ſchaͤdlichem Eingang 
und Abbruch ihrer Freiheit und Herlommens im Reiche angefehen 
habe. Da Mag nun au auf dem folgenden NReichstage zu Coblenz 
(1492) feine Hülfe von den Ständen erlangen Tonnte, fo war & 
auf die eignen Kräfte befchränft, womit er ſchwerlich etwas würde 
amsgerichtet haben, wenn nicht König Karl andere Pläne in Italien 
verfolgt hätte, die e8 ihm wünfchenswerth machten, vor Deutfchland- 
in Sicherheit zu fein. Deshalb gelang es endlih den Bemühungen 
des römifchen Königs, zu Senlis (23. Mat 1493) einen Friedens⸗ 
vertrag abzuſchließen, Traft deffen er von Karl wenigſtens die Aue 
feuer Margarethens, Artois und die Breigraffchaft zurüderhielt. 

In derfelben Zeit entſpann fih ein Streit zwifchen Sachen 
und Böhmen. Denn nad dem Tode bed Könige Matthias Corvi⸗ 
nus (1490) fuchte deffen Exbe, der böhmifche König Ladislaus IE. 
die an Ungarn gefommenen Provinzen Mähren und Schieflen wieder 
mit feinem Erblande zu vereinigen, und bot zu deffen Vollzug unter 
andern köhmifchen Vaſallen auch die Herzoge von Sachſen, ald In⸗ 
Haber des Fürftentbums Sagan, kraft ihrer Lehnspfliht zur Hülfe 
auf. Das Haus Sachſen antwortete: Man trüge feinen Zweifel, «6 
wärde der König aus den Berfchreibungen, die daflelbe von der 
Krone Böhmen habe, fehen, was ihm an den König zu leiſten ob⸗ 
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liege, wonach man fih denn billig zu Halten hätte; da num die 
Berträge von feinem Dienfte Erwähnung thäten, fo ſtehe man in 
der Hoffnung, es würde der König über jene Verſchreibungen hinaus 
etwas anzumuthen nicht gemeint fein. Da aber Ladislaus mit biefer 
Entſchuldigung nicht zufrieden war, und daher das fähfifhe Haus 
wegen: der Belehnung, die e8 zu empfangen hatte, eine Abmweifung 
und mithin Weitläufigkeiten beforgte, fo trug daſſelbe auf dieſem 
Reichatage zu Coblenz, wo die Reichshülfe verlangt wurde, Bedenken, 
Diefe zu verwilligen. As nun kurz darauf der Kurfirft und die 
Serzoge um die Belchnung mit Sagan nebft Zubehör bei der Krone 
Böhmen nachſuchten, erhielten fie die Antwort: es habe der König 
nah Matthias’ Tode feine Erblande wieder zu erhalten geftrebt, und 
deshalb die Hülfe und pflichtmäßigen Dienfte gefordert, was ihm je 
doch abgefchlagen worden ſei. Dieß befremde ihn aber, denn menn 
die Fürften böhmifche Lehen an fih nähmen und gleichwohl die dazu 
geforderten Dienfle vwerweigerten, würde dieß eine Beeinträchtigung 
der Krone fein; deshalb hätten der König und die Stände fih ent 
ſchloſſen, die Lehen nicht eher als bis diefe Irrung beigelegt fel, zu 
ertbeilen. Zwar bemerkte der fähfifche Gefandte bieranf: feine Fürs 
fen wirsden fih der Dienfte, welche fie zu leiſten fehuldig, nicht weis 
gern, hätten dich auch nie gethan. Aber die Belehnung unterblieh 
jebt, erfolgte jedoch jpäter noch. Was den Streitpunft ſelbſt betrifft, 
fo iR zwar in dem vom Herzoge Johann von Schleflen ausgeftellten 
Kaufbriefe über Sagan (1472) von Dienften die Rede, welche aber 
dem Zufammenhange nah von den Unterthanen des Fürſtenthums 
befien Beſihern, alfo dem Haufe Sachen, zu leiten find; Dienſte 
der Lehnsträger gegen die Krone Böhmen werden weder in dieſer 
Urkunde noch in dem Lehnbriefe des Königs Matthias für den Kur- 
fürften Ernſt (1473), noh in dem für die Herzoge zu Scchfen 
(1474) erwähnt. 

Drei Monate nah dem Frieden zwifchen Max und Karl von 
Frankreich farb Kaiſer Briedrih, weil er auf einmal acht Melonen 
gegeffen und Wafler darauf getrunfen hatte, im 78. Jahre feines 
Alters und im 53. feiner Negierung, am 19. Aug. 1493 zu Linz. 
- Bus feinen in Wien (5. Deebr.) gehaltenen feierlichen Leinenbegängniffe 
fandte Kurfürft Friedrih im eiguen Namen den Herzog Albert ab, 
welchen defien Sohn Heinrich begleitete. 
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Se weniger der Verftorbene gethan hatte, deito mehr blieb fei« 
nem ihm fehr unähnlihen Sohne Marimilian, der bereitd (1486) 
zum römifchen Könige ernannt war, zu thun. „Auf ihm ruhte 
Deutſchlands fowie Deftreichs Hoffnung. Auch hat er beide gerecht. 
fertigt. Deſterreich ift durch ihn zu feſt begründeter Hoheit gekom⸗ 
men und Deutſchland dankt ihm den Segen bed innern Friedens und 
des geficherten Rechts.” ”) 

Am wenigften war er in den auswärtigen Kriegen glücklich; 
feine Unfähigkeit zu den Berechnungen einer höheren Politik, feine 
Ehrlichkeit gegenüber den arglifiigen Feinden und Freunden, der 
Mangel an Hülfe vom Reiche bewirkten, daß er feinen Gegnern 
meift den Bortheil überlaffen mußte. Der Kampf mit ihnen ent- 
brannte bald von Neuem. In zweiter Ehe vermählte er ſich mit 
Blanfa Maria Sforza, der reich ausgeftatteten Nichte des Herzogs 
von Mailand, Ludwig Morv. Diefer Böfewicht, welcher feinen Nefs 
fen Johann, für den er die vormundfchaftliche Regierung führte, durch 
Gift langſam getödtet Hatte, erhielt nun von feinem Schwiegerfohne 
die Belehnung über das Herzogthum (1494). Um ſich aber vor den 
Angriffen des Königs Alfons von Neapel (deffen Tochter des ermor- 
deten Johann Gemahlin gewefen) zu fichern, rief er den ehrgeizigen 
und länderfüchtigen König Karl von Frankreih in die Waffen und 
lud diefen zur Eroberung Neapels ein, welches Reich denn auch bin- 
nen wenigen Wochen in die Gewalt des Franken fam. Dieſe wach⸗ 
fende Macht des ſchon längſt von Deutſchland gefürchteten Nachbarn 
war Mitanlaß zu dem erfien fo berühmt gewordenen Reichötage, den 
Max in Worms hielt. In diejer alten Reichfladt z0g er während der 
Nahmittagsftunden des 18. März 1495 ein und bald begannen die 
Berhandlungen, an denen die Kurfürften von Mainz, Trier, Bfalz, 
Sadıfen, 10 geiftlihe und 29 weltlihe Fürſten, 25 Gefandte von 
12 geiftlihen und weltlichen Kurfürften und Fürſten, 69 Prälaten, 
Grafen und Herren, 24 Neichftädte, fowie die Gefandtichaften von 
Spanien, Zranfreih, Ungarn, Neapel, Mailand, Savoyen, Montfers 
rat und Benedig Antheil nahmen. Die wichtigftien Gegenftände wa⸗ 
en, außer den innern Reichsangelegenheiten: der Türkenfrieg, Karls 
Zug nad Neapel, fowie die Uebergabe der Niederlande an Maximi⸗ 


°*) v. Rotteck, allg. Geſch. 16. Ausg. Bd. 6, Seite 70. 
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Hans Sohn, den Erzherzog Philipp. Bor aflem wünfchte Max eine 
Berfkändigung mit Sranfreich wegen Italien und dazu die Hülfe dee 
Stände. Lebtere aber riethen ihm, er möge ohne die Zuftimmung 
Aller — nur die Mehrheit war zugegen oder vertreten — nichts Gnt- 
ſcheidendes beichließen, für künftige Befchlüffe aber ausführlichere Vor⸗ 
lagen geben. Außerdem ertbeilte die VBerfammlung ihre Zufkimmung 
zur Belehnung des Herzogs Ludwig mit Mailand, ſowie zur Theil 
nahme des römifchen Königs an dem vom Papſte, Spanien, Mair 
fand und Benedig (den 31. März) gefchloffenen Bunde, dem es ges 
lang, dem Könige von Frankreich Reapel eben fo fchnell wieder abe 
zunehmen als er es gewonnen hatte. König Kerbinand von Spar 
nien behielt den Raub in feiner Gewalt, der Bapft aber, - durch bie 
ans Neapel heimfliebenden Heere Frankreichs geängfigt, bat den 
Reichöiag um Unterflübung. Die Verſammlnng erklärte ibm (und 
Ferdinand II., dem Nachfolger Alfons’ in Neapel, der ein gleiches 
Geſuch geftellt Hatte) ihren guten Willen, aber aud die Unmoͤglich⸗ 
keit, bei ihrer Unvollzaͤhlichkeit die Hülfe zu gewähren. Gndlid bes 
willigte man doch auf des römifchen Königs dringenden Wunfch zw 
Gunſten feines Schüplings Ludwig von Mailand, 100,000 Gulden - 
auf vier Jahre. Das Geld follte theils dur ein Anlehen und ben 
gemeinen Pfennig von den Ständen, theild durch einen Beitrag MA 
rimilians von 50,000 Gulden aufgebracht und durch eine aus vier⸗ 
zehn Mitgliedern (unter welchen fi für Rurfachfen der Marfihall Kas⸗ 
yar von Metſch, für das Herzogthum der Marihall Elaus Pflugf ber 
fanden) beſtehende Deputation verwaltet werden. Diefe Bewilligung 
ertheilten aber die Stände unter der ausbrudlichen Bedingniß, daß 
Maximilian nicht eher. von Diefem Reichstage gehe, als bis in Deutfch- 
land Briede, Hecht und Ordnung bergeftellt fei. 

Dieß erfüllte der redlihe Mann und offenbarte hierin die glän- 
zendſte — weil weithin mohlthätig wirkende — Seite feiner Regierung. 
Er ließ einen Ausſchuß niederfegen, beftehend aus dem Markgrafen 
Friedrich von Brandenburg, dem Biſchofe Beinrih von Ehur, dem 
Grafen Georg von Henneberg, dem Deutfchorbensfomthur Andreas 
vorn Grumbach und dem Grafen Haug von Werbenberg, welche ihr 
Gutachten über die VBerbefferung der öffentlichen Zuſtände dahin abe 
gab: Daß vor Allem das Juſtizweſen im Reiche geordnet, ein beflän« 
diger Landfriede errichtet, ein befonberer Reichorath N werden: 


wife: Dieß waren fehr heilfame Natbfchläge, denn Deutſchlands 
Lage war efend. Das Fauſtrecht gedieh unter dem trägen Oeſtreicher 
Friedrich IV. zu einer eben fo unheilvollen Blüthe, wie vor dem er 
fien Habsburger Rudolf. Bergebens hatte dieſer im ganzen Reiche 
herum die Schlupfwintel vitterfiher Raubluft zerſtoͤr — in Thüringen 
feit 1290, allein 66 Schlöffer — vergebens war es, daß Mark⸗ und 
Landgraf Friedrich II. zu feiner Zeit (1324 — 49) Thüringen von 
adeligen Räubern reinigte und dadurch den Beinahmen des Ernfhaf 
ten ſich errang: das Uebel hörte, wegen Mangels einer geordneten 
Nechtsverfaſſung, nicht auf. Der Huffitenktrieg brach in Etwas bie 
Macht umd damit auch den Uebermuth des Adels in Sachſen, aber 
Immer tauchte die rohe Selbſthülfe wieder empor. War dod) . deu 
Bruderfrieg, den der fogenannte fanftmüthige Kurfürſt Friedrich IE 
‚ mit Herzog Wilhelm führte, auch nur ein aͤchtes Stud Faufſtrecht, 
nur ſchrecklicher als eine Nitterfehde, weil die Streiter größere Madıt 
aufsleten konnten als die gemeinen Edellente. Dieſer ſchauderhafte 
Krieg mit der Eroberung von Gera, wo Wilhelm in einer Kirche 
3000 Wehrloſe niederhauen ließ, mit den vierbeinigen Soldaten, ben 
böhmiſchen Hunden, die derſelbe Wilhelm in Ermangelung anderer 
Kriegstnechte gegen den Feind — feinen Bruder — hebte; die Ber 
wüflungen, welche zur Vergeltung folher Unbilden des Kurfürften ber 
rüdtigter Brandmeifter Hermann von Barras übte, der allein auf 
ein Mai 60 Dörfer anzündete; die drohende Zumuthung des ſanft⸗ 
müthigen Kurfürften an den Rath der — beiden Brüdern gemein- 
ſchaftlich untergebenen — Stadt Freiberg, ihm allein zu hulbigen, 
durch deren muthige Abweifung aber der redliche Bürgermeifter Niklas 
Beller von Molsdorf fi ewigen Ruhm und der Stadt den Ramen 
der getreuen erwarb, fowie endlich der in Folge diefes Kriegs (1456) 
amsgeführte Prinzenraub: alles dieß find hinlängliche Beweiſe von 
dem Flore des Fauſtrechts in Sachſens Marten. Sagten doch ſelbſt 
die Schuhknechte zu Leipzig der hieſigen Univerfität eine Fehde 
at. Mehrere aus dem Handwerke, Lorenz, Steffen und Peter, Ges 
bruder Stoyf, Peter Thile, Matthes und Balentin Schmidt, waren 
nämlih mit dem langen Propfte aus dem Frauenkollegio, dem Heinen 
Riedel in Dr. Schmidtbergs Burfe, dem Baccalaureus Schütz und 
dem Akademiker Groffel am Stadigerichte zuſanmengerathen und hat 
ten dabei den Kürzern gezogen. Run kündigten fie im Namen de& 
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Handwerks der Univerfität den Krieden auf (1471), Iauerten in und 
außer der Stadt die Studenten ab, plünderten, verwundeten, mißhan⸗ 
deiten diefelben, bejchädigten die Güter und Unterthanen der Univer⸗ 
fität und zogen etlihe Lodere Edelleute nebft anderem rauflufligen 
Gefindel an fih. Der Unfug wurde ſo arg, daß Kurfürſt Ernſt und 
Herzog Albert (zu Pfingften, von Dresden aus) die gerichtliche Ber 
folgung und Zeftfeßung der Handwerker verfügten. Der bifchöfliche 
Dfficial zu Merfeburg, Johann Weftfal, erließ an fämmtliche Klerifet 
der Bisthümer Magdeburg, Halberftadt, Meißen, Merfeburg, Breslau, 
Naumburg, zumal in den Städten Halle, Delitzſch, Eilenburg, Leipzig, 
Zeig, Naumburg, Hettflädt und Eisleben das Gebot, die dort etwa 
Angehaltenen nad) Merfeburg zu geiftlihem Verhör und Urtheil abzu⸗ 
liefern oder zu ‚zitiren. Aber fie kamen nicht, wurden daher in con- 
tumaciam verurtheilt und fo tobte allmählich der Sturm aus. 

‚ Sole und ähnliche Dinge gefhahen damals unter den Augen 
der Kürften und des Kaiſers. Die Fürften ſelbſt, die Grafen, die 
Edelleute und Städte griffen einander an, fobald fie nur einige Bes 
fchwerden zu haben glaubten. Kleinliche Beranlaffungen, leicht im 
Güte beizulegen, bewirkten Verwüftungen und Gewaltthätigleiten. 
Wem die Raufluft in den Käuften judte, der fündigte irgend einem 
Nachbar drei Tage vorher Freundfchaft und Gehorfam auf und hielt 
Rh, fobald er dieß gethan, für berechtigt, das fremde Gebiet und 
Cigenthum aufs Feindfeligfte heimzufuchen. Aller Orten entitanden 
Bergſchlöſſer, urſprünglich Schußwehren gegen gewaltfame Anfälle, zu⸗ 
legt meift nur Schlupfwinfel räuberifcher Edelleute. Selten kam ein 
Bergleih ohne Blutvergießen zu Stande, aber bie Ueberlegenheit an 
Macht, Mitteln und Leuten entjchied gemeiniglih, wer Recht hatte, 
und nah Erihöpfung aller Kräfte waren die Parteien fo Flug und 
gaben nad. 

Gegen ſolche Uebergriffe roher Gewalt. fuhte man auf verſchie⸗ 
dene Art Schub. Vom Lande zogen die Wohlhabenden in die Städte, 
Sicherheit hoffend von deren feften Mauern. Die Städte ſelbſt hatten 
ſchon in vergangenen Jahrhunderten. Bündniffe — wie die Hanfa, 
den rheinifchen Bund — zum eignen Schuße geſchloſſen. Noch 1488 
vereinigten ſich die füddeutfchen Städte zu Eßlingen in dem maͤchti⸗ 
gen ſchwäbiſchen Bunde, der, begünftigt vom Kaifer, von Jahr zu 
Jahr ſich erweiterte, Zürften und Edelleute in. fih aufnahı, und da» 


100 


durch feine Macht in der Folge bis auf 10,000 Mann erhöhte. Aus 
Berdem fchloffen einzelne Fürften oder fürftlihe Häufer Einigungen 
- zu Schutz und Trug wider Sriedensftörer. So hatte unfer Kurfinft 
Friedrich ſchon 1487 (23. Apr.) zu Ingolkadt ſich mit dem Pfalz 
Grafen Georg am Rheine, zu gegenfeitigem Frieden und Hülfe von 
1200 Mann zu Fuß und 300 zu Roß verbunden. Ein gleiches 
Bündnig auf gleichſtarke Hilfe fchloß er mit Kurbrandenburg (dem 
25. Juni 1487), mit Heinrih Groß von Droflau, Bifhof zu Bam⸗ 
berg auf einen gegenfeitigen Beiftand von 2000 Mann zu Fuß und 
200 zu Roß, mit Würtemberg (22. März 1515) auf 1000 zu Fuß 
und? 200 Mann zu Roß. Mber folder Schup war feiner Ratur 
nah nur ein theilweifer, daher im Allgemeinen wenig fchredend 
und fomit wenig wirkfam. nn Anhülfe von Oben konnte allein 
dem Nebel fteuern. 

Bon diefem Gefichtspuntte ging das Gutachten der Reichsdepu⸗ 
tation aus. Ihren Mitgliedern gebührt der Ruhm, das rechte Mittel 
vorgefchlagen, und dem Könige Mazimilian das Verdienſt, einen kraͤf⸗ 
tigen LZandfrieder geboten zu haben. Zwar wurde ſchon 1467 ein 
folder auf fünf Jahre gefchloffen, aber nicht gehalten; deshalb wie 
derhofte man das Gebot (1474) zu Augsburg, verlängerte ihn auf 
neue ſechs und zu Frankfurt (1486) auf zehn Jahre; aber alle diefe 
Befehle waren wegen Mangels jeglicher Vollzugskraft nicht refpektirt 
worden. Sept verlangte man daher einen immermwährenden Landfries 
den und legte den Gefeßentwurf dazu vor, welcher von den Ständen 
berathen und als Geſetz duch Patent (vom 7. Aug. 1495) veröffent« 
licht wurde. Kraft deffen wurde das tolle Fehderecht aufgehoben, der 
Friedensbruch, wie die Aufnahme und Hegung der Ruheftörer mit ei⸗ 
ner Strafe von 2000 Mark feinen Goldes, der Reihsacht und Ber- 
luft aller Lehen und Rechte bedroht, die Duldung herrenlofer Reifige 
und Fußknechte im Reiche verboten, und auch die Tandfriedensbrüchige 
Geiſtlichkeit aller Grade außerhalb des Reichsſchutzes geſetzt. Nur 
wohlerworbene und begründete Nechte ſollte der Landfriede nicht aufe 
beben. Das Patent erging ins Reih, auch an den Kurfürflen von 
Sachſen und deffen Bruder gelangte ein ſolches nebft einer Zuſchrift 
des römifchen Könige (Worms, vom 8. Oft. 1495). 

Die Beſtimmung des Landfriedens, welche rechtlichen Schub an 
die Stelle des Fauſtrechts fehte, veranlaßte nod zwei wichtige Eins 
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richtungen. Zuerſt nämlich trugen bie Stände auf bleibende Einfehung 
eines Töniglihen Kammergerihts und fodann eines gemeinen Rathes 
(an demfelben Orte) an, ber des Reichs Rath heißen folltee Schon 
früher waren zum Schutze der Rechtspflege Taiferlihe Hofgerichte vor- 
handen geweien; Kalfer Konrad von Schwaben ftiftete das zu Roth⸗ 
weit (1146) für Süddeutſchland. Allein diefe Gerichtshöfe wurden 
in ihrer Wirkfamfeit geftört durch die einreißende Gewalt, wie dur 
Die den LZandesherren allmählih in immer mehr erweiterter Maße 
zugeflandene Gerichtöbarfeit. Daher erſchien num zugleich mit dem 
Sriedensgebote die Kammergerichtsordnung (Worms, 7. Ang. 1498), 
welche ein Kammergericht einfeßte, beflebend aus einem Richter (einem 
geiſtlichen oder weltlichen Fürften, Grafen oder Freiberen) und fech- 
zehn Urtheilern, deren Stellen vom rönifchen Könige unter Beirath 
der Stände, bei vorfommenden Erledigungen jedoch einftweilen vom 
Collegio felbft, zu befegen wären. Dabei wurde beftimmt, daß in eis 
ner Sitzung, Die in jeder Woche drei Mal Statt findet, nicht mehr 
als vier Urtheiler fehlen dürften, alle Mitglieder vereidet, zwei Ges 
richtefchreiber nebft einem Lefer und Advokaten angeftellt werben foll- 
ten. Die Appellationen — wurde ferner feſtgeſetzt — gehen flufen- 
weife an das nächfle ordentliche Obergeriht. Jede Partei bat zu 
Anfange des Brozeffes von 100 Gulden Werthaegenftand 2, bei tau⸗ 
fend Gulden von jedem Hundert 1, bei 2000 Gulden und mehr von 
jedem hundert einen halben Gulden zu erlegen; davon, fo wie von 
dem Antheile am gemeinen Pfennige, werden die Beamteten und Dies 
ner des Gerichts befoldet, gemäß dem auf Wegfall der Sporteln ges 
ſtellten Antrage der Stände. Die Armen find umfonft zu bedienen; 
der Advofat, dem der Neichsfammerrichter die Sache eines ſolchen 
befiehlt, muß bei Dienftverluft den Auftrag annehmen, der Klient 
bat aber dann dem Richter an Eidesflatt zu geloben, den Sold ber 
Advofaten und Redner zu entrichten, wenn er etwa zahlungsfähig 
wird. Das Reihsfammergeriht Tann auch die Acht erkennen und bie 
Exekution in des Kaiferd Namen verfügen. Die Untertbanen dürfen 
ihren ordentlichen Gerichten nicht entzogen werden. Die Fürſten ha⸗ 
ben Austrägalgerichte, zu welden die Parteien einander vier regie⸗ 
sende Hänpter (zwet geiftlihe und zwei weltliche, die nicht aus Einem 
Haufe geboren find) präfentiren, daraus jede Gegenpartei einen Rich 
ter wählt. Die Appellation and Reichskammergericht ſteht aber auch 
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ihnen frei. Zum Sitze des Gerichts wurde Frankfurt erforen, wo 
am 31. Oktober unter dem Kammerrichter Grafen Eitel Friedrich von 
Zollern die erfte Seffion flattfand. 

Zur Auffiht über die Reichsverwaltung, zur Stellvertretung des 
Kaiferd oder römifchen Königs in deſſen Abwefenheit, auch zur Hülfes 
leiftung für das Reichsfammergericht beriethen die Stände die Ordnung des 
Reichsregimentes. Diefer „Reichsrath“, von 17 Perſonen aus den 
verichiedenen Reichsprovinzen gebildet, hatte alle kaiſerlichen und 
Reichsangelegenheiten zu verforgen, mit Ausnahme der dem Kaifer 
perſoͤnlich vorbehaltenen Standeserhöhungen und Belehnungen mit 
Zand und Regalien; ganz wichtige Fälle hatte die Behörde den 6 
Kurfürften vorzulegen. Insbeſondere war dem Reichsrathe die Volls 
ziehung der KammersGerichtsurtheile, die Aufftellung der Unterhanpts 
leute bei Händeln und Kriegsgefahren und die Sorge für Sold, 
Borräthe, Geſchütz und Munition des Heeres aufgetragen. Jedes 
Mitglied verpflichtete fih eiblih: nad allem Verfländnig, Sinn und 
Biffen, die Nothdurft, Ehre, Wurde, Nub u. f. w. des Königs und 
Reichs der Deutfhen zu wahren u. f. f. Der Borfibende Tonnte 
nur vom Reichsrathe felbft Urlaub erhalten. Dieß find die urfprüng- 
lihen Hauptbeftimmungen, fpäter erfchien die Neichsregimentsorbnung, 
im Wefentlihen nur wenig verändert. Noch verwahrten fi die 
Meihsftädte, deren Depntation aus den Abgeordneten von Köln, 
Straßburg, Worms, Augsburg, Nürnberg und Ulm befland, gegen die 
Aufnahme von Geiftlihen in den Reichsrath, weil dieß dem Heiche 
und zumal den Weltlichen nachtheilig fein möchte. 

Zur Beftreitung aller diefer wichtigen und nothwendigen Ein- 
richtungen, fo wie zur Hülfe wider Türken, Franzoſen und andere 
Reichöfeinde, wurde die Steuer des gemeinen Pfennigd auf vier Jahre 
verwilligt und zu deren Einnahme und Berwaltung eine Schapdepu- 
tation don fieben Mitgliedern (wegen des Katfers, der Kurfürften, der 
Fürſten, der Grafen, der Prälaten, der Ritterfchaft und Städte je 
eins) ernannt, die ihren Sig ebenfalls in Frankfurt am Main nahm. 
Der Steuerfuß ift fchon früher betrachtet worden, und wie in Sad» 
fen die Einnahme fhlecht ging, jo auch im ganzen Reiche zum größ- 
ten Rachtheile deffelben und der fehönen Einrichtungen dieſes Reiches 
tage. 

Don defien übrigen Berhandiungsgegenfänden find nur folgende 
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zu erwähnen. Wider die Gebrechen im Kischenmweien, ber Münze, 
wider Gottesläfterung (die bei Adeligen mit befändigem Berlufle der 
Ehre, des Amtes und der Würde, in Hitze oder Zorn oder Trunfen- 
heit mit einer Mark löthigen Goldes verpänt wurde) u. a. ergingen 
Beſtimmungen; der ſchwäbiſche Bund wurde. auf drei Jahre verlän«- 
gert, ‘Graf Eberhard von Würtemberg zum Herzoge erhoben, ein. 
Bortrittöftreit zwifchen den albertinifchen Herzogen zu Sadfen und 
benen von Pfalz und Baiern, fowie ein gleicher zwifchen den Reiche 
ſtüdten Köln umd Aachen erledigt und Kurfürſt Friedrich vermittelte 
nebft feinen Eoliegen von Köln und Trier einen zwiſchen. Kurmalay 
und Kurpfalz, vorzügfih wegen des Marktes zu Monfter bei Bingen 
und der Beſetzung und Befefligung des St. Ruprechtsberges in deſſen 
Kühe, ausgebrochenen Streit. NRotbwendiger und wichtiger war bie 
Berbefferung des weftphälifchen (Vehm⸗) Berichtes, welches, in fruͤherer 
Zeit (vorzüglich feit dem 14. Jahrh.) der Schreden der Böfen aller 
Stände, zumal — in feiner geheimnißwollen Thätigfeit — der Schreden, 
derjenigen, deren Macht und Geld jeden audern Richter beſtach oder 
bedrohte, in den Zagen bes Fauſtrechts gleichfalls der allgemeinen 
Unordnung anheimfiel. Wohl hetten ſchon Kaiſer Sigismund. zu 
Augsburg (1439) dem Erzbifchofe Dietrich von Köln (der jedesmalige 
Inhaber diefer Stelle galt als oberſter Stuhlherr der Behme) eine 
Reform defielben aufgetragen und Kaifer Friedrich IV. diefen Befehl 
(1442) wiederholt. Aber die Richter wendeten ein, dieſe Verbeſſerung 
fei ohne Mitwirkung der Stuhlherrm verordnet, nahmen daher diefelbe 
wicht an und proteſtirten wider den kaiſerlichen Hinderungsbefehl. 
Jezt gebot ein Batent (Worms, den 10. Sept. 1495): daß dat 
heimtiche Gericht fortan mit frommen, verfländigen, erfahrnen, ehrlich. 
gebornen Leuten zu befepen fei, den Reformen Dietrihs fih gu un⸗ 
tenwerfen, nur Solche und um ſolcher Dinge willen, die vor baflelbe 
gehörten, vorzuladen habe und keine unehrlid Geboren oder Leibei⸗ 
genen oder in Acht und Bann Befindlihen zu Freiſchöffen wählen 


duͤrſe. 

Außerdem erhielt unſer ſturfürſt nebſt ſeinem Bruder auf dieſem 
Reldistage vom neuen Reichsoberhaupte die Belehnung über feine 
Länder (die erſte Belehnung nad ihrem Regterungsantritie war vom 
Kaifer Friedrich zu Nürnberg im 3. 1487 erfolgt) in herkömmlicher, 
feierlider Berfammlung der Stände, am Dinstage nah Margaretha. 
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Yuerf baten im Ramen der fächfifhen Fürſten der Fürſt zu Anhalt, 
der Graf zu Senneberg und der Hofmeifter Caspar Metſch um bie 
Lehnserthellung. Dann wurde nad rvitterlicher Weife der Thron 
des Königs mit den Pannern der verfchiedenen Provinzen berannt, 
nad zwar voran Wilhelm von Pappenheim, der Reichserbmarfchall, 
mit einem weiß und ſchwarz getbeilten Banner, worin zwei Kur« 
fhwerter (wegen der Erzmarſchallswürde), dann der Kurfürft ſelbſt 
mit vielen Grafen, Herren und Edelleuten, auf mehr als 200 Pfer⸗ 
den, mit dreizehn Bahnen. Bon diefen trug Fürſt Philipp zu An 
halt die des Herzogthums Sacfen, Graf Wilhelm zu Henneberg die 
ber Landgraffhaft Thüringen, Heinrich zu Gera die des Markgraf 
thums Meißen, Ungart zu Wildenfels die Pfalz Sahfen, Johann 
von Schönberg die Grafichaft Brene, Ritter Casyar von Beitenberg 
die Srafihaft Landsberg, Heinrih von Bünau das Burggrafthum 
Magdeburg, Hanns Hund die Graffchaft Altenburg, Ritter Dietrich 
von Schleinig die Grafſchaft Pleißen, Nitter Sebaflian von Miftel- 
bad die Grafihaft Orlamünde, Wilhelm von Arras die Graffchaft 
Iſenburg und Ulrich von Ende das rothe Feld der Regalien des 
Blutbannes. Nun erfolgte die Ertheilung der Lehen durch den Ko— 
nig und nachher (14. Juli) die Ausfertigung des Lehnbriefes. 

Roh gab König Mazimiltan auf diefem Neihstage eine Probe 
feines ritterlihen Sinnes zur Ehrenrettung des deutichen Namens. 
Ein franzöflfcher Ritter, Elaude de Barre, fand ſich — vielleicht von 
feinem Koͤnigé, Earl VII. gefhidt — in Worms ein und hing fei- 
nen Schild an feiner Wohnung auf mit der Forderuug: dafern ein 


Deutſcher auf Leib und Leben, auf Gefängniß oder Nittergabe mit‘ 


ihm zu kaͤmpfen wage, wolle ex den Kampf befteben. Max nahm bie 
Ausforderung an, kaͤmpfte ritterlih und befiegte den übermüthigen 
Franken Töniglih. Wenn fich hierbei auch fragen ließe: warum ges 
ftatteten die deutfchen Stände ſolchen Kampf ihres geheiligten Obers 
hauptes? oder: warum nahmen fie den Zranzmann, der nach Deutſch⸗ 
fand, mit welchem fein König im Kriege begriffen, vielleicht nicht. blos 
um der Ritterjpiele willen gekommen war, nicht beim Kopfe? — fo 
erhob fih doch Maximilians deutſcher und tapferer Muth gegen ſolche 
Bedenken und die Dichtung”) hat die That des letzten Ritters ges 
feiert. 
*) Anaftafins Grün; deutſcher Branch, 
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Das war ber erfie Reichstag Naximilians, die fhönften Früchte 
verbieß er für das dentſche Land und trug fie zum Theil. Die Yort- 
fpritte der Bildung, die das In nen aufgelebter Gemwerbsthätigfeit 
Gemwonnene zu genießen wünfchenswertb machte und die Begriffe von 
Recht und Gewalt klarer fondern ließ, fowie die Abneigung des Adels 
gegen die neu aufgefommenen, von fern ber tödtenden unritterlichen 
Mordgewehre, welche auch die fekeften Burgen mit Erfolg bedrohten, 
— dieß find die widtigften Urfachen, welche die Abſchaffung des 
Fauſtrechts und die Anordnung eines ſichrern Rechtszuſtandes herbei. 
führten. Blieben nun auch diefen neuen @inrichtungen verfchlebene 
Mängel, zumal der des Träftigen Vollzugs, und hätte allerdings nur 
eine ungemeine Weisheit und Kraft, treue Gefinnung und beharr⸗ 
licher Eifer das Georbnete, bei den verwidelten Verhältniffen des 
Reichs und den vielfach widerfreitenden Beftrebungen feiner einzelnen 
Stände, aufrecht zu erhalten vermocht: fo lag doc meift an dem enge 
berzigen, aller Baterlandsliehe baren Sinne der Gewalthaber, an 
deren Giferfuht auf einander und auf jegliche Centralgewalt die 
Schuld der Berkümmerung jener erfprießlihen Folgen, die bei reger 
Baterlandsliehbe und treu zufammenhaltendem ‚Eifer aller Glieder des 
Reihe für daffelbe aus diefen fegensreichen Stiftungen hätten hervor 
gehen Tönnen. Aber „Mazimtlian, welcher fo ſchoͤnes, ſegensreiches 
Friedenswerk zu Stande brachte, verdient in den vaterländifchen Ge 
ſchichten und in den vaterländifchen Herzen hoch über allen Kriegähels 
den und Eroberern zu flehen.“ *) 

Dergleihen Eroberer vergällten ihm die Freude, welche er über 
fein wohlthätiges Wirken im Innern des Reiche empfinden mußte, 
durch unzählige Unannehmlichkeiten nach Außen. Doc die Erzählung 
dieſer (meift in Italien geführten) Kriege gehört weniger hierher als 
ihre Erwähnung, weil Maximilians dadurch herbeigefährte Abwefenheit 
von Deutihland das Reichsvikariat in Die Hände unfres Kurfürften 
brachte (1486), deffen Ausübung eben jeht in der Geichichte bes 
Hauſes Sachen nicht ohne Bedeutung ik. Wenn naͤmlich — fo bes 
Rimmte das Geſetz — das heilige sömifche Neich ledig ftebet, d. h.: 
wenn ein Kaifer mit Tode abgegangen oder über die Gebirge (Alpen) 
gezogen und ein vömifher König vorhanden, auh ein Statthalter 


*) v. Rotied, a. a, D. Seite 198. 
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bon dem Abgegangenen nicht eingefeht worden ift, fo haben zwei 
Aurfürften die Berwaltung des Reichs (Reichsvikariat) mit dem Auf⸗ 
frage, Recht zu fprechen, geiftliche Stellen zu befeben, Gefälle und 
Einfünfte einzufammeln, Belehnungen zu vollziehen, den Lehneid an 
Statt des Reichs anzunehmen, welches Alles dann der neu erwählte 
oder zurüdgefehrte König oder Kaifer zu befätigen hat. Dieſes Bis 
farigt übte num der Kurfürft von der Pfalz vom Rheine an bis in 
Schwaben aus, foweit fränfifches Recht galt, und der Kurfürft von 
Sachſen in der andern, dem Sachſenrechte unterworfenen Hälfte des 
Reichs, letzterer alfo In den (heutigen) Ländern und Provinzen Böh⸗ 
men, Sachfen, Thüringen, Henneberg, Brandenburg, Pommern, Meds 
lendurg, Holftein, Lauenburg, Hannover, Braunfchweig, Weſtphalen und 
den umliegenden Gebieten. Es hatte aber bisher der Kurpfalzgtaf ſich 
gewöhnlich in den ausſchließlichen Beil der Vikariatsgewalt zu fegen 
verfucht und dabei fih auf ein Privilegtum des Kaifers Kart IV. für 
den Pfalzgrafen Kurfürft Ruprecht (1375) berufen, welches fagt: daß 
ber Bfalzgraf und feine Nachkommen, welche die Kurwürde tragen 
möchten, bei der Würdigfeit, während der Abwefenheit des römifchen 
Katfers gemeine Bilarii des Reichs zu fein, gelaffen werden follten; 
— eine Befimmung, die ihrer Natur nah nur das im Grundgeſetze 
ber goldenen Bulle (1356) Feſtgeſetzte befkätigen, nie aber durch eine 
Erfhleihung zur Aufhebung deffelben gedeutet werden konnte In 
diefem Sinne erließ Kurpfalz (Aug. 1496) fein Bilariatsausfchrei« 
ben. Ein gleiches erging vom fähflfchen Kurfürften zu Midaelis. 
Beide führten als Grund der Neichsverwefung an: daß dieſer Zeit 
die roͤmiſch⸗kaiſerliche Majeſtaͤt über die Berge in die Lombardei ge⸗ 
zogen. Roch vor Beginn feiner Reife nach Italien hatte Max einen 
Reichstag nad Lindau ausgefchrieben, welcher im Auguft (1496) ger 
balten wurde und zu dem er feinen Sohn den Erzherzog Philipp 
fandte, mit dem Bedeuten an die Meichsfände, daß fie Ah an dem 
Letzteren in allen Dingen halten möchten. Dieß betrachtete aber ber 
Aurpfalzgraf als einen Eingriff in feine Bilariatsrechte und beichwerte 
fih beim Könige, welcher hierauf erklärte: Erzherzog Philipp ſei nur 
koͤniglicher Botfchafter, wolle Kurpfalz beim Neichstage feine (Maxi⸗ 
milians) Stelle vertreten, fo fei dieß ihm unbenommen. Xrop dem 
blieb fowohl Kurpfalz als Kurfachien von dieſem Neichstage weg. 
Bald nad feiner Ankunft in Italien wunſchte der König unfern Kur: 
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fürken bei fih zu fehen, deshalb beftellte Friedrich ein Hofgericht zu 
Altenburg, das während feiner Abwefenheit unter dem Borfibe des 
Grafen Burkhardt von Barby und Mühlingen die Turfächfifche Vika⸗ 
riatsgerichtsbarkeit ausüben follte. Auch hierüber erhoben fih Klagen; 
Friedrich Habe fi) hierin — meinten die Gegner — daffelbe geftattet, 
was in Beziehung auf Philipp von Oeflreih von Kurpfalz dem Koͤ⸗ 
nige Max verweigert worden fei. Allein Friedrich übertrug feinem 
Hofgerichte nur die Gerichtsbarkeit in Bilariatsfachen *), die er ohne 
dieß nicht allein, ohme Zuziehung von Richtern üben konnte, behielt 
aber die höheren, mehr in Stellvertretung der Taiferlichen Perſon aus⸗ 
zuübenden Bifarbefugniffe (wie Standeserhöhungen, Belehnungen, die 
ohnehin fein Hofgericht ertheilen Tonnte) fih felbk vor. Jedoch uns 
terblieb die Reife des Kurfürften nach Italien, darım trat auch das 
Bilariatshofgericht nicht in Thätigkeit. Während feines Bilariates 
hatte der Kurfürft unter andern mehrere Streitfachen zu fchlichten, 
deren wichtigfle, die der brannfchweigifchen Häufer, jedoch erft unter 
Karl V. fi erledigte, wo wir fie zu erwähnen haben. Uebrigens 
gingen, wie gewöhnlich, die Verwaltungsmaßregeln ſchlecht von Stat⸗ 
ten; der Reichstag zu Lindau, wo von Sadhfen nur Herzog Albert 
erſchien, veranftaltete ein Aufgebot zum italifhen Kriege; da aber 
vom gemeinen Pfennige wenig einkam, fo bat Max vergebens um die 
wirkliche Retchshülfe. Die Schweizer, welche fib in einen Bund mit 
Frankreich begeben hatten, wurden von den Ständen und dem Papfle 
bedroht, fie appellirten aber vom heiligen Vater an Gott. Das Reichs⸗ 
fammergericht klagte, daß feine Befoldungen nicht eingingen, man be⸗ 
rieth eine veränderte Ordnung deffelben, fo wie polizeiliche Anorbnun« 
gen wider Luzus und Unmäßigfeit und die Ueberfchreitungen der geifl- 
lichen Gerichtsbarkeit: in Folge davon erfchten die ſchon erwähnte 
(Seite 36 u. ff.) Landesordnung für Kurfachfen. Uebrigens hatten 
alle ſolche Berhandlungen keinen wefentlihen Erfolg, ihre Vergeblich⸗ 
feit aber if ein Zeugniß von der bereits weit vorgefchrittenen Bere 
fallenheit des ganzen Reichslörpers und der Mangel an Hülfe nad 


e) „— daß fie (die Räthe) am unferer Statt ac., alle und jegliche Sadıen 
unſres Vikariat⸗Amtes verhören, darin handeln, Briefe, Prozefle, und was in 
den Suchen Noth und ſich in Rechten oder In Oüte gebührt, und darin ers 
gehen jaſſen ſollen und mögen — heißt es in ber Beſtallung. 
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Außen beurfundet nur ben ungehenern Mangel der Stände an Pa- 
triotismus. 

Nah Oſtern des folgenden (1497.) Jahres eröffnete der zurück⸗ 
gelehrte König Max einen neuen Reichstag zu Worms, wo Sachen 
duch deu Ritter Heinrih von Bünau vertreten wurde. Dan be 
fhloß die: Abtragung der reftirenden SKammergerichtsbefoldungen zu 
veranftalten, den gemeinen Pfennig und das Anlehen zum Türken⸗ 
. und Franzofenfriege weiter zu betreiben, dem von Frankreich bedrohten 
Herzoge von Jülich und Eleve im Nothfalle beizuftehen, verfchob aber 
die völlige Befegung des Kammergerichts abermals auf einen zukünf⸗ 
tigen, für den nähften Sommer gen Freiburg im Breisgau angefeh- 
ten Ständetag. 

Hier bildete der franzöfifche Krieg den Mittelpunkt der Berathuns 
gen. Cart VIII. Hatte Neapel fo fehnell verloren als gewonnen, einen 
neuen Zug dahin vereitelte fein früher Tod. Aber Ludwig XIV., fein 
Nachfolger, nahm die Eroberungspläne gegen Italien wieder auf und 
neue Rüftungen bedeuteten den neuen Kampf. Diefe Berhältniffe er» 
öffnete Max den Ständen, er erinnerte an die mit Frankreich getrofe 
fene Webereinkunft, nad welcher letzteres die burgundifhen Länder 
dem Erzherzoge Bhilipp wiederzuerftatten verfprochen habe; allein der 
Termin fei vergangen (feit 24. Zuni) und er berichtet worden, daß 
Ludwig nicht Willens fe, Wort zu halten. Run hatte fich zwar der 
Aurfurſt von Sahfen ins Mittel gefchlagen und Botfchafter nach 

Sranfreich gefendet, allein Ludwig gab vor, dem römifchen Könige 
nicht trauen zu dürfen, klagte diefen der lintreue an, dankte aber dem 
Kurfürſten Friedrich für feinen guten Willen und verficherte, bei neuen 
Unterhandlungen mit Oeſtreich fi feiner DBermittelung zu bedienen, 
‘denn er babe ihn lieb und wolle ihn eher als jeden andern Reiche. 
fürften darin brauchen. Max entfchloß fih, auf fernere Weigerung 
Frankreichs, Gewalt mit Gewalt zu vertreiben und die Stände fagten 
ihm, wie gewöhnlich, ihre Hülfe zu. Die Unterhandlungen wurden 
indeffen fortgefept, Friedrich verfehrte dabei im Namen Maximilians 
mit Renatus II., Zitularfönig von Neapel und Herzog von Lothrin⸗ 
gen, der im Auftrage Ludwigs thätig war. Ein Zeugnif von der 
Achtung, in welcher diefer Kurfürft fand, gibt das Schreiben des 
Herzogs Renatus (aus Nancy, den 3. Januar 1499), worin dieſer 
von den am kaiſerlichen Hofe gepflogenen Ynterhandfungen berichtet 


109 


und dabei äußert: daß er die Urſachen, warum Friedrich nicht am 
Faiferlichen Hofe gewefen, vernommen, daß ihm lieb fet, wenn derfelbe 
bald dahin komme. Seine Abweſenheit habe er (Renatus) ſelbſt ger 
fpürt, wäre Friedrih da gewefen, fo würbe es beffer gegangen fein. 
Er wife, wie geneigt der Kurfürft fei, allen Unwillen, alle Syan- 
nung zwifchen dem KHaifer und dem Könige von Frankreich zu vertra- 
gen, es thue ibm fehr leid, daß er (Friedrich) mit ihm bisher fo treu 
und doch vergeblich fih bemüht hätte, Frieden zu fliften; er hoffe aber, 
der Kurfürft werde, wenn er zum Kaiſer komme, noc Alles gut aus 
richten. Er aber (Menatus) wolle zu Louis und fih Mühe geben, da⸗ 
mit der Kurfürft den Bertrag defto leichter zu Stande bringe, was er 
diefem, der mit großen, hoben Tugenden begnadet fei, wohl zutrane. 
Gleiche Gefinnung beurfundet ein Schreiben Ludwigs ſelbſt an Fries 
drih (von Blois 12. Nov. 1499), worin jener feinen redlihen Wil 
Im zum Frieden, aber auch Sein Mißtrauen gegen Maximilian 
offenbart. j 

Auf demfelben freiburger Reichstage (1489) liefen von Seiten 
des RKGerichts Klagen ein, daß Fürften, Neichsftädte und andere 
Obrigkeiten ſich öfter unterfingen, die Leute unverfchufdet, ohne Recht 
und redliche Urfache zum Zode zu verurtheilen und binrichten zu laſ⸗ 
fen. Deshalb erfannte der Neichsabfehied die Nothwendigfeit einer 
Reform des Kriminalprozeffes an, trug den Ständen auf, inzwiſchen 
eine ſolche zu erwägen, damit fie bei dem nächften Reichstage berathen 
und veröffentlicht werden könne. Allein die gehoffte Verbefierung trat . 
erft unter Karl V. ein, welcher die peinliche Halsgerichtsordnung als 
Geſetz ins Reich ergehen Tieß (1532). Noch wurde in Freiburg der 
Sohn Herzog Alberts, Herzog Friedrih von Sahfen, zum Hochmeifter 
des deutichen Ordens gewählt, vorzüglich aus dem Grunde, damit ein 
mächtiges Haupt an der Spitze des Ordeng ſtehe, um denfelben wieder 
von feiner Unterwürfigfeit unter Bolen zu befreien. Deshalb legte 
man dem Neugewählten die Bedingung auf, das durch den Thorner 
Frieden (1466) an Boten gefommene weftpreußifche Ordensland wieder 
zu erobern, was jebod vor der Hand nicht gefhah. Am 20. Septbr. 
fam der neue Hochmeifter in Danzig an und wurde am Michaelistage 
(1498) zu Königsberg in den Orden feierlich eingefleidet. Jetzt Tab 
man einige Zeit hindurch den fächfifhen Nautenfranz neben dem 
Deutfchordenstreuzge am Geflade des baltiſchen Meeres. 
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Erfolgreichere Verbeſſerungen verhieß das neue Jahrhundert dem 
deutſchen Baterlande zu bringen und es hat fie — freilich nicht im 
Sinne des langweiligen Reihstages — gebradht. Bereits in Worms 
war (1495) die Errichtung eines Neichsrathes (Reichsregiments) vor⸗ 
geſchlagen und ein Entwurf dazu aufgeftelt worden, nach welchem 
diefe Behörde aus zwei Bräfidenten und fechgzehn Mitgliedern, Die 
aus den verfchiedenen Provinzen und freien Städten Deutfchlands zu 
wählen wären, beſtehen und während der Abweſenheit des römifchen 
Königs in Italien in defien Namen alle Angelegenheiten verhandeln, 
mit den Ständen wo nöthig berathen, den gemeinen Pfennig und an« 
bere Reichshuͤlfe einnehmen und verwalten follte, jedoch unvorgreiflid 
den Rechten einzelner Stände, insbefondere den kaiſerlichen Regalien, 
fo wie mit Ausnahme der NReichsländer Friesland, Arelat und anderer. 
Allein König May nahm den Borfchlag übel auf, er habe — ließ er 
fagen — bisher der Art im Reiche regiert, daß Niemand fich befchwer 
ren fönne; er wolle mit Beirath der Kurfürften und Stände etliche 
vedliche und verfändige Männer fih zu Hofräthen erwählen, dieſe 
während feiner Abwefenheit an einen gelegenen Ort fordern und ihnen 
einen Oberen zugeben, in feinem Ramen zu regieren. 

Allein die Stände waren dießmal nicht nachgiebig und wohl mit 
gutem Grunde. Denn bei den vielfachen Händeln an den Gränzen 
und bei der deshalb nothwendigen Abwefenheit des Königs konnte 
der Landfriede, konnte die neue Ordnung des Nechts nicht gedeihen, 
wenn nicht eine mächtige Gewalt beftändig die Zügel führte. Des 
halb kam auf dem erſten Reichstage des neuen Jahrhunderts zu Auges 
burg (1500), vorzüglich in Folge der energifchen Borfchläge des Kur. 
fürften Berthold von Mainz, der Reichsrath zu Stande, beftehend — 
gemäß der am 2. Zuli veröffentlichten Regimentsordnung — aus 
einem Borfigenden (wenigftend vom Range eines Grafen oder Freis 
herein) und zwanzig Mitgliedern. Er hatte feinen Sig in Nürnberg, 
von wo er nicht ohne dringende Gründe verlegt werden durfte, und 
vollfommene Gewalt, alle und jede Angelegenheiten des römifchen 
Königs und Reiche, Frieden und Recht insbefondere zu berathen und 
zu befchließen und ſolche Befchluffe, fo wie die zur Berhütung aller 
Anfehtungen des Reihe im Innern und von Außen, zu vollziehen 
nach beſtem Verſtändniß und gemäß der Reihspfliht. Der König — 
fo beftimmt das Patent ferner — if bei dem Reichsrathe entweder 
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perſonlich oder durch einen Stellvertreter gegenwärtig, außerdem führt 
nach der Reihe ein Kurfürſt den Vorſitz, welcher an ſeiner Stelle einen 
andern Kurfürſten oder Fürſten zu einmaliger Vertretung ſenden kann. 
Dann hat aber der zur Verſammlung verordnete kurfürſtliche Rath, 
fo fange fein Herr felbit zugegen ift, feine Stimme. Ganz wichtige 
Sachen bringt der König erfi an die ſechs Kurfürſten und die — une 
ten benannten — zwölf (geiftlichen oder weltlichen) Zürften, welde 
dann im Neicheregimente perfönkich zu erfcheinen und mit diefem ges 
meinfchaftlih zu beſchließen haben. Auch andere Reichsfürften können 
zur Berathung gezogen werden, wenn dieß nothwendig erfcheint. Die 
Regimentsratheftellen bejeßt in der Negel der Kaifer, nur bei dem 
Tode eines Mitgliedes während der Sigungen wählen die Reichsräthe 
feines Standes einen Erfagmann aus demfelben Stande und Gebiete. 
Die Ausfertigungen geichehen unter kaiſerlichem Titel und Siegel, mit 
der Bemerkung: „nach Befehl des Königs im Heicherathe” *) und der 
anweſende Kurfürf unterſchreibt ſich mit dem erſten Buchkaben feines 
Namens. Die Mitglieder Eönnen Urlaub nehmen, es müſſen aber 
ſteis wenigftens 14 Berfonen bei dem Präfidenten fein. An Gehalt 
befommt ein Graf. sder Herr 1000, ein PBralat und die Mitglieder 
von ihm abwärts 600 Gulden; an Ansrükung werden auf einen 
Grafen oder Herrn ſechs, auf jedes der übrigen Mitglieder vier ge⸗ 
rüſtete Pferde gerechnet. Ale Mitglieder werden für die Zeit ihrer 
Amtsfübrung aller Eide und Pflichten entlafien, müflen aber fchwören, 
als Raͤthe des NReichsregiments ihre Pflicht zu thun. Die Negimente- 
säthe, ihre Diener, ihr Hof» und Hansgefinde, find für ihr Bedürfe 
niß frei won der PBrovianttage, von Umgeld, Zöllen und andern Ob⸗ 
laßen. Der Reichsrath hat das Heerweien zu ordnen und die Bei- 
träge zu veriheilen, auch jährlih den Ständen über Einnahme und 
Ausgabe Rechnung abzulegen. Diefe Regimentsordnung war zunächft 
anf ſechs Jahre gültig und ihre Mevifion während des lebten Halb» 
jahrs angelegt. Zu feinem Statthalter verordnete Maximilian — der 
das ihm angetsagene Direktorium vielleicht nux für eine Ehrenbezei« 
gung augeichen — unfern Kurfürken Friedrich mit einem jährlichen 
Gehalte von 6000 Gulden, die auf den Reichsſchatz und auf die 
Hoflammer angewieien wurden. Die Regimentsordbuung wurde unter 
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fchrieben und befiegelt vom Könige Mazimilian, dem Erzbiſchof Bert« 
hold von Mainz, Kurfürſt Friedrich zu Sachfen, Kurfürſt Joachim zu 
Brandenburg, Erzbifhof Ernft zu Magdeburg, Bifhof Lorenz von 
Bürzburg, Biſchof Gabriel zu Eichſtädt, Biſchof Friedrih zu Auge 
burg, Pfalzgraf Albrecht Herzog in Baiern; Markgraf Friedrich zu 
Brandenburg, Buragraf zu Nürnberg, Herzog Heinrich zu Mecklen⸗ 
burg (im Ramen feines Baters Herzogs Magnus), Abt Johann zu 
Kempten, Graf Hugo von Werdenberg, Graf Adolf zu Naſſau⸗Wies⸗ 
baden; Bürgermeifter und Rath der Städte Straßburg und Augsburg 
(wegen der NReichsftädte) und im Ramen der übrigen Stände durch 
deren. Sefandte. 

Eine durchgreifende Verbeſſerung der deutfhen Zuſtände Tonnte 
von diefem Reichsrathe um fo mehr gehofft werden, weil feine Zus 
fammenfegung die Eintheilung Deutfchlands in Kreife nothwendig 
machte und fomit die Weberfiht und die Wirkfamkeit deſſelben erleich« 
terte. Diefer Kreife zählte man Anfangs fehs: den fränkifchen (be⸗ 
ſtehend aus den Gebieten von Bamberg, Würzburg, Eichſtädt, Burg⸗ 
und Markgraftbum Brandenburg» Nürnberg, und die in allen diefen 
befindlichen Grafen, Herren und Städte), baierfchen (Balern, Salz⸗ 
burg, Regensburg, Breifing, Paſſau nebſt Zubehör), ſchwaͤbiſchen 
(Chur, Eoftnig, Augsburg, Würtemberg, Baden, Hegau u. f. w.), 
rheinifchen (Worms, Speier, "Straßburg, Bafel, Fulda, Hundsrück, 
Lothringen, Weftreih, Heffen, Wetterau), wertphälifhen (Paderborn, 
Lüttich, Utreht, Münfter, Osnabrüd, Jülich, Berg, Kleve, Geldern, 
Raffau, Bianden, Bierenberg, Niedereifenberg, die Niederlande bis an 
die Maas) und fächfifchen (die Stifter Magdeburg, Bremen, Hildes⸗ 
heim, Halberftadt, Merfeburg, Naumburg, Meißen, Brandenburg, Oa⸗ 
velberg, Lübeck, Mark Brandenburg, Sachen, Thüringen, Braunfhweig, 
Meklenburg, Stettin); hierunter waren jedoch die Kurländer fo wie 
die vefterreichifchen und burgundifchen Erblande nicht begriffen, ſpaͤ⸗ 
ter aber (1512) wurden auch jene unter die Kreife vertheilt, und des» 
halb der fähfliche in einen öſtlichen nnd weftlichen, der rheiniſche in 
einen füdlichen und nördlichen geſchieden, woraus nun der oberfäd. 
fifhe und niederfächfliche, der oberrheinifche und Turrheinifche Kreis 
eniftanden, ihnen fügte man jene Erbländer als den burgundifchen 
und ovefterreichifchen Kreis hinzu, und fo befand Deutichland fortan 
(bis 1806) aus zehn Kreifen (mozu aber Böhmen mit den ſchleſtſchen 
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and laufiger Nebenländern nicht gehörte). Demgemäs wurden zum 
Neichöregiliente verordnet: 1) zwölf geiſtliche und weltliche Türen, 
als: der Erzbifhof von Magdeburg, die Biſchoͤſe von Würzburg, 
Worms, Eihkädt, Augsburg, Münfter, Herzog Albert von Sachſen, 
Herzog Georg in Baiern, Markgraf Briedrih zu Brandenburg, Her⸗ 
zog Wilhelm zu Jülich, Landgraf Wilpelm zu Heſſen, Markgraf 
Chriſtoph zu Baden, welche vierteljährlich abwechſelnd je zwei Mitglieder 
fandten; 2) vier Prälaten, nämlich die Aebte zu Salmansweiler, 
Schießenriedt, St. Cornelius im Niederlande und ber Propft zu 
Berchtoldsgaden, von denen jeber ein Bierteljahr lang Sig im Reichg⸗ 
rathe hatte; 3) die Abgeordneten der Kreife, und zwar aus dem fraͤn⸗ 
kiſchen Ritter Hans Fuchs, aus dem bairifchen Ritter Wolfgang 
von Aheim, aus dem fchwähifchen Hermann von Sachſenheim, aus 
dem rheinifchen! Johann, Schenk von Schweinsberg, aus dem weſt⸗ 
fälifchen Graf Phillpp von Bierenberg, aus dem fächfifchen Günther 
von Bünau; 4) ein öftreichifcher und ein burgundiſcher Rath; 
5) ein Abgeordneter der Grafen und 6) einer der Reichsſtädte Köln 
und Augsburg, Straßburg und Lübeck, Ninmberg und Goslar, Frank⸗ 
furt und Ulm, von denen je ein Paar in der genannten Ordnung 
ein Bierteliahr hindurch im Rathe anweſend waren. Es beſtand hier- 
nach jede vollzähfige Reichsregimentsverfammlung aus folgenden zwan⸗ 
zig Mitgliedern: einem der ſechs Kurfürften in Berfon, fünf kurfürf- 
lichen Räthen, einem geifllihen Zürften, einem weltlichen Yürften,. einem 
öftreihifhen und einem burgundifchen I Ratbe, einem Brälaten, 
einem: Grafen, zwei Räthen von den Reichsftädten und ſechs Abgeord⸗ 
neten (Rittern oder Gelehrten) der Kreiſe. 

Die Sigungen dieſer Behörde nahmen noch im Sabre ihrer 
Stiftung ihren Anfang zu Nürnberg unter dem perjönlichen Vorſitze 
des Kurfürften von Sachſen. Diefer wurde aber bald durch Krank⸗ 
heit genöthigt abzugeben und fchlug den Herzog Albert von Baiern 
zu feinem Stellvertreter vor. Da aber der letztere das Amt ablehnte, 
fo Ind May unfern Fürften dringend zur Nüdkehr ein und Friedrich 
folgte, teoß feiner Krankheit, dem Rufe des Reichsoberhauptes. Hatte 
Maximilian die Errihtung diefer Behörde fo lange ald möglich zu 
bintertreiben gefucht, weil er vielleicht ein Mißtrauensvotum gegen 
ſich darin erblidte, fo ward diefelbe leider auch durch die Verhaͤltniſſe 
gehindert, den ihr möglichen Segen zu verbreiten. er Krieg bildete 
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au für ihre Berathungen den Sauptgegenftand. Ludwig XII. Hatte 
bereit3 von Neuem losgeſchlagen. Er wandte feinen BÄLF zunaͤchſt 
auf Matland, zu deffen Erwerbung er Verwandiſchaftsanſprüche gel- 
tend machte. Außerdem hatte Ludwig Moro, der Oheim von König 
Maximilians Bemahlin, die franzöfifhe Nazion in ihrem Könige 
Carl VIIL verrathen. Um diefe Webelthat zu rächen und jene An» 
fprüche' geltend zu machen verband fihb nun Ludwig XII mit dem 
Bapfte Alexander VI., defien Sohne — Eäfar Borgia — er Länder 
gab und verfprah, und mit Venedig, dem er einen Theil der Beute 
verhieß. So entipann fih der Kampf, Mailand wurde. von ben 
Sranzofen binnen 20 Tagen erobert, eben fo bald darauf Genua 
(1499), wohin der gefangene Herzog Ludwig Moro, welcher vorher 
noch die Schweizer gegen Frankreich aufwiegelte, abgeführt wurde. , 
Diefe Ereigniffe ließ Max dem Reichsrathe vorftellen mit: der Auffor- 
derung, zunörderfi einigen vom Papſte und Frankreich bedrohten, dem 
Meiche verwandten Städten Oberttaliens auf ihr Berlangen Hülfe zu 
gewähren, fodann die Herftellung einer Neichsarmee zu diefem Bwede 
zu bewirken. Aber das Reichsregiment antwortete: Des Könige Max 
Begehren fei zwar billig, da jedoch, jetzt die Hülfe im Reiche nicht be⸗ 
fhafft werden Tönne, fo würde leßteres nur Schaden und Schande da- 
von haben, wenn es den italifhen Städten Beiftand verheiße, den 
es nicht zu gewähren vermöge. Mit Ludwig XI, dem er nun doch 
Mailand nicht mit Gewalt entreigen Tonnte, wollte Max Frieden 
fliegen und legte dem Reichsrathe den Bertragsentwurf vor, des 
Inhalts: Der franzöfifhe König wird gegen Erlegung von 1000 
Kronen, fürfih und feine Rachlommen mit Mailand zu des Reiches 
Dienk und Pflicht belehnt; er gibt dagegen den gefangenen Ludwig 
Moro und defien Bruder, den Kardinal, frei und entichädigt Erfteren, 
läßt Ferdinand I. fein Neapel für ewige Zeiten, dagegen zahlt diefes 
binnen drei Sahren 100,000 Dukaten an Frankreich, febt zum Un⸗ 
terpfande dafür die Veſtung Gaeta den römischen Slönige ein umd 
zahlt LXepterem und dem Reiche jedem 50,000 Dukaten zur Türken 
bülfe. Frankreich hält, wenn es diefen Vertrag nicht annimmt, wenig 
ſtens drei Jahre Waffenftillftand bis auf rechtlichen Austrag. feiner 
Anfprühe, gibt dem Reiche jährlih 100,000 Kronen und 500 ge- 
Harnifchte Reiter nebft den Pferden, beobachtet alle vorigen Berträge 
mit Burgund und erhält den feinen mit dem Erzherzoge Philipp vom 
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zömifhen Könige befätigt, gibt aber die zwiſchen der Schweiz und 
Italien am Komofee im Beltlin gelegenen, unmittelbar zum Reiche, 
nicht zu Mailand gehörigen Städte (Chiavenna u. a.) an Deutfchland 
zurüd. Da nah Mittheilung diefes Entwurfs ihm fein Beiftand ver 
willigt wurde, fo ließ er vom Reichsregimente Gefandte (Heinrich von 
Bünau und Dr. Gregorius Lamparter) nah Frankreich abfertigen, 
Sieden oder Waffenftiliftand anzutragen. Ludwig gewährte den letz⸗ 
tern (Blois, 13. Dee. 1500), gab aber bald nene Pläne auf Italien 
fund, darum beftätigte Max den Bertrag nicht, fondern befahl dem 
Reichsrathe, jenen durch eine Botfhaft abzumahnen. Die Räthe er 
Härten aber: das Reich würde, wenn Kranfreih den Stillſtand nicht 
hielte, denfelben auch nicht halten, man müffe jedoch die Rüdfehr der 
Gefandten abwarten, ob das Gerücht von neuen Feindfeligleiten viel- 
leicht falfch ſei; übrigens möge König Max ſelbſt zum Reichsrathe 
kommen und mit ihm und den 18 Fürſten berathen. Indeſſen hatte 
der Koͤnig in Italien das Beginnen des neuen Kriegs erfahren (zu⸗ 
naͤchſt den Ueberfall Montferrats) und meldete dieß. Da aber zuvor 
die Geſandten aus Frankreich zurückgekehrt waren und die Raͤthe 
faben, daß diefelben nichts wider ihre Inſtruktion abgemacht hatten, fo 
daten fie den König um Betätigung des Vertrages. Seht fam nun 
die Nachricht aus Italien, der Termin ging zu Ende, daher erließen 
fie eine Aufforderung an May und eine Abmahnung an Ludwig 
(6. März 1501). Der römifhe König antwortete: er wäre zwar 
geneigt zur Beftätigung, aber Frankreichs neue Gewaltthaten wider 
fprächen deflen friedlichen Gefinnungen. Ludwig erflärte (23. März): 
er werde durchaus nichts wider das Reich und deſſen Stände unter 
nehmen; die, welde folches ausfprengten, verdienten keinen Glauben, 
vielmehr würde er die Neichsangehörigen in Italien ſchützen, fowohl 
gegen feine eignen Heere, als auch gegen fremde Gewaltihat; wenn 
dort Ruhe fe, werde er mit bedeutender Macht gegen die Türken zu 
Sülfe eilen, dieß Heer werde Anfangs Mat zu Lande und zu Waſ⸗ 
fer abgehen. Die berichteten die Regimentsräthe an Mag, der hier- 
auf den Waffenſtillſtand heftätigte (Nürnberg, 3. April. Vielleicht 
hätte er es noch jeyt unterlaffen, wenn nicht fein Sohn Philipp in 
ihn drang; denn dieſem hatte Ludwig XI. feine Tochter Klaudia für 
den Erzherzog Karl (Philipps Sohn), nebſt Bretagne oder Mailand 
= 8* 
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als Mitgabe, verheißen, ein Bertrag wurde bereit darüber zu Lyon 
(20. Aug. 1501) abgefchloffen. | 
Ludwig fuchte jetzt durch feinen Gefandten d'Alto Buſch die 
Lehen über Mailand unter Bedingung der LXehnspfliht, fowie die 
Berlängerung des Waffenftiliftandes in Nürnberg bei Max an; die 
fer aber reifte , ohne Antwort unerwartet ſchnell von hier ab. 
Und er hatte Grund dazu; denn bereitS war von Ludwig der An« 
griff auf Neapel erneuert, und mit Ferdinand dem Katholifhen von 
Spanien ein Bertrag zur Theilung dieſes Reichs gefchloffen worden. 
Unter folden Umfänden ertheilte nach Maximilians Vorſchrift das 
Reichsregiment dem Gefandten den Beicheid: daß, wenn Neapel und 
die ttalifchen Städte nicht mit in den Stillftand eingefchloffen würden, 
der deutfche König: diefen nicht verlängern wolle; das Webrige behalte 
man künftiger Berathung vor. Auch der Papft wurde in Anſpruch 
genommen. Denn Alexander VI. hatte im erſten Jahre des Zubi- 
läums von 1500 an Ablaßgeldern 300,000, durch Türfenfteuer 
40,000 Kronen (dcus) zufammengebracdht, daher ging ihn der Reichs⸗ 
tag an, die in Deutfchland erhobenen Gelder zum Türkenkriege zu 
verwenden und die Neichsbefchwerden wider den h. Stuhl zu erledis 
gen. Das Neicheregiment nahm in die dem deutfchen Geſandten ers 
theilte Infruftion neben denſelben Wünjchen auch die Befchwerden 
über die willfürlihe Erhöhung der Annaten, wider die vielfachen 
Berlepungen der bafeler Konkordate, wider die Ertheilung der Wür⸗ 
den und Pfründen deutfcher Nation an Ausländer, wider die päpf 
liche Mißächtung und Befeitigung der Patronatsrechte auf und wies 
darauf hin, daß Deutfchland um Nom den gewünfchten Beiftand und 
die Abhülfe genannter Beichwerden wohl verdient hatte. Während 
num der Krieg in Stalien und gleichzeitig die Unterhandlungen zwi⸗ 
fhen Ludwig und Max fortgefeßt wurden, nahm der Reichsrath, zum 
Theil unter Beiztebung der 18 Kurs und Neichsfürften diefe und 
“ frühere Befchlüffe weiter in Erwägung und bereitete dere: Vollziehung 
von (1501), wobei zumal unfer Kurfürft die meifte Arbeit und die 
übelfte Stellung hatte, da der König Max ihn immer und immer 
wieder mit neuen Inſtruktionen verfah, die nichts als erneuerte Mah⸗ 
nungen um Beiftand enthielten, den doch der Unpatriotismus der 
Stände nie fhaffte. Das wiederholte Geſuch Franfreihs um Belch 
nung wurde wiederhott abgeſchlagen (im Aug.), der päpftliche Legat 
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Fonfirmirte den Landfrieden, wollte aber dafür den Bortgang des Ju⸗ 
belablaffes bewilligt haben, wozu der Reichsrath nach langem Weigern 
feine Zufimmung unter der Bedingung gab, daß nur in den vor- 
nehmiten Städten und in jeder in der Regel nicht über einen Monat 
Ablaß verkauft, die Einnahme aber unter Aufficht einer dem Legaten 
beizuorbnenden Deputation des Reichsregiments geftellt nnd zu zwei 
Dritttheilen für den Zürkenfrieg aufbewahrt würde. 

Leider brachten alle diefe Berathungen und Befchlüffe keinen be⸗ 
achtenswerthien Gewinn, leider war namentlih Mag dem Reichsrathe 
fehr abgenetgt, eine Gefinnung, welche mehrere Stände theilten, die, 
wider ihr Erwarten, in diefes Kollegium nicht waren mit aufgenom- 
men worden. Daher tauchte unter den in Nürnberg verfammelten 
Ständen der Wunſch auf, das R.-K.-Geriht nebſt dem Reichsregimente 
von bier nah Frankfurt zu verlegen, ein verfaffungswidriger Wunſch, 
der nichts anderes als eine Befeitigung beider bedeutete. Zwei 
Gründe aber führten tiefe jebt herbei: Einmal nämlich das Ungefchid 
diefer Berfammlung ſelbſt, welche fih in ihren eigentlichen Zwed, 
Bertretung des Reichs, nicht finden konnte, weshalb fie allemal in 
widhtigern Dingen erft Verhaltungsbefehle vom römifchen Könige ein- 
holte, letzterer verzögerte und verleitete dann die Maaßregeln, aus 
Unmuth über die ganze Einrihtung.e Sodann aber gingen die 
Befoldungen der Beifiper theilweis gar nicht ein, weil die Pfennig 
ſtener nicht einging, und hierunter litt dann auch das R.⸗K.⸗Gericht. 
Daher wurde die beabfichtigte Verlegung beider Behörden nicht voll⸗ 
zogen, fondern ihre Direktoren und Mitglieder gingen in ihre Hei⸗ 
math zurüd und dadurch hatten beide für jept ihr Ende erreicht 
(1502). In der That, man darf kaum dem alten Kaifer Friedrich 
einen Borwurf machen, denn war er die Erbärmlichkeit ſelbſt gemefen, 
fo war er nur ber perfönlihe Ausdrud der Erbärmlichkeit, die in 
dem bei weitem größten Theile der Glieder des Reichs lebte. Diefe 
aber aufzufchütteln bedurfte es auch noch einer größern Kraft, als 
ſelbſt Maximilian zu entwideln vermochte. 

Jedoch waren die Kurfürften insbefondere mit jenen Erfolgen 
höchſt unzufrieden. Sie verfammelten fih daher (Böhmen, wie ſtets, 
allein ausgenommen) bald nad Auflöfung der beiden Eollegien zu 
Selnhaufen (1502), um den fchon früher (1446) zu Frankfurt ge⸗ 
ſchloſſenen Kurverein zu erneuern. Als Zwed davon flellten fie auf: 
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die Beobachtung guter Freundichaft und gegenfeitigen Beiftandes, Ab⸗ 
wendung irriger Lehren und Zwiefpalts in Kirche und Neth, enges 
Aneinanderfchließen bei allen Berathungen, insbefondere auf den 
Reihstagen, außerdem Anwendung aller gefeßlichen Mittel, um eine 
Zergliederung Deutfhlands zu hindern. Deswegen ſetzten fie auch 
jährliche Wiederholung ihrer Berfammlungen fe. . Auf dem nächften 
Kurfürftentage (1503) zu Frankfurt wurde auch der neue Erzbifchof 
Jakob von Trier in den Berein aufgenommen, bet welcher Gelegen- 
heit Maximilian ihnen eröffnen Tieß, daß er feinen Sohn Philipp 
zum Borfipenden bes wegen des Türfenfriege und des NRömerzuges 
bevorftehenden Reichstags an feine Statt ernennen würde. Die Kur- 
fürften baten ihn um feine perfönliche Gegenwart. Darauf verlangte 
er, fie möchten einen Erzherzog von Deftreich, der Deftreih und Ty⸗ 
ol inne habe, zum Kurfürften mahen. Da hiermit aber Niemand 
anders als derfelbe Erzherzog Philipp gemeint war, fo verwarfen die 
Kurfürken auch dieſes Anfinnen als ein der goldenen Bulle und 
mannigfach verbrieften Rechten zumiderlaufendes. Wundern darf es 
uns daher nicht, daß der König nicht allein ſolche Antworten, fondern 
überhaupt den ganzen Kurverein höchſt ungnädig aufnahm; allein 
deffen Mitglieder entfchuldigten fih: fie wären dem Kaiſer flets, als 
die fürderfien Mitglieder des Reichs, gehorſam, hätten die Kurtage 
nicht dem Könige zuwider, ſondern aus eigner Rothdurft unternoms« 
men, infonderheit wegen der in ihren Ländern vorhandenen Webel 
fände. 

Während dem hatte bereits ein Streit begonnen, der den größten 
heil des deutfhen Süden mehrere Jahre lang blutigen Kämpfen, 
unfäglihen Leiden und Berwühungen preisgab: die Erbfolge in Balern 
war fein Gegenftand und der hieraus entftehende Krieg ein Nachſpiel 
des Bauftrehts in der Zeit des fogenannten ewigen Landfriedens. 
Bon den drei Linien, welche durch die (1392) zwiſchen Katfer Lubwig 
des Baiern Enteln, Stephan II., Kriedrih und Johann vorgenommene 
Zheilung entflanden waren, Baiern » Ingolflabt, B. » Landshut und 
B.München nämlich, war die erftere bereits 1445 erlofchen und ihr Ges 
biet, gemäß der Erbverbrüderung (1392), den beiden andern zugefallen. 
Neuerlih Hatte noch Herzog Georg von Landshut, mit welchem muth⸗ 
maßlih, da er ohne männliche Exben blieb, auch diefe Linie zu Ende 
ging, die alte Erbeinigung dadurch bekräftigt, daß er fich mit Herzog 
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Albert IV. zu Münden infoweit verglich, daB, wenn einer von ihnen 
beiden ohne Erben fürbe, fein Land an den andern falle. Aber feine 
Zochter beftimmte ihn, nach ihrer Vermählung mit dem Pfalzgrafen 
Ruprecht (Kurfürft Philipps zweiten Sohne), fie felbft durch Teig“ 
ment (1496) zur Univerfalerbin einzufegen, und ihren Gemahl, fowie 
defien eheliche Nachkommenſchaft, zu Miterben zu erflären Mit acht 
deutfchem Sinne ernannte er die Kronen Frankreich und Böhmen zu 
Vollziehern dieſes rechtswidrigen Teſtaments. Hiervon benachrichtigt, 
klagte Herzog Albert bei Mag, der ihm und feinen Söhnen einen 
Schupbrief ertheilte (1497). Trotzdem machte Georg feinen Schwie- 
gerfohn zum Statthalter der alten (Ober⸗) Pfalz und übergab ihm 
Reuburg an der Donau nebſt anderen Serrfchaften, wogegen er vom 
Könige auf nene Klagen Alberts ein Verbot ſolchen Gebahrens er» 
hielt, zur Wahrung der Rechte der rechten Erben (24. Oct. 1503), nichts 
defio weniger fuchte er aber um Eaiferliche Befätigung des Teſtamen⸗ 
tes nach, natürlich vergebens. Jedoch fhlug Max bei diefer Gele⸗ 
genheit den Parteien einen Bergleih vor, aber Ruprecht, auf der 
Böhmen und Branzofen Hülfe bauend, wollte von der Erbſchaft, die 
er noch nicht hatte und die ihm gar nicht gehörte, nichts herausge⸗ 
ben. Da farb nun Georg (1503) und Herzog Albert erhielt die 
Lehen; zugleich ergingen Einhaltshefehle an Ruprecht und die lands« 
hutiſchen Stände. Lebtere erfuchten den Pfalzgrafen durch Deputirte, 
feine Anſprüche beim Reichsoberhaupte auszumachen, indeflen aber ihr 
Land unangefochten zu lafien, fie erklärten, mit Taiferlicher Bewilligung, 
bis zum Austrage der Sache die Landesverwaltung ſelbſt zu führen 
und hatten bereits die Beamteten verpflichtet. Aber Ruprecht ver 
langte Anerkennung und befehte Burghaufen und Landshut. Aber 
mals trugen die Stände auf einen Vergleich bei dem römifchen Koͤ⸗ 
nige an; diefer pflegte die Güte (Augsburg, Febr. 1504), aber ver⸗ 
gebens, zumal da Ruprecht nicht erfchten. Nun ſetzte Mag, nad) wor» 
Hängiger Berathung mit den Kurs und Reichsfürſten, durch ein Des 
kret die Herzoge Albert und Wolfgang in das von Georg hinterlaffene 
Herzogthum Ober» und Riederbaiern nebſt Zubehör ein, in der Art, 
wie ſolches Georg als Reichslehen gehabt, und zwar von Rechtöwegen, 
wider jegliche Einrede, behielt aber Hüglich die Wahrung feiner In⸗ 
tereſſen ſich felbR vor. Zur Vollziehung dieſes Befchluffes begannen, 
da Güte nicht fruchtete, kriegeriſche Rüßungen; König Mag, der 





ſchwaͤbiſche Bund, Pfalzgraf Alexander zu Veldentz, Markgraf Fried⸗ 
rich zu Brandenburg mit ſeinen Söhnen Kaſimir und Georg, Herzog 
Heinrich der Aeltere zu Braunſchweig, Herzog Ulrich von Würtem⸗ 
berg, Landgraf Wilhelm zu Heffen, Markgraf Chriftoph zu Baden, 
Graf Emich von Leiningen, Kaspar Schlid, Graf zu Paffau, Graf 
Richard zu Zweibrücken, Graf Georg von Hohenlohe, die Reichsſtadt 
Nürnberg und die Herzoge von Baiern-München flanden auf der einen . 
Seite; auf der andern Pfalzgraf Ruprecht, deſſen Vater Kurfürf 
Philipp, Böhmen, der Bifchof von Würzburg, der Landgraf Johann 
von Leuchtenberg und die Grafen zu Henneberg. Noch verſuchte man 
die Beilegung der Sache. Auf einem Kurfürftentage zu Mainz (Tri 
nitatis 1504) wurde beichloffen, eine Friedensbotſchaft an den römi⸗ 
fhen König und die Parteien zu fenden, jeder Kurfürſt follte dazu 
einen Rath ftellen. Aber bald verhängte Max die Reichsacht über 
die Pfälzer und deren Freunde, vergeblich wurde auf dem Tage zu 
Frankfurt die Güte verfucht, eben fo vergeblih begehrte der König 
die Hülfe der Stände zur Durdführung des Kriegs. Wichtiger 
wurde der Zag zu Köln (1505), wo die Berwendung Ehriftophs von 
Baden «8 dahin brachte, dag Mayimilian zur Begnadigung des Pfaͤl⸗ 
zer Knrfürften fi) bereitwillig erklärte unter Bürgſchaft der Bifchöfe 
von Naumburg und Würzburg; dann gebot er Waffenſtillſtand (14. 
Apr.), dem fih die Herzoge Albert und Wolfgang von Baiern fügten, 
und febte den unmündigen Bettern der lebtern,*) mit Bewilligung 
des Kurfürften Philipp, deren Oheim, den Bifchof Philipp von Frei- 
fing zum Bormunde; Kurfürft Bhilipp war zugegen, veifte aber noch 
vor Beendigung des Termins, wahrfcheinlih um nicht mehr bewilligen 
zu müffen, plöglih von Köln ab, worüber König Max fo unmwillig 
wurde, daß er ihn der Acht nicht entband. Wohl aber gab er eine 
Entſcheidung über die fünftigen Verhältniffe, denn ein Batent (30. Juli) 
bekimmte: daß die Fehde — weiche indeffen bereits fat ein Jahr ge 
dauert — aufhöre, die Herzoge Albrecht und Wolfgang die Hinter 
laffenfhaft Georgs gegen einige Adtretungen erhielten und eine all» 
gemeine Amneftie allen Unterthanen zugeflanden würde. An die 
baierſchen Landflände erging (8. Aug.) ein Mandat, obigen Beſtim⸗ 
mungen Folge zu-leiften, was aber nicht gefhah, weil nun Herzog 


*) Ruprechte Söhnen, der unterdefien geftorben war, 
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Abert feinerfeite die Abtretungen verweigerte. Allein er konnte ben 
endlichen Frieden nicht hindern, welden der König zu Koſtnitz (1509) 
errichtete. Durch bdenfelben erhielt er zwar ben größten Theil des 
landshuter Erbes, Ruprechts Söhne befamen aber die fogenanhte 
junge Pfalz (das aus 29 Drtfchaften beftehende Herzogthum Neuburg) 
und. einen Theil der Oberpfalz, König Max feldft nahm zur Entſchä⸗ 
digung der Kriegstoften 22 Herrichaften, Städte (darunter Kufſtein), 
Schlöffer, Bogteien und Botmäßigkeitsrechte, 14,000 Gulden Türken⸗ 
ſteuerſchuld George, 100,000 Gulden von den Landftänden verfprochene 
Reichshälfe, 50,000 Gulden Getreidefpende an Geld und begehrte 
außerdem Erlaß alles defien, was Oeſtreich an den verftorbenen Her⸗ 
zog Georg ſchuldete. Noch bekam, ebenfalls zur Kriegskoſtenentſchaͤdi⸗ 
gung, der Markgraf Friedrih von Brandenburg zwei (fyäter vom 
Pfalzgrafen wieder eingelöfle) Orte, Landgraf Wilhelm zu Heflen acht, 
die Stadt Nürnberg zehn dergleichen, Herzog Ulrich zu WBürtemberg 
ſechs Städte, Schlöffer und Gebiete, der Graf zu Dettingen und der 
zu Ortenburg jeder eine Herrſchaft. Es war bei Lichte beſehen 
eine fchmähliche Räuberei, denn die Entfhädigung für die Kriegskoſten 
mußten doch die Pfälzer, als Urheber des Streits, nicht aber konnten 
fie die in ihrem Eigenthume Gefährbeten tragen. Daß aber May 
felbf mit auffallender Habgier die Unterbrüdten ausbeutete und den 
Unterdrüdern felbß noch einen Theil des Eigenthums jener überlieh, 
ik eben Fein Beweis von der oft an ihm gerühmten deutfchen, ritter- 
lihen Biederfeit. Gegen folche redliche Geſinnung ſpricht auch feine 
fortwährende Weigerung, trop aller Bitten vieler Fürften, vorzüglich 
des fähfifchen Friedrich, Kurpfalz der Acht zu entledigen, was er erſt, 
auf neue wiederholte VBoritellungen unfers Kurfürften, nach feinem Rück⸗ 
zuge ans Stalien that. So mußte auch hier ein ſchoͤnes Gebiet 
Deutfchlands durch Feuer und Schwert vermüflet werden — worin 
zumal die böhmifchen Rotten, während diefes Krieges, den nah Ru⸗ 
prechts Tode feine Gemahlin mit nicht minderer Hartnädigkeit fort 
gefept hatte, ſich auszeichneten —- ehe die Raubgier der Parteien den 
Gründen der Billigkeit und Gerechtigkeit Gehör gab, fo große, un- 
nötbige Opfer vermied und zu einem rechtlichen Vergleiche in Güte 
ſich entſchloß. 

Wenn Koͤnig Maximilian bei dieſer Gelegenheit ſich ſo reichlich 
bedachte, ſo konnte er wenigſtens einen Scheingrund der Berechtigung 
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hierzu in der Saumſeligkeit der deutſchen Stände finden, die ihn, wie 
ftets, fo auch in diefem Kriege ohne Hilfe ließen. Vielleicht zur Un⸗ 
terffügung weiterer Pläne, vielleicht auch aus erkanntem Bedürfnifie 
des Reichs griff er während jener Kämpfe die Erneuerung des Reiche 
regimentes und des Reichskammergerichts wieder an. Hatte erfleres 
in der früheren Geftalt feine Mißbilligung und möglichfte Hinderung 
erfahren, fo fuchte er ihm jebt freilich eine Ginrichtung zu geben, die 
es nur zu einem kaiſerlichen Hofrathe herabwürdigte, von einer Reichs⸗ 
vertretung aber keine Spur übrig ließ. Die auf dem Lölner Tage 
(1805) vorgelegte neue Regimentsorbnung beftimmte nämlich unter 
Anderem: daß der Kaifer den Reichsrath zu ſich befcheiden koͤnne 
(während nach der früheren Verfaſſung der Kaiſer fich zu demſelben 
begeben mußte), daß diefed Collegium in allen wichtigen Sachen (und 
wer bekimmte den Grad der Wichtigkeit, doch ber Kaifer?) nur des 
Kaiſers Befehle auszuführen (während früher in allen wictigeren 
Dingen aud die 18 Kürften zugezogen wurden), die Beiziehung ans 
derer Stände aber ohne Wiffen und Willen deſſelben zu unterlaf- 
fen habe. Mit einem ſolchen Willfährigkeitsausſchuſſe war freilich dem 
Reiche nicht gedient, daher Ichnten die Stände — Kurfürſt Friedrich 
war in PBerfon unter ihnen — das Anerbieten ab mit der höflichen 
Erklärung: daß eine ſolche Wiederherftellung unnoͤthig fei, weil ber 
römifhe König bisher aus hoher Bernunft und Schicklichkeit Löblich, 
ehrlich, gnädig und wohl regiert habe. Gleiches Schickſal erfuhr eine 
wiederholte, wenig veränderte Borlage. Dagegen wurde die zu Kof- 
nis (Juni 1506) beantragte Wiederherfiellung des Neichöfammergerichts 
verwirklicht — Kurfürft Friedrich, fein Bruder Erzbiſchof Ernf zu 
Magdeburg und Herzog Georg von Sachſen waren daſelbſt anweſend 
— feine Einführung vor der Hand auf ſechs Jahre feftgeftellt mit 
Borbehalt fernerer Berathung vor Ablauf diefes Termins. Seinen 
Sig erhielt es für jegt in Regensburg, mit Ende des Jahres aber 
in Worms angewiefen. Zum Kammerrichter wurde fürs erfte Jahr 
Bischof Wigiläns zu Paffau, für die übrige Zeit Graf Adolf von 
Raffau und als defien Stellvertreter Fürſt Magnus von Anhalt er 
nannt, weil ed rathſamer fet, ſolch' Richteramt mit einer weltlichen 
Perſon als mit einem Geiſtlichen zu beſetzen. Auf die 16 Stellen 
der Beifiger ernannte Max zwei, die Kurfürften feche Berfonen, act 
wurden aus ben Kreiſen gewählt, Die Einrichtung des Gerichtshofes 
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war der früheren gleich, nur fand man für aut, Bifitatoren zu ernen» 

nen, die alljährlih Nevifionen anftellen, Gebrechen abthun, die Ned 
nungen prüfen, die Anſchläge den Ständen mittheilen und die Schul⸗ 
den und Refte einnehmen follten. Zu diefem Amte wurden fürs erfle 
Jahr der Erzbifchof von Trier und Herzog Georg von Sachſen, für 
das zweite der Erzbifhof von Mainz und Herzog Albert von Baiern, 
fürs dritte Kurköln und Markgraf Sriedrih von Brandenburg (ir 
Franken), fürs fünfte der Kurfürft von Sachen und der Biſchof von 
Bürzburg und fürs fechste Kurbrandenburg und der Bifchof von Eich⸗ 
ſtaͤdt ernannt. 

Sndefien hatte König May viele Roth mit feinen Feinden tm 
Stalin. Auf die früher fon feitgefebten Bedingungen war endlich 
zwifchen dem deutſchen und frangöflfchen Könige der Friede zu Bloi« 
(Sept. 1504) gefhloffen worden. Auf dem NReichstage zu Hagenau 
(1505) wurde die in demfelben verheißene Belchnung Ludwigs IH. 
mit Mailand vom beutfchen Könige, nachdem die franzöftfchen Gefandten 
im Ramen ihres Herm den Lehnseid geleitet, vollzogen und der Lehn⸗ 
brief (7. Apr.) ausgeftellt. Gegen Andeutungen von Unzufriedenheit 
entfchuldigte fih Max vor den Ständen dadurch: daß der König von 
Frankreich einem römiſchen Kaifer und dem Reiche eben fo wohl zu 
einem Lehnsmanne anflünde als ein Herzog zu Mailand. Aber Lud⸗ 
wig XII., der durch die Arglift Ferdinands von Spanien Reapel für 
immer verlor, begann bald in Stalten den Kampf gegen feine Feinde 
von Neuem. In die Reihe der Iebtern trieb er jebt felbR den König 
Max, deffen Enkel Karl er feine Tochter Klaudia verfprochen, weldes 
Berfprechen er jetzt zurüdnahm Da fchämten fi) doc die zu Kofl- 
nig (1506) verfammelten Stände ob folcher Berhöhnung des deutfchen 
Namens und faßten energifche Befchlüffe, einträchtig ein Heer aufzu- 
ſtellen und bie italifchen Rechte wider ans Reich zu bringen. Mit den 
Schweizern ſchloß man einen Bund; Drag wünfchte von ihnen für 
18,000 Gulden 12,000 Mann zu erhalten, aber fie verwilligten blos 
die Hälfte und auch diefe noch mit dem Borbehalte, fie zurückzuziehen, 
wenn er den Krieg mit Frankreich zuerſt beginnen würde. Letzteres 
ſchmiedete indeſſen mannigfahe Ränte wider Deutfchland auf diefem 
Reichsiage, ſelbſt Meuchelmord am deutſchen Könige fol verfucht wor⸗ 
den fein, denn M. Johann de Cabellis, ein mailaͤndiſcher Moͤnch, wurde, 
tm Verdachte als Giftmifcher, auf Reichsbefehl feRgenommen. Die 
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Spaltung unter beiden Fürften erlitt eine weſentliche Minderung durch 
das Borhaben Maximilians, einen Römerzug zu unternehmen und fi 
vom Papfte kroͤnen zu laffen. Gemäß einem Ständebefchluffe forderte 
eine Gefandtfhaft Frankreich auf, die von ihm beſetzten italifhen Päſſe 
dem Durchzuge zu Öffnen und die dafelbft dem Reiche zugehörigen 
Städte ferner nit anzutaften. Ein gleiches Verlangen erging an 
Benedig, welches aber den Durchzug abſchlug. Diefe Beleidigung 
machte enblich den deutſchen und franzöflfchen König zu Freunden, 
denn Ludwig hatte noch nicht vergeflen, daß der Freiſtaat wider 
Carl VIO. zu Felde geftanden. Ein enges Bündnig knüpfte ſich fo 
gar zwifchen beiden KRönigen zur Demüthigung Venedigs und ein grö- 
Berer Bund wider daſſelbe bereitete fi vor. Daher beichloß Max den 
Feldzug nach Italien und gab den Ständen noch in Koftnig auf, einen 
Ausſchuß für die Reihsverwefung in feiner Abwefenheit zu erwählen. 
Aber die Stände wünfchten nur einen Statthalter, daher ernannte er 
unfern Kurfürften Friedrich zu feinem und des Reichs Generalftatts 
halter (8. Aug. 1507), dem an der Stelle des Reichsoberhauptes 
(entweder allein, oder, nach der Wichtigkeit der Gegenftände, mit meh⸗ 
teren zugeordneten Fürſten und Räthen) Frieden und Recht zu ſchir⸗ 
men und zu handhaben, Aufruhr, Krieg und Empörung im Neiche ab» 
zuftelfen oder zu verhüten, gegen die Parteien mit ernfllihem Gehote 
oder andern zweddienlichen Maßregeln einzufchreiten, überhaupt in al 
fen Dingen, zumal in Taiferlichen Aufträgen, nach feinem Ermeffen zu 
walten und zu handeln befohlen ward. Dabei hatte er Alles fleißig 
zu Protokoll zu nehmen, jede ausgehende Schrift eigenhändig zu uns 
terzeichnen und einige Männer als Vikariatsraͤthe für geeignete Fälle 
beizuziehen, deren Zahl er nad) Gutbünten vermehren konnte. Diefe 
beftimmten Räthe des Generalftatthalters waren: der Erzbifchof Ernft 
von Magdeburg, Bifhof Georg von Bamberg, Biſchof Lorenz von 
Würzburg, Herzog Albert von Baiern, Abt Johann zu Salmansweiler, 
Abt Georg zu Kaifersheim, die Abgeordneten der Städte Nürnberg 
und Augsburg. Noch wurde ausgemacht, dag Kaifer und Kurfürft ein» 
ander das Statthalteramt zwei Monate vor defien Ende auflündigen 
tönnten. Als Beſoldung befam Friedrih (17. Dec.) 1000 rheinifche 
Gülden und, für den Aufenthalt außerhalb feiner Erbländer, ein Liefer- 
geld von monatlih 1920 Gülden für 60 Pferde auf die Taiferliche 
Kammer angewiefen, Roc an demſelben Zage, wo er die Ernennung 
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zum Statthalter erhielt, hatte übrigens Friedrich eine Berfiherung bes 
gehrt, dag ihm durch diefes beiondere Amt fein Abbruch an feiner 
Vikariatsgerechtigkeit geſchehe und der König verficherte ihm urkund⸗ 
lich dieſe Gerechfigfeit „im Fürftenthbum Sachſen“ (am 8. Aug.), 
Friedrich aber fand diefe Bezeichnung zu- allgemein und zweideutig, 
deshalb wurde auf fein Anfuchen flatt der genannten Worte gefept: 
„Gerechtigkeit des Vikars als einem Kurfürken zu Sachſen und fo 
weit fein Bilariatamt reichet. — Daß die Borforge unftes Fürften 
nicht grundlos war, zeigte fih alsbald, denn Kurpfalz proteflirte auch 
wider diefe Ernennung deffelben zum Statthalter, wiewohl vergeblich. 
Im Begriffe, von Koſinitz nad Italien abzureifen, flellte König Max 
unfern Fürften den Ständen als Generalftatthalter vor, befahl ihm 
feine Gemahlin, Enkel und das Reich in getreuen Schub und wies 
ihm Nürnberg oder Augsburg zum beliebigen Hoflager an. Diefe 
Regierung des Generalftatthalters währte ein Jahr. 

Sndeffen erhob fi der Kampf auf der itafifchen Halbinfel. Die 
Ländergier der ftreitenden Parteien war der Grund deffelben. Dieß- 
mal kämpften Biele gegen Einen, denn es war jener Bund der Fürften 
gegen das ſtolze Benedig zu Stande gefommen, die Ligue von Cams 
brai (1508) genannt. Papſt Julius I. fiftete fie zur Vergrößerung 
des Kirchenftantes. Denn Alles, was Alexander VI. verfchleudert ober 
aufgeopfert hatte, wollte er wieder gewinnen und wieder herftellen und 
fo von Neuem die etwas verfallene weltlihe Macht des h. Stubles 
gründen und befefligen. So forderte er Faenza und Rimini, welche 
in den lebten Kriegen Benedig an fich gerifien, zurüd. Die entſchie⸗ 
dene Weigerung war ihm entfiheidender Grund zum Kriege. Darum 
ſuchte er Helfer. Es verband fi) aber mit ihm Frankreich, aus Groll 
von früherer Zeit her, König Maximilian, beleidigt durch die Verwei⸗ 
gerung feines Zuges, Berdinand von Spanien, um bie Benettaner aus 
einigen Häfen in Neapel zu verdrängen, fo wie mehrere Fürſten Ita⸗ 
liens aus verfhiedenen Gründen. Nun fuchte Max den Römerzug zu 
erzwingen, aber ohne Erfolg. Er meldete daher (24. Yan. 1508) 
unferm Kurfürften: daß er, weil die verfprochene Neihshülfe meik aus 
geblieben, zur Erfparung der Unkoſten, mit dem Papſte unterhandeln 
wolle, damit diefer ihm die Kaiferfrone ins Feldlager fchiden ımd ihn 
fo des Weges nach Rom überheben möchte. Aber der Papſt fandte 
die Krone nit, darum half ſich Mag und nahm den Titel: „erwähl- 
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ter römifcher Kaifer” an, was er dem Generalkatihalter von Trient 
ans (1. März) kund that. Gegen des Papſtes Legaten erklärte ex: 
diefer Titel werde dem päpftlichen Rechte der Krönung nicht Eintrag 
thun, fondern leßtere babe Statt, fobald er nah Demüthigung der 
Benetianer gen Rom ziehen könne. Darauf fandte Julius IL, ängf- 
lich geworden vor feinen Feinden in Italien, gefälligft einen Legaten 
mit der den angenommenen Titel beflätigenden Bulle nach Trient. 
Da Max nun wieder im deutfchen Gebiete fih befand, und der 
Römerzug nicht vor fih ging, fo erledigte fih jetzt eigentlich das 
Statthalteramt Friedrichs. Deshalb fandte der Kaiſer den Grafen 
Sohann Ludwig von Raffau und Dr. Erasmus ZTöpler, Propft 
zu St. Sebaldus in Rürmberg, an den Kurfürſten zum Reichstage 
nah Worms ab (Mai), mit dem Anerbieten, biefer möge entweder als 
Oberfeldhauptmann des Reichs die Unternehmungen wider Venedig 
leiten oder das Statthalteramt fottführen. Das Erſte lehnte Friedrich 
ab, mit der Blödigkeit und Schwäche feines Leibes fich entichuldigend, 
wegen des Andern- antwortete er: daß die Stände von dem Vorha⸗ 
ben des Katfers nichts wüßten, wenn er diefelben aber benachrichtige 
und fie Teinen tauglicheren als ihn finden würben, fo wolle er (Frie⸗ 
drich) dann eine gebührende Antwort geben. Die Stände ſchlugen 
aber auf diefem Tage zu Worms die Reichshülfe aus und meinten: 
der Kaiſer werde hoffentlich nicht allzulange aus dem Reiche fich ent⸗ 
fernen, darum fei eine fernere Statthalterfhaft nicht nöthig. Freilich 
gaben fie durch die Berweigerung ihrer Hülfe hinreihenden Grund zur 
baldigen Rückkehr des Neichsoherhauptes. Nachdem dieß geichehen, trat 
unfer Kurfürft von feiner Würde zurüd, jedoch ertheilte ihm der Kai⸗ 
fer als befondere auszeichnende Anerkennung den Titel eines Reichs⸗ 
generalftatthalters, den Friedrich auch bis an fein Ende fortführte, - 
Das war nun für die geleifteten Dienfte eine fehr leere Beloh⸗ 
nung, beffer wäre es geweſen, der Kaifer hätte ihn bezahlt, denn 
das Uebel für den ſächfiſchen Kurfürften Iag, abgefehen von der 
Nusglofigleit aller feiner Beftrebungen und Beranftaltungen, vorzüglich 
darin, daß er dadurch zu einem Aufwande genöthigt wurde, für den 
er keinen Erſatz bekam. Zwar fchrieb ihm Max auf dem freiburger 
Neichstage Thon (1498) für 30,934 Gülden baares Darlehn und 
84,400 Gülden an geleifteten Dienften die in der Grafihaft Goͤrz 
gelegenen Serrihaften Eramaun, Belgrad und Neuburg (jowie die 
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felben durch den unbeerbten Abgang bes noch regierenden Grafen 
Leonhardt von Görz erledigt würden), fo wie das Schloß Caydrop 
(weiches, verpfändet, der Kurfürft auslöfen und obigem Komplex bei- 
fügen Eonute) zu. Allein jegt war dieß Befipthum eben gar noch 
nicht frei, ſpaͤter (1509) nahmen die Benetianer diefelben Orte weg, 
welche zwar ſchon 1521 an den Kaifer zurüdgegeben werden follten, 
aber nicht wurden, bis endlich bei der zur allgemeinen Ausgleichung 
(1535) niedergefegten Kommiffion fi auch Sachfen meldete, feine An- 
frühe zugefanden erhielt, diefelben aber — wegen weiter Entfernung 
vom Hauptlande — an den öftreichifchen Landſaſſen, Martin von 
hun, abtrat, welcher jene Herrfchaften dann wieder an Deſterreich 
überließ. Berner hatte Herzog Albert, Friedrichs Oheim, der treue 
Beiſtand Oeſtreichs gegen Burgund, die Niederländer und lingarn, 
der, als man ihm Oeſtreichs fchlechte Art zu danken vorſtellte aut» 
wortete: „ich hab mich einer Sache unterflanden, und ich wollte, daß 
alle mein Land und Gut, fo ih auf Erden babe, zu Gelde gemacht 
wären, ich wollte meinem Herrn Kaiſer Magimilian ſolche Dienfte thun, 
bag man davon ein taufend Sabre follte zu fagen und zu fchreiben 
wiffen; auch wäre es befler, daß alle Fürſten zu Sachſen nad Brot 
gingen, denn ein zömifcher König’ — dieſer Herzog Albert hatte 
fhon früher (1483) eine Belehnung mit den Herzogthümern Jülich, 
Kleve, Berg und den Srafihaften Markt und Havensberg *) auf den 
Fall erhalten, daß die regierende Samilie im Mannsſtamme ausflürbe. 
Beil nun Friedrichs Vater, Kurfürft Ernſt, durch feine Gefälligfeit 
dem Erzherzoge Maximilian zur römischen Königswürde verhalf, fo 
wurden jene Erbanfprüche (18. Septbr. 1486) auch auf die furfürk- 
liche Linie ausgedehnt, und nochmals (15. Sept. 1495) dem Ge- 
ſammthauſe Sachfen beftätiget. Gleichwohl ließ fih der Kaifer durch 
die Bitten des Hergogs Wilhelm von Jülich bewegen, defien Tochter 
oder deren männliche Rachkommen für erbfähig zu erklären, jedoch un⸗ 
ter der Bedingung, daß der Herzog und feine Erben fi mit dem 
Perſonen, welhe von den Kaifern Friedrich und Maximilian auf die 
Herzogthümer Anfprüche und Berfähreibung erhalten hätten, auf ziem⸗ 
liche Weiſe gütlich vertragen follten (fo ſchob alſo Oeſtreich feine 
Schuldigkeit einem Fremden zu). Run farb (6. Sept. 1511) Her 


*) Zufammen über 230 [IMin. und faR 1 MIN. Einwohner. 
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zog Wilhelm von Jülich und Berg und vermöge des eben genannten 
Privilegii nahm der Gemahl der hinterlaſſenen Prinzeifin Marie, der 
Herzog Johann II. von Kleve, die Länder in Beſitz. Das Haus 
Sachſen meldete fih alsbald auf den Reichstagen zu Trier und Köln 
wegen der Belehnung, erhielt aber nichts vom Kaiſer als einen Muth- 
(Sein, d. h. ein Beugniß über die gefchehene Nachfuhung um bie 
Lehen (den 20. Sept. 1512). Der Kaiſer hatte fi) gegen den Her 
zog von Kleve vorzüglich deshalb fo nachgiebig gezeigt, weil er fürch⸗ 
tete, derfelbe möchte fi gegen ihn mit Frankreich verbünden; er ver- 
lieh dem Herzoge die Belehnung für 50,000 Gulden in Gold (ein 
kaiſerliches Trinkgeld!) und nahm es auf fih, Sachſen wegen feiner 
Forderungen zu entfhädigen, hat das aber nie erfüllt. Marimilians 
Nachfolger Karl V. belehnte Sachfen zur gefammten Hand mit den 
Serzogthümern in zwei gleichlautenden Lehnbriefen (vom 22. Juni 
1821), entichuldigte fih aber (6. Sept.) ausdrücklich, daß er den 
Herzog von Kleve nur belehnt habe, damit diefer nicht im Bereine 
mit Frankreich feindfelig gegen Deutfchland verfahre. (Ein anderer 
Katfer, Leopold J., beftätigte den Raub biefer Länder, in welche ih 
zwei Unberedhtigte theilten, 1678.). Schon früher (28. Juli 1507) 
hatte das Haus Sachfen eine eben fo leere Belehnung über das Her⸗ 
zogtbum Lauenburg erhalten (derfelbe undankbare Leopold half durch 
feine Beftätigung auch diefes Gebiet dem Haufe Sachſen entreißen). 
So belohnte das Erzhaus feine treuen, ehrlichften Bundesgenoffen und 
Nachbarn; Worte waren das Stapital, womit jenes feine Schuldigkeit 
abtrug und Wind war der Ertrag davon. Es ift überhaupt Sachfens 
Schickſal von jeher gewefen, ftet mächtige, hartnädige Feinde, aber 
nur laue, mit Redensarten blos zu Hülfe eilende Freunde zu haben. 

Das Bertrauen, welches — wenn auch vielleicht öfter aus felbfl- 
füchtigen Gründen — das Oberhaupt des Reiches auf Friedrich ſetzte, 
mußte defien Anfehen nothwendig feſt begründen, und die Sorgfalt 
und Umfiht, die Gerechtigkeit und Humanität, mit welcher diefer Fürſt 
allenthalben, auch in den unangenehmften Lagen, unter den traurigften 
Nmfänden zur Zufriedenheit des Kaifers und nach Kräften auch zum 
Betten des Reichs waltete, konnte nur die hohe Stelle, welde er. im 
Rathe der Zürften einnahm, als die feiner würdigfte erfcheinen laſſen. 
Die er aber feine Kräfte dem Baterlande wibmete zum allgemeinen 
Beiten, fo wurde er auch feinen Mititänden nuͤtzlich, zumal durch feine 
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Bermitteluug als umfichtiger Freund des Friedens und des Rechts. 
Bie er daher zwifchen dem franzöfifchen und deutfchen Könige Fries 
den zu fliften verfucht hatte, fo vereinigte ex auch uneinige Fürften 
bes Reichs, wie den Kurpfalzgrafen Philipp und den Landgrafen Wil 
helm zu Heffen (Philipps des Großmüthigen Bater), die Herzoge von 
Braunſchweig und Lüneburg; die Markgrafen Friedrich und Kaflmir 
zu Brandenburg mit der Stadt Nürnberg; den Biſchof zu Bamberg, 
Georg Schenk von Limburg mit dem von Würzburg, Lorenz von 
Bibra, und fpäter noch werden wir ihn einen löblichen Gebrauch 
von feinen Geiftesgaben und feiner Geltung unter den Fürſten machen 
ſehen. Daß er dur folche Verdienfte alle befier Denkenden fi 
zu Freunden gewann, iſt natürlih; von den Bielen, die feinem Ser. 
zen nahe fanden, bemerken wir nur die Kurfürften Berthold von 
Mainz, Hermann zu Köln, Johann von Trier, Marfgraf zu Baden; 
Die Landgrafen Wilhelm und Philipp zu Heffen, den Kurfürften Jo⸗ 
bann zu Brandenburg; den Bifchof Friedrich zu Utrecht, Markgrafen 
zu Baden, welchen er feinen lieben Gefellen zu nennen pflegte; den 
Biſchof Gabriel von Eyb zu Eichfkädt, den Herzog Friedrich von 
Baiern und bei Rhein, die Markgrafen Albredt und Kafimir zu Bran⸗ 
denburg und den aufgeflärten Bifchof zu Freifing, Pfalzgrafen Phi⸗ 
lipp, dem er (nach Johanns Il. von Schönberg Tode, 1517) zum 
Bisthume Naumburg verhalf, Wenn Friedrich demnach die trefflicheren 
der Reichsfürften zu feinen Freunden zählte, fo war e8 nicht feine 
Schuld, daß feine Grundfüge nicht durchdrangen unter der großen 
Mehrzahl der Stände, daß er Feine Hauptreform des veralteten Reichs⸗ 
koͤrpers hervorbrachte, daß er die Ehre und Macht des Reiches nad 
Außen iwiederherzuftellen nicht vermochte. Aber feine Ehre und fein 
Berdienf bleibt es, daß das, was er fürs Reich that, ihm die Achtung 
befielben wie die des Auskındes abnöthigte und für wichtige Zeit 
nunfte einen mächtigen Einfluß ficherte. 
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Viertes Hauptſtück. 


Kurfürſt Friedrich und die Wiſſenſchaften. 

In den erſten Jahrhunderten des Mittelalters hatten ſich die 
wenigen Kenntniſſe, die der Menſchheit des Abendlandes vor den ums 
flürgenden Eroberern aus Nordeuropa übrig geblieben waren, größten 
Theils in die Mauern der Klöfter gerettet, wo von den Werfen des 
gebildeten Alterthums durch den Fleiß der Mönche ſich Ueberreſte forts 
pflanzten, wenn auch oft genug verfümmelt und verderbt durch Die 
ungefchikten Hände ihrer Erretter. Die Gelehrten, damals meift 
Geiftliche, bemühten fich, die Lehren der Kirche, d. b. des Papftthums, 
‚ aus Gründen der Bernunft abzuleiten, zu beweifen oder zu vertheidi⸗ 
gen; da fie num hierbei auf die griechiiche Philofophie, zumal die des 
Ariſtoteles zurüdgingen, fo entfland hieraus jenes abenteuerliche Ge- 
mifh von heidnifcher Weltweisheit und chriftliher Theologie, welches 
die Scholaftif genannt wird. Diefelbe erging fih, mit wenigen Aus« 
nahmen, nur in Spibfindigfeiten und unfruchtbaren Grübeleien, zeich⸗ 
nete fih aus durch barbarifhe Kunftwörter, unverftändliche Formeln 
und leeres Gezänk, und machte fich lächerlih durd die unfinnigften 
Streitfragen und Lehrfäge. Aber engherziger Schulzwang und kirch⸗ 
liches Machtgebot im treuen Bunde hatten den Geift gefeffelt, darum 
‚ diente die Scholaftit in der Regel willig den Anmaßungen Rome 

und wurde deshalb wieder von den Papften geſchützt und gepflegt, 
weil der h. Stuhl nur in diefem täufchenden Zwielichte — bei wels 
chem alle Dämmerungsvögel fih am beflen befinden — ficher ftehen 
fonnte. Natürlich Hatte das Bolt an folder Wiffenjchaft feinen oder 
nur höchft geringen Antheil, alfo auch keinen wefentlichen Vortheil von 
ihrer Pflege, daher rührt — wiederum rückwirkend — eben jener 
Zuftand geiftiger Verdumpfung, der im fpätern Mittelalter auf den 
Nationen laſtete und der auch die Geiftlichfeit ergriff. Diefe Noth 
wurde um ſo größer, weil Niemand aus den mittlern und untern 
Ständen fih über die höchſten und wichtigften Angelegenheiten des 
Menſchenlebens aufzuklären vermochte, ja es nicht durfte; denn bie 
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Heilige Schrift, die Urkunde chriſtlicher Lehre und Lebensverfaffung, 
war in ihren Urſprachen verboten, und nur in einer Iateinifhen ver- 
derbten Weberfegung, nah der Alle — auch die fie nicht verſtanden 
— fih richten follten, vorhanden, vorzugsweife natürlih zum Ge⸗ 
brauche der Geiflihen. Was Chriſtus und feine Apoftel noch über 
gangen oder undeutlih ausgedrüdt haben follten, das wollte der Papft 
und feine Helfer aus eigner Weisheit und Machtvollfommenheit erflä- 
ren und vervollftändigen, und fie deuteten es aus, wie fie es gerade 
brauchen konnten. Noch zu Ende des fünfzehnten Jahrhunderts er- 
Härten die Gottesgelehrten der Univerfität Paris vor dem verfammel- 
ten Parlamente: daß es um die Religion gefchehen fe’, wenn man das 
Studium der griechifchen und bebräifhen Sprache erlaube. „Wer 
griechiſch redet iſt verdächtig der Ketzerei,“ pflegte man damals zu 
ſagen. Und ein Bettelmönch in Deutſchland behauptete: Man bat 
eine neue Sprache erfunden, welche man das Griechiſche nennt, man 
muß ſich wohl vor ihr hüten, fie ift die Mutter aller Ketzereien; ich 
fehe in gar vielen Händen ein Buch, gefchrieben in diefer Sprache, 
welches ſie das neue Teſtament nennen, es iſt ein Buch voll Dornen 
und Gift; was das Hebraͤiſche betrifft, meine geliebten Brüder, fo if 
ed gewiß, daß Alle, die e8 lernen, auf der Stelle zu Juden werden. 

Aber fo traurig follte es nicht bleiben. Wie immer eine beitimmte 
Richtung des menſchlichen Strebens, befonders wenn fie einfeitig if, 
— nah dem unmwandelbaren Gefege der Bewegung des menfihlichen 
Geiſtes — auch Ihr Segentheil hervorruft, fo hatte gleicher Weife, als 
jene ſpitzfindige Religionswiſſenſchaft mehr und mehr zur Herrſchaft ge- 
langte, fich: in den Beflern, deren Geift durch diefelbe nicht befriedigt 
wurde, eine veligiöje Anficht geftaltet, welche fih gründete auf das 
heilsbegierige, nach Befriedigung vor Allem des fittlihen Bewußtfeins 
im Glauben ringende Streben des gefammten innern Menfchen und 
ſchon hierdurch die Veranlaſſung und die Grundlage zum Fortſchritte 
und zur Erlöfung von der Tirchlichen und verflandesmäßigen Einfeitig- 
feit gab, indem jenes Streben, wenn es gelingen foll, nicht bloß den 
Berftand befhäftigen, fondern den ganzen Menfchen erfaflen und aus» 
bilden und zulebt für das Höhere und Göttliche umbilden muß. All 
‚mälig trat ein Gelehrtenftand hervor, geiflig bedeutend verfärft durch 
bie vor dem Schwerte der Türken aus Konftantinopel entweichenden 
‚Griechen, fo daß num nicht mehr die Kirche und I Sun allein 
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tm Beſitze der gefammten menfchlichen Erkenntniß und Wiſſenſchuft 
blieben und diefelben verderben uud verdrehen Tonnten: ſondern es 
wurden nun die Achten Quellen der Weisheit altklaſſiſcher Humanität 
eröffnet, der erquidende Duft der edelften Geiftesblüthen Helleuifchen 
Lebens durchdrang allmählig einen großen Theil der abendlaͤndiſchen 
Welt, vertrieb den nebelhaften Dunft ſophiſtiſcher Afterweisheit, die 
Wiffenfhaft wand ſich 108 aus den Keffeln der Scholaſtik und das 
privifegirten Wahnes; der Handel in ferne Länder, mächtig erweitert 
durch die Entdeckungen in einer neuen Welt, erweiterte mit überraſchen⸗ 
dem Erfolge den Gedankenkreis der Menfchen. Gelehrte Männer ver- 
einigten fich an Hochſchulen, um, was fie gelernt und gefunden, einem 
jüngeren Geſchlechte mitzutheilen. Diefe Anftalten wurden durch das 
bald in ihnen herrfchende rege Streben wahre Rüftfammern der Wif 
fenfhaft, Stapelpläge geifigen Verkehrs, wo man, angeregt durch 
mannigfaltige Studien, Erlebniſſe, Forſchungen und Vorgänge Des 
Tages, feine Gedanken austaufchte, Andern ein neues Licht aufitedte 
und eine neue, große Zeit geiftigen Umſchwungs vorbereitete. Dieſer 
lebendige Berfehr der Geifter wurde unendlich gefördert durch die Er- 
findung der Buchdruderfunft (um 1440), welche mit bewundernswür⸗ 
diger Schnelligkeit den Irgendwo ausgefprochenen Gedanfen in bie 
. fernften Länder trägt und vor Untergang fihert. So entflanden in 
Deutſchland die Hochfchulen zu Prag, Wien, Heidelberg, Köln, Er 
furt im vierzehnten, und Leipzig, Roftod, Löwen, Ingolkadt, Tuͤbin⸗ 
gen im fünfzehnten Jahrhunderte. Die Lehrer derfelben blieben zwar 
in jener Zeit meiftentheils noch den Lehren der Kirche treu, aber es 
fland doch zu erwarten, daß durch fo viele an fo vielen Orten ver- 
einte Kräfte der Wahrheit, auch unter dem Volke, Bahn gebroden 
werden würde. Deutjchlands Fürften fuchten eine Ehre darin, Uni⸗ 
verfitäten zu gründen und die Zerſtückelung des Reiches war deshalb 
von den wohltbätigften Folgen, indem fie einen edlen Wetteifer der 
einzelnen Regenten nicht nur, fondern auch der einzelnen Gelehrten, 
Anftatten und Stände im Volke hervorbrachte. 

Auch in den fächfifchen Ländern war fo mandes den Wiſſen⸗ 
haften Zörderliche gefchehen. Von je ber gab es hier Bildungsan- 
Ralten als — wenn auch unter Umftänden bürftige — Herbergen 
nuͤtzlicher Kenntniſſe. Meiſt einſichtsvolle Fürſten forgten auch eifrig 
für das geiſtige Wohl ihres Volkes. Schon in früheren Zeiten war 
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den an den Domfiftern und Klöfern Schulen errichtet; freilih ging 
deren Streben nicht über das Nothmwendigfle, Singen und etwas La⸗ 
tein — wegen des Gottesdienſtes, ald Hauptzwed, — Lefen und wenns 
hoch kam, Schreiben, hinaus. Aber im 15. Jahrhunderte werden bie 
Klöfter Altzelle, Pegau, Bofau, Pforta, St. Afra berühmt auch durch 
ihre Unterrichtdanftalten. Zu derfelben Zeit fammelte Hermann der 
Erſte, Landgraf in Thüringen, gebildet in Paris, verwandt mit bem 
edlen Hauſe der Hohenflaufen, die Meifter des Gefanges um ſich auf 
feiner Wartburg und war den Mufen treu, trotz dem daß feine Re 
gierung faſt ganz kriegeriſch ſich geſtaltete. In den folgenden Jahr: 
hunderten hatten die größeren Städte ihre Stadifchulen, wenn aud 
die Lehrer oft nur für Jahre gemiethet wurden. Zu den berühmteften 
unter den früheren gehören die zu St. Thomas und Nikolai in Leip⸗ 
zig und bier entfland auch (1409) eine Univerfität, nächſt Erfurt die 
zweite innerhalb der Gränzen Sachfens, welche ihren Fürſten und ihrem 
Bolle große Ehre einteug. Denn zumal in den lebten Jahren des 
Mittelalters und am Anfange des fechszehnten Jahrhunderts lebten 
dafelbR eine Menge berühmter Männer, wie Hermann Buſch, Con⸗ 
rad Celtes, Zohann Aeſtikampianus von Sommerfeld, Euricius 
Gordus, Erban Hefle, vor Allen aber Richard Crokus aus Bons 
don (18514—1517) und Peter Schade Mofellanus (geb. 1494 
im Dorfe Protel an der Mofel bei Trier): allefammt mehr oder we⸗ 
niger beiheiligt an dem Umjchwunge der Zeit durch die klaffiſche Lite⸗ 
ratur und daher jeder von ihnen — zumal die beiden letztgenannten 
— verdienſwoll wirfend nach Art und Gelegenheit. Wenn aber dies 
fer Zufammenfluß großer Männer dennoch eben in jenem Zeitpunkte 
niet zu bewirken vermochte, daß die leipziger Univerfität unter den 
Dorkämpfern des Lichts erfchien, fo Tag dus zum größten Theile nicht 
an jenen berühmten Männern, fondern an dem geifttöbtenden und 
febenraubenden Einfluß des alten, hergebrachten ſcholaſtiſchen Schlen⸗ 
drians, der, von den weltlichen und geiftlihen Machthabern gefchüßt, 
nur im Laufe einer längern Zeit oder durch eine eben fo ploͤtzlich als 
allgewaltig hereinbrechende geiftige Macht, welche mit ihrem verzehren. 
den Läuterungsfeuer das Alte zerfebte und zerſtaͤubte, vernichtet wer 
den konnte. Diefe Macht erfihien, ausgehend von einer jüngeren 
Schweſter der Leipziger Hochſchule, Tebtere eine Zeit lang bedeutend in 
Säatten ſtellend; fie hielt auch in Leipzig ihren großen Gerichtstag, 
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obwohl biefes zu der Größe und Herrlichkeit deffelden planmäßig fo 
wenig als möglich beitrug. 

Wenn die Wiffenfhaften an den Herzogen Albert und Georg 
thätige und forgfame Schüßer hatten, fo fehlte ihnen folder Schuß 
auch im Lande der Erneftiner niht. Das haben wir fihon bei der 
Betrahtung der Bildung unſers Kurfürften und der Verdienſte, 
welche fich fein Vater Exrnft um diefelbe erwarb, gefehen. Wenn es 
auch hier, feitdem Leipzig an die Albertiner fam, Feine Univerfttät gab, 
und alfo auch Leinen Bereinigungspuntt berühmter Gelehrter, fo lebte 
doch der geachtete Konrad Mutianus hier, der Freund des Crokus, 
der diefen nah Sachſen z0g; fo fehrieb Heinrich von Friemar, Doctor 
der h. Schrift (um 1450), ſtark in ariftotelifcher Weltweisheit, eine 
Chronik von Thüringen, gleichwie Johannes Rothe zu Eifenach um 
eben diefe Zeit eine folche verfügte, und zwar zuerft in feiner Mutter ' 
fprahe, der thüringer Mundart. Einer der „damals gewaltigen Ges 
lehrten“ war Erasmus Stuhler, geboren in Leipzig, daſelbſt inſcribirt 
im Winterfemefter 1470, welcher Dr. (1483) und Beifiber der philo⸗ 
fophifchen Fakultät wurde (26. Apr. 1488), vorzüglich mit Arzneikunde 
fih befchäftigte, deshalb auch nach Stalien reifte (1488. ff.), wo er 
zu Bologna den Joh. Garzo hörte, Dr. der Medizin wurde und fei- 
nen Namen in Stella änderte. Später wurde er (1501) in Zwidau 
Ratsmitglied, Stadtphufitus, Bürgermeifter (1513), als foldhem wider: 
feßten fih ihm und dem Rathe die Bürger (1516), unfhuldig befun- 
den von den Turfürftlihen Commiffarien, dankte er jedoch ab, prafti« 
zirte ald Arzt, und erhob fih zu großem Reichthum und Anfehen. 
Dabei förderte er der Stadt Beftes und zog bei ber Einrichtung der 
griehifchen Schule den Mofellanus zu Rathe (1519). Fleißig und 
gelehrt wirkte er mehr perfönlich ale durch Schriften, denn Iebtere find 
von geringem Werthe. Es gehören dahin: eine Erklärung der Gem- 
men, Nürnberg Aug. 1517, dem Bifchof zu Pomefanien in Preußen, 
Job von Dobened, zugefhrieben; Preußiſche Alterthümer in zwei 
Büchern, Bafel bei Sroben, (1518, Fol.) gewidmet dem Hochmeifter 
Herzog Briedrih von Sahfen. Am mangelbafteften find feine ge 
ſchichtlichen Schriften (Zwidauer Chronit, Zwei Bücher über die Böls 
fer und Geſchichten alter Zeit zwifchen Saale und Elbe, welde er 
dem Kurfürften Friedrich widmete; über Urfprung, Alter, Namen und 
Wohnfige der Tubantiner — Vogtländer — u, f. w.), ſchon der 
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pirnaiſche Mönch wirft ihm Dichtung vor, einen Vorwurf, den fein 
Mitbürger, der fpäter zu erwähnende Georg Agrikola, wiederholte. Es 
kam dem Dr. Stuhler nicht darauf an, ob die Grabichriften, Quellen» 
berichte, Volksſtämme, die er anführte, ie exiſtirt hatten oder nicht; 
zur Erklärung der fächfifchen Städtenamen verfeßt er an den Ort ber 
jepigen Städte, wie Mügeln, Chemnig, Colditz, Luckau, Callenberg u. A., 
in der Urzeit Bolfsftämme, wie die der Mogellaner, Cammanen, Cols 
duer, Calluconen, welche wenigftens in Sachen eben fo wenig je vor 
handen waren, als ihre Annahme zur Erklärung der Ortsnamen er» 
forderlih if. Er farb den 2. April 1521 und es ift ungewiß, ob 
im evangelifchen oder Tatholifhen Glauben. Sein Zeitgenoffe ift der 
berühmte Georg Agrikola,*) denman gemeinhin den Werner des 16. 
Jahrhunderts, aber in ſofern mit Unrecht nennt, als Agrikola nicht 
blos Mineralog, wie Werner, ſondern ein mit weitumfaſſenden Kennt⸗ 
niſſen ausgeſtatteter Gelehrter, Humaniſt und Pädagog zugleich war. 
Durch ſeine zahlreichen und, bei der Armuth jener Zeit an Hülfsmit⸗ 
teln, ſehr bedeutenden Schriften”*) machte er ſich vorzuglid um das 
Bergwefen und das mineralogifhe Fach der Naturwiffenfchaften ver: 
dient. Ausgezeichnete Gelehrte in ihrer Art, obwohl weniger berühmt, 
‚ Mind der Naturfundige Dr. Johann Kentmann aus Dresden, Stadt 
arzt zu Torgau, Chriftof Einzel aus Saalfeld, fpäter Pfarrer zu Ofter: 
haufen in der Altmark, beide Mineralogen, fo wie unter den Geift- 
lichen jener Zeit Johann Bertram aus Raumburg, Profeffor in Mainz, 
(1470) weicher Kommentare über etliche biblifche Bücher verfaßte; 
Wilhelm von Betihüg, Dr. der Rechte und Domherr zu Meißen und 
Naumburg, der von unferm Kurfürften oft zu Rathe gezogen wurde 
(+ 1517). Und wenn Baul Schneevogel (Niavis) aus Blauen, 


*) geb. in Glaucha, den 24. März 1494. 


**) De veteribus et novis metallis (furzes Verzeihniß); Bermann, Dia: 
log vom Bergwerk (1528), erzegte Aufſehen; de mensuris intervallorum, do 
restituendis ponderibus et mensuris; de pretio metallorum et monelis 
(1539 ff.); de animantibus subterraneis; de medicatis fontibus; und das 
Hauptmwerf: de re metallica, i. e.: de instrumentis, machinis 1c omnibus 
denique ad rem metallicam spectantibus &c., das erft nad feinem Tode er: 
ſchien (1556). Kentmann ſchrieb: Arca rerum fossilium; Nomenclatura fos- 
siium — und Enzel: de metallis, 


136 


Profeſſor zu Leipzig Cblühte um 1495), durch feine ſprachlichen Sceifs 
ten und als Lehrer ſich auszeichnete, fo legte unter Kurfürſt Friedrichs 
Regierung Sohann Rivius, geboren zu Attendorn in Weſtphalen 
(1. Aug. 1509) gebildet in Cöln, den Grund zu feinem fpateren 
Ruhme Er wirkte vorzüglih als Schulmann mit Segen zuerſt in 
Zwickau. Wie es nämlih in andern turfächfiihen Städten, als zu 
Gera, Altenburg, Schneeberg, zu Anfange des 16. Jahrhunderts ger 
lehrte Schulen gab, fo befand die zwidauer fhon längere Zeit. Ihr 
1387 abgebranntes Gebäude fellte der reiche Stadthauptmann Römer 
(1479) auf feine Koften wieder her. Wegen ihrer harten Disziplin 
hieß fle um dieſe Zeit nur ;die zwidauer Schleifmühle. Zu ihren bes 
rühmteren Lehrern in früherer Zeit gehört Peter von Dresden, der 
bereit gegen die Kelchentziehung im Abendmahle eiferte und deshalb 
nah Böhmen auswandern mußte; fo wie Balentin Strödel (1472— 
+ 1490), unter dem die Anftalt zwifchen 800 und 900 Schäfer 
zählte; M. Wolfgang Eyclopius (1508 ff.), der im Schriftenwechjel 
und Lehrftreite mit Dr. Stuhler und dem Wittenberger Philologen 
- Balthafar Phaceus ftand, fowie endlih M. Stephan Roth (1517), 
der zum Lutherthume übertrat und (1528) Stadtichreiber wurbe. 
Meben der lateiniſchen richtete der genannte Agrikola (1518) eine 
griechiſche Schule auf — die erfie in Deutſchland —; mit ihm wirt 
ten an bderfelben Hieronymus Nopus, der (1523) eine Schulord⸗ 
nung entwarf, welde man bei der Einrichtung der Landesfchulen zum 
Mufter nahm; ferner Johann Rivius unter dem Rachfolger unfers 
Kurfürften, ‚unter deffen Sohne (1542) beide Schulen zu einem Gym⸗ 
naſium vereinigt, in den Grünhainer |Hof verlegt und mit der großen 
ehedem zum Franziskanerkloſter gehörigen Bibliothek ausgeftattet wur⸗ 
den. Neben diefen blühten damals noch die Schulen zu Zorgau, 
Wittenberg und Gotha, vornämlich aber zu Eiſenach die Franzisfaner- 
fhule, an der Johannes Trebonius Beredtfamkeit und Dichtkunft 
lehrte. Diefer fehr verdienftvolle Mann pflegte, fo oft er in das 
Lehrzimmer trat, fein Barett abzunehmen, his er fih auf feinen Stuhl 
niederſetzte; auch feine Kollegen mußten dieß thun, denn er pflegte zu 
fagen: „ES fipt unter diefen jungen Schülern noch Mancher, da Gott 
aus Einem einen hohen Bürgermeifter, aus dem Andern aber einen 
Kanzler, hochgelehrten Doktor und Regenten machen kann, ob ihr fie 
gleich jegt nicht Kennt, ihnen ſollt ihr billig Ehre erzeigen.“ Grund⸗ 


387 


füge, die in der That von echter Lehrerweisheit wie von dem echten 
Geiſte des klaſſiſchen Weſens Zeugniß ablegen. Des Zrebonius ber 
ruhmtefter Schüler ift Martin Luther. Diefes wiſſenſchaftliche Streben 
- wurde vornämlic durch die Buchbruderei gefördert und wie Zeipsig 
damals (1481 bis 1521) bereits ein Dupend Buchdrucker hatte, fo 
übten in den kurfürſtlichen Städten Eilenburg Jakob Stödel und 
Nikol Wideman, und in Wittenberg Meldior Lotther (1519), Johann 
Grünenderger und Hanns Aufft diefe wohlthätige Kunft. 

Auf allen diefen nüglihen und menjchenbeglüdenden Anftalten für 
ZSugendunterriht und Aufklärung des Volles ruhte mit Wohlgefallen 
des Kurfürften forgender Blid. In den Zeiten, wo geiftige Bildung 
zur Dlüthe gedieh, pflegten von jeher geiftvolle Fürften eine Zierde 
ihres Thrones in dem Ruhme zu fuchen, den ihnen der Schug und 
die Förderung der Wiffenfchaften verlieh. Dient freilich diefer Glanz 
der Wiffenfchaft nur als Flitterſtaat über dem inneren Elende eines 
Bolkes, oder iſt er nur beftimmt, die Perfonen der Machthaber zu ver 
herrlichen, oder liegt fein Zwed in Befriedigung einer Verbildung und 
geifligefittlichen Ueberreizung der höheren Stände einer Nation: fo of 
fenbart fi die Eitelkeit eines ſolchen Glaunzes bald und die Leerheit 
und Nichtigkeit diefes verkehrten Strebens tritt um fo greller dann 
hervor, wenn im Gegentheile ein Fürft aus wahrem inneren Triebe 
nicht nur die Wiffenfchaften ehrt und mit freigebiger Hand unterſtützt, 
fondern wenn er bei alledem noch, wie Sriedrich der Weile that, die 
höchften geifligen Güter — deren Dienerinnen die Wiffenfchaften fein 
ſollen — mit Einfiht, Muth und Entjchiedenheit ſchützt, vertheidigt 
und dem Streben nad ihnen den freieften Spielraum gewährt. Diefe 
Gegenfäge offenbarten fih zu Friedrichs Zeit und fielen ihn und feis 
nen Werth erft recht in helles Licht. Denn einer der berühmteften 
Schutzherren der Wiſſenſchaft war damals Kurfürft Albert von Mainz, 
allein ihm, der felbft von Hutten, dem biedern ritterlichen Feinde und 
Bekämpfer der Finfterniß, und von dem edlen und großen Melanchthon 
gerühmt wurde, diente der Glanz der Wiſſenſchaft nur zur Berdedung 
einer ſtets füfernen Charakterloſigkeit und die Befchäftigung mit jener 
nur zum Spiele des Wipes, ohne höheren Trieb wie ohne höheres 
Ziel. Sein Bruder, Kurfürſt Joachim von Brandenburg, galt für 
den farachlich gelehrteften Fürften in Deutfchland, für ausgezeichnet in 
dentſcher und römifcher Beredtfamfeit — wie fein Bater, Johann der 
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Große, wegen feiner Beredtfamkeit auch Eicero genannt wurde —, fo 
dag ihn der bekannte Gelehrte Dr. Heinrih Stromer von Auerbach 
für einen „irdifhen Gott“ erklärt. Aber das wahre Weſen feiner 
geifligen Bildung und der durch biefelbe gewonnenen Größe zeigt fih 
in feinem Kampfe wider das Licht, in feiner hartnädigen Vertheidigung 
des roͤmiſch⸗ unchriſtlichen Unweſens, in feinem Fanatismus wider 
Glaubens: und Gewiſſensfreiheit. Gleicher Art, nur, troß aller BHs 
dung, noch mehr von eignen Lieblingsanfichten eingepommen, war Kurs 
fürft Friedrichss Better, Herzog Georg zu Sachfen, der, wie fein Va⸗ 
ter, Herzog Albert, viel für die Leipziger Univerfität that und wenig- 
fiens in der erſten Zeit feiner Regierung, auf mancherlei Weiſe die 
Schönen Wiffenfchaften förderte. Aber als e8 zum Kampfe kam, da 
unterdrüdte auch er lieber das freie Leben der Wilfenfchaft, den Maͤch⸗ 
‚ ten der Finfterniß zu gefallen, als daß er dem Lichte den Sieg gegdnnt 
hätte. Ganz anders unfer Friedrih. Auch er wurde geachtet und 
geehrt von den Freunden und Züngern der Wiffenfchaft. Nicht blos 
die Univerfität Leipzig überreichte ihm, bei der Rückkehr aus dem h. 
Lande, einen 70 Gulden werthen vergoldeten Becher, fondern der bes 
rühmte Mofellanus wollte ihm dienen und widmete ihm (1518) eine 
Iateinifche Ueberſetzung von des Iſokrates Rede uber die Vermeidung 
des Kriegs und den Schup des Friedens, und Priamus Eapocci, aus 
Sieilien, der eine Zeit lang in Leipzig lebte, eignete ihm feine Fri- 
dericeis, ein Lobgedicht auf Markgraf Friedrich den Gebiſſenen, zu. 
Crokus ftand mit Friedrich in Briefwechfel (1516) und betrachtete oft 
deffen Bild auf der ſchoͤnen goldenen Schaumünze mit Ehrerbietung. 
Zu Pfingſten 1523 kamen nah Lohan, um Friedrich zu fehen, aus 
Franfreih Anemund Coctus von Kaftellene, ein Rhodiferritter und 
großer Gelehrter, Franz Lambert und Klaudius von Tours, befannte 
Männer der Wiſſenſchaft. Felix Trofinus, Lehrer zu Bologna, nennt 
ihn (1519) ‚einen großen Fürften von ausgezeichneter Tugend und hohen 
Berdienften; der bekannte Kapito, Erzbifchof Alberts von Mainz geach⸗ 
teter Hofprediger, rühmt zu derfelben Zeit unfern Fürften, durch def 
fen chriſtliche Milde die Studien gefördert würden. Erasmus aber, 
der große Gelehrte von Rotterdam, wechjelte Briefe mit Friedrich, wid⸗ 
mete ihm Ausgaben von Klaflifern und verehrte feinen Geil. Dabei 
vereinigte Briedrih auch um feine Berfon immer eine Anzahl gedieger 
ner Männer, zur Förderung feiner Einfiht oder zur Berathung wid. 
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tiger Angelegenheiten des öffentlichen WBohles. Heinrih von Bünau 
zu Teudhern, Dr. Pollich von Mellerftadt, Dr. Johann Mugenhofer, 
Hanns Edler von der Planitz, Philipp Melanchthon, Dr. Johann 
Staupitz, der Leibarzt Dr. Simon Piſtoris, Dr. Henning Göde, 
Dr. Hieronymus Schurf, Dr. Gregorius Brüd, Johann Stabing, 
Dr. Johann Pfeffihger, Dr. rich Binder, der Nürnberger Arzt, find 
Männer, die Ftiedrichs Umgang genoffen, und mit mehr ‚oder weniger 
Gelegenheit und Erfolg wirkten zur Förderung des höheren geiftigen 
Lebens. Denn darum, nicht um flitterhaften Aufpub fürftliher Herr⸗ 
lichkeit, war es ihm, dem weifen Bürften zu thun. Darum, aus wah⸗ 
rer Werthſchaͤtzung und Liebe der Wiſſenſchaften, hielt er feine Lehrer 
in dankbarem Gedachtniß, darım fandte er feinem alten Erzieher, 
M. Ulrich Semmerlin, Dechanten zu Aſchaffenburg, nod in deffen 
legten Lebenstagen (1519) eine liebevolle Zufchrift und etliche Münzen 
mit feinem Brufbild durch Dr. Heinrich Stromern, was dem alten 
Manne fo wohl gethan, daß er vor Freuden meinte. Darım über- 
wachte er mit allem Ernſte die Erziehung feines Neffen, Johann Frie⸗ 
drich, als ob er fein eigen Kind wäre, fchenkte auch deffen Lehrer, 
Spalatin, von Zeit zu Zeit goldene und filberne Münzen, andere 
werthvolle Gegenflände, weit über bie feftgefebte Befoldung; und gab 
ihm auf einmal zu Schtershaufen zehn Goldgülden, eine damals bes 
deutende Summe. ' Darum ließ Friedrich die Knaben feiner Kapelle 
chriſtlich in nützlichen Wiffenfhaften unterrichten und fpäter mit feines 
Bruders Kindern die Kinder vieler frommen und ehrlihen Leute auf 
‚feine Koften erziehen, fo dag Pfeffinger eines Abends in diefem fürft- 
lichen Alumneum etliche hundert Knaben zählte Wie aber das echte 
Streben für die Wiſſenſchaft ftetS auf höheren Gründen ruht, die in 
einer edleren Bildung des Gemüths ihre Quelle haben: fo hing auch 
Friedrichs Liebe zur Wiffenfchaft mit feiner Liebe zur Wahrheit zu- 
fammen, bie er in ber. fpäteren Zeit hinreichend in ſchweren Kämpfen 
bewährte. Daher Tommt es auch, daß er im Kanzleiftile die deutfche 
Sprache ſtatt der bisher gewöhnlichen Lateinifchen einführte, weil er als 
deutſcher Fürft es für beffer hielt, deutſch mit feinem deutfchen Volke 
zu reden, und weil ihm, wie er oft fagte, bie Kanzlei des Fürſten 
Herz war, dieß aber nicht anders als deutfch fein durfte. Weil er die 
Geſchichte als einen Spiegel der Borwelt zur Bildung der Nachkommen 
betrachtete, verwies er die Glieder feines Hauſes vorzugsweife auf bie 
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bibliſche und fächfifche; darum forgte er aber für den Anban der Ge⸗ 
ſchichte überhaupt, ließ den Kurfürften Joachim von Brandenburg, 
den Herzog Boguslam von Pommern, fo wie die Herzoge von Baiern 
u. a. Herren um denfwürdige Jahrbücher und Nachrichten erfuchen, 
weil er Willens war, eine Gefchichte des Haufes Sachen fertigen zu 
laffen, weshalb er auch den nefchichtöfundigen Spalatin in feine Dienfte 
nahm, der dann fpäter feines Herrn Willen zum Theil wenigftens 
ausgeführt hat. So gab Friedrich die Beranlaffung, daß Carion 
und nachher Sabinus die brandenburgifche und Bugenhagen die pom⸗ 
merſche Geſchichte zu fammeln und darzuftellen begann. Mit Johann 
Zurmayer, genannt Aventinus (geb. um 1476 in Abensberg), welcher 
früher Lehrer der Poeſie, Beredtfamkeit, griechifhen Sprache und Ma- 
thematif zu Wien, Ingolftadt, Paris und Krafau, dann (jeit 1532) 
Erzieher der Herzoge von Baiern in München war und eine Lebens 
geſchichte Kaiſer Heinrichs IV. nebſt deſſen Briefen, fo wie die höchſt 
werthvollen baierfchen Annalen in fieben Büchern — mit Benupung 
der Archive und Kioferbibliothelen — fehrieb, fand unfer Kurfürft 
in lebhaften Verkehre. Daß an diefer Liebe zur fächfifchen Geſchichte 
insbefondere feine Liebe zu dem freundliden Baterlande den größten 
Antheil Hatte, if nicht zu leugnen, wie er denn, fo oft er feine Ahnen 
malen ließ, dem älteren Lukas Kranach zu fagen pflegte: dieſer 
folite ihm ja die Henne*) fleißig malen, denn fle habe’ den Fürften 
zu Sachfen ein gut Ei gelegt. Bei aller feiner Bildung, und bei 
allem eifrigen Streben nad Selbſtvervollkommnung — welches noch 
in ben fpäteren Jahren ihn zu ernflen Studien und zur öfteren Bes 
fhäftigung mit den Schriften der befferen Dichter, Redner, Geſchicht⸗ 
fhreiber, Aerzte, Theologen, Rechtögelehrten und Mathematiker hin⸗ 
trieb — theilte er doc die Schwächen feiner Zeit, zumal im Punkte 
des Aberglaubens. Das Weſen oder Unweſen der Hexerei, Vorzeichen 
und Ahnungen u. dergl. war auch ihm nicht ganz fremd. Wie man 
in Zwickau (1510) ein altes Weib, die alte Mahlerin genannt, weil ” 
fie Sefunde trank gemacht, geblendet, vergiftet, ihre Kunft aus ihren 
Büchern auch Andere gelehrt hatte, unterm Galgen nebk zwei ihr um den 
Hals gehängten Büchern verbrannte; fo glaubte man, als der Fürſt 
(1519) in eine Krankheit verfiel, bei welcher feine ganze Haut ſich 
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ubfchälte, es wäre die Sache nicht recht zugegangen. Als er mit dem 
Kurfürfen von Mainz im Schloſſe zu Torgau am offenen enfter, 
nad der Brüde, Rand und ein Zaunkoönig zwifchen beiden Herren 
ſchnurrend hindurch flog, deutete er fogleih: daß die röm. kaiſ. Na⸗ 
jeRät”) ihren Kopf gelegt hätten. Und als er mit demfelben Gaſte 
kurz darauf in der Lochaner Haide um Mittag drei Sonnen am Him⸗ 
mel erblickte (alfo zwei fogenannte Nebenfonnen), meinte er darin die 
deei Könige von Branfreih, Spanien und England zu fehen, melde 
um das römtfche Reich buhlten. Da er ein andermal mit feinem 
Bruder Johann auf der Elbe von Torgau nad Wittenberg gefahren 
und faum ausgefitegen war, zerbrach dad morſche Schiff; für die wun- 
derbare Rettung dankte er Gott, ſprach jedoch zu feinem Bruder: „daß 
aber das Schiff fo lange, Sig wir heraus kommen, gehalten hat, fürchte 
th, Daß nah unfer beider Tode das Schiff unſers Haufes Sachſen 
große Roth und Schiffbruch leiden dürfte.“ 

Einem Fuͤrſten, wie Friedrich, der die Wiſſenſchaft und die ihr 
dienen, fo hegt und achtet, der mit frommem Sinne in den Anſtalten 
für dieſelbe noch ein ſchoͤnes Förderungsmittel wahrer Tugend und 

Frömmigkeit, und fomit wahren Glückes erfennt, durfte wohl nit erſt 
von Außen die Anregung gegeben werden zur Gründung einer Hoch⸗ 
ſchule. Wenn duch die Theilnng (1485) die feipziger Univerfität an 
die herzogliche Linie gelangt war, und die Albertiner einen Sporn 
zur Hebung derfelben fo wie eine Genugthuung für ihre Sorgfalt 
in dem Umftande erfannten, daß unter ihrem Szepter der Haupifig 
der Bildung für das gefammte Sachſenland aufblühte: fo lag Dagegen 
dem Erneſtiner Friedrich und feinen Brüdern der Wunfch nahe, der 
eigenen Liebe zur Wiflenfchaft auch eine Senugthuung werden zu Taf 
fen durch Stiftung einer neuen Univerfität, im Kurlande ſelbſt. Die 
fen Wunſch deutete Friedrich ſchon in feinem erften Teſtamente an 
(1493), wo er ſechs Stipendien gründete für Sole, die zu Leipzig 
oder Erfurt, oder auf einer in Kurfachfen ſelbſt etwa zu errichtenden 
Hochſchule Audiren würden. Andere Gründe gibt Matthefius“) an: 
„As der Kurfürft viele Jahre mit Kaifers Hofe in Niederlanden ge⸗ 
seifet, und dort viele Gelehrte gefehen, und Dr. Mellerftabt, fein 
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Leibarzt, der auch die hohen Schulen in Niederlanden Tannte, ihm 
einen genauen Bericht vom Weſen der fähhftichen Hochſchulen geliefert 
und gezeigt hatte, es ehe mit den zu Huflens Zeit errichteten Schu- 
ten nicht ordentlich; als auch fein Herr Bruder, Erzbiſchof Ernf zu 
Magdeburg ihn dazu treibet und die Sache fördert, kommt Kurfürk 
Friedrich zu dem Entfchluffe, eine Univerfität in der Kurhauptſtadt im 
Schloffe und Ehorherrenftifte zu errichten.“ Es hätte daher bei ihm 
faum der Anregung von Seiten des Königs Mas auf dem Neichstage 
zu Worms (1495) bedurft, daß jeder Kurfürft in feinem Lande eine 
Univerfität errichten möchte. Leicht mochte der einflußreihe Dr. Pollich 
noch befondere Beranlaffung haben, feinen fürftlichen Freund zur Er 
rihtung einer Hochſchule zu bewegen. Ex war nämlih, bis dahin 
Profefior zu Leipzig, mit feinem medizinifchen Kollegen, dem Dr. Si⸗ 
mon Piſtoris in einen gelehrten Streit geratben, der endlich fo ſehr 
in Berfönlichkeiten fich äußerte, daß beide nicht mehr an derſelben 
Hochſchule mit einander leben wollten. Da aber beide das akademi⸗ 
fhe Leben vor Allem liebten, fo dachten fie darauf, an einem andern 
Orte daffelbe fortzufepen. Pifloris ging nah Berlin, und bewog den 
Kurfürften zur Stiftung der Univerfität in Frankfurt an der Oder, 
bie den 1. Mai 1506 unter dem Rektor Konrad Koh aus Wimpfen 
(Wimpina) eingeweiht wurde. Pollih erreichte ſchon früher feinen 
Zweck in Wittenberg, wohin er fi nun gewendet hatte, fo daß ber 
Entihluß des Kurfürften immer mehr der Ausführung entgegen reifte. 
„Als ſolches der Satan merken wollte, was hieraus werde, wehret 
der böfe Geift durch Freunde und Feinde, Nachbarn und Einheimifche, 
durch Gelehrte und Ungelehrte, fo die Unkoſt und Beſchwerung treff- 
lich anzogen, die daraus erfolgen würde. Aber der große Wunder 
mann hatte den Antreiber bei fih im Herzen, und Gott hatte neben 
feinem Herrn Bruder ihm etliche gute Leute zugegeben, die fleif und 
fer anbielten; Dr. Mellerftadt, der Lux mundi und in allen drei 
Fakultäten promovirt, erbietet ſich felber zu lehren und zu lejen, wie 
er denn, feit er aus den Niederlanden kommen war, etliche gute und 
lateiniſche Zraktätlein an die Schulen fürgegeben, darob viel guter 
Leute ein trefflih Gefallen trugen. Diefem Dr. Mellerfiadt fprang 
nun zu der treffliche Mann Dr. Staupip, neben Dr. Wimpina.“ Gründe 
und Antreiber genug, wenn es bei dem Kurfürften beider bedurft hätte, 
um ihn zu Opfern im Dienfte der Geiftesbildung und des Glaubens 
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zu vermögen. Er hatte ben beten Antreiber im Herzen, fagt Met 
theflus, darum koͤnnen wir auch des Kocläus Wort würdigen, das 
derſelbe 1533 nieberfchrieb: „Das find eitel öffentliche Lügen: und 
Kteßen freilih aus einem alten Neid. Denn es find noch Lente im 
Leben, die wohl wiffen, wie derfelbige Neid oftmals ſich erregt hat. 
Und ich glaube, hätte derfelbige Neid nichts gethan, es wäre auf die⸗ 
fen Tag zu Wittenberg weder hohe Schule, noch Keperei.” Den Reid 
möchten wir dem Kocläus vor allen Dingen zurüdgeben, ibn mußte 
es freilich bitter fchmerzen, daß das rechtglaͤubige Leipzig von Tage 
zu Tage abnahm, während die um hundert Jahre jüngere wittenber- 
ger Schwefter täglich herrlicher blühte und weiter berühmt wurde, und 
das Alles leider durch die jo verhaßte Ketzerei! — — 

Doch der Entfchluß des Kurfürften war gefaßt und fo erfchten 
bereitö am 24. Aug. 160N das von ihm und feinem Bruder Johann 
unterzeichnete Ausfchreiben, welches beftimmte, daß zum Tage des h. 
Lukas nächften Jahres (18. Oct. 1502) die Univerfität zu Witten» 
berg ihren Anfang nehmen follte. „Nachdem wir betrachtet und be» 
wogen — fagen die Fürften — daß viele Leute und Perſonen find, 
von Adel und anderen Ständen, die zu lernen Lieb und Reigung ba» 
ben, auch dazu gefchielt erfunden werden, aber daß durch Unfleiß umd 
Mangel guter und gelehrter Meifter verhindert und verfäumet, darum 
wir vorgenommen, Gott dem Allmächtigen zu Lobe, zu gemeinen Ruß 
und unfern Untertbanen und Anderen zur Beförderung, etliche gelehrte 
Berfonen und Doctores und Meifter in unfere Stadt Wittenberg an 
der Elbe zu beftellen und zu verordnen, auf Vergunſt und Erlaubnig 
der Oberhand, in den freien Künften, der heiligen Schrift, geiftlichen 
und weltlihen Rechten, Arznei, Poeterei und andern Künften auf 
Luca, des h. Evangeliften er, anfänglich zu lefen und zu egerzixen, 
auch in denfelben zu promoviren. Und haben daher aus befondern 
Gnaden verordnet, daß diejenigen, die da fludiren, follen in berührten 
Fakultäten drei Sabre, die nächſt auf einander folgen, frei promonist 
werden. Wir wollen auch die Perfonen, fo an gedachtes Ende zu le 
fen und zu ftudiren fommen, mit gebührenden Freiheiten fürfegen, dabei 
handhaben und gnädiglich befchügen. Gegeben in unferer Stadt Weis 
mar, am Tage des h. Apoſtels Bartholomäi nach Ehrifti unfres Herrn 
Geburt 1501.” — Run war zunächk die Zuftimmung ber beiden höch⸗ 
fen Gewalten, die in eine ſolche Stiftung mit zu reden hatten, ‘des 
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Kaiſers und des Bapfies, erfosdertih und wurde alsbald erlangt. - 
Am Namen der Kirche ertheilte der damals in Oberfachfen anweſende 
päpftlihe Leaat, Gardinal Raimund von Gurt, unter dem 2. Febr. 
1502 von Magdeburg aus die Konfirmation der Univerfitit überhaupt 
als auch einer theologiſchen und juriſtiſchen Fakultät insbefondere, weil 
der Kurfürſt — wie es in dieſer Urkunde heißt — um ſolche kirchliche 
Beftätigung gebeten habe, damit zur Taiferlichen Gründung der Anftalt, 
zu deren Heile, noch der Glanz des apofolifchen Lichtes komme. Schon 
am Tage vorher hatte der Kardinal der neuen Univerfität einen But⸗ 
terbrief (die Erlaubniß, in den großen vierzigtägigen, wie zu andern 
Waften — mit Ausnahme der h. Woche — Butter, Käfe und anderes 
Milchwerk zu genießen) ertheiit. Eon mütterlich forgte die Kirche für 
ale Bedürfniffe, fo klüglich wußte fie das Leiblihe mit dem Geiftigen, 
d. 5. ihren Bortheil mit dem der Stäubigen zu verbinden. Run er 
ſchien au, von Alm (den 6. Suli 1502) aus, das Privilegium der 
neuen lniverfität, worin der Kaiſer Marimilian aus feiner Machtvoll- 
fommenheit die Beſtimmung gab, daß in Wittenberg eine Hochfchule 
errichtet werde, fo daß für jede Fakultaͤt Lehrer und dazu geeignete 
Perſonen dur den Kurfürften, feine Nachfolger, oder wem diefelben 
es ſonſt übertrügen, eingefeßt und berechtigt würden, in allen Fakul⸗ 
täten, in der Theologie, dem geiftlichen und bürgerlichen Rechte, den 
freien Künften und der Medizin, fo wie in der Weltweisheit und al- 
len andern Biffenichaften öffentliche Vorträge zu halten und überhaupt 
alle den Lehrern an Hochſchulen zukommenden Rechte und Handlungen 
auszunben, welche auf den übrigen Univerfitäten flatt haben. Damit 
aber — fo wird weiter verordnet — die Studien einen um fo beſſe⸗ 
ren Fortgang nehmen, wenn dem Talente und der Gelehrjamfeit die 
gebührende Ehre und eine angemeflene Würde zuerkannt, dem Ber 
dienftvollen Belohnungen ertheilt werden, fo follen die Lehrer jeder 
Fakultät die vorzüglichen Studirenden auswählen, einer Prüfung un⸗ 
terwerfen, und wenn fie tüchtig befunden werden, mit der Würde eines 
Bakkalaureus, Magifters, Licentiaten oder Doktors, jeden nach feinen 
Leitungen, auszeichnen. Wer nun auf dieſer Univerfität eine der ge 
nannten akademiſchen Würden erhalten hat, ift berechtigt, in allen 
Orten und Ländern des römischen Reiches und fonft allenthalben zu 
iehren und alle Handlungen eines Univerſitaͤtslehrers auszuüben, fo 
wie alle und jede Privilegien, Freiheiten, Ehren, Auszeichnungen umd 


145 


Begünftigungen zu genießen, deren bie Lehrer und Doktoren der Hoch 
fhulen von Bologna, Siena, Padua, Berugia, Paris und Leipzig u.a. 
fh erfreuen. Damit ferner die neue Hochſchule duch eine eigene 
Obrigkeit fehker begründet werde, fo ift Allen, die jeßt oder zukünftig 
ihr angehören, das Recht verliehen, Statuten und Einrichtungen zu 
entwerfen und anzuordnen, nah Gewohnheit andrer Anftalten. Richt 
minder haben fie die Befugniß, den Rektor und andere Beamtete zu 
wählen und einzufeßen, je nach ihrem Gutbefinden. Auch wird biefen 
gewählten Rektoren andurch die Gerichtsbarkeit über die Angehörigen 
der Univerfität erteilt, mit der Gewalt, vorzuladen, zu verhören, Ur: 
theile zu forechen und auszuführen, Strafen anzuordnen und zu voll- 
fireden. Meberhaupt haben die Rektoren das Recht zu allen Handlun⸗ 
gen eines ordentlichen Richters und ed werden Alle, die zur hohen 
Schule gehören, ausgenommen aus der Gerichtsbarkeit jedes Andern, 
den Rechten jedoch unbefchadet, die dem Kaifer, dem —— ſo 
wie deren Nachfolgern zuſtehen. 

Nachdem ſo das Nöthigſte beſtimmt und angeordnet war, ſchritt 
man zum Angriff des bedeutungsvollen Werkes, vergaß jedoch nicht, 
der Sitte der Zeit gemäß, zuvor den Himmel und die Konjunkturen 
der Geftirne um Rath zu fragen, und dem großen Unternehmen das 
Horoflop zu ſtellen. Auf den 18. Oct. wurde die Einweihung feft- 
geſetzt. As nun für diefen Tag alles beftimmt war, wurde „der 
Kurfürft durch böfe Verheber die vorhergehende Nacht verwendet, daß 
auf den Morgen Befehl tommen, man folle die Einweihung der neuen 
Univerfität auf eine andere Zeit aufichieben.” Trotz dieſes räthielhaf- 
ten Befehls fingen aber, da Alles bereit war, die Gelehrten in Gottes 
Namen anz geleiteten den einige Tage vorher vom Kurfürften zum 
Rektor ernannten Leibarzt und Profeſſor Dr. Martin Pollich im feſt⸗ 
lihen Zuge nach der Stiftskirche, wo der Franziskanermönch aus dem 
Klofter Steinlaußig, Dr. Fled, die Weihepredigt hielt und verkündete 
„daß von diefem weißen (Witten) Berge die rechte Weisheit in alle 
Belt follte ausgeftreut werden.“ Nach Beendigung des Gottesdienftes 
hielten zum gefegneten Anfange einige ältere Doktoren Borlefungen. 
Sp begann die neue Hochſchule unter göttlichem Beiftande ihre Thätig- 
feit und bald follte — allen heimlichen Neidern zum Troße und allen 
offenen Gegnern zum Berdruße — ihr Name weit hinaus erſchallen 
in die Gaue Deutfchlands und die Länder Europas. " 
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Ihre Einrichtung läßt fi zum Theil aus vorfiehenden Nrkunden ' 
ſchließen. Schon die Grundlagen der Berfaffung zeugten vom wiſſen⸗ 
fehaftlihen Sinne Derer, die fie ins Leben riefen. In Prag und 
Leipzig nach bürgerlich-politifchem Gefichtspunfte in vier Nationen ver⸗ 
theilt, zerfiel die Hochfchule zu Wittenberg nad dem richtigeren Ge⸗ 
fihtöpunfte der Wiſſenſchaft in vier Fakultäten; zum Vorbilde hatte 
man Bologna und Tübingen genommen. Das Oberhaupt der ganzen 
Univerfität, der Rektor, umgeben von dem Glanze kirchlicher Heiligkeit, 
mußte von ehelicher Geburt, unverheiratbet fein, hatte Fremde ehrend 
zu empfangen und nur felten, aber nic anders als im ehrwürdigen 
Aufzuge und Geleite öffentlich zu erfheinen. Die Wahl deffelben ger 
ſchah alljährlich am Zage des h. Lukas (18. Oct.) durch die Profeffo- 
ren, und zwar, nach vorhergegangenem Gottesdienfte, durch Abſtim⸗ 
mung. Seder Wähler hatte feine Stimme dem zu geben, von welchem 
er den größten Nutzen für die Hochſchule erwartete, nur follte barauf 
gefehen werden, dag man feine Fakultät übergehe, fondern daß, wo 
möglich," das Rektorat don der einen zur andern gelange. Waͤhlbar 
zu diefem Amte war jeder Doktor und Licentiat, fo wie ein Magiſter, 
welcher diefe Würde vier Jahre Lang bekleidet hatte, auch ein Bakka⸗ 
laureus der oberen Fakultäten, in Allem aber Jeder aus ehelicher Ge⸗ 
burt, den Gelehrſamkeit und Tugend auszeichneten. Befreit von ber 
Bürde bes Rektorates waren: der Propſt und Dekan der Stiftskirche, 
fo wie die theologifihen Profefforen, welche einem geifllichen Orden 
angehörten, weshalb 3. B. Luther nie Rektor war, wohl aber Melandı- 
tbon (1523), außer welchem in diefer Würde noch Dr. Pollich als 
erfter Rektor, fo wie Johann Sceurl, Dr. und Brof. der Rechte 
(1506), Domherr Dr. Beter Lupinus (1505), Dr. Zodofus Trutfetter 
ans Eiſenach, Luthers Lehrer (1507), Nikolaus Amsdorf (1513) und 
M. Ebner (1514) zu bemerken find. 

Dem Rektor zur Seite fanden die — bedeutungsvoll für Wit- 
tenderg — ſogenannten drei Neformatoren, welche mit jenem bie 
hoͤchſte und legte Inftanz der Berufung für die Angehörigen der Hoch» 
ſchule bildeten, wenn fich diefe nicht bei dem Ausfpruche des Rektors 
allein oder der vier Defane der Fakultäten beruhigen wollten. Der 
nähfte Vorſtand jeder Fakultät, mit der Oberleitung ihrer Angelegen- 
heiten beauftragt, war nämlich ein Dekan, benannt nach der Aehnlich- 
teit mit ber Würde des Borflandes eines Stifteshersendors, welcher 
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benfelben Titel führte. Das Amt eines Kanzler der Univerfität hat⸗ 
ten feit ihrer Errichtung Die Präceptoren (Borfteher) des Antonierhofes 
zu Lichtenburg bei Prettin, deren berühmtefter der noch öfter zu er⸗ 
wähnende Wolfgang Reißenbuſch if. 
vs An Rechten und Borzügen befaß die Univerfität zuvörderſt die 
ordentlihe und — wie aus dem Schluffe des aiferlichen Privilegii 
bervorgebt — au, wenigftens in der früheren Zeit, die peinliche 
Gerichtsbarkeit. Berner perfönliche Steuerfreiheit ihrer Mitglieder, fo 
jedoch, daß fie ald Korporation in dringenden Landesangelegenheiten 
— 3.8. zu der 1523 ausgefchriebenen Türkenſteuer — ebenfalls 
ihren Beitrag gab. Für die von ihnen unter des Raths Gerichts- 
barkeit beſeſſenen Grundflüde waren die Mitglieder der Univerfität 
bios perfönlich frei, aber nicht von erblichen Gefällen, Geſchoß und 
Wachgeld. Die allgemeinen Landesabgaben wurden von der Hochſchule 
nicht an den Rath, ſondern an die verordneten kurfürſtlichen Einneh⸗ 
mer abgeliefert, auf dag — wie e8 in dem 1523 vom Kurfürften bes 
ftätigten Receſſe zwiſchen Univerfität und Stadtrath heißt — der 
Rath daraus nicht Urfach gewinne, unfere Perfonen unter feinen Ges 
richtszwang zu ziehen. Endlih bejaß die Univerfität das Recht der 
Fiſcherei, eine Meile im Umfreife der Stadt, fo wie des Vogelfanges 
in den Turfürflihen Gehölzen. Ueber alle diefe Rechte waren Pri- 
pilegien, Briefe, Urkunden und Verträge vorhanden. Der widhtigfte 
der leßtern if der Receß, welcher zwifchen Univerfität und Rath zu 
Wittenberg, zur Feſtſetzung ihrer gegenfeitigen Berhältniffe abgefchlof 
fen und vom Kurfürſten beflätigt wurde (1523). Früher fhon war 
(1508) die landesherrlihe Genehmigung der Univerfitätsflatuten er⸗ 
folgt. Endlih ſtellte auch Papſt Julius 11. (20. Juni 1507 und 
21. Dec. 1508), fo wie der Bifchof von Brandenburg (21. Dec. 
1506), ingleihen der Abt zu Saalfeld (12. Sept. 1509) und der zu 
St. Mauritius vor Naumburg (12. Oct. 1513) Beftätigungsurkunden 
aus, Teptere beide Prälaten aus dem Grunde, weil fie über die 1507 
mit der Univerfität vereinigte Stiftskicche zu Allerheiligen in Witten- 
berg die Mitaufficht führten. ö 

Es wurde nämlich die Univerfität in den erſten Jahren aus der 
Kaſſe des Kurfürſten erhalten. Dieß dectte aber die mit der Zeit 
wachſenden Bedürfniffe nicht, daher fehlug der Kurfürft das gefammte 
Stift Allerheiligen nebft der Kirche und allen nn (1507) zus 
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Univerfität. Daß diefelbe dadurch bedeutend reich geworben, ergibt 
ih daraus, weil der Stiftsfirhe vom Kurfürften Rudolf II. allein 
fieben Dörfer, ſechs Neuſchocke Geldzinfen und ein Wispel Hafer, von 
deffen Sohne Wenzel außer andern Zinfen zwei Wifpel Getreide, vier 
Neuſchock Groſchen angewiefen wurden; außerdem fliftete der letztere 
bie erfte Meffe auf den Altar und Iegirte dazu einige Bauergüter zu 
Bergzahn, fünf Häuferr, 5Y, Wifpel Getreide und Geldeinkünfte. 
Hiermit vereinigte nun Friedrich noch die Propfteien Kemberg, Schlie- 
ben, Klöden, die Barochieen Orlamünde, Eisfeld, Schmiedeberg, Schal» 
fau, Liebenwerda, Weider und Jeſſen. Für die Beftätigung aller die⸗ 
fer Einverleibungen mußte der Kurfürft dem Papfte (mach der Bulle 
von 1507) zwei taufend Dufaten zahlen. Jetzt betrug nun der reine 
Ueberſchuß aller Einkünfte der Untverfität jährlih 2561 Gulden 
1 Groſchen; diefe Summe war zur Befoldung der Lehrer beftimmt. 
Da jedoch dazu 3795 Gülden erfordert wurden, mußten -die Klöfter 
das Fehlende, und zwar die Turfähflihen 500, die thüringifchen 700 
und die meißnifhen ebenfalls 700 Gülden jährlich, in zwei Terminen. 
zu Oftern und zu Michaelis, beifteuern. Die Gehalte der. Profefforen 
betrugen von 200 bis 40 Gülden herab, Honorar für die Vorlefun- 
gen wurde felten gegeben, dann betrug es auch wenig, wie denn 
Richard Crokus nah dem Willen des Herzogs Georg von der philo- 
fophifchen Fakultät zu Leipzig auf Ein Jahr 10 Gülden für griechi⸗ 
ſche Borlefungen erhielt, womit er fehr zufrieden war. Ehen fo wır- 
den dem Minoriten Franz Lambert aus Avignon auf fehs Monate 
für feine Borlefung über den Lukas in Wittenberg 15 Grofchen im 
Ganzen, für die über das hohe Lied aber nicht einmal fo viel gezahlt. 

Da das Stift Allerheiligen mit der Univerfität ein Ganzes, bil- 
dete, ſo gab es damals genau fo viel- ordentliche Profefioren (1507) 
als Domherren und Vikare an der Stiftsficche waren, und zwar im 
Jahre der Einverleibung folgende fieben: der Propft Dr. Henning 
Goͤde, Dekan Dr. Laurentius Schlamau, Archidiakon Dr. Karlftadt, 
Kantor Dr. Ulrich von Tennſtädt, Kuflos Dr. Petrus Lupinus, Scho- 
laftifus Dr. Schider, Synditus Dr. Penco. Unter diefe waren, nad) 
der Bulle von 1507, beftimmte Borlefungen fo vertheilt, daß der De- 
fan über die Dekretalen, der Scholaftifus über deren fechftes Buch oder 
die KHlementinen im kanonifchen Rechte, der Syndikus über die Inſti⸗ 
tutionen des römischen Rechts, der Archidiakon über Theologie zu lefen, 
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der Kuftos über die h. Schrift öffentlich zu disputiren hatte. Daneben 
trug in der Regel jeder Lehrer noch einen oder einige andere Gegen- 
Hände vor. 

Unter den Fakultäten ftand an Würde und Rang, dem Herkom⸗ 
men gemäß, die theologifche voran, ihr zunaͤchſt die juridifche, beide 
unterflüßten einander als geiftlicher und weltliher Arm. Der in jener 
Zeit noch geachteten akademiſchen Grade gab es in jeder ‚Fakultät 
mehrere, die meiften in der theologifchen, nämlich den des Biblikus 
(durfte über die h. Schrift Iefen), Formatus (la8 über das 3. und 
4. Buch der Sentenzen des Lombarbus), Sententiarius (las über 
deffien I. und 2. Buch), Licentiatus (über Theologie felbft) und 
Doctors; in der juriftifchen und medizinischen Bakultät beftanden bie 
Grade des Baffalaureus, Licentiaten und Doftors, in der philofophis 
fhen nur die des Bakkalaurens und Magifter (Doctor). 

Der Kurfürft fing alsbald nah Stiftung der Anflalt ein Unis 
verfitätögebäude zu bauen an, das Fridericianum, fpäter, nachdem Kur: 
fürft Auguf das Augufteum ausgebaut, das alte Kollegium genannt. 
Das Augufteum war urfprünglic Auguftinerklofter, Staupitz's Aufs 
enthalt, fo oft er in Wittenberg weilte und (jeit 1508) Luthers 
Bohnung. In deffen Zimmer fand nach feinem Tode alljährlich am 
31. Oet. früh eine Feierlichkeit fatt, zu der vor der Feftprebigt die 
Profefioren zufammen kamen und das Lied „Es woll’ ung Gott gnä- 


dig fein“ fangen. Das Gebäude felbft erwarb Kurfürft Augufl von _ 


Luthers Erben für die Univerfität. 

Friedrich wendete fchon in den erften Jahren viele Sorgfalt auf 
die Bücherfammlung der Schule. Die früheſten Beftandtheile derfelben 
bildeten jedenfalls die Schäße von Klofter- und Stiftsbibliotheken. 
Ihre fürmlihe Stiftung fällt zwifchen die Jahre 1504 und 1514. 
Einen treuen Gehülfen hatte er für diefes Wert an feinem Hofpredi⸗ 
ger und Sefretär Spalatin, welcher mit wahrhaft rührendem Eifer 
feine Mühen, keine Wege fcheute, um die Schäße zu vermehren, 
gefühlten Bedürfniffen abzuhelfen und die Wiflenfchaft zu fördern. 
Selbft nach feiner Ernennung zum Superintendenten (1525) in Alten- 
burg behielt er noch die Aufficht über das Inftitut und den Auftrag 
Bücher einzufaufen, weshalb er häufig nach Wittenberg reifte, um ſich 
vom Zuftande deffelben, fo wie von dem Bedürfniffe der Lehrer (wel- 
ches billig bei der Anihaffung vorzugsweife berüdfichtigt wurde) in 
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Kenntniß zu feben, weshalb man von Zeit zu Zeit dem Kurfürſten 
ein Berzeichniß der wünfhenswerthen Schriften vorlegte. Spalatin 
reifte fogar (1539) auf Befehl Johann Friedrihs nah Venedig, um 
griechiſche und Hebräifhe Handfchriften und Ausgaben einzufaufen. 
Nach der Mühlderger Schlaht (1547) wanderte jedoch diefe erfte wit- 
tenberger Univerfitätsbibliothet nad Sena, was wohl darum möglid- 
war, weil man diefelbe nicht als Eigenthum der Hochfchule, fondern 
als das der lebtern zur Benubung überlaffene Eigenthum der kurfürſt⸗ 
lihen Familie betrachtete. Um viefelbe machte fich neben dem Kur⸗ 
fürften noch der bekannte Meißner Domherr, Dr. Thammo Löfer, hoch⸗ 
verdient, welcher einen großen Theil feiner Bibliothek der wittenberger 
übergab. 

Bon Friedrichs menfchenfreundlihem Sinne ift zu erwarten, daß 
er auch den bebürftigen Studirenden Unterftügung zu Theil werden 
ließ. Die erfte Spur von Stipendien findet fi in felnem erften 
Teftamente (von 1493), wo verordnet wird, daß „man 210 rhein. 
Gilden jährlihen Zinſes Taufen folle, davon folle man ſechs arme 
Schüler zu Leipzig oder Erfurt in der Iniverfität, einem jeglichen 
7 Zabre, zu fludiren vorlegen, mit 35 Gülden, dieweil in unfers 
Bruders und unferm Fürftenthum feine Univerfität aufgerichtet würde; 
wo aber eine Univerfität in .unferm Lande, aufgerichtet würde, follen 
fie alle ſechs in derfelben Univerfität mit gemeldtem Gelde zu fludiren 
verlegt werden, aufs mindeftle zwei Jahre." Zwar fehlt eine aus- 
drüdlihe Nachricht, daß mit dem Beginne der lUiniverfität alsbald 
auch eine Geldfumme zu demfelben Zwede beflimmt worden wäre, aber 
das Legat war doch bereitd vorhanden; dieß und Friedrichs Sinnesart 
bürgen auch in diefer Hinficht für feine Sorgfalt. So viel ift gewiß, 
daß e8 unter Johann Friedrich (1536), der eine neue Fundation ver- 
fügte, fhon Stipendien gab. Gleicherweife deutet auf das Vorhanden⸗ 
fein eines Freitifches für die Studirenden nit nur die allgemeine 
Möfterlihe Sitte der Eonvictorien, fondern vorzüglich die Beftimmung 
der lintverfitätsftatuten, nach welcher jeder Neuinferibirte einen Pleinen 
Beitrag zum Küchengeräthe des Collegii geben mußte (1508). 

Die herrlichen Anftalten, welche der weife Stifter der Univerfität 
Wittenberg zu ihrem Beften traf, wurden auch herrlich belohnt. Die 
Zahl der Studirenden wuchs ſchnell, der Rektor Pollih nahm im er- 
ſten Halbjahre 416 alademifche Bürger auf; vorzüglich wuchs die Zahl 
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fett 1517, denn bereits 1818 _ wurden 273, 1520 fon 578 Stubi- 
sende eingefchrieben und 1521 waren im October weit über 1000 
Mufenföhne vorhanden. Früher trug zu diefer Frequenz das — zus 
mal im Bergleihe mit Leipzig — billige Leben und die fchöne Lage 
der Stadt bei; mächtiger aber war fpäter die Macht des Geiftes, und 
noch 1555 wurden in einem Semefter 516 Studenten aufgenommen. 
Freilich erlitt auch die Anftalt jchon frühzeitig Störungen, denn wegen 
anftedender Krankheiten mußte fie (1506) nad) Herzberg, fpäter (1527) 
nah Sena, und zum öftern noch, auswandern. Die Lehrer flanden 
in enger Verbindung mit den Studirenden; der Rektor gebot nebft 
den Reformatoren als ziemlich unumfchränkter Regent, aber allenthal- 
ben zeigte fih Ernſt, Eifer und Liebe für die Wiffenfchaften, die 
(Hönfe Belohnung des Kurfürften für feine Sorge. Deffentliche Dis- 
putationen förderten das wiflenfchaftlihe Streben und gaben dem 
Talente Gelegenheit, fih auszuzeichnen, Berfäumniß diefer Uebungen, 
wie der Borlefungen, wurde geahndet. Daß fich neben ſolchem Ernfte 
auch bisweilen Rohheit und Uebermuth geltend machten, if leicht zu 
erflären aus jener Zeit felbft und aus dem Zufammenfluffe fo vieler 
verfchteden gebildeter jungen Leute aus vieler Herren Ländern. Schon 
1502 erſchien eine Bermahnung, die den Studirenden gebst, fich flet- 
ßiger in den BVorlefungen als auf dem Fechtboden einzufinden. Wenn 
aber fogar Exceffe vorfielen, wenn der Rektor Dr. Erbar (1512) von 
einem kürzlich durch ihn ſelbſt relegirten Studenten Abende vor dem 
Elſterthore ermordet wurde, wenn dem Melanchthon vierzig Jahre fpä- 
ter eine gleiche Lebensgefahr drohte, wenn die Studenten Nachts auf 
den Straßen umherbrüllten, die Gärten der Borftädte verwüfteten, den 
Bürgern die Thüren einbrachen: fo find dieſe Vorgänge eben ale 
Zeichen ihrer Zeit zu erklären, wenn auch nicht zu entfchuldigen, 
aber um fo mehr damals zu erllären, da der Kreislauf der Zeiten 
fogar bei fortgefchrittener Bildung, immer das Alte wieder bringt, 
wenn auch vielleicht in etwas milberer oder veränderter Geſtalt. 

Die Behandlung der Wiſſenſchaften war natürlich auch hier dem 
anfangs Hergebrachten gemäß, wie es zu erwarten fand in jenen Ta⸗ 
gen, wo bas Licht einer fchöneren Morgenröthe erſt zu dämmern an 
fing, wo nur die erfien Anzeichen des wieder: erwachenden Lebens be- 
merkt werden Tonnten. Anfangs war an diefer Hochſchule überhaupt 
die Zahl nnd die ‚Beriheilung der einzelnen Borlefungen nicht bes 
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fiimmt, bald ſchickten jedoch die Profefforen dem Kurfürften monatlich 
Berzeichniffe derfelben. Vom Anfange blühte vorzüglich die Zuriften- 
fatultät, da lehrte ein Vincentius von Ravenna; Chriftoph Scheurl, 
nicht nur im geiftlichen und bürgerlichen Rechte, fondern auch in-alten 
Sprachen bewandert; Wolfgang Neipenbufh, der berühmte Kanzler 
der Univerfität und Präceptor der Antonier zu Lichtenburg; vor Allen . 
aber Dr. Henning Goͤde, Domherr zu St. Marien in Erfurt, den 
man den Monarcha juris,' den erfahrenften, rechtfchaffenften und ge 
lehrteſten Juriſten nannte, deſſen Handbuch des gerichtlichen Proceſſes 
für Haffifh galt und auf Eurfürftlichen Befehl gedrudt wurde; ihn, 
den verdienftvollen Lehrer, belohnte fein weifer, fürftlicher Gönner und 
Freund mit der Propftei an der Schloßkirche. *) Bon feinen Schülern 
Iehrten und wirkten bier Dr. Gregorius Brüd, Dr. Benedikt Pauli 
und Hieronymus Schurf, Luthers Beiftand, welcher wiederum den 
Dr. Ulrich Mordeifen, Dr. Melchior Kling und Dr. Kilian Goldflein 
bildete. Die Medicin lag im Argen, wie damals die Naturwiſſenſchaf⸗ 
ten überhaupt. Denn „feitden die Naturforfcher des griechifchen Al 
terthums und nach ihnen einige Wenige ihnen hierin ähnliche Männer 
des römifchen Weltalters den Weg einet eigenen felbftftändigen Beob⸗ 
achtung und Erforfhung der Natur muthig gebahnt und betreten, 
war derfelbe verlafien geblieben. Die Araber und jene Zöglinge bes 
Mittelalters, welche wenigftens den Zugang zu den gefammelten 
Schäpen einer alten Naturfenntniß gefunden, betrachteten diefe mit 
jenem nur halbverftehenden Auge, mit welchem der noch nie ans Meer 
gefommene Bewohner eines abgefchiedenen Landes die leeren, todten 
Schnedengehäufe der Mollusten in unferen Sammlungen befhaut — 
faum ahnend, wie und in welchem Berhältniffe wohl jene Gebäude 
des tiefen Meeres bewohnt, belebt und bewegt werden.“ — *) Die 
Werte aus dem Altertbume, von Galenus und Hippofrates und die 
der Araber Rhafis und Avicenna bildeten damals die Quellen der 
Heilkunde. Darun wurde Ießtere noch jebt von Juden und Mönchen 
geübt, Die Durch Vorgeben geheimer Künfte noch lange den mächtigften 
Aberglauben förderten. Darum waren Phyfit und Aftronomie damals 
nichts anderes als Alchymie und Aftrologie und die Raturgefchichte 


%) öde farb 1521. 
**) Brof, Dr. Sfrd. H. von Schubert, Kosmologie. 
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eine Sammlung von Wunderberichten. Einen foldhen Bericht gibt 
uns (noch 1656) der zwidauer Chronift, M. Tobias Schmidt, welcher 
zum Jahre 1505 bemerkt: „In dieſem Jahre hat fih abermals et- 
was, welches Etlichen fa ungläublic wird fürfommen, Dienſtags nad 
Judika, begeben, nämlich Folgendes. Als der Rath den großen Teich 
bat flichen laſſen, hat eine große Schnede mit ihrem Gehäufe einen 
weigen Waſſer⸗ oder Schneevogel mit einem braunen Schnabel und 
breiten Füßen gefangen und fo lang gehalten, bis ihn des Rathes 
Knechte ergriffen haben. Welches ift alfo zu verftehen, daß fich der 
Schneden Mufchel oder Haus zugetban und dem Vogel an Füßen hans» 
gend geblieben, daß er an feinem Flug verhindert worden. Welches 
als etwas feltfames, auf dem Rathhaufe mit Fleiß auf» 
gezeichnet worden.” So betrachtet Paul Lange in feiner zeizer 
Chronik den im Auguft 1506 erfchienenen Kometen als ein Vorzeichen 
bes Zodes des Erzherzogs Philipp, des Sohnes von Kaifer Maximi- 
lian. Glaubte doch felbft Luther, daß der Teufel Ungewitter, Hagel 
und Biehfeuchen mache. Daher konnte auch Wittenberg nur langfam 
zum Beffern fortfchreiten. Hier lehrte Medicin der erfle Rektor, Mar: 
fin Bollih, Leibarzt des Kurfürften, Vicekanzler der Univerfität, in 
drei Sakultäten Doktor, ein mit Recht angefehener Dann, der nicht 
5108 die Naturkunde, fondern auch Theologie und Philologie vortrug, 
die alten Sprachen wider den (früheren leipziger, fpäter) franffurter ' 
Theologen Wimpina als den Grund und das Haupt chriftlicher Reli 
gionswiffenfchaft vertheidigte und in Auther ſchon früh den Reformator 
der Kirche erkannte. Dr. Auguftin Schurf erregte noch 1526 großes 
Aufiehen, als er eine Zergliederung des menſchlichen Kopfes vornahm. 
Außerdem lehrten im der erfien Zeit noch Dr. Stodmair, Dr. Jakob 
Milich, Dr. Melchior Wend, Dr. Simon Stein und Dr. Thomas 
Eſchaus die Heil⸗ und Naturwiſſenſchaften. 

Daß die vierte Fakultät nicht glaͤnzende Erfolge auf dem Gebiete 
der Wiſſenſchaft in dieſer erſten Zeit der Hochſchule errang, wird aus 
dem früher Geſagten hinlänglich klar. Denn die ſcholaſtiſche Behand⸗ 
lungsart der Philoſophie, welche, vorzugsweiſe auf Ariſtoteles ſich ſtü⸗ 
tzend, in Spitzfindigkeiten ausartete und eben fo ſehr immer nur den 
Alten nachbetete ohne irgend felbftthätig fortzufchreiten, ala auch ſich 
gleihmwohl anmaßte, geleitet von einer fich ſelbſt nicht verftehenden 
Erfahrung, durch Schlüffe und Kunftflüde des Verſtqndes über Das 
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Sinnlihe mie über das Ueberſinnliche hinreichende Klarheit gewähren 
und über Alles mit unangreifbarer Gewißheit entfcheiden zu können: 
fie macht es erflärlih wie fo Viele von diefer falfchen Weisheit und 
zugleich von Ariftoteles, den fie — großentheils mit Unrecht — ale 
den Urheber derſelben anfahen, fi mit Geringſchätzung abwendeten, 
beide verbannt und die Wiſſenſchaft zunächft durch die alten Sprachen 
wieder neu belebt fehen wollten. Dr. Beter -Luptnus aus Radheim 
in Franken, Profeffor der Theologie, fo wie Dr. Andreas Bodenſtein 
von Karlſtadt und Nikolaus Amsdorf trugen in der erften Zeit die 
Weltweisheit vor, welche aber eben bei ihnen, ben Theologen, fehr mit 
der Kirchenlehre verfeßt erfheinen mußte. Die alten Sprachen wurden 
anfangs fehr fliefmütterlich behandelt, denn in dem Lectionsverzeichniſſe 
von 1507 kommen gar feine griechifhen Borlefungen vor; wohl aber 
la8 der geachtete M. Matthäus Vach über Balerius Maximus und 
Salluf, Dr. Scheurl Sueton, Georg Daripinus über Silius Italikus ; 
außerdem werden in demfelben Kataloge noch Borlefungen von 16 Leb⸗ 
rern der vierten Fakultät angekündigt. 

Die Theologie harrte mit der Kirche auf die Stunde der Erlöfung, 
welche jedoh vom Anfange an auf diefer Hochſchule vorbereitet wurde. 
Denn wenn aud) Ariftoteles und die Scholaftif noch einige Zeit regierten, 
wenn auch Dr. Zodofus Trutfetter von Eifenah — früher als Pro- 
feffor zu Erfurt Luthers Lehrer — das Papſtthum fo lange ale mög- 
lich zu fügen verfuchte, fo war Doch der fchon oft genannte Dr. Pol⸗ 
lich ein aufgeflärtes Mitglied der theologifhen Fakultät, der die herr⸗ 
fhenden Gebrehen der Kirche und Wiſſenſchaft kannte. Neben ihm 
fand Wenzel Lind aus Koldig (1509 u. folgg.), ein treued Herz und 
reblider Freund der Wahrheit, der einer der erften zur guten Sache 
des Lichtes trat. Nicht darf bier aber vergeflen werden Dr. Johann 
von Staupig, der, aus einem oberfächfifchen edlen Gefchlechte ſtammend, 
einen gebildeten Geift mit tiefem Gemüthe verband, bei dem Kurfür- 
fien Sriedrih ein hohes, verdientes Anfehen genoß und nicht wenig 
beigetragen haben mag zur Stiftung der Hochſchule. Sein heller 
Geiſt war nicht gefangen in den Saßungen feines Ordens, fondern er 
hatte — getreu den Grundfäben des Nuguflinus, nad dem der Or⸗ 
den fid) nannte — die Ueberzeugung, daß nicht des Menfchen Wille 
oder Werk, ohne die göttlihe Gnade, die Seligleit zu erwerben ver- 
möge, fondern umgekehrt. Dabei fand ihm feſt die heilige Schrift 
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als Grund und Geſetz des Chriftenthums, welches letztere er nicht in 


todtem Buchhftabenglauben, fondern vielmehr in einer innigen Hingebung 
des Menſchen an Gott fuchte und fand. Daraus ging für ihn als 
Biel des fittlichsreligiöfen Streben die geheimnißvolle aber innige Ber: 
bindung des Menfchen mit Gott hervor, welche der Grundjag myfti- 
fher Theologie if. Seine Lehre legte er in Schriften *) nieder, 
welche Zeugniß geben nicht nur von feinem Glauben, fondern zugleich 
von einem jeltenen Geiſte wahrer und dabei klarer Zrömmigfeit. 
Diefe mehr innerliche, gemütbliche Richtung des Denkens war damals 
- Allen gemeinfam, welche fih nach einer Verbeſſerung des chriftlichen 
Lebens und der kirchlichen Anfalten fehnten; fie war die einzige — 
in jener Zeit der herrfhenden Scholaftit — welche dem Einfluffe fa: 
tholiſcher Werkheiligkeit mit Erfolg entgegen wirkte. Der ehrwürdige 
Mann hat daher große Berdienfte um Wittenberg und Sachſen, wie 
um, die Vorbereitung einer beffern Zeit überhaupt, indem er es vor: 
züglich war, dem’ Luther einen großen Theil feiner Bildung und feiner 
fpäteren Erfolge verdankte. Denn Staupib war nicht blos Vorgeſetz⸗ 
ter, Gönner Luthers, fondern vielmehr deffen Freund — ihm nahe 
gebracht durch ihren gemeinfaten Orden — und Xchrer, der die ent- 
fchiedene Richtung dem Geifte des fünftigen Reformators verlieh, fei- 
nen Muth anfenerte und ihn auf den Plaß zu flellen und die Wege 
zu führen wußte, von wo aus Luther feine Hohe Aufgabe zu löfen 
vermochte. Der Lebens» und Bildungsgang des Lebtern ift fpäter zu 
betrachten; hier nur kurz feine Wirffamfeit als afademifcher Lehrer. 
Luther, verwandten Geifted mit Staupig, mußte nothwendig dem 
Bunde der Kirche mit der Scholaftit großen, er war, wie er felbft 
fagt, ein Feind des Heiden Ariftoteles, bemühte fih, diefen zu flürzen 
und den Auguftin zum Herrfcher im Gebiete der Religionswiſſenſchaft 
zu erheben. Sein Bemühen fand bei den meiften der Amtögenofien 
und Zuhörer Anklang und Unterflügung, fo daß Bald an die Stelle 
ſchulmaͤßiger Spipfindigfeit ein freieres, vwernunftgemäßes Denken, an 
die Stelle der fholaftifhen Theologie eine biblifche Theologie trat, 
die — hervorgerufen durch das fittliche Bebürfnig des Menfhen — 


*) Yon ber Nachfolgung des willigen Sterbens Ehrifli, 1515. — De 
execulione aeternae praedestinationis, 1517. — Bon ber Liebe Gottes, Epyy. 
1518. — Bon unferm heiligen chriſtlichen Glauben, 
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vorzüglich aus Paulus fchöpfte und dabei den Auguflin zu SHülfe 
nahm. So bereitete Luther die Univerfität auf das Kommende vor; 
die Reformation begann wenigftens mit dem Sahte 1512, nur daß er 
felbft das Werk nicht überfahb und eine zu hohe Meinung von ber 
oberftien Kirchengewalt hatte, die ihn noch einige Sahre in ihren Fe 
feln hielt. Seine Ordensbrüder disputirten zwar, die Sophifterei 
(hüßend, wider ihn, konnten jedoch nicht durchdringen, außer daß fie 
ihm viele Feindſchaft machten. Er ließ ſich aber nicht irren, — fon- 
dern arbeitete rüftig und mit Erfolg fort. „Unfere Theologie" — 
Ihreibt er an Johannes Lange zu Erfurt im Frühjahre 1517 — 
„und Sankt Auguftin machen glücliche Fortfchritte und herrfchen auf 
unferer Hochfchule mit Gottes Hülfe. Ariftoteles geht allmählich nie- 
der, fich neigend zu einem Falle auf ewig, der nachitens bevorfteht. 
Die ſcholaſtiſchen Borlefungen erregen gewaltigen Edel.“ So refor- 
mirte Luther zunähft von innen heraus — und das ift die wahre 
Reform —, daher wird es erflärlih wie es kam, daß von feiner näd- 
Ken Umgebung, die ihm die erfirebten Verbefferungen am meiften er- 
ſchweren fonnte, nämlich von den Mitgliedern der theologiichen Fakultät, 
ſpäter fein bedeutender Widerftand geleiftet wurde. Es beftand aber die: 
felbe im Oktober 1517 aus folgenden — nah der Ordnung ihres 
Eintritts aufgezählten — Männern: Dr. Peter Lupinus aus Rad- 
heim in Franken, Domherr zu Afferheiligen, Dekan der Fakultät (wurde 
1505 in Wittenberg Biblitus); Dr. Andreas Bodenftein aus Karlftadt 
in Franken, Archidiakon (feit 1504 in Wittenberg); Dr. Johann Herr: 
gott aus Nordhaufen, Auguftiner (1507); Dr. Martin Luther; Dr. 
Petrus Fontanus, Franziskaner; Lie. Nikolaus von Amsdorf aus 
Tichepen bei Wurzen, Domherr zu Allerheiligen (1503); Lic. Johann 
Heinriei, Dominikaner (1615); M. Johann Dölz, aus Feldkirchen in 
Schwaben (1511); M. Bartholomäus Bernhardi, aus Feldkirchen in 
Schwaben, Profeſſor der Philoſophie und Exſpectant der theologiſchen 
Fakultät (1512); M. Simon Henning aus Preußen, Pfarrer an der 
Stadtkirche (1516); und M. Franz Günther von NRordhaufen, Bakka⸗ 
faureus Biblikus (1517). — Die Reformation der Kirche mußte na⸗ 
türlih eine Reformation der Theologie werden. Luther ftellte als 
Zweck diefer Wilfenfchaft die Sittlichkeit und als Quelle die h. Schrift 
bin und hiermit war alles papiftifche und fehofaftifche Nebenwerk ab» 
gefänitten. Daraus folgt, daß die Erklärung der h. Schrift in den 
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Bordergrund tritt; weil aber in der lebtern es für Alle Etwas zu 
Iefen gibt, fo gab Luther fie dem Wolke in die Hände, mit der Er- 
Märung, was fie enthalte, fei deutlich und hinreichend zur Erlangung 
des Heiles wie zur Begründung der Neligionswiffenfhaft. Daher aud 
hier wieder der Gegenfaß zwifchen ihm und dem Papfte, der fih für 
fähtg und berufen zur Ergänzung der h. Schrift, die Ueberlieferung 
firhliher Beamteten für untrüglih und eben deshalb. in Glaubens⸗ 
fachen verbindend erklärte. Aber nicht blos in feinem Glauben lag 
Luthers Kraft, fondern vorzüglich in feiner Volksthümlichkeit. Der 
durch und durch deutfche Charakter feines ganzen Wefens wies ihn bin 
aufs Volk und verſchaffte ihm deffen bereitwilligen Beifall. Daher 
fein Anfehen bei den Studirenden, daher feine Gewalt über die Men- 
fhen überhaupt, daher die theils niederfchmetternde theild beruhigende 
Macht feiner Rede bei den Stürmen der Zeit. Die Studenten muß» 
ten diefem träftig-derben, hochgebildeten, biederen, heiteren und gemüth- 
lichen Lehrer, der fo ganz und gar für die Wiffenfchaft und deren 
hoͤchſte Zwecke lebte, dabei aber eben fo fern von jeglihem Philiſter⸗ 
thum als von Selbftüberhebunig war, mit Begeifterung zugethan fein. 
Daß fie dieß waren, fehen wir aus mehreren Andeutungen. Er brachte 
die Univerfität zu einer Höhe der Mitgliederzahl wie fie nur felten 
getroffen wird; fein Weggang hätte in den Augen aller Kundigen ihr 
müffen zum großen, dauernden Nachtheile gereihen. Die fpätere Zeit 
bringt Beifpiele von dem willigen Gehorfame, welchen die Lehrer und 
Studenten dem Worte Authers leifteten. Aber nicht blos für die ernfte 
Biffenfhaft, auch für die Kunft war Luthers reiche, reine Phantafle 
und fein erregbares, Träftiges und wiederum findlich heiteres Gemüth 
vortrefflih geeignet. Die Dichtkunſt verdankt ihm eine fchöne Be: 
reiherung — noch abgefehen von feinem Werthe als Foͤrderer der 
deutfhen Sprache —, die Muſik übte er zu feiner Erholung. Alle 
diefe Richtungen und Beftrebungen zufammen genommen bilden ben 
großen, wunderbaren Mann unferes Volkes, den Mann der Kraft, wie 
er in dem Andenken eines Jeden lebt, der über das Gemeine und All 
tägliche fich zu erheben weiß, welcher allein geeignet war, der Menſch⸗ 
heit in eine neue beffere Zeit voranzugehen und niederzufämpfen die 
feindfeligen Gewalten der Finfterniß. Neben Luther zeichneten fich 
Amsdorf und Karlſtadt ſchon frühzeitig aus. Der erftere, Amsdorf, 
war (geb. 3. Dec. 1483) einer von denjenigen Studenten, bie 1502 
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die wittenberger Univerfität mit einweihten, wurde nach Beendigung 
feines theologifchen Curſus (1504) Magifter und fpäter (1511) Licen⸗ 
tint und Domherr zu Allerheiligen. Bereits 1513 wählte man ihn 
zum Rektor. In dem Werke der Stirchenverbefferung ward er Luthers 
treuer Gehülfe und Freund, begleitete denfelben nah Worms und zu- 
rück und ging dann (1524) als Pfarrer und Superintendent nad 
Magdeburg, als welchen ihn Luther „den rechten oberften Bifchof der 
Kirchen zu Magdeburg” nennt, der vorzüglich feine Begabung zum 
geiftlihen Nedner rühmt. Sein fpäteres Leben ift ein wechfelvolles 
(+ 1565). Bemerfliher machte fih, im Guten wie im Böfen, Karl 
ftadt. Er genoß wegen jeiner tüchtigen Gelehrſamkeit ein wohlbegrün- 
detes Anfehen, beſaß redlichen Eifer für die Wahrheit, daneben eini- 
gen Ehrgeiz und jene fühne Großmuth, die vor Teinen Folgen der 
Berfindigung der Wahrheit — oder deffen, was fie dafür hält — 
erfhridt. Damit verband fi) aber einige Kurzfichtigfeit, eine unftäte 
Beweglichfeit des Geiſtes und eine aus dem langen Umgange mit der 
Schofaftit und der eigenen Neigung zu den Geheimniffen der Myſtik 
hervorgegangene verkehrte, meiſt ſchwärmeriſch fich äußernde wiſſenſchaf⸗ 
liche Richtung, durch welche allmählich die Anfchauungen feines Geis 
ftes getrübt, feine Theologie, feine Begriffe und feine Wirkſamkeit ver- 
fehrt umd verderbt wurden. Einen Beweis feiner fonderharen Gereizt⸗ 
heit und Furzfichtigen Umüberlegtheit gab er 1515, wo der damalige 
Rector Magnilicentissimus zu Wittenberg, Fürſt Wolfgang zu An- 
halt, dem Kurfürften berichtete: daß Karlſtadt von. einem Gläubiger 
um 12 Gulden angefordert worden, aber vom Kapitel an den Papft 
appellirt und viele Schimpfworte wider die Nichter ausgeftoßen babe, 
wie er denn ein zänfifher Mann ei, deffen Umgang Alle fliehen. 
Hernach fei er unter dem Borwande eines Gelübdes nad) Rom ge 
reift und zwar ohne Erlaubniß, wie ohne Beftellung eines Vikars auf 
Kanzel und Katheder. Der Kurfürft befahl ihm hierauf (Ian. 1516): 
fih, bei Berluft feiner Nemter, im Juni in Wittenberg einzufinden. 
Bon Rom (wo er fih mit Schreiberei in der päpftlichen Kanzlei er 
halten hatte) zurückgekehrt, febte er jich mit Gewalt in den Befig der 
orlamünder Pfarrei, von welcher zwar die Einfünfte dem Archidia- 
fonate zu Wittenberg (das Karlſtadt bekleidete) beigelegt worden wa- 
ren, aber der Pfarrdienft felbt wurde durch einen vom Kurfürſten 
ernannten beftändigen Vikar verwaltet, der einen Gehalt befam. Da- 
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ber erhielt Karlſtadt einen kurfürftlichen Befehl (vom 8. März 1517), 
fh in Wittenberg zu ſeinen Obliegenbeiten einzufinden und Orlamünde 
nicht zu beunruhigen. Nur nach längeren Weigerungen leitete er Folge, 
machte aber vor der Hand jeine Verfehrtheiten gut durch den Beiltand, 
welchen er, als noch Niemand fih für Luther erflärt hatte, mit eigner 
Gefahr demfelben leiſtete. Seine wiffenfchaftliche Kühnheit zeigt fich 
in dee Schrift: über die kanoniſchen Bücher (Wittenberg, 1520), 
worin er bezweifelt, daß Mofes die (unter feinem Namen vorhandenen) 
fünf Bücher verfaßt habe, weder den Samuel noch den) Esra für Ber 
faffer der ihnen zugefchriebenen Bücher gelten läßt, die kanoniſchen 
Säriften überhaupt in drei Klaffen vertheilt, in deren letzte die Briefe 
des Jakobus und an die Hebräer, fowie die Offenbarung Johannis 
verweift, das Anfehen der lepteren ſehr herabfegt, überhaupt -aber au 
in den Evangelien Fehler nachzumweifen verſucht, deren Entſtehung er 
daraus berleitet, daß die Berfafler der fpäteren Evangelien fich oft 
nah den früheren gerichtet hätten. Vielleicht war dieſe wiſſenſchaft⸗ 
liche Kritik auch eine Folge ſeiner myſtiſchen, alles ſcheinbar der eig⸗ 
nen Anficht Widerſprechende verwerfenden Richtung. 

Um von dem Zuſtande der Univerfität genaue Kenntniß zu er 
langen und jo Manches noch zu ordnen, zu beffern, zu vervollkändi- 
gen, ließ Friedrich dieſelbe durch feine Räthe Fabian von Feilizzſch 
und Johann von Taubenheim unterfuchen (1517). Da wurden ver: 
altete Lectionen (3. B. die über Thomas von Aquino uud andere 
Scholaſtiker) abgeſchafft und zweckmaͤßige eingeführt, unter diefen Quin⸗ 
tilian, Plinius, die Logik und Phyſik des Ariftoleles, fowie Teren- 
tius, der Lieblingsfchriftfleller des Kurfürften. Für Terentius wurde 
eine eigne Brofeffur errichtet, trog dem Widerfpruche der Univerfität, 
welche den „römifchen Komodienſchreiber“ für unwürdig der Ehren 
erflärte. Zwei wichtige Fächer waren aber noch zu befegen, die be 
bräifhe und griechifhe Sprache. Wegen der Iepteren fcheinen Unter⸗ 
"bandlungen mit Mofellanus in Leipzig flattgefunden zu haben, denn 
derfelbe wandte fi an Luthern, erklärte jeine Bereitwilligteit, nad 
Wittenberg zu kommen und Tieß durch Luthern fi) dem Spalatin cms 
pfehlen (Suni 1518). Borher hatte jedoch der Kurfürft an Reuchlin 
gefhrieben (25. April) und diefen ihm geſchickte Männer vorzufchlagen 
gebeten. Derſelbe empfahl (7. Mai) zur hebräiſchen Profeffur dem 
Paul Ricci, Johannes Delolampadius und Konrad Bellitanus, meinte 
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‘aber, daß fie ſchwer würden zu haben fein; fir den griechiſchen Lehr⸗ 
ſtuhl fchlug er feinen Verwandten, Philipp Melanchtbon, vor, der je⸗ 
doch auch bereits einen Ruf nad Ingolſtadt hätte, verficherte aber fyäs 
ter (25. Juli) dem Kurfürften, derfelbe würde zu-ihm nach Augsburg 
fommen. Hier in Augsburg — wo eben Reichötag war — verlieh 
Sriedrih dem Melanchthon die Stelle. Derfelbe war erft 22 Jahre 
alt (geb. zu Pretten in der Rheinpfalz, 16. Febr. 1497) und hatte 
fhon vier Jahre in Tübingen gelefen. In den Tagen vom 20. zum 
24. Auguſt war er in Leipzig, wo man ihn herrlich empfing und ihm 
ein reiches und Föftliches Ehrenmahl ausrichtete. Ja, Die Leipziger 
rühmten ib — wie Luther, 31. Aug., an Spalatin ſchreibt — der 
Hoffnung, ihn vielleicht bald den Ihrigen zu nennen, weil die Sage 
ging, er fei mit fehr geringem Gehalte angeftellt worden. Den 25. 
Aug. langte Melanchthon in Wittenberg an und hielt am 29. feine 
Antrittsrede, die ungemeinen Beifall erfuhr. Er verrichtete fein Amt 
mit großem Fleiße und treuem Eifer; dieß und feine perfönliche Zus 
gänglichkeit und Liebenswürdigkeit erwarb ihm bald die ungetheilte 
Gunſt Aller. Noch ehe ein Jahr vergind, verlangte man ihn nad 
Leipzig, aber der Kurfürſt erhöhte feinen Gehalt und er blieb. Auch 
er bat ein ſchoͤnes Berdienft um die beffere Zeit, zumal als Luthers 
treuer Freund und Gehülfe. Denn diefer fhäßte ihn bald ungemein; 
er begehre — ſchrieb er an Spalatin — Feines andern Lehrers im 
Sriehifhen, wenn Gott diefen Mann erhalte. Und kurz darauf mel- 
bet er dem Spalatin: „den Hauptgriechen, hochgelahrten und liebreichen 
Philippum laß Dir beftens empfohlen fein, er bat allezeit dad Audi⸗ 
: torium voll, wenn er liefet, bejonders kommen alle Theologen; er 
macht, daß fi Hohe, Mittle und Niedere aufs Griechifche legen.” — 
Bie Luther Mann des Volkes, fo war Melanchthon der Mann der 
Gelehrten; jener brachte die gereinigte Slaubensanfiht allen Empfäng- 
fihen im ganzen Volke nahe, dieſer ftellte fie im foftematifch wohl 
geordneten -Zufammenhang in kunftgerechter Geftalt den Denkenden und 
wiffenfchaftlich Gebildeten dar. Helfen Geiftes und tiefen, reichen Ge⸗ 
müths, wie Luther, übertraf er diefen doch an Hafftfcher Bildung und 
Kunft der Rede, darım war er fähig und berufen die Kirche in ihrer 
neuen Geſtalt zu vertheidigen gegen die Angriffe hochgeftellter, gebil⸗ 
beter, gewandter, fpiäfindiger und talentuoller Feinde. Zur Ausglei-- 
chung der Wiffenfchaft und des Sirchenglaubens baute er auf dem 
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Grunde der h. Schrift nach den Gefehen des Denkens bie chriſtliche 
Lehre auf, deshalb And feine Werke eben fo von Ariſtoteles durch⸗ 
drungen, wie von dem geiftig aufgefaßten Bibelmorte. Später erhielt 
er auch das Recht zu theologiſchen Borlefungen. Ueberhaupt war er 
ungemein thätig, felbft Luther warnt ihnsoft vor zu weit getriebenen 
Anftrengungen; er entwarf eine Menge von Lehrbüchern über Natur 
Bunde, Seelenlehre, Mathematik, Sittenlehre, welche noch weit über ein 
Jahrhundert hinaus den Vorträgen diefer Wiffenfchaften zu Grunde 
gelegt wurden. Die Gefchichte verdankt ihm ihren erfien Anbau in 
Wittenberg. Auch für die Kunft wirkte er; fein feiner Gefchmad war 


gebildet an den Muftern der klaſſiſchen Vorzeit, daher wurde er in. 


Rede und Dichtung den Fähigen und Empfänglichen ein edles Vor⸗ 
Bild. Bon feinen Schülern — deren größter Luther felbft — genüge 
es bier nur M. Caspar Krußiger, M. Jakob Milih, Georg Major 
von Nürnberg, Bictorin Strigel, David Ehytreus, Baul Eber von 
Kitzing, alle bekannt in der Gefchichte der Reformation, zu nennen: 
Für feine unermüdliche Aufopferung und für feine Berdienfte ik dem 
edlen Melanchthon aber auch ein unfterbliches Andenken geworden; die 
Nachwelt achtet und ehrt nicht blos, fondern fie liebt den trefflichen 
Geiſt und feiert den großen Mann als den Lehrer Deutfchlands. 


Für die hebraͤiſche Sprache gewann der Kurfürft ebenfalls in 
Augsburg einen Lehrer, den Johann Böfchenftein aus Eflingen, bis⸗ 
ber Profeffor zu Ingolſtadt. Derfelbe hatte das Hebräifche von dem 
Juden gelernt und gerieth darum in den Verdacht des Hebraͤerthums, 
weshalb er ſich fchriftlih vertheidigen mußte. Er fand bereits im 46. 
Lebensjahre, als er nach Wittenberg kam und ward Hier nicht beliebt, 
fondern Bielen zuwider. Er jcheint ein uuordentliher und nachläffiger 
Mann geweien zu fein; Luther nennt. ihn ängfllih und Meinmüthig. 
Im Oktober nach Wittenberg gekommen, legte er bereits im folgenden 
Sabre feine Stelle nieder und Iebte fortan im Privatflande. Einer 
feiner Schüler ift der berühmte Andreas Ofiander, Profeſſor zu Kö» 
nigeberg. in Breußen (ſeit 1549). Nach ihm lehrten M. Matthäus 
Aurogallus aus Kommothau in Böhmen und Matthäus Adrian die 
bebrätfche Sprache, welcher Iebtere jedoch in der Folge mit Luthern in 
Unfrieden kam, weil er zu Eck hielt (1519). Endlich zog der bishe⸗ 
rige Profeſſor derjelben Sprache zu Leipzig, — ——— aus 
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Nunſtadt in Böhmen, Schüler Keuchlins, befreumdet mit biefem, wie 
wit Melaunctben, Aurogallus, Erasmms, Dekolampadins, nad Wilken 
berg, im Wolge der leiyziger Disputatlon (er wurde fpäter dev erſte 
Superintendent zu Dresden), fo daß jebt auch dieſes Fach hinläng- 
lich befept war. 


Während nun tnsbefondere die Leipziger Schwefteruniverfität, ein⸗ 
gewiegt in große Erinnerungen alter Zeit, eingewurzelt in das ben 
Geiſt Tähmende fcholaftifche Weſen, mehr und mehr zurüdgugehen drohte, 
während ihre Lehrer Hagten über die „Dichter,“ welche ſolches Her⸗ 
unterkommen veranlaßten, während man an die Bett erinnerte, wo Leip⸗ 
ig 2000 Studenten gehabt und über 200 Bakkalauren promovirt 
habe, während die Magifter über ihr geſunkenes Anfehen gegenüber 
der ſtudirenden Jugend jammerten, wurden die großen Namen, die 
zu Ende des 15. Jahrhunderts noch hier geglänzt, immer feltener, 
Rieg Wittenberg von Tage zu Tage, noch ehe die Reformation begann; 
und während. Leipzig noch Tange ſich „dem jungen deutfchen Yrühlinge 
verſchloß,“ regte fih unten an der Elbe feit längerer Zeit, ja man 
kann fagen, vom Anfange an, ein nenes, frifches, heiteres Yrühlinge 
leben. Daher entfland freilich großer Haß der leipziger Alten gegen 
die jungberühmten Wittenberger, ja man verleidete felbft den gemäßig- 
ten Männern in Leipzig ihre Stellung, wenn fie nicht mit aller Ges 
walt wider die Meuerer eiferten. Als nun aber gar noch die Reform 
der Kirche dazu trat, da war neues Leben, gefleigerte Kraft und neuer 
Daß Hier und dort. Zumal da die in Leipzig gehaltene Disputatten 
die Wittenberger mit dem Stegerfranze ſchmückte, da viele geachtete 
Lehrer aus Leipzig nad Wittenberg fich wendeten, weil fie fih Luthern 
zugewendet hatten in ihrer Glaubensanfiht: ba war des. „Neides“ 
ein Ende. Vergebens zeichnete fih Mofellanus durch feine Fricdens⸗ 
ltehe, den Wittenbergern gegenüber, aus; vergebens fchrieb er als. Rab 
tor (18520) wegen ber Beindfchaft beider Univerfitäten entſchuldigend 
und. Frieden fuchend an Luthern, worauf diefer feine Meinung da» 
bin zu erfennen gab: „In Leipzig fürchtete ich immer, es mpchten 
die beiden Univerfitäten aus altem Haffe endlich mit einander ik 
Kampf gerathen.“ Sie geriethen in Kampf, wenn: auch meiſt nun mit 
Worten; Leipzig mußte aber unterliegen, zumal feit es erflärter Weiſe 
die Wiſſenſchaft der. weltlichen Gewalt vienfibar machte und mit den 
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Mehten des Yldipes im Bunde die Geiſter zu daͤmpfen verſuchte. Da 
fipleppte die alte Kochſchule in ihrer ſcholaſtiſchen Verbumpfung, der 
gerechten Berachtung preisgegeben, noch einige Zeit ein unrühmliches, 
ſich ſelbſt vernichtendes Daſein fort bie zum Entſcheidungsjahre Neun 
und dreißig. 


Wittenberg dagegen errang fi) ein großes, fchönes Blatt in der 
Gefhichte der Menſchheit. Wie bei allem wahrhaft geiftigen Leben 
der Außerliche Widerftand nur die innere Kraft immer noch reger macht 
und nur noch gewaltiger hervorruft; fo ging diefe Hochfchule aus ale 
len Gefahren nur in verherrlichter Geftalt hervor. Zwar verbreitete 
fih das Gerücht von ihrer Aufhebung in Friedrichs letzten Tagen, 
weshalb auch Luther ſehr ernft nach Hofe fchrieb; allein gegen die 
Wahrheit folcher Befürchtungen bürgte. des Stifters weifer Sinn. Eben 
fo gingen auch die in der Zeit des Bauernkrieges, wo fie etwas ab 
nahm, von Friedrichs Nachfolger gehegten Befürchtungen vorüber und 
die ſchoͤne Anftalt hob fich wieder und hielt fih noch am Ende des 
großen Jahrhunderts im ſchoͤnſten Glanze. Erſt nationale Berblen- 
dung einer neueften Zeit, die von jener alten faum etwas mehr als 
die Worte hat, vertilgte dDiefe ehrwürdigfte Schule Sachfene und Deutfch- 
ande, bis auf den Namen, von ihrem heimifchen Boden, 


Wenn wir — Alles genau erwogen — endlich den Kurfürften 
gern dafür entfchuldigen werden, daß er die neue Hochſchule der unver: 
fuchten Jungfrau Maris und dem h. Auguftin als befonderem Schüßer 
weißte, fo vote der theologifhen Bafultät den h. Paulus, der juriſti⸗ 
fen den h. Ivo, der medizinifchen den Kosmas und Damianıs und 
der vierten Fakultät die h. Katharina zu Patronen wählte: fo wer 
den wir andererfeits ihm und feinen Anordnungen den beften Theil 
bes Segens danken‘, den diefe Hochſchule für das geiftige Wohl der 
Menihen gehabt Hat. So wurde denn die Abficht erreicht, welche er, 
der weiſe, fromme Stifter der Anftalt in deren Konfirmationsurkunde 
(1508) ausfpricht: Unſere Hochichule haben wir zur Verherrlichung 
Gottes des Allmächtigen und allen Wißdegierigen zum Nutzen einge 
richtet in der Abſicht, daß diefer Anftalt, wie wir wünfchen und von 
ganzer Seele hoffen, ein ewig dauernder Ruhm zu Theil werde; dag 
diejenigen, welche zu diefem Stapelplape edler Wiffenfchaften und 
Künfte kommen, ſich durd angenehme Sitten und = Bildung — 
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welche Iehtere ohne jene nicht erlangt wird — auszeichnen und goͤtt⸗ 
lihen und menſchlichen Angelegenheiten in Zukunft wohl vorſtehen; 
daß endlich wir ſelbſt mit unfern treuen Bölkern in wichtigen Dingen 
dortkin wie zu einem Orakel vertrauensvoll unfere Zuflucht nehmen 
und — wie wir ungewiß und zweifelhaft bingingen — gefärft durch 
fihern Rath zurückkehren koͤnnen, auf daB es und möglih werde, die 
von Gott uns Untergebenen zu regieren, ihre Lage zu verbeflern und 
Jedem, was ihm gebührt, zu verleihen.“ 


Zweites Bud. 


„Die Wahrheit wird euch frei maden. 
— made 
Er. Joh. 8, 32. 36. 


Erſtes Hauptfüh. 


Der Zuftand der Kirche und der Beginn der Reform. 


Der Zuſtand der Kirche in den lebten Jahrhunderten des Mittel⸗ 
alters war hoͤchſt traurig. Seitdem das Chriſtenthum zum Siege und 
zue Gerrſchaft gelangt war, gelangte allmählich auch die Geiſtlichkeit 
durch die Politik oder die Froͤmmelei der Furſten, durch die Freigebig⸗ 
tet des Großen, durch abergläubige Andacht und Gewiſſenszwang aller 
Botkeklaffen zu Reichthum und Borrechten, zu Befrelungen, zu fürſt⸗ 
licher Würde und zur Regierung über Länder und Böller. Durch 
das gemeinfame Intereſſe und Geſeß, durch eine alle Glieder eng gu⸗ 
fanmenbindende Berfaffung, durch die in ben einzelnen Ländern er- 
wörbenen Befigtbümer und Borrechte und durch den hieraus entſprin⸗ 
genbin Cinfluß wurde aber dieſer Stand bald übermüthig, um fo 
mehr, als damals die bürgerliche Gewalt durch das Lehneweſen, bie 
Berbindung und der Verkehr der Völker durch Unwiſſenheit und Roh⸗ 
heit geläbmt und geſtoͤrt war und die Geiſtlichkeit, als einzige Inhabe⸗ 
rin geiſtiger Bildung bei der allgemein herrſchenden von ihr kluͤglich 
gewährten Verdummung, ihre geiflige Macht mit Ueberlegenheit unb 
Erfolg zur Erhöhung ber eignen, auch weltlihden, Gewalt und gur 
Untexdsüdung jeder andern mißbrauchte. An der Spige dieſes gewal⸗ 
tigen Standes befand ſich der Bay, durch faſt taufenbjährige, von 
abwechſelndem Erfolge gekroͤnte aber zulegt immer ficher zum Biele 
fügsende Beftsebungen, durch kluge und ſchlechte Mittel die Oerrſchaft 
über die Geiſter und Gewiſſen, über Wiſſenſchaft und Volkdleben tms 
mes unumſchraͤnkter erringend, fo wie die über weltliche Regenten kuͤhn 
anfprechend und zum heil gewaltfam durchfepend. Der Papſt ließ 
es dem Volke vorfagen: „fett nun Bott ber Briedensfürk heißt, ließ 
er gwet Schwerter bier auf Erden, als er gen Himmel fuhr, eins vom 
weltlichen Gericht, das andere vom geiftlichen Gericht. Des weltlichen 
Gerichtes Schwert verleiht der Papſt dem Kaiſer.“ Durch diefe und 
andere Lehrſaͤtze, welche man immmerbin predigte, wenn fie nur Nacht 
und Gintünfte verſchafften, gerieth zugleich die chriſtliche Wahrheit im 
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große Entſtellung und Verderbniß, denn der Statthalter Chriſti nahm 
Untrügfichleit in Anfpruch, durfte und konnte — nad) feiner Meinung 
— alſo nicht widerlegt werden und wenn er den größten Unfinn ver- 
ündete, wie auch wirklich geſchah. Mit folcher verberbten Lehre wur⸗ 
den nun bie heiligften Gefühle der Seele verleht, ihre höchſten Be⸗ 
bürfniffe im Sündenſchacher erftidt, der Zugang zur Gnade Gottes 
von der Laune und dem Eigennutze hoher Priefter abhängig gemacht, 
ja’ ſelbſt die Anbetung Gottes durd die Berehrung der an Zahl im- 
mer wachfenden Heiligen und Chriſtus, der einzige Mittler, durch deſſen 
fogenannten Statthalter verdrängt. In der That, in ſolchem Zuſtande 
bedurfte die Kirche eine Reformation an Haupt und Gliedern! 

Die Geſchichte lehrt nun auch, daß das Gefühl für menfchliches 
Recht und chriſtliche Wahrheit nie ganz erſtarb, zumal da die Bedräl- 
fungen der Bölker durch Die Ausfaugungen und Gemaltfireiche ber 
Bäpfte, durch die Berdorbenheit und Unwiffenheit der Geiftlichen noth⸗ 
wendigerweife in ben reblihen Gemüthern das Berlangen nah Belle 
rem ſchon Jahrhunderte lang gewedt und befondere Zeitverhältniffe 
daſſelbe genährt hatten. Einzelne Männer traten gegen die Anmaßun- 
gen des römischen Hofes, gegen deffen Faͤlſchung chriſtlicher Lehre auf; 
fie wurden zwar in der Regel ein Opfer ihres Eifers, aber jeder foldye 
Scheiterhaufen war eine Feuerſäule, welche dem verirrten und verlan- 
genden Chriſtenvolke den Weg aus egyptiſcher Finfterniß zeigte. Hierzu 
kam die Verbreitung einer beſſeren wifjenfchaftlichen Bildung, Die ih 
allmählich, und vorzüglich dann hob, feitdem ein Gelehrtenftand gefon- 
dert hervortrat, denn diefer Tonnte, freier von den Feſſeln der Kirche, 
ihrer Sabungen und mönchiſchen Gelübde, auch freier Über die heilig. 
fien und hoͤchſten Angelegenheiten des Menſchen urtheilen und vernunft- 
gemäße Unterfuchungen anftellen. Wenn nun auch, fo lange ed eine 
chriſtliche Kirche gab, jederzeit fi Stimmen erhoben hatten gegen ver- 
dexblihe Menſchenſchzungen, ſo wurde doch erft im 15. Jahrh. der 
Grund zu den großen und wohlthätigen Veränderungen des fechözehn- 
ten entfiheidend gelegt. Denn das Bapfitbum hatte nun eine wahr- 
haft .entwürbigende Stellung eingenommen, indem feit 1378 zwei Päpfte, 
einer in Frankreich, der andere in Stalien gewählt, wechſelſeitig ein- 
ander in’ den Bann thaten und verfluchten, jeder der umtrügliche fein 
mellte, jeder den andern für.den falſchen Statthalter Chriſti erklärte 
und jeder darin auch wirklich Recht hatte. Solchem Aergerniß der 


Greiſtenheit ein Ende zu machen, Tamen das Karbinaltollegium, die 
Staatöregierungen und der Gelehrtenſtand überein und beichidten eine 
Kirchenverſammlung zu Bifa (1409), wo außer den Geiflichen aud 
— was früher nicht Rattgefunden — die Gefandten der Fürften und 
Gelehrten Sig und Stimme hatten. Nun wurden zwar die einander 
feindlichen Päpfte, Benedikt XI. und Gregor XIL., beide „als welt 
befannte Sektirer und Berbrecher, die durch ihren Streit in der chriſt⸗ 
lien Kirche Störung und Aergerniß erregten” abgefeht, aber man. 
wählte nicht nur einen neuen Papft, Alexander V., der die Kirchen⸗ 
verfammlung auflöfte und die Berbefferung auffhob, fondern man ge 
wann damit nicht einmal Ruhe, vielmehr noch einen dritten Schreier, 
da Gregor in Deutfchland und Italien, Benedikt in Spanien und 
Bortugal anertannt blieben, alfo jept drei Päpfte einander verketzer⸗ 
ten. Auch zeigte Alexander durch feine Mafregeln, daß er nicht ge 
neigt fei, in eine Meform der Kirche zu willigen. Sein Rachfolger, 
Johann der XXI, ein laſterhafter Menſch, der in feiner Jugend 
Seeränber geweſen fein fol, fchnitt vollends jede Hoffnung auf Belle 
rung ab. Hierzu wurde auf der Kirchenverfammlung zu Kofnik 
(1414 — 18) ein neuer Verſuch gemacht durch Annahme des Grund⸗ 
fabes von der allgemeinen Kirche, welche „der geheimnißvolle Körper 
des gemeinfamen Hauptes, Chrifi, if, zufammengefeßt aus den ver- 
ſchiedenſten Gliedern, vom Papfte bis herab zu den Laien. Der Papſt 
iM zur Erhaltung der Orbnung noihwendig, keineswegs aber zum. 
ewigen Heile der Ehriften, denn er if nur außerlich Chriſti Statt 
halter. Die Kirche, nicht aber der Papſt, ift von Irrthum und Sünbe 
frei, if Heilig und apoſtoliſch; die römifche Kirche ik nit noth⸗ 
wendig die wahre, fondern hat nur deren vollziebende Gewalt. 
Eine Berfammlung von Gliedern diefer Kirche fteht über dem Papfte, 
weil die Kirche auch ſchon ohne den Papſt beſteht, ihre Befchlüffe ha⸗ 
. ben gleiches Anfchen mit dem Evangeliv. Dem Bapfte gebührt keine 
Gewalt darüber, im Gegentheil, fie hat das Recht die angemaßte Ge- 
wait des Papftes einzuſchraäͤnken, zu ergänzen.“ Das waren, mit dem 
Bisherigen verglichen, kühne Gedanten, und noch kühnere Erklärungen; 
es. war viel, aber leider, wie ſich augenblicklich zeigte, noch zu wenig. 
Denn die Verſammlung erflärte Johann den XXI. für unfähig zur 
paͤpſtlichen Würde, weil diefelbe durch feine Schandthaten in Berachtung 
tommen möüfje. Ex eniging der wirklichen Abdankung, denn er floh — 
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wie mau ſagt, ‚nis Keitknecht verkleidet — aus der Stadt (1415). 
Die beiden andern PBäpfte traten zurüd. Anflatt nun bie Kirchen- 
verbefferung vorzunehmen, dadurch den Frieden der Kirche und der 
Gewiffen Herzuftellen und bem künftigen Bapfte Geſetze zu geben, ver- 
bammte und verbrannte man die Böhmen Johann Hug (6. Juli) amd 
Sieronymus von Prag (30. Mat 1416), weil die Verſammlung ſich 
noch nicht 108 machen konnte von dem Glauben an die Tradition wie 
von dem Wahne, der Papft fei — wenn aud nur zur Aufßern Ord⸗ 
nung — nothwendig. Indem man ch nun begnügte, die Grunbfäße 
einer Kirchenverbeſſerung feftzuftellen und Martin V. zum neuen Papfte 
wählte, wurde die Hoffnung auf Befleres abermals Bitter getäufct. 
Aber der Bahn von Koftnik rächte fich fürchterlich, der Huffitenkrieg 
verheerte einen großen Theil Deutfchlands und bewirkte eine Verſamm⸗ 
ung zu Bafel (1431), die, wie es ſchien, für die paͤpſtliche Macht noch 
drohender werden follte, die aber eben fo unbefriedigend endete, als 
die vorhergehenden. Jedoch zeigten wenigſtens die Bugefländniffe, 
welche die Berfammlung den Huffiten machte, daß allerdings der Kirche 
mit Gewalt fi etwas abbringen laffe. 

Benn nun au die bisherigen Reformationsverfuche zwar nicht 
fpurlos aber doc ohne dauetnden Erfolg vorüber gingen, wenn auch 


eine aus allgemeiner Mebereinftimmung fließende gänzliche Umbilbung - 


des Beftehenden, wie die Erfahrung zeigte, nicht erwartet werden 
Tonnte, fo war doch das Bewußtſein in einem großen Theile der Für: 
Ren, des gelehrten und Bürgerflandes vorhanden: daß die Religion 
ber Kirche, wie fie jept gelehrt und gebt werde, den Geift und das 
Herz durchaus nicht befriedige, und daß außerdem noch bie ſtirchen⸗ 
verfaffung ſchwer drüde auf den bürgerlien Berhältnifien. Indem 
man fo nachwies, daß die damalige Kirche dem bürgerlichen Gemein⸗ 
weien ſchaͤdlich fei, erreichte man einen großen Bortheil, denn es wurde 
dadurch eine bedeutende Stube des Kirchenweſens, nämlich deffen Ber: 
bindung mit dem Beſtehenden, niebergerifien. Zu dieſer allgemein- 
: menfehlichen, veligiöfen und bürgerlichen Hülfe für das Beſſere kam 
noch eine chriftlihe: durch die Einführung der Geſchichtskunde und 
Sprachwiſſenſchaft. Denn als die Liebe zu den alten Sprachen, bes 
ſonders der griechifchen, erwacht war, fland ber Zugang zur Quelle 
aller chriſtlichen Lehre, zur Bibel ſelbſt, offen, und ein Blick Ins neue 
Teftament wie ein Blick auf die Gefchichte der alten chriſtlichen Beiten 
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mußte zu Betrachtungen führen, durch welche bie Meinung über das 
Vorhandene wefentlich berichtigt wurde. Zumal, da bie Erfindung ber 
Buchdruckerkunſt ein trefflihes Hülfsmittel zur allgemeinen Weckung 
und Erregung der Gemüther abgab. Denn nun gelang in der für 
zeſten Zeit der ſchnellſte und weiteſte Austaufh der Gedanken, nun 
wurde der Bereinzelung und dem Berfchwinden neuer Berfuche zum 
Beſſern vorgebeugt, nun entkand eine Volksſprache und Bollsfchriften, 
welche mit ftrafendem Ernſte und Tühnem Spotte die Gebrechen der 
Zeit züchtigten. Männer, wie Ulrih von Hutten mit feinen fatyrifchen 
Gedichten, der Beamtete Sebaſtian Brand mit feinem Narrenfchiffe, 
der Geiſtliche Johann Geiler von Kaiſersberg zu Straßburg mit ſei⸗ 
nen Predigten über das Narrenfchiff und in Sachen der Brior Johann 
Buſch zu Halle (um 1479), welder „über die Reformation einiger 
Klöker Sachfens“ fchrieb, fo wie vor ihm der Prior Hermann Ryd, 
Brior im Klofter Neuwerk dafelbft, mit feiner Abhandlung über das 
Leben und die Ehrbarkeit der Geiſtlichen (1476): fie und andere mehr 
zogen muthig und Träftig zu Felde gegen prieſterliche Sittenlofigleit 
und möncdhifhe Dummheit. Dadurch bildete fi in allen Klaffen des 
Bolkes eine öffentliche Meinung, welche bald allenthalben Böfes auf 
Rah und öffentlich zur Sprache brachte; und immer vernehmlicher hallte 
der Ruf und immer häufiger hallte er wieder: Reformation der Kirche 
an Haupt und Gliedern! 

Die Entſcheidung der äffentlihen Stimme wurde aber noch be 
ſchleunigt durch die fortgefeßten und gefteigerten Bedrüdungen und 
Ausfougungen der Länder durch den entarteten und verweltlichten Hof 
zu Rom, fo wie durch immer mehr überhandnehmende Bernadhläffigung 
des geißlihen Amtes und der Seelforge, endlich durch die Sitten und 
das Leben der letzten Päpfte des Mittelalters feld. Rah Martins V. 
Tode (1431) beßieg Eugen IV. den päpflichen Stuhl, welcher wegen 
feines bartnädigen Widerſtandes gegen alle Beſſerungsvorſchlaͤge von 
den Bätern zu Bafel für „ſchismatiſch, Teberifh, der Simonie und 
des Meineides fchuldig, aller Würden und Ehren unwerth“ erklärt 
und abgefept wurde. Sie wählten an feine Stelle (5. Nov. 1432) 
den Herzog. Amadens von Savoyen als Felix V., aber Eugen blieb 
vom größten Theile der Mächte anerfannt, nannte feinen Gegner einen 
HOoͤllenhund, ein guͤldenes Kalb, einen Mahomed und Antichrik, unk 
ſchalt die Glieder bed Konzils: raſende Thoren und wilde Befien. 
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Felix wurde zur Abdanfung vermocht und fein Nachfolger Nikolaus V. 
(1447) hob die baſeler Verſammlung auf (25. April 1449). Saltz- 


tus III. (feit 1455), ein habfüchtiger Mann, bereicherte feine Familie 


auf Koften der Ehriftenheit. Pius II. (1458) aus dem Haufe Picco- 
Iomini, früher Staatsmann in kaiſerlichen Dienften, ein ſchlauer Poli⸗ 
tifus, eingeweiht in alle Berhältniffe der Kirche, des deutfchen Reichs, 
des päpftlichen Hofes, fand früher auf Seiten der Reformpartei, for: 
berte aber als Papſt die unbefchränkte Gewalt, verbot die Berufung 
auf ein allgemeines Konzil bei Strafe des Bannes, denn diefe Beru- 
fung fei ein Mißbrauch, in früheren Zeiten unerhört, ein Zeichen bes 
Revolutionsgeifted und lächerlih. Paul II. erwarb fchlechten Ruhm, 
gleihwie Sixtus IV. (1471— 84), der fih in Oberitalien mit den 
einander befehdenden adeligen Gefchlechtern viel zu ſchaffen machte, um 
gelegentlich feine Familie mit Gütern zu verforgen, und in Spanien 
die Inquifition einführt. Innocenz VIII. (bis 1492) firebte vor 
allen Dingen feine vielen Kinder zu verforgen, drüdte den Kirchen» 
ftaat und befämpfte Neapel. Deutſchland beglüdte er mit Einführung 
der Inquifition unter dem Zitel der Hexenprozefie, indem er (1484) 
die berüchtigte Bulle (Summis desiderantes affectibus) ergehen ließ, 
welche Ketzerei und Zauberei gänzlich vermifcht, indem fie im Eingange 
erklärt: „daß die dem Papfte als Seelforger obliegenide Pflicht es er- 
heifche, den katholiſchen Glauben, zumal in den jetzigen Zeiten auf 
recht zu erhalten, und dahin zu wirken, daß die Ketzerei fern von den 
Gränzen- dee Gläubigen vertrieben werde,” weiterhin aber fagt: „er 
babe mit Betrübniß erfahren, daß es in einigen Theilen Oberdeutfch- 
lands, namentlich im Mainzifchen, Trierfchen, u. f. w., viele Berfonen 
männlichen und weiblichen Geſchlechts gäbe, welche, uneingedenf ihres 
Seelenheiles, von dem Tatholifhen Glauben abgewichen wären und 
duch BZauberformeln, Beihmwörungen und andern fhändlichen Aber- 


‚ glauben die Geburten der Weiber, die Jungen ber Thiere, die Saaten, 


Weinberge, das Obſt, ja fogar Männer, Weiber und Kinder verbür- 


. ben, erftidten und zu Grunde richteten, Menfchen und Vieh mit ſchmerz⸗ 


lichen Krankheiten heimfuchten und quälten, ihren eignen Glauben und 
Die durch das Saframent der Taufe erhaltene Weihe abichwören und 
einen Bund mit dem Zeufel eingingen“ u. f. w. Um nun biefer 
Bnlle den nöthigen Nachdruck zu geben, ernannte der Papſt — wel 
Her mit furchtbarer Konfequenz den Aberglauben zu Hülfe nahm, um 
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\ 
beginnende Neuerungen zu unterbrüden — zwei Dominikaner, Oeinriqh 
Krämer und Jakob Sprenger zu Kebermeiftern und Kegenrichtern, *) 
gab ihnen noch den Moͤnch Joh. Kremper ale Gehülfen bei und rüftete 
diefelben nicht nur mit unbefchränkter Vollmacht aus, fondern befahl 
auch allen geiftlihen und weltlichen Obrigfeiten, ihmen bei Strafe des. 
Bannes und Interdiltes in allen Stücken Vorſchub zu leiſten. Bon 
feinem Nachfolger, Alexander VI., ift weiter nichts zu jagen, als daß 
er wie ein Vieh lebte und wie ein Vieh endete, und. daß ihm Deutfch- 
land die Einführung der Büchercenfur — wider die troß allen Hexen⸗ 
dullen einreißende Kegerei — verdankt. Julius II. (1503—13) übte 
feine Zalente, italifche Tücke, Kriegsluf und Bauwuth, während feiner 
Regierung mit allem Eifer. Auf Veranlaffung der Ligue von Cam⸗ 
bray (f. Seite 124 f.) gerieth er in Händel mit dem franzöflfchen und 
beutfchen Könige Ludwig XII. und Maximilian, welche fih dur Be 
rufung einer neuen allgemeinen Kirchenverfammlung zu Bifa (1511), 
die die Kirche reformiren follte, an ihm rächten. Julius aber veran- 
- Raltete in Rom (1512) ſelbſt ein anderes Konzil, welches jene Ver⸗ 
fammlung für ketzeriſch erklärte. In diefer Zeit hatte Kaifer Max den 
Gedanken, fih von Yulius zum Koadjutor annehmen zu laflen, um 
nach deffen Tode ſelbſt Papſt zu werden, während König Karl von 
Spanien die Kaiferfrone erhielt. In den Jahren 1511 und 1513 
verfaßte der Kardinal Cajetan zwei Schriften, worin er bie unbe 
fhräntte Gewalt des Papftes gegen die allgemeine Kirche vertheidigte, 
der lebte Verſuch Diefer Art vor der Reformation. Julius war zu- 
gleich der Iehte Hirt der gefammten abendländifchen Chriften- 
heerde. Um Magimilians Abfiht zuvor zu kommen, wählten nach die, 
ſes Papſtes Zode die Kardinäle fchnell Leo X. (1513), welcher aus 
ber hochgebildeten und bochverdienten Kamilie der Medicker ſtammte 
und der Inbegriff des damaligen gebildeten Italiens war: gefchmeidig 
und Flug, mit einem Scheine von Gutmüthigteit, nicht fittlich fchlecht, 
aber defto gefährlicher, finnlih, ungläubig. Ihm galt die chriftliche 
Heilsanfalt nur für ein Leitfeil der zugellofen Menge, für einen Kapp⸗ 
zaum der Adelsmacht und Zürftengewalt, oder auch für eine Renten- 
bank, in der man fih klüglich nach Sporteln und Einkünften umfehen 


*) Gin folder Kebermeifter war and Johann Tegel, aber jedenfalls Fein 
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mäffe; und follte er auch nicht geſagt haben: „die Fabel von Ehrifto“ 
bringe viel ein, fo hat er doch nad) diejer Anficht gehandelt und durch 
diefelbe viel verdient. Er ſchloß (1516) die römifche Kirchenverfanm- 
lung mit ihrer zwölften Sigung durch eine Bulle (pastor aeternus) 
in der er behauptete: daß nur der Papſt das Recht habe, eine Kirchen⸗ 
verfammlung zu berufen, daß folglich jede andere ketzeriſch und un- 
gültig fet. | 

Wie der oberfte und die oberften, fo waren aud die übrigen 
Diener der Kirche beſchaffen. Durch den Eölibat dem Einen Herrn 
leideigen hingegeben und aus aller Berbindung mit der Gefellfchaft 
geriffen, verſanken diefelben in die ärgfte Sittenlofigfeit. Lafer, Bor 
nirtheit, Herrſchſucht, Verfolgungsgeiſt, Flachköpfigkeit, Mechanismus 
bet dem durch zum Theil unfinnige Ceremonien verunſtalteten Gottes⸗ 
dienfte, Nachläffigkeit in der Seelforge, grillige Eiferfucht auf ihre 
Privilegien — das ift im Allgemeinen ihr Charakter in jenen Tagen. 
Derfelbe war begründet in der Berderbniß des Hauptes der Kirche 
umd in der unmürdigen, nur vom Gelde abhängigen Belegung ber 
geiſtlichen Aemter. Die nothwendige Folge von beiden aber war int 
mer mehr zunehmende Entfremdung der Gemüther von Rom, theils 
wegen der Unerträglichkeit der LZaften, die dafjelbe den Völkern aufe 
legte, theils wegen der tiefen, bodenlofen Berfunfenheit der Muſter⸗ 
fände des Volks, eine Entfremdung die ungeachtet aller Berfuche, durch 
Schaaren von Mönchen und Ketzerſpürern, das Volk ferner zu knech⸗ 
ten, dennoch tagtäglich fich fteigerte und in dem immer dringenderen 
Rufe kund gab: Reformation der Kirche an Haupt und Gliedern! 

Aber woher follte die beffere Zeit fommen? Es war wenig Aus- 
fiht vorhanden, dag in Stalien, am Sige der Herrfchaft des Papftes, 
eine Veränderung der Dinge vorgehen werde. Denn das Volk war 
verweichlicht, finnlich, niedergedrüdt, unterjocht von großen und kleinen 
Tyrannen, verſchmitzt, für Bomp und Sinnenkigel und Luxus einge 
nommen, im Stande, die Religion über den prunfenden Eeremonien, 
Gotu und den Erlöfer über der Anbetung der Jungfrau und den 
Heiligen zu vergeffen. Es war für Italien blos zweierlei möglich: 
entweder man hing mit aller Sinnlichkeit an’ der päpflichen Gottes 
verehrung mit ihrem Ceremoniendienfte, oder bei höherer Bildung warf 
man wohl gar, aus völligem Unglauben, alle Religion ab, was zu 
naͤchſt am päpftlihen Hofe ſelbſt geſchah. Daher konnte der berühmte 





GStaatomann Macchiavelii, der damals dort lebte, ſchreiben: „Das 
Kärkie Anzeichen von dem nahen Umfturz des Chriſtenthums if bie 
Erſcheinung, daß je näher die Voͤlker Rom, der Hauptfladt der Chri⸗ 
freiheit, find, fie um fo weniger Gottesfurcht befiken. Die ärgerlichen 
Beifpiele und die Verbrechen des römifchen Hofes haben bewirkt, daß 
Italien faſt gänzlich alle Grundfäge der Frömmigkeit, alles religiöfe 
fühl verloren hat. Der Kirche und den Prieftern verdanken wir 
8 alſo zunaͤchſt, Ruchloſe und Böfewichter geworben zu fein.“ Spa 
nten war durch die Inquiſition in den finfterkien Aberglauben ver- 
fallen. Bo man allenthalben ſtetzerei witterte und Scheiterhaufen tag⸗ 
täglich neue Opfer — meiſt unfchuldige — verzehrten, da konnte Fein 
Gedanke an Berbefferung auflommen, und wenn dies geichah, ward bie 
Keperei wenigftens völlig unterdrüdt, che fie aus den gebildeterem 
Ständen in weiterem Umfange auch bis zum Volle dringen konnte. 
In Frankreich hatte fchon vor gwei Jahrhunderten die Landesticche 
fi) bedeutende Freiheiten, Rom gegenüber, und der König großen Ein 
fluß auf die Regierung der Kirche in feinem Lande erworben; daher 
hatte letzteres im dreizehnten Jahrhunderte unter allen Ländern Euro» 
pa's die unabhängtgfte Stellung gegen den Papft. Auch regte fi da⸗ 
ſelbſt immer unter den Gelehrten der Geift des Widerſpruchs wider 
roͤmiſche Lehren und Anordnungen, zumal an der Uniwerfität Paris. 
Aber der Gelehrienftand hatte noch nicht die erforderliche Macht aufs 
Boll erlangt und diefes war ohnedies geiſtig noch nicht reif. Das Unab⸗ 
haͤngigkeitsſtreben gegen Rom war nicht Rationalfache, fondern Sache 
ber felbffüchtigen Bolttit der Könige. Diefe aber durften es doch nicht 
: ganz mit dem ‘Bapfte verderben, wegen Deflreih, mit dem jene in 
Stalien immer im Streite lagen. Das Haus Deftreich (oder Habs» 
burg) ſelbſt frebte damals ganz unverhohlen nah der Oberherrichaft 
in Europa. Diefelbe konnte es aber nur durchzuſetzen hoffen wit‘ 
Hülfe des paͤpſtlichen Joches auf den Geifteen der Menfhen. Es 
hatte Demnach alle Urfache, jeden vorkommenden Berfuch einer Neuer 
rung mit Gewalt zu unterdraden und es handelte demgemäß, fo lange 
es die Macht beſaß. Die Länder des nördlihen Europa enthielr 
ten. mei noch eine ungelenke Maffe roher, zum Theil gährender Kräfte: 
Theils waren biefe Boͤller nach zu wenig gebildet, als daß der Tag 
der. Anfllärung hier hätte anbrechen koͤnnen, theils wurden durch bie 
langen: und mitunter harten Streitigkeiten zwifchen: bem Abel und Des 
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Regenten die Augen der Menge von der Kirche abgelenkt. Ueberdies 
hatte dort Rom feinen verderbenden Einfluß noch nicht völlig ausüben 
fönnen wegen der großen Entfernung jener Gegenden, daher mochte 
auch das Bedürfniß der Berbeflerung felbft nicht fo drüdend und hart 
gefühlt werden. 

Dagegen hatten fih inder Schweiz ſchon fett fa zwei hundert 
Fahren Stimmen und Arme erhoben gegen jede Zwingherrfhaft und 
wenigftens fo viel gerettet, daß fie als freie Männer im eignen Lande 
leben konnten. Deutfhland empfand damals den Drud- des Papft⸗ 
thums am fchwerften. Selbft die bürgerliche Gewalt war großen Theils 
hingegeben an Rom, denn der Kaiſer als Schirmherr der Kirche dem 
Papfte, der ihn krönte, zu befonderem Gehorfame verpflichtet, drei der 
Kurfürften und viele Reichsfürſten — Erzbifhöfe, Bifchöfe, Achte und 
Prälaten — als Reichsſtaͤnde, befanden ſich In drüdender Abhaͤngig⸗ 
keit von Rom. Diefe Halbdeutfchen Fürften und Stände befaßen aber 
als mittelbare und unmittelbare Lehnsträger die reichflen Gründe und 
Gebiete, den Laien und ihren Fürften blieb kaum der dritte Theil des 
Staatsgutes; dazu genoffen jene die bedeutendften Breiheiten und Pri⸗ 
vilegien, wodurd die geſammte Geiflichkeit von allen Verpflichtungen 
entbunden, ja oft, gefüßt auf die fie begünftigenden Ausnahmegefeke, 
zu Schandthaten verlodt wurden, die häufig genug ungeftraft blieben. 
Freilich erhoben erleuchtete Glieder des Reichs bisweilen gegen den 
grängenlofen Unfug ihre Stimmen, die Fürſten und Stände benußten 
die großen Kirchenverfammlungen zur Sicherung ihrer Rechte wider 
Roms Anmafungen und zur Grundlegung fünftiger Reformen, aber 
alle Bortheile opferte der faule Kaifer Friedrih IV. dem raͤnkemaͤchti⸗ 
gen Papfte Nikolaus V. gewiflen- und gedankenlos auf, indem er das 
von dem fchlauen Unterhändler Roms, Aeneas Sylvius, entworfene 
afchafrenburger Konkordat (17. Febr. 1448) annahm, dadurch die al 
ten, zum Theil fchon halbabgethanen Mißbraͤuche und Gewaltrechte des 
Papftes in allem Umfange, blos gegen Verheißung einzelner Müde- 
rungen, aufs Neue genehmigte, dem bafeler Eoncilio Schub und Ge 
lette, dem Papfte zu Gefallen, auflagte und fomit jede Hoffnung auf 
Befferung abſchnitt. Aber immer wieder regte fih von Zeit zu Zeit, 
zumal bei erneuerten römifchen Bedrückungen, der Geift des Rechts 
und machte ſich in Befchwerden der Stände gegeh Rom Luft; am 
beftigften noch 1505, wo die Stände „Sravamiua ber beutfchen 
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Nation und des h. römifchen Reichs wider des Papſts zu Rom Geytig⸗ 
feit und Tyrannei, mit ihren Remedien und Aviſen, an die faiferliche 
Majeſtaͤt“ brachten. Darin wird behauptet, daß „die Päpfte zu Rom 
vermeinen und gänzlich dafür halten, fe feien nicht ſchuldig zu halten 
ihrer Vorfahren Bullen, Paten, Privilegien, Freiheiten und Briefe, 
von ihnen ohne alle Widerrede zu immerwährenden Beiten gegeben, 
fondern handeln und thun damwider ohne Scheu, auf einer jeglihen — 
auch ſchlechten — Perſon Inftanz und Begehren, durch allerlei Dis- 
penfation, Suspenfion, Revokation und dergleihen; — daß die Wahlen 
der Prälaten oft verworfen und umgeftoßen werden; daß wider die 
Wahl der Propfteien, fo etlicher Kirchen Kapitel durch groß Gelb er⸗ 
fangt und an ſich erfauft, gehandelt wird; daß die großen Kirchen- 
pfründen und Dignitäten den Kardinälen und (päpftlichen) Protono- 
tarten vorbehalten werden; daß Gnadenerwartungsbriefe, -ohne alle 
Zahl gegeben werden und oftmals ihrer Bielen über eine Kollatır, 
daher denn täglich viel Streit, Zank und Nechtens fich erheben und 
groß Geld und Gut verfchwendet wird; daß die Annaten ohne allen 
Aufſchub und Barmherzigkeit fireng gefordert werden und daß zu Zeir 
ten mehr ald man zu geben fchuldig, abgenommen wird; daß die Res 
gierungen unferer Kirchen Ungefchietten ılnd Unwürdigen zu Rom ver 
liehen werden, die beffere Hirten, Efel zu weiden und zu hüten, ab« 
geben, als Menfchen zu regieren und verforgen; daß der alte Ablaß 
widerrufen, dagegen eine neue Indulgenz verliehen worden, Geld zu 
fammeln und aufzubringen, zum großen Murmeln und Unwillen der 
Laien wider die Klerifei; daß, unter dem Scheine des Türkenfrieges, 
die Zehnten erhoben werden, und doch fein Zug erfolgt; daß die Sachen, 
fo im Deutfchland (in welchem ebenfowohl gerechte und gelehrte. 
Richter find) geurtheilt und geendet werden könnten, vor den Stuhl 
zu Rom, ohne alten Unterfhled, gezogen werden.” — So lauteten 
damals die Beichwerden der Stände und ernſtlich erging der Ruf um 
Abhuͤlfe. Wenn aber auch dieſe und andere Beſchwerden erhoben 
wurden, fo war doch die Ausfiht auf Hülfe nur befchränft. Denn 
wenn auch Deutfchland eins der gebildeten Länder — und eins ber - 
geplagteften zugleih — war, fo fand doch die größere Südhälfte un⸗ 
ter dem verdumpfenden Einfluffe Deſtreichs und feiner päpftliden Ger 
finnungen, ober es gehorchte der großen Menge geiftlicher Neihsftände, 
oder auch anderer herrſchſüchtiger, für das BESRUMEIF ON ENERMEREE 
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Furſten, wie damals insbeſondere die baierſchen Linien ſich benahmen. 
So blieb nur Deutichlands Norden übrig, den man das fächfifche 
Deuntſchland nennen koͤnnte, weil hier nicht nur die Sihe des alten 
Sachſenvolkes und feiner großartigen Erinnerungen an den helden- 
mäthigen Nationaltampf, der dreißig lange Jahre hindurch wider das 
fräntifche Kreuz geführt wurde‘, fich befanden, fondern aud weil alle 
die kleineren und größeren Gebiete diefer Reichshaͤlfte mehr oder we⸗ 
niger unter dem Einfluffe des mächtigften von ihnen, des fächflfchen 
Haufes, Randen. 

Die fächfiichen Länder (befonders die der Kurlinie) waren im 
Allgemeinen eben fo von yäpftlichem, Tirchlihem und pfäfflihem Un⸗ 
weien heimgefucht als andere, wenigftens als bie benachbarten Gebiete, 
aber ihre Bewohner waren zugleich mit der Hoffnung einer Verbeſſe⸗ 
rung günftiger und glüdlicher geftellt, als die meiften anderen. Mehrere 
Biſchöfe walteten in geiftlichen Angelegenheiten über dem Baterlande, 
Bom Ernektinergebiete fand der nördliche Theil des Herzogthums 
Sachſen, mit Wittenberg, unter dem Bisthum Brandenburg, der Süden 
und Often (gleichwie fait das gefammte öftlihe Gebiet der albertini- 
ſchen Linie) unter dem zu Meißen, fowie Wurzen und der an der ver- 
einigten Mulde liegende nordöftliche Theil des Ofterlandes; beffen Nord» 
weſten, nämlich die Aemter Grimma und Borna, nebft dem zum An⸗ 
theile von Meißen gehörenden Amte Eilenburg mit Düben (und die 
albertinifchen Aemter Leipzig, Rochlitz, Penig, Pegau und zum Theil 
Weißenfels) bildete den Sprengel des Bisthums Merfeburg, die zwie. 
fen der Elbe und Saale gelegenen nordweftlichen Striche des (eigent- 
lihen) Herzogthums Sachfen gehörten zum Erzbistum Magdeburg, 
der mößte Theil von Thüringen und Henneberg zum Erzbisthume 
Mainz, davon einige Heine Striche im Süden zu Würzburg und Bam⸗ 
berg. (fowie einige Gebiete im albertinifhen Norden zu Halberfladt), 
der größte Theil des Oſterlandes endlich, alfo die Aemter und Gebiete 
von Altenburg, Bwidau, Weyda, Plauen, Reuß (fo wie Theile des 
zum albertinifchen Lande gehörigen Amtes Weißenfels und Gebietes 
Schönburg) bildete den Sprengel des Bisthums Naumburg nebſt dem 
dazu gehörigen Kollegiatflifte Zeit. Bon den fähflichen Bisthümern 
fand Naumburg⸗Zeitz unter „Schuß, Schirm, Bertheidigung und Hand» 
-babung, dem Herkommen nad,“ den Kurfürften, Merfeburg den Her⸗ 
zogen, Meißen dem geſammten Haufe Sachen zu, jedoch nur dag 
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Kollegiespift Wurzen unter gemeinfihaftlicher Oberherstichleit. "Zwar 
verfuchten die Bilchöfe öfter die Reichsummittelbarkeit anzufprechen und 
zu erlangen, es gelang ihnen aber nur in die Reichamatrikel mit ihren 
Beiträgen zu den Reichsoblaken aufgenommen zu werben; dagegen 
lteferte der Bifhof von Raumburg Pets die Beiträge ſelbſt an die 
kurfürſtlichen Beamteten ab, erhielt (wie der Merfeburger) von unferm 
Fürften den Titel „befonders lieber Herr und Freund“ (jedoch blieb 
feit Friedrichs Regierung der Titel „Herr“ weg) und brauchte ‚gegen 
die Kurfürſten und Herzoge die Benennung „gnädige Herren“ und 
„Euer Önaden.” 

Auch in Sachen fah es um die Berwaltung der Kirche und Seel 
forge traurig ans. Ueber anderthalb bandert Klöfer mit ihrem ge 
heiligten Müßtiggange belafteten das Land; berühmt durch wiſſenſchaft⸗ 
le Beſtrebungen machte fih zu Friedrichs Zeit das Gifterzienfer- 
kloſter Altzele, durch feinen großen Abt Martin von Lochau, berüchtigt 
durch Sittentofigfeit waren damals die Benediktinerinnen zu Rieſa. 
Mannigfacher Ungebährlichkeiten und Nebergriffe machte fih die Gerichts- 
barkeit der Stifter ſchuldig; deswegen gebot die Eurfürftliche Landes⸗ 
ordnung (1497): daß die geiſtlichen Gerichte fortan nur in geiftlichen 
Sachen handeln, auch Riemanden unverklagt befchweren, nicht welt⸗ 
liche Berfonen und Sachen vorladen und aburtheilen, geiſtliche Strafen 
nit mit Geld, fondern geiſtlich abbüßen laſſen follten. Wenn ein 
Prieſter getöbtet worden — befahl die Kandesordnung von 1499 — fs 
dürfe nicht das Interdikt aufs ganze Kirchſpiel gelegt, im Gegentheile 
. aber auch nicht ein zum Mörder gewordener Prieſter wieder zum geifl« 
lihen Amte gelaffen werden. In dieſen Verboten liegen Hinweiſungen 
auf gräßliche Mißbraͤuche der Firchlichen Berfaffung jener Beit, Die 
Anmaßungen und die Lafterhaftigkeit der Geiſtlichen war nicht minder 
groß. Die Landesordnumg beſtimmte deshalb (1499): Die Leute fol- 
len (von den Bifchöfen und Prieſtern) zur Beobachtimg der Froͤmmig⸗ 
feit, zu guten Werken, Faſten, Beiern, durch Predigten angehalten 
und wenn fie fly widerfeßen, gehraft werden, aber nicht um Geld oder 
Geldeswerih. Dazu wollen auch die Fürſten ihre Untergebenen er» 
mahnen, den Geiſtlichen zu folgen, deshatb müſſen aber letztere ſelbſt 
böfes Veiſpiel und Aergernig meiden, in Städten, Dirfern, Höfen und 
Märkten nicht, wie oft gefchehen, mit unehrlichen Weibern, auch nicht 
in Schenkhaͤuſern ungebührlich Handeln, micht mit — Leuten ſich 
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zanken, den Gottesdienft und die Berwaltung frommer Stiftungen 
nicht aus Trägheit vernachläffigen. Adzuftellen if die blos einmalige 
Meffe in jeder Woche, worauf viele träge Pfarrer, den Stiftungen zu- 
wider, fich befchränten, fo wie das Drangen armer Leute um bie Be⸗ 
zahlung für die Meffe. Leute, die fehnell fterben, find, wenn fie auch 
nicht die Sterbefatramente empfangen, aber nur fonft in bemfelben 
Jahre ihre chriſtliche Pflicht erfüllt haben, ehrlich und chriſtlich zu be⸗ 
flatten. Auch darf die Geiſtlichkeit weder faufen noch zutrinten, noch 
felbft Wein oder Bier ſchenken. In diefer Hinficht machte fih oben 
in Annaberg, an ber furfürftlichen Gränze, damals der Ortspfarrer 
M. Wolfgang Mefferfchmidt nebft feinen beiden Kapellanen, Morik und 
Peter genannt, berühtigt, fo daß der annaberger Rath auf Beran- 
laffung der Bürgerfhaft (1518) eine Befchwerde bei dem meißner 
Biſchofe einreichte, welche vierzehn Klagepunkte enthielt, darunter fol- 
gende: der Pfarrer macht von feinem deputaten Tiſchtrunke (jährlich 
35 Faß freiberger Bier) die Pfarrei zur Schänte, ſetzt Gäfte, geſtat⸗ 
tet diefen allen Unfug, er und feine Kapellane laufen in die Bierhaͤu⸗ 
fer, fangen Bader an, tanzen Abends auf den Gaſſen, wie Herr Mo- 
ri neulich im freiberger Keller gethan; der Pfarrer’ hat neulich im 
Bierbaufe in bloßen Hofen und Wamß gefeflen, gefpielt, gefoften und 
andere Leichtfertigkeiten getrieben; in einer andern Schänfe veruneinigte 
er fih mit feinen Kapellanen und fie fehmiffen einander die zinnernen 
Bierkannen an die Köpfe. Der Pfarrer Iebt in großer Unzucht, feine 
Haushaͤlterin iR von feinen Verwandten mit Schlägen aus dem Pfarr 
hauſe getrieben und der Bürgermeifter von jenen erfucht worden, die 
leßere aus der Stadt zu ſchaffen. Außerdem find Pfarrer und Kapel⸗ 
Iäne oft bei der Verwaltung der Meffe betrunken, fluchen entjehlid, 
und wenn die Hebammen die Kinder nicht nach Gefallen der Geiſt⸗ 
lichen zur Taufe bringen, werden fie von diefen in aller Teufel Ra 
men empfangen. Der Pfarrer flucht felhft bei 10,000 Teufeln, wenn 
er während der Prozeiflon die Monftranz in den Händen trägt. — 
Dieß war die harte Klage der Annaberger; der Bifchof fandte feinen 
Bikar umd diefer, anftatt die Uebelthäter derb zu flrafen, ftiftete einen 
Bergleih zur Beruhigung der Parteien; aus großer Freude darüber 
ſoffen M. Meſſerſchmidt und feine beiden Amtsgehülfen dermaßen, daß 
man fie auf Mifktragen nah Haufe ſchaffen mußte. Dieß Tam aber 
doch den Deren Bilar allzuſtark vor, darım rieth er dem Pfarrer, 
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freiwillig abzudanken; diefer that es (1519) und ging nah — — 
Wittenberg, wo er (den 15. Aug. 1520) farb; der Kapellan Morig 
wurde fpäter von dem reihen Fundgrübner Hanns Hühnerlopf in El⸗ 
terlein wegen Ehebruchs erftohen und der „Heine Peter“ erhielt den 
Laufpaß. Mehnliche Dinge kamen anderwärts au vor. Der Rath 
zu Zwidau vertrug fih (1498) mit dem Bifchofe zu Naumburg, or 
hann Ill. von Schönberg, dahin, daß weder der Pfarrer Stephan 
Gülden, noch defien Nachfolger auf der Pfarrei Bier oder Wein ſchen⸗ 
ten oder anders als an die Prediger, Diakonen, Kantoren und Küſter 
verkaufen dürften. Zu Schönfels bei Zwidau erfhlug (1511) der 
Baner Simon Eherhard den Pfaffen, welchen ex im Chebrud ergrife 
fen, mit der Axt und ging, wegen feiner gerechten Sache, ſtraflos aus. 
Dazu kamen noch andere Mifbräuce in Lehren und Geremonien, wozu 
in dem einen Falle unfer Kurfürft felbt die Beranlaffung gab. Er 
erwählte ſich nämlich die (bisher im Meißnifchen wenig beachtete) hei- 
lige Anna zum Gegenflande feiner befondern Verehrung, ließ zum 
Zeichen feiner Andacht auf einige Münzen den gläubigen Stoßfeufzer 
„Hilf Sankta Anna!“ prägen und erwickte, in Folge eines bei feiner 
Betfahrt nach Paläftina gethanen Geliibdes, vom Papfte Alexander VI. 
ein Breve (vom 8. Zuli 1494), Fraft deffen fortan in den gefammten 
ſächſiſchen Landen jährlich der heiligen Anna ein Feft, gleich den höch⸗ 
fien, gefeiert werden ſollte. Nun fand die Verehrung der h. Anna, 
in der man die Großmutter Chrifli achtete, vielen Beifall; Herzog 
Georg ergriff die Gelegenheit, die Neuftadt am Schreckenberge mit 
ihrem Namen und Bildnig im neuen Stadtwappen zu beehren und 
ihr an dieſem Orte ‚einen Hauptfiß der Huldigung zu ſchaffen. Nun 
wurde daſelbſt eine fromme Brüderfhaft zur h. Anna gefliftet (23. Zunt 
1517), die bis auf 1000 Perfonen, Männer und Weiber, enthielt; 
andere Brüderfchaften zu Ehren bderfelben Heiligen wurden in 
Mitweida unter den Schuhknechten (1494), in Magdala, Neuſtadt an 
ber Heide, Edardöberge, Koburg, und font, gegründet. Bald aber 
bemächtigten fich auch die Gelehrten des Gegenflandes. Schon 1492 
war in Leipzig ein Lohgedicht auf die h. Maria und fellge Anna in 
Inteinifcher Sprache gedrudt worden; der würzburger Abt, Johann 
Zrittheim (F 1516) fchrieb eine Abhandlung zum Lobe der h. Mutter 
Anna (1494), von der Legende derfelben Tamen in zwanzig Jahren 
(1497— 1517) fieben Ausgaben zu Leipzig heraus; endlich ſchrieb 
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noch Brofeffor Bimpina (1518) über den dreimaligen Eheftand ber 
heiligen Anna. Gegen diefen Glauben von den drei Ehemännern 
predigte nun Egranus in Zwidau, ein Berehrer des Erasmus, und 
gerieth dadurch mit den Altglänbigen, an deren Spibe fein Borgänger, 
‚der damalige Teipziger PBrofefor Dr. Hieronymus Dungersheim von 
Ochſenfahrt, Rand, in einen mwüthenden Streit, wobei Luther auf bes 
Erfteren Seite trat, ein Kampf, der die Eitelkeit und Jaͤmmerlichkeit 
der damaligen Schriftgelehrten Harakterifirt, und nur allmählich in Folge 
wichtigerer Ereigniſſe einfchlief. Ueberhaupt wurde mit den Heiligen 
und deren Reliquien ein arges, Tächerliches Unwefen getrieben. Jeder 
Stand hatte feine Schubpatrone, die Gelehrten neben Anderen zumal 
die heilige Katharina (der ein Altar in der gleichnamigen Kirche zu 
Zwickau geweibt war), die Zuchmacher in Zwidau den h. Severus und 
h. Michael (für welche auf dem Altar des Leibes Chriſti in der ge⸗ 
nannten Kirche Meffe gelefen wurde, weshalb diefer auch der Knappen⸗ 
altar hieß), Die Jäger im Meißnerlande den heiligen Bantaleon, der 
daſelbſt viele Altäre und Kapellen hatte, die Armbruftfchügen den h. 
Sehaftian, die ehrbaren Weiber die h. Anna, die unehrbaren die Ma- 
ria Magdalena; der h. Nikafius vertrieb Ratten und Mäufe, wenn 
man feinen Ramen an die Thüren fchrieb und der in Zwidau fehr 
geehrte h. Antonius (in der Pfarrkirche dafelbit befand fih am Hoch⸗ 
altare fein Bild, mit der Glocke in der Hand) hütete die Schweine 
getreulih, und die nach ihm benannten Antoniermönde hatten das 
Privilegium diefer Hutung und das Vorrecht, ihre Schüßlinge mit 
Schellen zu zieren. Darüber kam es ein in Zwidau zwifchen den 
Antoniern und zwei andern Brüderfchaften zum Streite, den Kurfürſt 
Friedrich durch ein Ausfchreiben fehlichten mußte, worin er beftimmte: 
„nachdem die Botfchaften des h. Geiſtes und St. Valentins eine 
Meuigkeit vorgenommen, daß fle den Schweinen, die ihnen gegeben 
werden, Schellen anhängen und damit Taufen Laffen, gleih St. Antons 
Ordensſchweinen, deffen diefelben befreiet: daß folches den Botfchaften 
des h. Geiles und Gt. Walentins wider alt Herfommen und Privi⸗ 
leglum des St. Antontusordens nicht foll geflattet werden." Unzäh⸗ 
lig, wie die Heiligen und die Pfaffen im Lande (in Zwidau z. B. 
allein gab es regelmäßig 44 Meßpriefter und Altariften), waren auch 
die Reliquien. Als Beifpiel diene flatt aller andern der ſchoͤne Vor⸗ 
rath in der Allerheiligen» und Schloßkirche zu Wittenberg. Hier gab 
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es zu Anfange des neuen Jahrhunderts 5005 GStück und nach Spala⸗ 
tins Rechnung vermehrten ſich dieſelben durch die Freigebigkeit unſeres 
Kurfürſten bis zum Jahre 1520 auf nicht weniger als 19,013 Städ; 
darunter befanden ſich ſehr rare Sachen, z. B. außer dem berlihmten 
Dorne von der Krone Chrifti (den Kurfürft Rudolf I, der Askanier, 
vom Könige Philipp VI. von Franfreih zum Geſchenk erhielt und 
deshalb die Kapelle zu Ehren des h. Wenzeslans und aller Helligen 
in Wittenberg gründete, welche dann Friedrich zur Stiftskirche glän« 
zend erweiterte), Stückchen von der Arche Noäh, von der Krippe, 
Wiege, dem Heu und Stroh darauf Chriftus in jenem Stalle gelegen, 
vom Ruf aus dem glühenden Ofen der drei Männer, von Ehriki Ger⸗ 
ſtenbroten, von defien Blut, Bart, Kreuz; darunter auch von Heiligen, 
deren Urfprung ziemlih ungewiß fein dürfte, wie vom heil. Bano, 
Eueufotus, Ignotus) u. a. Diefe Reliquien waren in Sorten 
getheilt, in hölzernen, fleinernen, goldenen, aläfernen, elfenbeinernen, 
filbernen, mit Ebdeffteinen gezierten Kapfeln verwahrt und wurden den 
Andaͤchtigen in zwölf Gängen gewiefen. 

Solche Dinge mußten auf die Länge der Zeit um fo mehr bie 
Sehnfuht nah dem Befleren weden, weil die Bewohner Sachſens 
oroßentheils für daffelbe empfänglih waren. Denn in XThlrringen, 
Meißen und den umliegenden Gegenden hatten fi bedeutende Städte 
empor gehoben, als Mittelpuntte eines gefelligen, feineren und gebildeten 
Lebens. Sie hatten fih eine Macht ſchaffen müffen gegen die Gewalt 
thätigkeiten des ranbluftigen Adele. Um diefen zu demüthigen und 
deffen Mebergriffe zurüdzumelfen, verbanden fi oft Die Land» und 
Markgrafen mit den Städten, räumten ihnen fchöne Freiheiten ein, 
unter deren Schupe der Bürgerfinn frei und frifh und unabhängig 
aufwuchs, empfänglich für das Höhere und auch kirchlichen und yfäf- 
fiſchen Anmaßungen fTräftig widerfirebend. DManntofaltige Verträge 
regelten in der letzten Beit die Berhältniffe zwifchen den Städten und 
den geiftlihen Gerichten, auch fuchten und erlangten erſtere jetzt öfter 
die Batronatsrechte, wie dies in Zwidau geſchah (1504), wo das Pa⸗ 
tronat über die Marten» und Hauptkirche, bisher dem Nonnenkloſter 
zu Eifenberg zuftändig, mit Bewilligung des Papſtes und der Landes» 
herren an den Rath gelangte. Schon früher war durch Bertrag mit 
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‚ dem naumburger Bifchofe beſtimmt worden (1498): dag die Vorſteher 
des Gotteskaſtens dem Pfarrer und dem Rathe jährlich Rechnung ab- 
zulegen und nicht ohne des Iegtern Einwilligung mit dem Gelde zu 
handeln Macht haben. Dabei war das fächfifehe Haus eins der mäch- 
tigſten in Deutfchland und reih, zumal in der Iepten Zeit durch die 
Schäbe der Erde geworden. Diefer Reichthum verlich zugleich dem 
betriebfamen und thätigen Volke die Mittel zum höhern Auffchwunge, 
fo wie einem armen, aber kräftigen Menſchenſchlage ein nothdürftiges 
Austommen und bei gefährlicher Arbeit einen zufriedenen, bebarrlihen 
gottesfürchtigen, einfachen und freien Sinn. Hierzu kam noch die 
Würde der Landesherren: der Kurfürft, einer der angefebenften, hatte 
das oberfte Appellationsrecht, Fraft deſſen keiner feiner Unterthanen vor 
ein auswärtiged Gericht gezogen werden Tonnte und war zu Zeiten 
Neichsvikar in den Ländern des füchfifchen Rechts. Die Markgrafen 
von Meißen, die Herzoge und Kurfürften von Sachen leifleten von 
je her mit feltener Treue und großartiger Aufopferung dem Haufe 
Deftreih und dem Kaifer durch Rath, Mannfchaft und Geld die wefent- 
lichſten Dienfte, weshalb auch das Erzhaus — befonders in Rückficht 
auf feine gefährdete Seite nach der Türkei hin — ſtets zu billigen 
Rückſichten und Gegendienften wenigftens verpflichtet war. Eine 
folhe Macht Tonnte großen Vortheil oder großen Nachtheil der Sache 
des neu anbrechenden Lichtes bringen, je nachdem der Fürft, in deffen 
Händen diefelbe ruhte, gefinnt war. 

Run befand fich aber diefe Macht bei dem Beginne des neuen 
Jahrhunderts zum größten Theile in der Hand Friedrichs des Dritten, 
des Kurfürften, welcher bereits länger als zwei Jahrzehnte fein Land 
zum Glüde der Unterthanen, die ihn als ihren Vater liebten, regiert, 
ſich duch feine klare Einfiht, durch feine hohe Weisheit, Mechtlichkeit 
und Mäfigung den größten Einfluß auf Deutfhlands Angelegenheiten, 
ja auf die Verhältniffe Europa’s erworben, den Kaifer Maximilian 
durch die höchften Würden des Reiches ausgezeichnet, eingedenk bes 
Einfluffes, durch welchen Friedrichs Bater, Kurfürſt Ernſt, ihm ſelbſt 
zum deutſchen Throne verholfen hatte. Friedrich liebte den Frieden 
und ſuchte ihn überall zu erhalten oder herzuſtellen, wußte aber gleich» 
wohl feine und feiner Unterthbanen Rechte gegen jeden unbefugten 
Eingriff mit Würde, Feſtigkeit und Umficht zu vertheidigen. Er lichte 
und übte Wiffenichaften und Künſte und hatte deshalb erſt Fürglich 
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eine neue Univerfität gefliftet und mit tüchtigen, berühmten Lehrern 
befeßt. Befeelt von ungeheuthelter Frömmigkeit ftellte er in den mei« 
fen Lagen feines Lebens das Bild des chriftlihen Weifen dar, trug 
Liebe, Fleiß, Andacht und Innigkeit zu Gottes Wort in feinem Her⸗ 
zen, Hatte ein großes Mipfallen und Berwunderung daran, daß man 
fo untreulih damit umging. Er hörte gern Predigten, las gern in 
Gottes Worte, hat insbefondere die Evangelien alfo durchgelefen, daß 
er viel gute, tröftlihe Sprüche zur Hand hatte, welche er nützlich an⸗ 
zuwenden verfland, wie er zumal Chrifi Wort, Joh. 15, 5.: „ohne 


mich könnt ihr nichts thun,“ meifterlih wider den vermeinten freien 


Billen zu führen verftand. Denn lange zuvor, ehe Erasmus bie 
papiftifche Lehre vom freien Willen wider den Reformator vertheidigte, 
ſprach der Kurfürft einf zu Spalatin: „Ich habe nie können denken, 
wie wir einen freien Willen Tönnen haben, denn fagt doch Ehriftus 
ſelbſt: sine me nihil potestis facere‘‘ (Joh. 15, 5.). Auch die Aus 
Beren Formen des Gottesdienftes waren ihm heilig; er unterließ Teinen 
Zag, weder daheim noch über Belde, auch auf Jagden, die Meffe zu 
hören und ging mit in den feierlichen Prozeffionen des Frohnleichnams 
und anderer Felle. Dabei war er ein aufmerffamer Beobachter und 
feiner Beurtheiler der Dinge, die um ihn vorgingen, wovon er einen 
Beweis gibt in dem Briefe, den er (Sonntag nah Ofiern 1495) 
vom wormfer Reichstage aus an feinen Bruder ſchrieb und dabei er 
zählt: „Am Mittwochen naͤchſt vergangen if alle Prieſterſchaft in 
Stiften, Klöftern und Pfarren hier zu Worms mit Fahnen, Kerzen, 
Schülern und vielem Volke in großer Menge nah alter jährlicher Ge- 
wohnheit mit dem heiligen und würdigen Sakramente unfres lieben 
Herren Jeſu Chrifti in Prozeffion hinaus in die Vorſtadt zu unferer 
lieben Frauen gegangen, da ein ehrlicher Löblicher Stift und fchöne 
Kirche if, auch unfere liebe Frau gar anädiglih und zeichenhaftig 
darinnen raſtet. Als if vormals in Gewohnheit gehalten, fo man des 
Jahrs auf bemelbeten Tag mit dem Sakramente hinaus gehet, daß 
man der Geiſtlichkeit den Schlüffel zum Thurme über dem Thore ge⸗ 
geben, haben fie hinauf geſchickt und befehen laffen, ob Gefangene 
darauf lägen, und fo Jemand gefänglich droben enthalten gefunden, 
den hat man loslaſſen müflen, *) oder fie find mit dem Saframente 


*) Bergl. Matih 27, 15. 
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nicht Durch das Thor gegangen. Nun find zu biefem Mal vielleicht 
etliche der röm. Fönigl. Maj. Gefangene anf dem Thore gelegen, ders 
halben feiner koͤnigl. Gnaden Amtleute die Schlüffel dazu gehabt, daß 
ber Rath alfo der Geiftlichkeit zu erfennen gegeben, mit. großer Er- 
bietung,, fo die Schlüffel in ihren Händen wären, daß fie ihnen anf: 
zufchließen nicht weigern wollten; deß find die Geiftlichen nicht gefät- 
tigt geweit und haben den heiligen wahren Leichnam nicht wieder hin- 
eintragen wollen, fondern den draußen zu unferer lieben Frauen ge⸗ 
laffen, und (find) allein hereingegangen. Solches ift an die Fönigl. 
Majeftät gelangt, die hat mit der Priefterfchaft fo viel verſchafft, daß 
fie das h. Saframent nad Effens im Regen und großen Ungewitter 
haben müffen wieder herein holen in Prozeſſion, wie ſichs gebührt. 
Solche Nebung bedünkt ins feltfam, darum haben wir Euer Lieb das 
als vor neue Zeitung zu eröffnen auch nicht verhalten wollen.” — 
Sp war er zwar zum heiligen Grabe gewallfahrtet, aber den Grund: 
fäßen einer wahren, humanen und hriftlichen Aufklärung mit hellem 
Geiſte ſtets treu geblieben und im Stande, nicht blos Hunderttaufende 
für die Verherrlichung des Gottesdienftes, jondern für das Wort des 
Allerhöchften ſelbſt die Freundfchaft der Mächtigen, Ruhe und Gunft 
vor Menfchen, ja Leben und Land — wenn es von ihm gefordert 
worden wäre — zu opfern. In dieſen Händen befand fich jekt das 
Staatöruder Kurfachfens ‚und der erfahrene Steuermann lenkte mit 
vorfichtiger aber fiherer Hand fein Schifflein unter den Stürmen einer 
erregten Zeit durch die Klippen glücklich hindurch, den Gefilden der 
geiftigen Wreiheit und des wahren Menfchenglüds entgegen. 

Das herzogliche Land aber regierte eben bamals (feit dem 12. 
Sept. 1500.) Alberts des Beherzten älterer Sohn, Herzog Georg, 
ein wirklich frommer Herr und Fürft, gelehrt erzogen, die Wiſſen⸗ 
f&aften Tiebend und mit den berühmteften Gelehrten feiner Zeit in 
lebhaften Verkehre. Er war einfach, ernft und tieffinnig, treu und 
beharrlich, den fanften, edleren Negungen des Gemüths nicht fremd, 
in Weberzeugung und Urtheil gern felbftftändig und felbftthätig. Auf: 
geflärt und darum wohl bekannt mit den Mißbräuchen in der Kirche 
wünfchte er ernfllich, wie irgend Einer, auf den Neichstagen eine Ber: 
befferung, hielt im eignen Lande die Klerifei moͤglichſt kurz, nicht 
gewohnt, ihr Unziemliches nachzufehen oder von ihr ſolches ſich gefal- 
fen zu laffen, und erfchien fomit als ein Bürft, der an Macht und 
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Gharakter die-Beftimmung zu einem glücklichen Borkämpfer feiner Zeit 
in fi trug. 

Dieß war der Zuftand der Dinge und der Parteien in Deutfch- 
land und zumal in Sadfen; Alles erihien weiß zur Erndte, die 
Verderbniß bis auf den höchften Grad gefliegen; in unferm Bater 
lande aber regte fih ein neuer Geiſt des Lebens, ahnend die nahe, 
große Veränderung, die ex ſelbſt hervorbringen ſollte, gefördert und 
gefhirmt von den Fürften und vom Volle. So bedurfte es nur 
eined Mannes, der dem Bedürfniffe feiner Zeitgenofien das Wort 
lieh, fo wie eines Anlaffes, der ihn dazu trieb: und ein neuer Um⸗ 
ſchwung des gemeinfamen Lebens mußte beginnen. Den Mann aber 
hatte bereits die Borfehung auf feinen Poſten geftellt und bald fand 
er auch Anlaß ans Werk zu gehen. 

Martin Luther, von armen, aber nicht ungebilbeten Aeltern zu 


Eisleben am 10. Rov. 1483 geboren, wurde Anfangs im Haufe, dann 


vom vierten Lebensjahre an in der Schule feines Aelternortes, Manns» 
feld, erzogen und nach damaliger Weife echt pädagogifch ſtreng bes 
handelt. Mit trefflihen Aulagen wanderte er, vierzehn Jahre alt, 
auf die Gelehrtenfähule nad Magdeburg, wegen Mangels an linter- 
flügung aber bereits im folgenden Jahre nach Eifenah, wo er in 
dem Rektor der Franziskanerſchule, Johannes Trebonius, einen treff- 
lihen Erzieher und Lehrer in den Wiſſenſchaften fand, durd feinen 
Fleiß und feine Frömmigkeit fi auszeichnete und Tiebevolle Hilfe 
edler Menfchen zu feinen Studien fi erwarb. Nach vollendeter Bor: 
bereitung bezog er (1501) die Univerfität Erfurt, hoͤrte unter An- 
leitung der Profefforen Gryphius und Jodokus Trutfetter (fpäter 
Mitglied der theologifchen Yakultät zu Wittenberg) die allgemeinen 
Wiſſenſchaften (Logik, Phyſik, Ethik), promovirte (17. Juli 1503) 
als Magiſter, habilitirte ſich bald darauf als akademiſcher Lehrer der 
Philoſophie und ſtudirte dabei, dem Willen ſeines Vaters gemaͤß, mit 
Eifer und Fleiß die Rechtswiſſenſchaft. Aber plötzlich trat er In den 
Drden der Augufiner und entfagte der Welt. Zu diefem wichtigen, 
von feinem Vater fehr gemißbilligten Schritte bewog ihn fein fitt- 
liches Gefühl, das durch Befchäftigung mit der Bibel, durch Betrachtung 
feiner felbf und durch Nachdenken gewedte Bewußtfein der Simdhaf- 
tigkeit und der fchredende Gedanke an Gottes Gerechtigkeit. Aeußer⸗ 
lich entfchieden wurde er durch den plößlichen Berluft feines Freundes 
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Alexis, der im Zweikampfe fiel, wie durch ein jchredliches Ungewitter, 
bei welchem er das Gelübde ablegte. Von nun an drängten fich die 
Eindrüde auf feine Seele. Mit Pirgil und Plautus verfehen trat 
er in das KHlofter, aber das Leben dahier mit den niedrigen Dienften 
und Berrichtungen des Neulings mußte ihm widerwärtig erfcheinen; 
er wurde jedoch auf Beranlaffung feines Vorgeſetzten, des Auguſtiner⸗ 
provinzials Staupitz, von jenen Leiſtungen entbunden. Dieſen Gön⸗ 
ner hatte er ſich durch Fleiß, Eifer und Sittenſtrenge gewonnen, der 
nun in dem jungen Moͤnche die Keime des edleren geiſtigen Lebens 
weckte. Auf ſeinen Antrieb ſtudirte Luther eifrig die Schriften 
des Auguſtin, Bernhard und Cherſon, jene Erzeugniſſe eines mit dem 
ganzen Innern erfaßten Glaubens, daneben (zumal ſeit 1507) die 
ſcholaſtiſche Theologie nah Gabriel Biel, Albert von Cambray und 
Decam (den er dem Thomas von Aquino und dem Stotus vorzog), 
vorzüglich aber die heil. Schrift. Sein Beichtvater, ein alter Mönd,, 
wies ihn hin auf die gnädige Vergebung der Sünden, im Belennt- 
niß der Apoftel und lehrte ihn aus Sanct Bernhards Predigt, er 
müffe für fih auch felber glauben, daß ihm der barmherzige Gott und 
Bater durch das Opfer feines gehorfamen Sohnes Bergebung aller 
Sünden habe erwerben und durch den heil. Geift in der apoftolifchen 
Kirche duch das Wort der Abfolution verfündigen Taffen. Hierdurch 
wurde der erfie Wendepunkt im Leben Luthers herbeigeführt: er er⸗ 
Tannte, das Mönchthum reiche nicht hin, der Seele Ruhe, dem Leben 
Heiligung zu gewähren, vielmehr feien diefe Güter nur zu Hoffen 
von der Erlöfung, von dem Berdienfte Chrifti, das allein der Grund 
alles Heiles für alle Menſchen if. Daher fludirte er jetzt noch eifri⸗ 
ger die Heil. Schrift, als Erkenntnißquelle des Heils, daneben den 
Auguſtin, in deffen Werken jener Glaube ihm am treuftlen und über- 
zeugendflen dargeftellt zu fein ſchien. So erhielt er, würdig vorbes 
reitet, wie felten Einer, am Sonntage Kantate (2. Mai) 1507 die 
priefterliche Weihe und bald darauf, durch die Vermittelung des Dr. 
Staupig, den Ruf zur Univerfität Wittenberg, wo er Anfangs März 
des folgenden Jahres fein Lehramt als Profeffor der Philofophie an- 
trat. Allein die ariftotelifche Weltweisheit wurde ihm bald zumider 
(f. oben Seite 155.), daher ließ er fi (1509) zum Bakfelaureus der 
heil. Schrift machen, um feiner Sehnſucht nach der Theologie. folgen 
zu koͤnnen. Sein Eifer gegen Arifioteles (den er — wie er an 
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Zange in Erfurt fhrieb — für einen Teufel erflären wollte, wenn er 
nicht wüßte, Daß derfelbe ein Menfch geweſen) und für die Schrift 
und Auguflin Ienkte die Aufmerkfamkeit feiner Kollegen auf ihn, wohl 


mag der edle Auguſtinervikar Staupig fih über den lieben Ordens . 


bruder und Amtsgenofien gefreut haben. Dr. Pollih fagte von ihm: 
„der Moͤnch wird die ganze Kirche reformiren, denn ex legt ſich auf 
der Propheten und Apoftel Schriften und ſteht auf Jeſu Chriſti Wort, 
das Tann Keiner umſtoßen.“ Wurde nun auch Authern, dur die beſ⸗ 
fere Einfiht in die Schrift, die gemeine Religionswiſſenſchaft der Zeit 
ebenfalls ungenügend, fo glaubte er doch mit den beſſeren Lehrern der 
felben und mit der Kirche felbf ganz im Einklange zu fliehen. Sogar 
feine Reife nah Rom (1510) wedte für jest in ihm nur ganz dunkle 
Zweifel. Denn durch Staupig wurde ihm der Auftrag zu Theil, 
einige Irrungen, die wegen der neuen Provinzialeintheilung des Au⸗ 
guſtinerordens entflandeu waren, bei der hoͤchſten Kirchenſtelle zur Er⸗ 
ledigung zu bringen, was er auch glücklich Lollbrachte. Hatte er bis⸗ 
her gemeint, die Hauptſtadt der Chriſtenheit ſei zugleich der Sig chriſt⸗ 
licher Froͤmmigkeit, fo ſah er fich freilich getäufcht, denn er erkannte in 
Rom den Schauplag der fchmählichften Lafter und Lüfe, fand fatt 
der gehofften Frömmigkeit nur frevelhaften Muthwillen und Gleihgül- 


tigkeit gegen das Heilige, erblickte dort am Sige der hoͤchſten Bildung 


und Gelehrſamkeit die Flägliche Unwiffenheit in den höchften und hei 
ligften Angelegenheiten des Menſchenlebens; er ſah den leichtfertigften 
Mechanismus der Pfaffen dort, am Sie des h. Petrus, er hörte den 
Spott der Römer über die „Sünden der Deutſchen,“ d. i.: die Ab⸗ 
laßgelder. Dennoch aber war damald der ganze Eindrud, den dieß 
Unwefen auf ihn machte, einzig die Erfahrung: daß die Run 
der Kirche bis nach Rom ſelbſt gebrungen ſei. 

Deſto erwünſchter kam ihm feine Ernennung zum Prediger (1511) 
und dadurch die Gelegenheit, das Bolt auf das Eine, was Noth thne, 
aufmerkfam zu machen, binzuweifen auf den einzigen Grund der Selig- 
feit, den Glauben an die Erlöfung, und auf das göttliche Wort als 
die einzige Quelle aller wahren Gotteserkenntniß. Das Xebtere zu⸗ 
mal erichien ihm als Lebensaufgabe, da (1512) fein Orden ihm die 
theologifche Doktorwürde antrug. Der befheidene Mann lehnte fie 
Anfangs ab, aber Dr. Staupitz wies ihn darauf hin, daß Gott große 
Dinge vorhabe, zu deren Ausrichtung Luther als junger rüfiger Mann 
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ganz geeignet ſei. Der Kurfürft gab das nötgige Geld, *) welches 
Luther feld in Leipzig abholte und am 19. October promovirte ihn 
Dr. Karlſtadt feierlihft. Dieß ift der zweite Wendepunft in Luthers 
Leben; denn er erkannte den Doktoreid als die feierliche Verpflichtung 
an, nah der h. Schrift zu lehren, und das in lepterer Gefundene 
tren mitzutheilen in dem ihm übertragenen befimmten Amte als Kehrer 
der alademifhen Jugend und des Volks. Mit Kraft und Begeiſte⸗ 
rung predigte er, wurde Bald dem Volke beliebt, auh vom Kurfürften 
gern gehört, welcher ihn bewunderte, wie reich an Berftand und Bräftig 
von Worten er fet und welche nüßlichen Lehren ex in feinen Predig⸗ 
ten abhandle. Mit eben fo viel: Eifer und Erfolg erklärte er auf 
dem Katheder die h. Schrift, entfchied feine Fakultät für den Vortrag 
des reinen Bibelmortes und las, gleichſam um den Grund zu feinem 
Werke zu legen, 16514, über die Epiftel an die Römer, jenes „rechte 
Hauptſtück des neuen Teflaments und das alferlauterftie Evangelium, 
welche wohl würdig und werth if, daß fie ein Chriftenmenfh nicht 
allein von Wort zu Wort auswendig wilfe, fondern täglich damit um⸗ 
gehe als mit täglihem Brote der Seelen.“ Darauf folgte (1515) 
die Erklärung des Bialters, der „Heinen Biblia, darinnen Alles aufs 
ſchoͤnſte und kürzefte, fo in der ganzen Biblia flehet, abgefaffet und zu 
einem feinen Handbuche gemacht und bereitet if,” und im Winter 
(1516) die des Galaterbriefd, worin Paulus „den Ruhm der falfchen 
Apoftel, die fich mit rechter Apoftel Werk und Namen behelfen, daͤmpfte 
und fpricht: es fei nicht recht, wenn es gleich ein Engel anders pre⸗ 
dDigte als Gottes Wort verlange.” Damit er aber Alles kennen lerne 
und der Verderbniß bis auf den Grund ſehe, traf fihs, daß Dr. Stau⸗ 
pitz, welder, um für den Kurfürſten Reliquien zu kaufen, nad den 
Niederlanden ging, ihm das Ordensvilariat mit dem Auftrage übergab, 
die ſächſiſchen Auguſtinerklöſter zu vifitiren. Er war deshalb (April 
1516) in Dresden (wo er feine Ordensbrüder ermahnte, fich zur Dis 
bei zu halten und daneben beiliglich, freundlich und züchtig zu leben), 
im Mai in Thüringen — wo er zu Erfurt den Johann Lunge als 
Prior einfegte — im Auguft in Pforta und Magdeburg und im Sep⸗ 
teimber kehrte er nad) Wittenberg zurüd, zu newer Arbeit. 

: &o zeigt fi in Luthers Lebensgange der Gang feiner Bildung 


*) Etwa 16 meißmifche Gulden. 
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zum Reformator, fo überragt er viele andere ihm gleich Gefinnte dar 
durh, daß er beim Auftritte in feinem Bewußtſein die zwei Grund» 
gedanken chriftlicher Wahrheit trug: Gottes Gnade in Chriſto flatt der 
Werkheiligkeit, und die Schrift als einzigen Weg zur Heilgerfenntniß. 
Das Wichtigſte aber war, daß jene beiden Grundſätze fih ihm als 
hoͤchſte Nothwendigkeit aufgedrungen hatten, daß fie feſt und Mar ale 
fittlihe Gefinnung in feinem religiöfen Gemüthe flanden, denn dadurch 
hatte er das Recht zum öffentlichen Auftritte für die Reinigung des 
kirchlichen Weſens. Daß aber jene Grundgedanken bereits in feinem 
Seife ausgeprägt waren, beweifen feine Schriften; in einem Briefe 
(vom 25. Febr. 1516) heißt es: „Nur eine knechtiſche Gerechtigkeit 
bewirken die Berfchleuderungen des Ablaſſes, wodurd nichts erreicht 
wird, als daß das Volk fürchten, fliehen, verabjcheuen lernt die Stra⸗ 
fen der Sünden, aber nicht die Sünde ſelbſt.“ — Yerner in einem 
Briefe an den Mönch Spenlein in Memmingen (April 1516) jagt er: 
-„Lerne von Chrifto wie er ſelbſt dich zu fich nimmt und deine Sün- 
den zu den feinigen, jeine Gerechtigkeit zu der’ feinigen macht; daran 
glaube feſt wie du ſollſt, denn verflucht if, wer daran nicht glaubt.” 
In einer Rede am 10. Sonntage nad Trinitatis (1516): „Obwohl 
der Ablaß das Verdienſt Chriſti und feiner Heiligen feld und darum 
mit gebührender Ehrfurcht anzunehmen if, fo entkand doch daraus der 
ſchmaͤhlichſte Dienſt der Habfucht;" und in einem Briefe (Anfangs 
1517): „Denen, welchen Chriſtus etwas gilt, denen gilt alles Andere 
nichts, die aber, welchen Chriftus nichts if, Halten alsbald alles An- 
dere für groß und herrlich.“ 

Für Luther, welcher dergeftalt das Recht und die Verpflichtung 
zur Reinigung des Firchlichen Weſens in feiner Seele trug, bedurfte 
es nur noch des Äußeren Anftoßes, der ihn drang herauszutreten zum. 
Kampfe vor die Well. Bald kam diefer Anſtoß in Folge des Ablaß⸗ 
bandeld. Der Ablaß war urfprünglih Erlaß der Kirchenbuße, d. h.: 
der von Gemeinden, Bifchöfen oder Kirchenverfammlungen für große 
Sünden aufgelegten Strafe, alfo eine Berfühnung des Sünders mit 
der Kirche, nicht aber mit Gott felbft (gegen welche letztere, ſchon im 
3. Jahrh. häufige, verkehrte Anficht Cyprian fi) mächtig erhob, + 258) 
und wurde fpäter (im 6. Jahrh.) gewöhnlich durch gute Werke, Faſten, 
Almoſen und Gebete abgelöl. In Folge der (feit dem 4. Jahrh. 
bereits hervortretenden) Lehre von der vergebenden Kraft priekerlicher 
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Abfolution begann nun (im 10. und 11. Jahrh.) der Erlaß der Buße 
ſelbſt, die Nachſicht (Indulgenz) oder Losfprechung für begangene oder 
noch zu begebende Sünden gegen lebernahme eines guten Werkes, ges 
wöhnlich zu werden, begründet durch die Anficht, daß ſolche Uebernahme 
nit als Pflicht, fondern als Leiftung über die Schuldigkeit gelte, und 
zwar nicht blos vor der Kirche, fondern auch vor Gott, nämlich als 
Erfat der Buße, als Gegenmittel wider die Strafe, nur ıebenbei auch 
als Mittel zur Befferung. Waren nun ſchon nad) dieſer Lehre die 
guten Werke wirkliche Abfaufsmittel für göttliche und Firchliche Schuld, 
konnte man durch diefelben die Bergebung der Sünden verdienen, 
fo bildete die zunehmende Papſtmacht bald diefe Säbe noch araffer 
aus. Denn der Priefter felbft fahe die göttlihe Süundenvergebung 
als nothwendige Folge feiner Losfprehung von kirchlichen Strafen 
an, die durch ihm gefchehene Ankündigung der Sündenvergebung galt 
als Vollbringung derfelben im Auftrage Gottes, der Priefter als Got⸗ 
te8 Stellvertreter. So fand bereit im 13. Jahrh. die Ertheilung 
des Ablaffes mit allen den Mipbräuchen flatt, welche jemals fyäter an- 
getroffen wurden. Hatte man aber bisher den Grund jener priefter- 
lichen Befugniß in der von Chriſto ertheilten Schlüſſelgewalt gefunden, 
fo kam jept eine neue Begründung jenes Mißbrauchs zum Vorſchein, 
nämlich die Lehre von dem Schabe der überflüffigen Berdienfte Chriſti 
und der Heiligen. Es lehrte nämlich Thomas von Aquino (+ 1274): 
„Biele verrichteten, vermöge ihrer myftifchen Cinigung mit Chrifto, mehr 
Bußwerke, als fie fohuldig waren, nahmen auch viele ungerechte Bes 
fhwerden geduldig auf fih. Diefer Verdienfte gibt es nun eine foldhe 
Menge, daß fie jede Strafe, welche die jet lebenden Menſchen zu lei- 
fen haben, weit überfchreiten, vorzüglich aber die Verdienſte Chriſti. 
Einer kann für den Andern genug thun, die Heiligen aber, bei melden 
der Meberfluß genugthuender Werke fich findet, haben diefe Leiftungen 
nicht blos für Den geihan, der der DBergebung bedarf, fondern ge 
meinfam für die ganze Kirche, welcher deshalb diefe Verdienſte gemein- 
Thaftlih angehören. In der Willkür deffen, der den Ablag ertheilt, 
Yiegt es, zu beflimmen, wie viel dadurch von der Strafe erlaffen wer- 
den fol. Der Ablaß kommt auch den Verflorbenen im Fegefeuer zu 
Gute.” Diefe den Ablaßmißbrauch bereits in allen feinen Ausfchreie 
tungen heiligende Lehre, welche jehr einträglich zu werden verfpradh, 
erhob Papſt Klemens VI. (1349) zum Glaubensfage mit der Ber 
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ſicherung: daß diefer Schap überflüſſiger Berdienke von Chriſto dem 
Apoftel Petrus, dem Träger der Himmelsfchlüffel, und Petri Nach⸗ 
folgern, den Statthaltern des Herrn auf Erden, zur Vertheilung uns 
ter die Gläubigen, anvertraut fei._ War der Ablaß früher ein Recht 
der Kirche oder der Bifchöfe, fo machte der Papſt nun ein Regale . 
daraus, wenigftend fand fein Ablaß höher als der bifchöfliche und 
fo wurden die Indulgenzen auf mehrfache Weife vertheilt. Der Papft 
gab denfelben perfönlich, nach Gefallen, hohen -Perfonen und Geſand⸗ 
ten, oder lieg ihn durch eine Deputation von Kardinälen auögeben. 
Gerner wurde der Ablaß allen denen ertheilt, die zur Andacht nad 
Rom reiften oder wenigſtens diefe Wallfahrt in Kleinerem Maßſtabe 
ausführten, endlich fand alle hundert, oder fünfzig, oder fünfundzwan- 
ig Jahre ein großer Jubelablaß flat. Alle biöher genannten In⸗ 
dulgenzen wurden — fagte man — nicht verkauft, fondern blos für 
die Ausfertigung der Urkunden Gebühren gezahlt. Ungejcheut for 
berte man aber Bezahlung für den zu Kreuzzügen wider Hufliten, 
Türken und Ruſſen ertheilten, fo wie für den auf gewilfe Kirchen und 
andere heilige Orte gelegten, oder au zur Erbauung eines wichtigen. 
Gebäudes förmlich ausgefchriebenen Ablaß. Noch blieb den Bifchöfen 
das Recht eine vierzigtägige Indulgenz zu geben, weshalb fie gewöhn. 
lich das Ausfchreiben der letztern einer von ihnen veröffentlichten paͤpſt⸗ 
lichen Ablaßbulle anhingen. 

Vorzüglich drückend wegen feiner häufigen Wiederholung wurde 
biefer Sündenfchacher feit Mitte des 15. Jahrhunderts. getrieben. Die 
zu Bafel verfammelten Bäter bewilligten (1433) Indulgenz für Alle, 
welche zur Hülfe der Griechen wider die Türken Geld beitragen wür⸗ 
ben. Ehen fo war der Türkenkrieg der Vorwand für die bald dar- 
auf mehrfach (1453, 1457, 1463) erfchienenen Ablaßbullen, ja die 
deutſchen Stände fchlugen auf dem Reichstage (1471) allen Ernftes 
den Ablaß als das fiherfie Mittel wor zu demfelben Zwede Geld zu 
erlangen, jedenfalls in der — die Zeit und die Stände charalteri- 
firenden — Meberzeugung, daß der Aberglaube fiherer als der Patrio⸗ 
tismus das Baterland in der Noth unterflügen werde. Der Papſt 
wählte gewöhnlich einen Ordensgeiftlichen oder fonft einen hochgeftellten 
Kirchenbeamteten zum General-Ablaplommiffar, diefer nahm dann wies 
der Unterlommiffare und Herumträger an. Bei dem Ablaß von 1457 
war Martin de Fregeno, fpäter (1481) ber TR Johann 
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Nirftein und (1489) Raymundus PBeraltus mit biefem Geſchaͤfte beauf⸗ 
tragt. Der Iegtere ſtrich in Deutfchland, Dänemark, Liefland, Preu- 
Ben zwanzig Jahre hindurch gewaltige Summen Geldes ein, verkaufte 
dann (1500) im Nuftrage Alexanders VI. zugleih den Jubelablaß, 
und hatte zum Unterfommiffar den Dr. Dungersheim von Ochfenfahrt, 
welcher nachher Profeffor der Theologie zu Leipzig wurde, gleichwie 
der Papſt feinen einträglihen Generalpächter Raymund fpäter — je 
denfall3 wegen deffen großen Berdienftes — zum Karbinallegaten und 
Biſchof von Gurk ernannte. Wegen Erbauung der torgauer Elb⸗ 
drüde und des freiberger Doms wurden damals Ablaß⸗ und Butter 
briefe verkauft, eine flarfe Geldfchneiderei, gegen welche, weil fie das 
Faſten heeinträchtigte, felbft Die Franziskaner und Dominikaner in 
Sreiberg 'predigten und — fogar — der Ordinarius der Jeipziger 
Auriftenfatultät in Schriften ſich erklärte, His endlich durch den Macht 
fpruh Julius II. der ganze Streit niedergefchlagen wurde (1496). 
Nochmals erſchien Peraltus (1501) mit neuem Ablaß in Deutfchland; 
auch der deutſche Ritterorden Tief, mit päpftlicher Erlaubnig (1504) 
gegen Ruffen und Tartaren Indulgenzen verkaufen: ſechs Fahre lang 
wurde diefer Handel In Deutichland und der Schweiz fharf betrieben. 
Selbſt der Kurfürft von Sachſen und Herzog Georg ließen fih, zu 
den fihon genannten Bauten, den Ablaß» und YButterbriefhandel auf 
neue zwanzig Jahre beftätigen. Nun ftellte noch Leo X. (1313) eine 
Generalausfangung der abendländifchen Kirche an, indem ex ben Ab⸗ 
laß zum Baue der Peteröfirche verfündigen ließ. jedermann wußte 
freilich, daß Geldgewinnft die Haupttriebfeder und daß ein Theil der 
Einkünfte für des Papftes Schwefter, Margaretha, beftimmt war. Xen 
übertrug die erfte Hauptlommiffion (2. Decbr. 1514) dem Mailänder 
Johann Angelo Arcimboldi, Doktor des Rechts und paͤpſtlichem Pros 
tonotar, welder feinen Unterfommiffar durd die Rheinprovinzen, die 
Miederlande, Burgund, Deftreich, Baiern, Weſtphalen, Holſtein, Schwe⸗ 
den, Kamin und Meißen fandte, perfönlich aber feinen Kram in Luͤ⸗ 
bed, Dänemark, Schweden und zuletzt in Bafel aufſchlug, wo man 
auf feine fehlechten Sitten eine Satyre drudte. Zweiter Hauptkom⸗ 
miſſar wurde (4515) Chriſtoph von Forli, General der Franziskaner, 
der in der Schweiz fein Weſen trieb, nebft feinem Unterbändler Bern 
Hard Samfon von Mailand, einem unverfhämten Schreier. Endlich 
erhielt noch — zum dritten und lebten in der geſammten abend- 
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Jändifhen Kirche — eine Hauptlommiffion der Erzbiſchof Wihert zu 
Magdeburg und Mainz und neben ihm der hiefige Guardian des Fran⸗ 
ziölanerordene. Albrecht war ein gelehrter Hear, Freund und Ber 
hüper der fhönen Künſte und Wiffenfchaften, dabei prachtlicheud und 
verfchwenderifch, verweltlicht und verweichlicht, wegen feiner Neppigfeit 
und Lüfternheit verrufen; er bedurfte immer Geld, jebt um fo mehr, 
weil er eben das Ballium vom Papſte erhalten hatte, aber nicht im 
Stande war, die dafür nöthige Summe zu bezahlen. „Denn es war 
zen zu Mainz neuerlich drei Bifchöfe, Berthold, Jakoß und Uriel kurg 
nach einander geſtorben, daß dem Bisthume vielleicht ſchwer war, fe 
st und kurz nad, einander das Ballium zu Saufen, welches koſtet 
wie man fagt, 26,000, Etliche fagen 30,000 Gulden; fo theuer Tann 
der Allerheiligfte Flachsfaden, der ſonſt Taum ſechs Pfennige werth 
W, verlaufen“ (Luther). Daber hatte ihm der Papſt einen Theil der 
Wilaßeinkünfte angewiefen und den Guardian gleihfam als Kontro⸗ 
leur beigegeben, beide hatten nun für Subkollefteure und Prediger 
zu forgen. nn 
Solch' ein Amt anzunehmen bezeigten aber die Mönche wenig 
Aufl, denn der Ablaß war bereit3 bei dem gemeinen Wanne in Uneh⸗ 
zen; fie klagten, fie hätten für fich zu betteln, könnten daher unmöglich 
auch noch für den Bapf und Klerifei beiten. Wenn früher (1492) 
ein tn Zwidau abgehaltenes Provinziallapitel der Franziskaner reich 
Hiche Indulgenzen aus den Schaͤtzen der Kllöfter diefer Mönche und der 
Klariffer-Ronnen hatte predigen laſſen; fo hatte eine Verſammlung zu 
Beimar, wo die Guardiane der Klöfter deſſelben Ordens von Mainz, 
Arnſtadt, Eifenach, Salza u. andern thüringifchen Oertern ſich einfanden, 
jeßt einen entgegengefepten Erfolg, denn man befchloß, den Handel 
niht anzunehmen, fondern dem Erzbifhofe allein zu überlaſſen. 
Diefer war natürlich fehr froh, daß er das dankbare Gefchäft allein 
hatte und beftellte nun zu feinem Vertriebskommiſſare den ſchon da- 
mals berüchtigten Johann Tetzel, welcher (1454 in Leipzig geb.) Ma, 
giſter der freien Künſte, Prior des Dominikanerflofters zu Pirna, 
feit 1515 Ketzermeiſter, fo wie ein tüchtiger Schwäßer war und als 
folger den Ablaß des Zubeliahrs (1500) in Zwidau, Naumburg, Leip⸗ 
ig, Halle, Magdeburg, Baupen und Görlig, fo wie, nebſt Chrifian 
Baumbauer, den des deutſchen Ordens (1504) in Sachen, Branden- 
burg, Schieften und ben Lauſitzen verhandelt, au . 1509) vie 
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Butterbriefe herumgetragen hatte. Als er (1512) in Schwaben und 
Tyrol fein Wefen trieb, machte er fih zu Innsbrud des’ Ehebruchs 
fhuldig, und follte im Inn gefält werden; von diefem Zode rettete 
ihn nur die Fürbitte des Kurfürften von Sachſen und er kam mit 
einem langwierigen Arreſte davon. In Freiheit gefebt, ging er nad 
Rom, wo der h. Vater den eifrigen Schreier zum päpftlihen Kommif- 
far ernannte, in welcher Eigenfhaft er (1515) wieder Ablaßbriefe aus« 
gab, als oberfter Sublommiffar des Nrcimboldi (1516) in Branden- 
burg, Thüringen und Meißen, fo wie (Anfangs 1517) im Erzgebirge 
predigte, wo er durch feinen tollen Eifer in Annaberg den Friedrich 
Mykonius (fpäter Mitreformator in Buchholz und erſter Superinten- 
dent zu Gotha), in Leipzig die Profefforen Georg Helt und Joachim 
Kamerarins wider fih und feinen Handel aufbrachte und aus Freiberg 
unter Androhung einer guten Ttacht Schläge vom Bergwolfe weg⸗ 
gejagt wurde. Im nächften Sommer und Herbfte (1517) war er wie 
der in Halle, Magdeburg, Zerbft, Jüterbogk; er nahm einen Domini⸗ 
taner, Bartholomäus, zu feinem Bice-Sublommiffar an und nun made 
ten die beiden unverfchämten Gefellen die beſten Gefchäfte, denn der 
Zulauf war groß. Vom Kurerzbifhof war Tetzel gemiethet für mo⸗ 
natlih 8O Gulden und freie Zehrung, aber von ihm (mie von andern 
Ablaßhaͤndlern) wurde ohnedies in den verfchloflenen Gottesfaften nur 
das gelegt, was er nicht für fich behielt, weshalb ihn auch fpäter der 
Legat Karl von Miltib zur Verantwortung 309. Den Ablaß. verfaufte 
Tepel theild unter dem Namen des Erzbifchofs, theils unter feinem 
eignen, für befondere Sünden, theild im Namen der Dominikanerkon⸗ 
vente zu Pirna und Leipzig, denen — wie anderen Klöftern — das 
Mecht verliehen war, die überflüffigen Verdienfte ihrer Mönche den ar 
men Sündern für Gegenwart und Zufunft, für Leben und Tod mit 
zutheilen. Daß das Publikum (wenigſtens ein gewiffer, gern den Ton 
angebender Theil deffelben) troß des fortgefchrittenen Geiftes der Zeit 
folhe Gnaden zu fchägen wußte, erwies fih gewöhnlich durch bie 
Beterlichleiten, mit denen man die Boten der Sündenvergebung em- 
pfing, Als Beifptel dafür mag Zwidau dienen. Hier zog Tebel in 
der Woche vor Pfingften (1506) feierlich ein; der Rath, die gefammte 
Geiftlichkeit, alle Einwohner der Stadt erwarteten ihn vor dem Thore, 
der Wagen kam an und hielt im Felde, ihm nahten ſich ehrfurchtsvoll 
Die Rathöherren, der Bürgermeifter hielt an Tebel eine Rede und bat 
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ihn, auch diefer Stadt des Papfles Huld und Gnade zu bringen.’ 
Der würdige Mann hörte mit Salbung den Sermon und verhieß Ger 
währung mit gnaͤdigem Kopfniden; dann flieg er vom Wagen, gab 
die prachtvoll eingebundene Ablagbulle dem Bfarrer an der Marien 
firche, ergriff ein koſtbares Kruzifiz von gediegenem Silber und reich 
vergoldet, flellte fih neben dem Pfarrer unter den Baldachin und num 
ertönten alle Gloden der Stadt, die Geiſtlichkeit ſtimmte ein feterliches 
Hoftannah an, die Prozeffion febte fih in Bewegung: voran die 
Säulen mit ihren Lehrern und Bahnen, dann die fämmtlichen Geiſt⸗ 
lichen im Prachtornate, dann das große rothe Ablaßkreuz mit des 
Bapftes Wappen, darnach der Baldachin, unter welchem Tebel und ber 
die Bulle auf einem ſammetnen, verzierten Kiffen tragende Pfarrer, 
dann im langen, unabjehbaren Zuge der Rath, die Bürgerfchaft, zum 
Theil im Waffenfchmude, die Zünfte, deren jeder die prächtigen Krenz- 
fahnen vorgetragen wurden, und ans deren Mitte die ſchweren fllber- 
nen Bilder der Bunftpatrone hervorragten, getragen auf prächtigen 
Thronen von den älteften Meiftern, wobei die — in Zwidau damals 
fehr zahlreiche und wohlhabende — Zunft der Tuchmacher am glän- 
zendfien auftrat. So bewegte ſich der Zug zur Marienkirche, hier hielt 
man das Hochamt, unter Abfingung des Miferere, richtete das rothe 
Ablapfreuz nebſt dem Kaften vorm Hochaltare auf, wobet Dr. Baum- 
bauer die Ehrenwache, Tetzel aber die Bredigt hielt. Wie gewöhnlich 
fußr er oder der Unterfommiffar an wichtigen Tagen zu predigen fort; 
wer einen Zettel löfen wollte, ging in die Wohnung des Verkäufers 
und machte die „KRompofition,“ d. b.: handelte um ben Preis; nad 
Auszahlung des Geldes erhielt der Käufer den Ablaßbrief beflegelt 
und mit feinem und des Kommiſſars Namen bezeichnet. Damals .ge- 
fiel e8 Tetzeln fehr in Zwidau, er blieb deshalb ein ganzes Jahr hier, 
glänzend bewirthet von den Zwickauern und eben fo glänzend deren 
Gaſtfreundſchaft erwiedernd. 

Die Kehren, welche diefe Händler in ihren Predigten vortrugen, 
laſſen fid am beften aus der fummarifchen Inſtruktion erkennen, welche 
Tetzel vom Erzbifchofe Albrecht erhielt und worin gefagt if: daß Fraft 
des päpftlichen Ablaffes alle Bergehen (mit Ausnahme abfichtlichen 
Mordes und der BVielweiberei) vergeben, daß verwandtſchaftliche Hei⸗ 
ratben im dritten und vierten Grade geftattet werden, geſtattet bie 
anderweite Verwendung von Legaten und frommen Stiftungen (was 
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ſelbſt ein Bifchof nicht erlauben konnte), dag durch dieß Gnadenmittel 
Hülfe gefchleht den Seelen der Lebenden und. der Berftorbenen. Wer 
dieß Heilige Geſchaͤft zu hindern fucht, wird mit dem Banne beftraft, 
damit das Bolf eine folhe Gnadenerweifung nicht gering achten lerne; 
eine Gnade, zu deren Ermöglihung der h. Laurentius und der h. 
Stephanus feinen Leib, der h Bartholomäus feine Haut, die Kirche 
aber die Schaͤtze des Verbienftes aller Heiligen hergegeben habe. Je⸗ 
bet, der mit Bekenntniß und Reue feine Gabe in den Kaften legt, 
erlangt völlige Bergebung aller Sünden. Die Ablaßzettel find die . 
Verſicherungsſcheine des ewigen Lebens, fie erfparen die langen Bußen 
und Strafen in diefem ganzen Erdendafein, im Tode, im Begefeuer, 
und der Käufer wird diefer Bortheile nicht blos für fi, fondern auch 
feine Acltern, Verwandten und Wohlthäter werden derfelben für im⸗ 
met theilhaftig. — Zu biefen Lehren der JInſtruktion machten nun 
bie Händler in ihren Predigten die tolltien Zufätze, um das’ dumm 
gläubige Volk zu Loden; behaupteten gar häufig, das rothe Ablaßkreuz 
mit dem Wappen des Papftes fet als das Allerheiligſte zu verehren; 
der Ablaß, den fie feil trügen, mache reiner als die Taufe, ia als 
Adam im Stande der Unfchuld gewefen; der Kommiſſar mache mehr 
Menſchen felig als der h. Petrus; Reue fei dem Sünder nicht nöthig, 
fondern die Kraft des Indulgenzbriefes leiſte Alles; der Ablaß, als 
die wertete Gabe Gottes, mache felbft den felig, der fih an ber 
Mutter Gottes vergriffens jenes rothe Kreuz vermöge eben fo viel 
als Ehriki Kreuz; in Gebirgsgegenden, wo man reichliche Ablaßzettel 
Udſe, gäbe der Schoos der Erde gediegenes Silber; der Heiland habe 
dem Bapfte alle Macht übergeben und regiere nun nicht mehr die Kirche 
bis an ben jüngften Tag, fondern der Papſt thue Alles durch feine 
Ablaptommiffare — und was des tollen Zeuges mehr war. 

Bet folder Sprache darfs nicht auffallen, daß auch Mindergebil- 
dete den Mißbrauch und die Gottlofigkeit diefee Induſtrie, fo wie die 
Unverfgämtheit ber Marktfchreier Far erfannten. Kaiſer Max hatte 
fig ſchon dagegen erklärt, unfere Kurfürſten Ernſt und Friedrich woll- 
ten fie eingefehränft und wenigſtens an ehrliche Leute übergeben ſehen, 
. der meißner Bischof, Johann von Saalhaufen, ein elfriger Bibelleſer, 
ber offen Bekannte: „Ich finde in der Bibel eine ganz andere Religion, 
als wir Beute zu Tage haben” — eiferte gewaltig gegen die Miß- 
braͤuche ber Mirche, insbeſondere wider den Ablaß, den er „Beutelfegerei” 


189 


nannte und oft im Unwillen ausrief: „O des blinden Volks, bas 
fein Geld in. einen Kaften leget, dazu ein anderer den Schlüffel hat!“ 
Dafür drohte ihm Meifter Baumhauer (1504) mit dem Banne. Es 
war aber nicht zu verwundern, daß die Fürſten über diefe Mißbräuche 
vergeblich Flagten, weil fie, wie unfer Kurfürft und Herzog Georg, 
zum Theil jelbft jenes Sündenhandeld zu ihren Abfichten ſich bedien- 
ten und daher immer nur darüber klagten, daß auf diefe Weiſe un« 
geheure Summen Geldes aus ihren Ländern gen Rom gingen: dieß 
war aber eben des h. Baters Hauptzwed. Allerdings erfcheinen 
jene frechen Anpreifungen der Ablaßwaare, wie fie Zebel und Kon⸗ 
forten ungefheut hören ließen, als eine Entftellung der Tirchlichen Abs 
laßlehre, fie waren es aber thatfächlich nicht, denn in Rom gab «es, 
genau genommen, keine Lehre, fondern nur eine Praxis des Ablafles, 
und zwar richtete fich diefe leßtere nicht nach irgend welchen Grund⸗ 
fügen. des Glaubens, fondern einzig und allein nach dem Geldbedürf- 
niß und der Befchaffenheit des römischen Hofes; jenes aber war eben 
damals fehr groß und diefe ſehr fhlecht. 

Kein Wunder aber auch auf der andern Seite, daß das Bolt 
häufig zulief, um für feine wenigen Grofchen feine vielen Sünden los 
zu werden. Denn wenn auch Biele im Volke den Mißbrauch und die 
Thorheit des Handels einfaben, wie unterfchiedliche Berichte aus jener 
Beit ergöglich darthun, fo herrſchte nun einmal biefer Aberglaube, 
durch Bezahlung fig verföhnen zu koͤnnen mit der göttlichen Gerechtig- 
feit. Daher fruchtete es wenig, daß Dr. Luther fi. fhon 1516 
(f. oben) Kart gegen den Sündenfchacher erklärte, ja es Half nichts, 
daß ſelbſt Kurfürft Friedrih (Anfangs 1517) denjelben in feinem Lande 
unterfagte; denn Tegel hielt fih nun im Anbaltichen bei Zerbft, oder 
im Magdeburgfhen bei Jüterbogk, an Sachjens Grängen auf und das 
Bolt Tief häufig zu und brachte fein Geld. Auch aus Wittenberg 
waren Manche dort geweien; die kamen nun zu Luthern in bie Beichte, 
befannten nad Gefallen und wollten nicht Buße thun, denn dieß ſei 
— meinten fie — laut Tetzels Predigt und kraft des Seligkeitsſchei⸗ 
nes, nicht noͤthig. Luther berief fi) Dagegen auf das Wort Jeſu 
Ghriſti: „So ihr euch nicht beffert, werdet ihr Alle auch alfo um⸗ 
fommen“ (2uc. 13, 3. 5.) und abfolvirte fie nicht. Da gingen fie 
wieder zu Zepel und klagten. Der Seligkeitslommiffar wurde wüthend, 
ſchinpfie auf Markt und Kanzel, drohte mit feiner Gewalt als Ketzer 
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meiſter, ließ in Süterbogt einige Wochen lang Feuer auf dem Markte 
machen, für die, welche wider den Papft und feinen Ablaß ſich auf 
lehnen würden, und fo hat er wirklich mehrere Geiftliche, die wider ihn 
und fein Gefchäft predigten, durd fein Toben eingetrieben. Luthers 
Unwille brah nun aus, nicht nur daß er auf Kanzel und Katheder 
fo ſtark als möglich fih wider den Unfug erhob und eindringlich 
verfündigte: Buße ſei fichrer als fol ungewiffer Kram — er that 
endlich auch den entfcheidenden Schritt, durch eine öffentliche Erklärung 
die Gläubigen zur Gegenerkflärung aufzufordern, die Ungewiffen zu 
warnen, die Thoren auf den rechten Weg zu bringen. 

Es mochte um die Mittagsftunde des 31. Oct. 1517 fein, als 
Luther (mahrfcheintich in Perfon) die 95 Saͤtze an die Pforte der 
Schloßkirche anſchlug, um fo nach alter Art, durch Aufforderung zu 
einer gelehrten Disputation den Anfang zu machen mit der eier des 
Allerheiligenfeftes, das den folgenden Tag, zugleih als Weihfen jener 
berühmten Kirche, begangen werden ſollte. Der Anfchlag, überſchrie⸗ 
ben: „Disputation Dr. Martin Luthers, des Theologen, zum Erweiß 
der Kraft des Ablaſſes“ — erflärt (in Intein. Sprache) zuvoͤrderſt, 
dag der Verfaſſer bereit fet, fchriftlih oder mündlich mit Jedem über 
folgende Säße zu disputiren: daß nämlich Die VBerfiherung des Er- 
laffes der Schuld und Strafe, auf Erden und im Fegefeuer, nicht im 
menfhlihen Ablaffe liege, eben fo wenig wie ein Menfch überhaupt 
einen Andern der Seligfeit verfichern koͤnne, fondern einzig und allein 
die freie Gnade Gottes im Berdienfte Chriſti und der Heiligen fei 
es, wodurdh dem Menfchen die Sünde vergeben werde aber nur dann, 
wenn derfelbe im Glauben an jene Gnade wirklich Reue fühle und 
nach Befferung trachte. Alfo können Bapft und Priefter nichts Ande 
red zum Erlaß der Sünde thun, als die Bergebung aus Gottes Gnade 
ankündigen und um diefelbe fürbitten; wirflih erlaffen Tann der 
Bapft und die Priefter nur die Kirchenftrafen. Der wahre Schab ber 
Kirche ift das Verdienſt und Evangelium Chrifti, welche ganz unab- 
hängig wirken von der Willfür des Papftes oder der Geiftlichen. 
Mur fo meint e8 auch der h. Vater zu Rom, es ift daher nur Ber 
drehung feiner Lehre, wenn der Ablaß weiter, als recht if, ausgedehnt 
oder als zur Seligfeit nothwendig dargeflellt wird. Es gefchieht gegen 
ben päpftlihen Willen, wenn man denſelben höher achtet als fromme 
Werke, wenn man ihn Böfen wie Guten ohn' Unterſchied für Geld 


en 

ertheilt. Darum verflucht, wer wider den Ablaß des 5. Vaters redet, 
gefegnet, wer wiber feine Ablaßprebiger redet. — Daran fügt Luther 
nod eine Proteflation des Inhalts: daß ihn zwar bis jetzt weder die 
berühmte Univerfität, noch irgend eine geiftliche oder weltliche Macht 
wegen feiner Lehre gegen den Ablaß verdammt babe, jedoch wären 
. einige Leute fo verwegen, ohne gehörige Kenntniß der Sache ihn einen 
Keber zu fehelten. Aber er befchwöre bei dem Glauben an Chriftum 
Seden, ihm einen befieren Weg zu zeigen; denn er felbt fet nicht fo 
undefonnen, feine Meinung allen andern vorzuziehen, aber auch nicht 
fo thoͤricht, Gottes Wort menſchlichen Erdichtungen nachzufegen. Er 
fließt dann mit den Worten: „durch diefe meine Brotellation, hoffe 
ih, iR Mar genug angezeigt, daß ich zwar wohl irren kann, doch Fein 
Keber will erfunden werden, follten auch einft noch fo heftig darüber 
zumen, toben, ja verfchmachten, die es anders deuten und haben wollen.“ - 
Run zeigte Luther auch dem Volke, um was es fih handle, in 

einem deutſchen Sermone von Ablaß und Gnade. Derſelbe enthält 
zwanzig Bunkte zur Darlegung ber Mißbraͤuche und zur Warnung 
des Boll. Ob auch —. fagt er darin — die Kriftliche Kirche noch 
heute befchließet und erflärt, daß der Ablaß mehr, denn die Werke 
der Genugthuung, hinnehme: fo wäre es doch taufendmal beffer, daß 
fein Chriſtenmenſch den Ablaß löfte oder begehrte, jondern daß fie lie 
ber die Werke thäten oder die Bein litten. Denn der Ablaß nichts 
Anderes ift noch mag werden, denn Nachlaſſung guter Werke und heil⸗ 
famer Bein, die man billiger follte erwählen, denn verlaffen. Da if 
nichts gerebt, daß der Bein und Werke zu viel find, daß der Menſch 
fie nicht mag vollbringen, der Kürze halber feines Lebens, darum ihm 
Roth fei der Ablaß. Denn Gott if getreu, der euch nicht laͤßt ver- 
ſuchen Über euer Bermögen, fondern macht, daß die Verſuchung fo ein 
Ende gewinne, daß ihr es tönnet ertragen (1. Cor. 10, 15). Es 
if ein großer Irrthum, fo Jemand meint, er wolle genug thun für 
feine Sünde, fo doch Gott diefelbe allezeit und fonft aus göttlicher 
‚Gnade verzeiht, nichts dafür begebrend, denn hinführe wohl leben. - 
Biel defferer und ficherer thäte der, der lauter um Gottes Willen gäbe 
zu dem Gebäude St. Peters, denn daß er Ablaß dafür nehme. Ja, 
daß ich euch recht unterweife, fo merkt auf, du folk wor allen Din⸗ 
gen (weder St. Petri Gebäude, noch den Ablaß angefehen) deinen 
naͤchſten Armen geben, wilft du etwas geben; wenn es aber dahin 


‚Iommt, daß Niemand in deiner Stadt der Hülfe bedarf, dann fol 
du ‘geben, fo du will, zu der Kirche, Altar, Schmud, Kelch, die 
in deiner Stadt find. Und wenn das auch nicht mehr Noth if, 
dann allererft, jo du will, magft du geben zu dem Gebäude St. 
Peters oder anderöwo. Aber du ſollſt dennoch nicht das um Ablap 
willen thun (I. Zim. 5, 8). Der Ablaß if nicht geboten, auch nicht 
gerathen, fondern von der Dinge Zahl, die zugelaffen und erlaubt 
werden. In diefen Bunften habe ich nicht Zweifel und find genug» 
fam in der Schrift gegründet. Ob mich nun Etliche einen Ketzer 
fhelten, denn folche Wahrheit it ſchaͤdlich im Kaften, acht' ich fol 
Geplaͤrre nicht groß. Doch Gott gebe und und ihnen feinen Segen! 
Amen. 

Am Gefühle feiner Pfliht und feines Rechts ‚wandte fich Luther 
zunächſt an feine Vorgeſetzten, die Bifchöfe von Brandenburg (zu def 
jen Sprengel Wittenberg gehörte), Merfeburg, Zeib, Meiffen und vor 
Allen an den Kurerzbifchof Albert von Mainz, mit Briefen, nebſt 
Bellage der Säge. An Albert fihrieb er noch am Allerheiligenvor- 
abende einen eben fo ehrfurchtsvollen als nachdrücklichen Brief, worin 
er ihn benachrichtigt, Daß unter deffen hohem Namen Ablaß zum Baue 
St. Beters verkauft werde, und verfichert, er wolle dabei weniger das 
Geſchrei der Ablaßprediger anklagen, als die falihen Borftellungen, 
die das Bolt daraud hernehme, indem es glaube, durch Ablaßzetiel 
Die Vergebung eines jeden, auch des größten Verbrechens, Erlöfung 
vom Fegefener und die Seligfeit ſelbſt erfaufen zu können. Deshalb 
habe ex hierüber nicht Länger zu fchmeigen vermocht. Denn nicht: durch 
das Geſchenk irgend eines Bifchofs, fondern allein durch göttliche Gnade 
und Gottesfurcht wird der Menfch feiner Seligkeit gewiß. Durch jene 
falſchen Behauptungen und Berheißungen wird nur das Voll ficher 
und gottlos gemacht, die guten Werke gerathen in Verachtung, wähs 
rend doch bie erfte und einzige Pflicht aller Biſchoͤfe darin befteht, 
bem Volke das Evangelium und die Liebe Ehrifti zu lehren; denn 
nirgends befiehlt Jeſus den Ablaß zu predigen. Daraus muß nothe 
wendig für die Bifchöfe große Gefahr entfiehen, zumal foldye jchädliche 
Grundjäge, wie verlautet, in ber dem Tezzel ertheilten Inſtruktion 
(f. oben) enthalten find. Deshalb bittet nun Luther, der Erzbiichof 
möge darauf achten, jene Inftruftion aufheben, den Ablaßpredigern 
eins andere Predigtweiſe vorſchreiben und die beiliegende Disputation 





erwägen, woraus erhelle, wie unſicher das Ablaßweſen fet, wovon bad 
De Gegner mit fo großer Zuwerſicht fprächen. — Albert hat auf dies 
fen Brief — wohl aus guten, d. 5b. ihm mehr als hinreichenden 
Gründen — nicht geantwortet; die übrigen Bifchöfe fchrieben wieder, 
nicht mißbilligend aber abmahnend; ja der brandenburger, Hierony⸗ 
mus Stultetus, fandte einen angefebenen Prälaten, den Abt des mär- 
fischen Klofters Lehnin, an Luther, mit dem Wunfche, diefer möge die 
‚etwa beabftchtigte Herausgabe von Schriften einige Zeit auffchieben, 
über den Ablaß aber eine Boltsfchrift gar nicht veröffentlichen. Luther 
erftaunte, einen fo gewaltigen Bifchof durch einen ſolchen Prälaten ſo 
Demüthig bittend vor fih zu fehen und gab die beruhigende Antwort: er 
ſei zufrieden, wolle lieber geborchen ale Wunder thun, wenn er 
auch koͤnnte und entfchuldigte ſich noch mit hoͤflichen Worten. 

Die Aufnahme der Säge Luthers zeigte, wie feine Zeitgenoſſen 
dachten. Freudiges Ergreifen des Gedankens, den Diele ſchon laͤngſt 
in der Seele getragen und dem der kühne Auguſtiner das rechte Wort 
geliehen, auf der einen — auf der andern Seite entweder entfhloffe 
nes Beftbalten am Alten, durch Kampf des Wortes, der Gewalt, felbft 
der Llige, oder wenigſtens unentſchloſſenes Schwanken zwifchen beiden: 
in folcher Lage trafen die Thefen die damalige Welt. Aber ſelbſt Die 
Beinde des Neuen konnten fich nicht: gänzlich frei halten von dem 
Nachdrude des durchdringenden Rufes der Wahrheit. Eben fo war 
endlich das Staunen über das erfte große Wort bei beiden Parteien 
gleich. Bon großer Bedeutung war aber der Angriff Luthers auf das 
zömifche Unmefen eben im Punkte des Ablaffes, weil in diefem Streite 
die fittliche Nechtfertigungslehre, die Lehre vom Geſetze und Evange- 
Uum gegenüber der Werkheiligfeit der Kirchenlehre, hervortrat. Da 
nun aber Luthers Anfiht eng mit der Schrift zufammenhing und er 
auf diefe ich berief; fo mußte im Berlaufe des Streites eine Erſchüt⸗ 
terung der päpftlicken Tradition, ja des päpflicden Anfehens ſelbſt 
erfolgen. Da ferner in dem biöherigen Treiben das religidfe Gefühl 
der Einzelnen theils unbefriedigt geblieben, theils verlept worden war, 
Luther aber gleih vom Anfange an feine Sache zur Sache des WVol⸗ 
kes machte und diefes auf Gottes Wort, als die völlig hinreichende, 
allein fihere Quelle der Hellswahrheit hinwies; fo mußte nothwendig 
fein Wort Anklang finden bei allem Bolke, während früher die Nicht⸗ 
gelehrten weniger an den Befferungeverfuchen des kirchlichen Weſent 
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Theil genonmen hatten. Hierzu Tam noch, daß die Ablaßverkäufer, 
durch eigne Schuld, nebft ihrer Waare längft bei der Menge lächerlich 
umd verächtlich geworben waren. Wenn nun auch Luther nicht ale 
der Erfte überhaupt öffentlich wider den Ablaß auftrat (ein Geiftlicher 
in Ulm, Ulrich Kraft, der 1516 farb, hatte ſchon dagegen gepredigel), 
ſo wurde doch, eben aus den angeführten Gründen, fein Auftritt ein 
Aufftand der gefammten Nation, felbft die Fürften Deutſchlands nicht 
ausgenommen — denn fchon diefe hatten bald nach Anfang des Jahr⸗ 
hunderts ſich über den Geldverluft beſchwert — und bald auch ein 
Aufftand der gefammten Chriftenheit, weil Luthers Grund zum Auf 
treten nicht, wie bisher bei den Fürften, blos der Geldverluft, auch ˖ 
nicht, wie bei den Geiftlichen und Mönchen, die Minderung ihres An- 
feheng und Einfommens war. Luthers viel edlere, höhere und allgemei- 
nere Gründe lagen in feinem fittlihen Bemwußtfein, wie in feiner rei- 
neren Erkenntniß des Chriſtenthums: dieß öffnete ihm bie Herzen 
aller Derer, in denen noch nicht jede Religion und Tugend erlofchen 
war; dadurch gewann er den fefteften, unzerſtoͤrbaren Grund und Bo» 
den für fein Unternehmen; dadurch wurde ed ihm möglich mit demfel- 
ben fo fiegreich durchzudringen. Aber wie Luther feiner Zeitgenoffen 
und ihrer Seflnnung bedurfte; fo bedüurften-diefe wieder feiner Perfon: 
es war zu dem linternehmen ein Mann nöthig, der mit klarer Einſicht 
in das, was er wollte, einen entjchiedenen Willen verband. Der 
energifche, Träftige Wille Luthers aber war nöthig wider die zäße 
Kraft, mit der langgehegte Borurtiheile am Deenfchengeifte bangen 
bleiben und wider das Verführerifche jener Bequemlichkeitsreligion, die 
Sünden für Geld vergiebt. 2 

: Deshalb darf es uns nicht wundern, wenn Luthers Thefen mit 
allgemeiner Begierde gelefen wurden. Noch vor Ende deffelben Jah- 
res gingen fie durch ganz Deutfchland; im nachften waren fie ſchon in 
der Schweiz (mo vorzüglich der Buchdruder Srobenius in Bafel dafür 
eifrtgft wirkte), Frankreich, Stalien, England, Spanien verbreitet und 
1819 kaufte fie bereitd ein Meifender in Jeruſalem. Der fühne 
Mönch wurde berühmt, die wittenberger Univerſitaͤt füllte fich zuſehends 
aus aller Herren Ländern. Jemehr aber alle Welt mit Staunen oder 
mit Beifall das Reue aufnahm, deſto mehr mußten die Gegner fi 
rüßen, wenn fie bewirken wollten, daß Alles beim Alten bleibe. Frei— 


U hatte Ruther dem brandenburger Biſchofe verfprochen, ruhig zu 





bleiben, aber feine Feinde ruhten nicht. Zuerft erhob fih der Domi⸗ 
nitanerorden, welcher in Tegel, feinem würdigen Mitgliede, ſich ver 
legt und in dem einträglichen Handel verkürzt fühlte: die Fratres ſchlu⸗ 
gen Lärm von Jüterbogk bis Nom. Tebel ſelbſt fehrieb eine „Bor- 
Kegung wider einen vermeffenen Sermon von 20 irrigen Artifeln, Abe 
laß und Gnade belangend,“ und widerlegt darin Luthers Germon 
Sap für Sag, fih ſtützend auf den Gebrauch der röm. Kirche, auf 
des tömifchen Stuhles Ehre, Anſehen, auf Thomas’ von Aauino und 
Anderer Lehren, nennt aber weder Luthern noch Wittenberg mit Namen. 
Nachher Tief er gen Frankfurt an der Oder, um fih von feinem 
ehemaligen (feipziger) Lehrer, dem Brof. der Theol., Konrad Wimpina, 
sum Dr. der Theologie machen zu laſſen. Wimpina mußte dem guten 
Zebel aber die Theſen zur Disputation ſelbſt machen; fie follten ein 
glänzender Schlag gegen Wittenberg fein, zum Schupe der. unbeſchraͤnk⸗ 
ten Sümdenvergebungsgewalt bes Papftes, der kirchlichen Genug⸗ 
thuungslehre und der Untrüglichtelt des Papſtes. Bei der Disputa- 
Yon felbf (21. Ian. 1518) weigerten fih exit die Mönche zu reden, 
dann ſchonten fie den Tebel und den Ablaß, bis endlich ein Franzis⸗ 
faner, Johann Enipfirow, jo kraͤftig disputirte, daß er bei der Univer⸗ 
Ktät in Ungnade fiel. Tebel beruhigte fih nicht mit der Disputation, 
fondern verbrannte Luthers Site. Dieß erfuhren die wittenberger 
Studenten und zugleich daß ein Menfch, von Zebel gefchidt, in Wit 
tenberg angekommen fei, um deſſen Gegenfäbe auszubreiten. Den 
überfielen die Studenten, ftellten ihn wegen feines Beginnens zur 
Rede, brachten theils durch Kauf, theils durch Gewalt alle 800 Exem⸗ 
plare der Gegenfhrift in ihre Hände und forderten durch Anſchlag am 
fhwarzen Brete Zeden zur Theilnahme an der Verbrennung derfelben 
auf, die Nachmittags auf dem Markte ftatifand, ohne Wiffen des Kur⸗ 
fürften, des Raths, Rektors, Luthers oder irgend eines Profeffors, 
denen Allen dieß Unternehmen mißfiel, was insbeſondere Luther ſelbſt 
erflärte (21. März) in einem Briefe an Lange. 

So hatte fih der Streit entfponnen, den man Anfangs nur für 
ein Moͤnchsgezaͤnk hielt. Freilich wurde der Dominifanerorben zunädhft 
in Tetzel angegriffen, aber es ift-falfih, zu behaupten, Luther habe 
nur aus GEiferfucht gegen diefen Orden, wohl gar auf Staupitzens 
Beranlaffung fein Unternehmen begonnen, weil nicht den Anguflinern 
dar Ablaßverkauf uͤbertragen worden ſei. Dieß wird ſchon durch Buthers 


Grlfärungen vom Anfange an, fowie durch die Thakfache widerlegt, 
daß auch andere Orden, wie die Franziskaner, den Bertrieb der Indul⸗ 
genzen ablehnten. Endlich aber waren die Auguftiner, in Wittenberg 
wenigftens, fogar felbit mit Luther unzufrieden, denn ſchon in deu 
erſten Tagen des Streits erfchien deffen Prior und Subprior bei ihm, 
fürchteten fich fehr und baten ihn, den Orden nicht iu Schande zum 
führen, denn die andern Orden freuten ſich ſchon, befonders die Pre⸗ i 
bigermönde, daß, fie nicht allein in Schande ftedien, aber nun würde 
daſſelbe Schickſal die Auguftiner treffen. Darauf antwortete er: „Liebe 
Bäter, iſts nicht in Gottes Namen angefangen, fo iſts bald gefallen, 
ts aber in feinem Namen angefangen, fo laßt denfelbigen maden.“ 
Da ſchwiegen fie. 

Eine größere Meinung hatte von der Sache der päpkliche Ba- 
laſtmeiſter; Sylveſter von Prierio zu Rom, welcher (noch 1517) einen 
Dialog gegen Luthers Säge ſchrieb, worin der demfelben Angriffe auf 
die Papſtgewalt ſelbſt beimaß. Luther flellte in feiner Entgegnung 
allerdings die Anficht hin, daß er nur dann dem Papfte gehorfam fein 
önne, wenn diefer die h. Schrift und die allgemeine Kirche als höhere 
Richtſchnur gelten laffe, und wenn der Ablaßmißbrauch abgeſchafft 
werde. Uebrigens war jene Schrift des Prierias eine fehr leichtfer⸗ 
tige Arbeit, deren felbft gelehrte Bapiften ſich ſchaͤmten. 

Kun erhob fih auch die gelehrte Welt. Zuerf fand, als Vor⸗ 
fpiel fpäterer Streite, in Heidelberg eine Disputation Ratt, bei Ge 
legenheit einer allgemeinen Auguftinerverfammliung, zu welcher im April 
(1518) Staupig, Lange, Lin und Luther reifen. Dem Legtern 
hatte man bange gemacht, aber er ging getroſt hin, verfehen mit Em 
pfehlungen des Aurfürften an den Bischof Lorenz von Bibra zu Würg 
burg tein fehr hellſehender Mena, der ihn gut aufnahm) und an den 
Pfalzzrafen Wolfgang (des Kurfürken Ludwig V. jüngeren Bruder 
und Schüler des Oekolampad, des foäteren Neformators zu Baſeh, 
der vor drei Jahren in Wittenberg fudirt hatte und ihm fehr wohl 
"wollte, Bei der Unterredung (26. April), die fih über Werkheiligkeit 
und ſcholaſtiſche Lehre verbreitete, wurde Luther mit Achtung behan⸗ 
heit und erwarb fih viele Freunde, unter benen beſonders Martin 
Queer (damals Hofprediger des Pfalzgrafen) und Johann Brentins 
als Meformatoren in Süddeutſchland ſpater ſich nusgeihneten. Zur 
Büfveife arhielt er ein fahr belobendes Schueiken nam Pfelsgrafen ou 





den Kurfürften ut, worin ihm das Zeugniß gegeben wird, daß er ſich 
ſehr geichiet gehalten, fich großen Beifalls von vielen Gelehrten er- 
freut und der wittenberger Univerfität ein nicht geringes Lob berei- 
tet habe. 

Bedeutender find, wegen ihrer Folgen, die Berbandlungen, welche 
kurz darauf zwiſchen Luther und feinem erſten gewichtigeren Gegner, 
SE, fo wie feinem erſten bebeutenderen Anhänger, Dr. Karikabt, ber 
gannen. Dr. Eck nämlich, Prokanzler und Profeffor der Univerſttaͤt 
zu Ingolfladt, Domherr im Stifte Eichſtaͤdt, Inquiſitor in Baiern 
und Franken, war ein tüchtiger Streiter, ein eifriger Verfechter der 
Sagungen Roms; er hatte zwar früher, durch Bermittelung des nürn- 
bergifchen Patriziers, Chriſtoph Scheurl, einen freundlichen Briefwechfel 
mit Luther angefangen, bald aber, da er deſſen eigenthümliche Selbft- 
Rändigfett gewahrte, einen heimlichen Groll gegen ihn gefaßt, obwohl 
er ſich noch hütete, dieß merken zu laffen. Als aber Luthers Säbe 
gegen den Ablaß bekannt wurden, ergriff er die Gelegenheit und ſetzte 
etliche hämtfche Anmerkungen (unter dem Titel Obelisci) auf, vorgebend, 
der Biſchof von Eichfädt habe diefe von ihm verlangt. Mit Bitter 
keit fällt er darin über. Luthern ber, wirft ihm Unbefonnenheit, fowie 
Mangel an Bildung vor und bezeichnet bereits deſſen Lehren als 
böhmifches Gift, mit gehäffiger Anfptelung auf die Hufftten. Da er 
aber hörte, daß Karlftadt eine Entgegnung vorbereite, fihrieb er an 
diefen (28. Mai 1518) und bot Frieden an und entichuldigte feine 
Schmaͤhſchrift, indem er große Bewunderung vorgab, daß man unge- 
halten auf ihn fei, da er doch nicht Luthern habe verlegen wollen. 
Indeſſen war ſchon Karlſtadts Gegenfchrift (Apologeticae eeonche- 
siones) gedruckt und zum Theil öffentlich angefchlagen worden (9. Met): 
fie enthält 370 Säge, Erklärungen über Freiheit des Willens, den 
Buchſtaben der Schrift, Ablaß und Buße, eine vollkändige Vertheidi⸗ 
gung der wittenberger Reformatoren und ihrer Bibellehre wider die 
Keberriecher und deren fcholaftifhe Sapungen. Ed vertheidigte füch 
dagegen, Karlſtadt antwortete auch hierauf, zulept kamen beide über 
ein, im nähften Jahre den Gegenftand durch eine Disputation zu Leip⸗ 
zig welter zu erörtern. 

Bu feiner Rechtfertigung ließ Luther die Heidelberger Punkte um 
ter dem Titel Reſolutionen (eine Erläuterung zu den 95 Säben) drucken 
und ſchrieb auch fi entſchuldigend an den Biſchoſ von Brandenburg, 


diefelben ihm fendend. In diefer Schrift erklaͤrt fih Luther wider die 
verderbte Theologie, wider das Fegefeuer, wider Obrenbeichte, gute 
Werke, Brüderfchaften, Wallfahrten und die weltliche Gewalt des rör 
mifhen Stühles, welcher ohnedieß nichts gegen die h. Schrift und eine 
allgemeine Kirchenverfammlung unternehmen dürfe. Zu verwundern 
it e8 nach dem Inhalte diefer (den Reformationsbegriff zuerfi erwei⸗ 
ternden) Schrift — welche er auch mit dankharer Anerkennung an 
Dr. Staupiß fendete — nicht, daß auch fie mit. reißender Schnelligkeit 
in wenig Wochen faft dur ganz Europa flog und daß das Aufſehen 
dadurch immer größer wurde. 


Dweites Hauptfläh, 


Die Legaten. 


Man fonnte der Eurfürktliche Hof zu Sachſen nicht länger von den 
Ereigniffen unberührt und dabei unthätig bleiben Nicht unbeachtet 
war von dem Kurfürften bisher Luthers Auflehnung wider den Ablaß- 
mißbrauch geblieben; denn da diefer einft auf dem Schloffe zu Witten 
berg vor jenem predigte (noch vor dem 31. Oct. 1517) und dabei den 
Sündenfchacher auf Grund des göttlichen Wortes angriff, verdiente er 
— nad feinem eignen Geftändnig — ſchlechte Gnade vom Herzog. 
Friedrich, denn dieſer hatte fein Allerheiligenftift, welches mit reichen 
Apläffen verfehen war, ſehr lieb. Allein die letzten Ausfchreitungen 
der päpftlichen Händler hatten ihn fo weit von feinem Irrthume zu 
rückgebracht, daß er — wie wir bereits gefehen — Tepeln den Ein- 
tritt in fein Gebiet unterfagen, diefen auch, als er jebt auf die Wit⸗ 
tenberger fchmähte, an die innsbruder Sache und feine dabei einge 
legte Furbitte erinnern ließ, welche dem guten Tebel das Leben gerettet 
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hatte. Hierzu kam noch eine Hauptfache: nämlid die fittlich«religiöfe 
Grundanfiht von der Unfähigkeit des Menfchen, fich fein Heil irgend 
wie zu verdienen oder felb zu verfchaffen, welche der Kurfürſt mit 
Zuther und mit Staupitz theilte und die ihm den paͤpſtlichen Sünden- 
bandel geradezu verhaßt machen mußte. Gleichwohl erwuchs dem fried⸗ 
lebenden Kurfürken vom Anfange aus Luthers Unternehmen manche 
Sorge, denn er war zu umfihtig, als daß er Hierin nicht eine 
Quelle bedeutender Händel hätte finden, und zw weiſe, als dag er 
einem Beginnen haͤtte Vorſchub leiſten ſollen, das auf Gewalt und 
Umſturz auszugeben drohte. Daß ihm aber Luthers Unternehmen 
Sorge machte, geht nicht nur aus feiner Gewiflfenhaftigkeit hervor, mit 
welcher er wichtige Dinge reiflich und lange zu überlegen gewohnt war, 
fondern auch gewiffermaßen aus der Anekdote von feinem Traume, 
welchen die Berihterflatter jener Zeit aus Spalatins Munde wollen 
aufgezeichnet haben. Der Kurfürft erzählte nämlich in Spalatins 
Gegenwart feinem Bruder Herzog Johann folgendes: „Ein Mönd 
erihien mir mit allen Helligen; dieſe baten mich, ich möchte jenem 
verftatten, etwas an die Schloßfirche zu Wittenberg zu fehreiben, es würde 
mich nicht gereuen. Ich ließ ihm durch den Kanzler fagen: ex möge 
jgreiben, was er wolle. Darauf fähet der Möndh an zu fchreiben und 
macht fo grobe Schrift, daß ich fie Hier zu Schweinig *) erfennen 
konnte, er führte auch eine fo lange Beder, daß fie mit dem andern 
heile bis gen Rom reichte, und einen Xöwen, ”*) der zu Rom lag, 
mit dem Sturz ine Ohr flah, fo daß der Sturz zum andern Ohre 
wieder heraus aing; und ftredite ſich die Feder ferner bis an der päpft« 
lichen Heiligkeit dreifache Krone und ftieß fo ſtark daran, daß fie bes 
gunte zu wadeln und wollte ihrer Hetligfeit vom Haupte fallen; wie 
fe nun alfo im Fallen if, deucht mich, ich und Euer Liebden flünden 
nit weit davon, ich ſtreckte meine Hand auch aus und wollte fie hel⸗ 
fen halten, in demfelben gefchwinden Zugriff erwachte ich und hielt 
meinen Arm in die Höhe, war ganz erfchroden und zomig auf den 
Moͤnch, daß er feine Feder nicht befcheidener führte." Diefen Traum 
fol der KAurfürk wiederholt in der Nacht vor (nach Andern aber nad 
dem 31. Oct. gehabt haben; man könnte Daraus wenigftens fließen, 


*) Bier Meilen von. Wittenberg, wo ſich Friedrich damals aufhielt. 
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daß er von dem bevorftehenden Anfchlage der Thefen in Kenntniß ges 
ſetzt war, ja vielleicht jeine Einwilligung dazu gegeben hatte Wie 
dem aber auch ſei, Friedrichs ruhige Meberlegung war nicht geneigt, 
einem Unternehmen, deffen Weſen und Erfolg zmwetdeutig erſchien, un⸗ 
bedingt feine Zuftimmung zu geben; deshalb wurde Luthers Auftritt 
nicht völlig von ihm gebilligt, ja er verdachte dem Lebteren vorzüglich 
die Herausgabe der Refolutionen, weil dadurch der Brand nur noch 
größer wurde, weshalb diefelben auch erft im Auguft 1518 erfchienen. 
Aber wenn er fah, daß gute Gründe vorhanden waren, fo Heß er Ah 
belehren und leicht für Wahrheit und Recht gewinnen, um diefe dan 
nah Kräften zu fhüben. Deshalb waren für Luthers Unterneh⸗ 
men, fo lange es das Recht für fih hatte, keine Hinderniſſe von ihm 
zu beforgen, und jeine Räthe, Feilitzſch, Schwf, Brüd, Spalatin und 
Andere, waren redlihe Männer, die gewiß dem Guten nichts in dem 
Weg legten. 

Aus diefen Betrachtungen geht aber hervor, daß es fehr verkehrt 
it, anzunehmen, Luther fei zu feinem Auftreten vom Kurfürften an« 
gereizt worden. Die Feinde der Wahrheit behaupten nämlich: der Kur 
für jelbft habe die Veranlaſſung zu jenem Angriffe gegeben, aus Un- 
willen gegen den Erzbifhof zu Magdeburg; er hätte 1513 die Dom- 
herren auf feine Seite zu bringen gefucht, damit er den ledigen Bifchofe« 
ftuhl davon trage. Aber das Haus Oeſtreich habe fih ſammt dem 
Bapfte bawider gefeßt, weil dieſer die deutſchen Fuͤrſten nicht fo gar 
mächtig wollte werden laſſen, weshalb denn auch die Wahl Marfgraf 
Albrechts zu großem Verdruſſe Friedrichs erfolgt ſei. Dawider gibt 
Luther jelbft die beſte Antwort: „Ih will Euch, fchreibt er an Spa- 
Iatin, nicht bergen, daß mich fehr kraͤnket zu hören, wie diefe Schreier 
und viele mit ihnen einen neuen Fund erdacht und allenthalben aus⸗ 
breiten, es fet Alles unfers gnädigſten Kurfürften Werk, mas ich thue, 
als dazu beredet zum Nachtheile des Erzbifchofs zu Magdeburg. Was 
it dabei zu thun? Soll man die Sache an den Kurfürften gelangen 
lafien? Ich kanns fehr übel ertragen, daß der Fürſt meinetwegen in 
Verdacht kommen foll und erfchrede, wenn ich unter folchen Herren ein 
Verurſacher der Unruhe werden follte.” An einer andern Stelle fagt 
er fpäter: „Ih muß den Löblihen frommen Fürſten entfchuldigen. 
Denn fo viel ich zu der Zeit erfahren habe, hat Herzog Friedrich mit 


allem Fleiß dazu geholfen, daß der jebige Biſchof zu Magdeburg Bi- 
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fihof würde; denn bazumal war Tein Herzog von Sachſen vorhanden, 
deshalben Herzog Friedrich hätte mögen praktiziven, denfelben zum Bis 
ſchofe zu machen. Aber, fel wie es wolle, das weiß ich zu fagen, fo 
ih zu Lochau einmal geböret, daß derfelbe fromme Herzog Friedrich 
den Biſchof Albrecht fo gelobt hat und fih fein fo gefreuet, als ber 
ein tröftticher Fürſt des Reichs fein würde, daß euer viel geweſt if. 
Denn da er wieder von Zerbſt kam, dafelbf eine Handlung gefchah 
zwifchen den. von Lüneburg und Braunfchweig, nah der Schlacht“) — 
da num, fage ich, Herzog Friedrich daſelbſt als ein Bikarius des Reichs 
nah Abſterben Maximilians neben dem Bifchofe Albrecht gehandelt 
hatte und heim kam, hatte er folh Gefallen und Hoffnung zu dem 
Biſchofe, daß er dieß fröhliche Wort hat gefagt: „Laßtmir den Mann 
maufien, der wird's thun.“ Aber nicht lange hernach, da er das 
Kräutlein erkennen lernte, hat er alfo gefagt bei den Seinen: „Run 
hat mich mein Lebenlang fein Menſch alſo betrogen, als der Pfaff.“ 
Denn es verdroß ihn Übel, daß er den Pfaffen alfo gelobet und doch 
gefehlt hatte.” Zu diefen Alles hinreichend widerlegenden und erflä- 
senden Worten Luthers it blos noch die zu fügen: Daß Deſtreich da- 
mals mit Sachſen in fehr gutem Vernehmen fand, daß der Papf 
Sachſens Macht um einiger Bifhöfe aus deſſen Haufe willen nicht 
eben allzu fehr gefürchtet haben mag, weil Friedrichs beide Brüder, 
Ernſt und Albert zu gleicher Zeit- vornehme deutfche Biſchoͤfe waren 
(f. oben Seite 10), daß unfer Kurfürf oft Luthern gern Einhalt ge 
than hätte und daß er zu alt und zu wohldenfend war, als daß er 
von feindſeligem Reide fih hinreißen Tieß gegen einen jungen Kardi« 
nal, dem er erft felb in die Höhe geholfen. Bielmehr gilt au in 
diefer Hinficht das Wort Luthers, welches diefer über fein Unternehmen 
Tetzeln zum Troſte ſchrieb: daß daffelbe nicht um des letzteren willen 
angefangen worden, fondern einen viel andern Bater babe, auch in 
einer viel höheren Wiegen gelegen fei. Dieß beweifet das Benehmen 
Luthers und Friedrichs, der Verkehr beider mit einander, wie die An⸗ 
ſichten und Handlungen der Gegner im ganzen Berlaufe der folgen 
den Geſchichte. 

Papſt Leo X. Hatte Anfangs Luthers Beginnen nur für einen 
Mönchsſtreit angefehen und erflärt: der Bruder Martin ſei ein vor⸗ 


*) Siehe weiter unten im 5. Hauptflüde. 
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trefflicher Kopf und die Klagen Über ihn kämen vom Reide der Mönche 
ber. Durch Prierias aber und andere Mitglieder feines Hofes mochte _ 
er im weiteren Umfichgreifen des Streites doch auf eine ernſtere An⸗ 
fiht der Dinge geleitet worben und zu der Ueberzeugung gelangt fein, 
daß des römifchen Stuhles Unfehen und Macht dabei Gefahr Taufe. 
Deshalb ernannte er fhon am 14. März 1518 den Kardinal Far⸗ 
nefe zum Legaten nad Deutfhland, um den ausgebrochenen Streit 
zu ſchlichten und nebenbei den Ablaß fcharf zu betreiben. Allein die- 
fer Prälat erkrankte und fo unterblieb jeßt jene Sendung. Nun wurde 
aber dur den Kardinal Rafael de Rovere unterhandelt, der am 
3. April dem Kurfürften von Sachſen fehrieb: er höre, der Fürſt habe 
einen Mönch, welcher die Gewalt der chriftlichen Kirche fchwäche, und 
. ermahnte, dieſe Umtriebe nicht zu geftatten, fondern dem Ketzer den 
Schuß zu entziehen. Ehe der Kurfürft antworten Tonnte, ernannte 
fhon der Papſt (26. Apr.) den Kardinal Thomas Bio von Gadta 
(Safetanus), einen um das päpftliche Anfehen und den Ablaß verdien⸗ 
ten Geiflichen, zum Legaten mit dem Auftrage: den Kaiſer, die deut 
fhen Stände und die nordifchen Könige zu einem Türkenzuge zu bes 
wegen, des Papftes Beifland dafür verheigend, den Ablaß zu demſel⸗ 
ben Zwede zu unterflüßen, die Huffiten in Böhmen mit dem römifchen 
Stuhle auszuföhnen, vorzüglich aber mit allem Eifer und Fleiß und . 
Anfehen dahin zu wirken, daß die Ketzerei unterdrüdt und jegliche 
damit angeſteckte Gegend rein würde. Mit diefer Inſtruktion langte 
Sajetan im Juni zu Augsburg an. 

Hier war eben ein Reichstag verfammelt, welcher vorzüglich über 
den Ablaß und über Karls I. Wahl zum römifchen Könige verhandelte. 
Den letztern Gegenftand für fpätere Zeit (ſ. Hauptftüd IE) auf 
fparend, fei bier nur bemerkt, daß des Kurfürften enifchiebener und 
beharrlicher Widerfland gegen die von Maximilian beabfichtigte Wahl 
- feines Enkels Karl ganz dem Papfte erwünfcht und — ohne daß es 
Griedrih wollte — den roͤmiſchen Intereffen gemäß war, woraus 
fi) vielleicht die Nachgiebigkeit erklärt, welche Leo jet noch eine Zeit 
lang gegen Friedrich und Luther bewies. Ein übles Kapitel bildeten 
aber die Verhandlungen über den Ablaß. Da kamen alle fchlechten 
Dinge, alle böfen Befchwerden wider Rom, mitunter fehr heftig, zur 
Sprade. Den immer häufiger erfcheinenden Befchwerbeführern ſchloß 
ih jebt felbf ein hoher Würdenträger des Reichs und der Kirche au, 
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Erhard von der Mark, Bifhof zu Lüttich und Fürſt des Reichs, wel- 
her auf diefem Reichötage an den Kaifer und die verfammelten Stände 
in einer hoͤchſt nachdrücklichen Eingabe die unerträglihen Mißbraͤuche 
des Kirchenhofes zu Rom vorftellte und dringend um Abhülfe bat. 
Als eined Tages folhe Beichwerden, zumal über die Anmaßungen ber 
römifhen „Kurtifanen“ (Glieder des päpftlichen Hofes), verhandelt 
wurden, fragte in guier Laune unfer Kurfürft feinen Kollegen, den 
Erzbiſchof Richard von Trier: „Mein Herr, was if doch ein Kurtt- 
fan?" Worauf der Gefragte antwortete: „Herr, das will ich Euer 
Liebe wohl. fagen; denn ein Kortifan ift ein Bube und eine Korti⸗ 
fanin iR ein’ Bübin; das weiß ich fehr wohl, denn ich bin auch einer 
zu Rom geweſt.“ Diefer Antwort — fagt Spalatin — Tonnte ſtur⸗ 
fürft Friedrich allewege fa wohl lachen, daß der Erzbifchof von Trier 
fo rund heraus befannt hatte. Maximilian war auf diefem Neichötage 
nicht eben wohl gelaunt, zumal gegen Papft und Stierifei. Ueber 
Luthern zwar hatte er fih bei deffen Auftritt beifällig geäußert, denn 
er ſprach einft zu dem Turfächfifhen Rathe Pfeffinger: „Was macht 
euer Mönch? Seine Dinge find nicht zu verachten, er wird ein Spiel 
mit den Pfaffen anfangen.” Jetzt dachte er bereits, vielleicht in Folge. 
römiſcher Belehrungen, etwas anders, aber vorzüglich drüdte ihn die 
"Sorge für feinen Enkel. Er hatte bisher gehofft, der Papſt werde 
ſich noch der Wahl deffelben günflig -erzeigen, aber er täufchte ſich und 
rief unwillig: „Run ift diefer Bapft auch zum Boͤſewicht an mir wor⸗ 
den, nun mag ich fagen, daß mir kein Papſt, jo lang ich gelebt, je 
Treu und Glauben gehalten hat, hoffe aber, ob Gott will, diefer fol 
der letzte fein!“ (Es war aud Leo wirklich der lebte Papft, mit wel⸗ 
hem Max zu tbun hatte.) In Luthers Angelegenheit vereinigte fich 
der Kurfürft mit dem Kardinal dahin, daß der Erſtere nad beendig- 
tem Reichstage fich bei Lepterem in Augsburg zu einer Unterredung 
einfinde und, falls Eajetan nicht mitihm fertig würde, noch der Kur- 
erzbifchof von Trier als zweiter Kommiffarius die Sache fortführe: 
in der Hauptſache alfo dieß, daß Luthers Streitigkeit in Deutfchland 
und vor deutfchen Richtern abgemacht würde. Dieß war der urſprüng⸗ 


liche Wille des Kurfürften, dem. er auch fpater treu blieb, 


Obwohl der Kaifer dem Bapfte nicht traute, da dieſer theils die 
Rändifchen Beſchwerden wider die Tirchlichen Mißbräuche nicht beachtet 
und den Ablaßverkauf nicht, wie gewünſcht worden war, einfellen, . 
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fondern von Neuem hatte predigen Laffen und endlich auch der Wahl 
Karls zum Nachfolger Magimilians Hinderniffe in den Weg legte: fo 
bewog ihn doch vielleicht eben der Ichtgenannte Grund dazu, mit dem 
Bapfte gegen die Religionsneuerungen gemeinfame Sache zu machen, 
anftatt Daß er durch Billigung der Reformbeftrebungen denſelben zur 
Nachgiebigkeit in beiderlei Angelegenheit hätte nöthigen follen. Er 
ſchrieb deshalb noch von Augsburg aus an Leo (d. Auguft): er habe 
vor wenig (2) Tagen vernommen, daß ein Bruder des Augufiner- 
ordens, Martin Luther, etlihe den Ablaß belangende Schlüffe, nah 
Gewohnheit der Hochichulen davon zu disputiren, ausgebreitet, auch in 
Predigten davon und über die Wirkfamkeit des apoftolifhen Bannes 
viel geredet habe, worunter das mehrere Theil für fchädlich und ketze⸗ 
riih angefehen werde und dag derfelbe Handel nun durch Syivefter 
Prierias verzeichnet und angefochten fe. Diefer Handel aber miß- 
falle ihm um fo mehr, weil genannter Bruder — wie berichtet werbe 
— auf feiner Lehre zu beharren gedenke, auch viele Batrone und 
Bertheidiger feiner Irrthümer befommen habe, unter welchen au ge⸗ 


: waltige und groß angefehene Leute wären. Die Dieputatios 


nen über die Gewalt des Papftes und über das Anſehen feiner Ge- 
fege müßten als Ketzerei betrachtet werden, woraus weiter folge, daß, 
wenn man länger mit ‚fchlummernden Augen zufehe, frei Raum und 
Spiel laſſe, alle Welt („wonach fie auch mit hoͤchſtem Fleiße ringen“) 
anftatt der beiten und heiligften Lehren ihre Narrenteldinge werde vor 
Augen haben müſſen. „Was Eure Heiligkeit in diefem Handel zu 
Lob und Ehre Gottes des Allmächtigen und der Chriftgläubigen Heil 
ſchließen wird, da wollen wir ernftlih über halten und vorfehen, daß 
ed von Jedermann in unferm Reiche fol gehalten werden.“ So ſchrieb 
der Kaifer dem Papſte und man flieht es dem Schreiben an, daß je 
ner biefen fihonen zu müfjen glaubt; oder wenn man darin Maximi⸗ 
lians wirkliche Mebergeugung erkennen will, fo würde das auch nicht 
reiten gegen die Anfichten eines Katfers, der einſt ſelbſt Papft zu 
werden trachtete. 

Wie viel redlicher und gewiffenhafter ſpricht ſich Kurfürſt Friedrich 
in dem Schreiben aus, das er als Antwort auf die Mahnung des Kar⸗ 
dinals Rafael dieſem (ebenfalls am 8. Aug.) ſandte: „— was Euer 
Liebe von Dr. M. Luther ſchreibt, E. L. ſoll, ob Gott will, nimmer: 
mehr erfahren, daß ich anders fürnehmen ober thun will, auch weder 
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ein ander Gemüth noch Willen faffe, denn daß ich mich gegen der h. 
katholiſchen Kirche gehorfamlich und umterthänig erzeigen will. So 
Hab’ ih auch bisher mi noch nie unterflanden, Schriften oder Pre⸗ 
digten Dr. Luthers zn vertheidigen, unterfiehe michs auch noch nicht, 
wie ich ſolches paͤpſtlicher Heiligkeit Legaten, dem Kardinal, ja auch 
dem paͤpſtlichen Nuntio, Carol von Miltig, ſchriftlich und gegenwärtig 
mündlich angezeigt habe. Gleichwohl, wie ich höre, hat Dr. Martinus 
(ih) allezeit erboten, fo er mit genugfamer VBerfiherung und freiem 
Geleit für alle Gewalt verfigert würde, wollte er vor frommen, uns 
partetifchen, unverbachtigen, gelehrten. und chriftlichen Richtern gehor⸗ 
famlich erfcheinen, feine Lehre ſelbſt vertheidigen und fo er befleres 
und heiligeres berichtet würde, aus göttlicher Schrift ſich weiſen Laffen 
und folgen. Zu dem höre th, daß ihm zugegeben fei als ein Kom⸗ 
miffariug der Erzbiſchof und Kurfürf zu Trier, mein guter Freund, 
auf welches Fordern, fo er mit freiem fiheren Geleit wohl 
und genugfam verwahrt ift, trage ich feinen Zweifel, werde er 
gehorfamlich erfcheinen. Alſo, dag mir Niemand in diefer Sache mit 
Wahrheit mag etwas Schuld geben. Auch thät mirs von Herzen wehe, 
daß in meinem Alter Irrthum im h. katholiſchen Glauben 'follt ent- 
ſtehen und feinen Fortgang haben; viel befchwerlicher aber wäre mirs, 
daß ſolcher Irrthum von mir follte gefördert und gefchüst werben; 
vor welcher gräulicher Sünde wolle mich ja der barmherzige Gott, 
wie ich ernflich Bitte, gnaͤdiglich unbefledt erhalten.“ Wir fehen, Frie⸗ 
drich Hält fer am Glauben der Väter und am Gehorfam gegen den 
h. Stuhl und die Kirche; jedoch deutet er bereits hier an, daß er 
nöthigenfalls einen Unterſchied zu machen wiſſe, zwifchen ber Kirche 
Chriſti und der damals beflehenden Kirche, mo ihm dann auch der 
Gehorfam gegen Gott Höher fliehen würde als ber gegen Menfihen; 
billige, gewiffenhafte, unparteiiſche Richter verlangt er in 2uthers 
Sache, und Iehtere ſelbſt fei in Deutfchland zu entſcheiden und ein 
deutfcher Fuͤrſt dazu zu ziehen. 

Zur Rechtfertigung des Kurfürften, wie zu feiner eignen, hatte 
der Reformator fon am 30. Nai an den Bapft gefchrieben mit Ueber⸗ 
fendung der Refolutionen. Er erzählt den Hergang des Streits vom 
Anbeginn, fein Gegenwirken und deſſen verſchiedene Aufnahme und 
wie er, da ein Widerruf unmöglich, zur Rechtfertigung der 95 Säge 
Nie Refoluttonen habe druden laffen. „Denn wenn ih, fagt gr zum 
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Schluſſe, von der Art wäre, wie die Feinde mich gern fchelten möchten, 
fo. würde der durchlauchtigfte Kurfürft Friedrich von Sachſen folch eine 
Peſt in feiner Univerfität nimmer geftatten, da er der katholiſchen und 
apoſtoliſchen Wahrheit mit innigfter Liebe zugethan if. Deshalb 
werfe ich mich Deiner Heiligkeit zu Füßen und biete mich dar mit Al 
lem, was ich bin und habe: belebe, tödte, rufe, widerrufe, billige, ver- 
wirf, wie Dirs gefällt. Deine Stimme werde ich anerkennen als 
Chriſti Stimme. Habe ich den Tod verdient, weigere ich mich nicht 
zu flerben, denn die Erde ift des Herrn, welcher fei gelobt in Ewig⸗ 
keit! Amen. 

Aber diefe offene, vertrauensvolle, redliche, gewiflenhafte, in Gots 
tes Wort gegründete Vertheidigung des Neformators war vergeblich. 
Rom wollte nicht nachgeben und kann es auch nimmer, fo lange es 
eben Rom bleiben will, denn es muß entweder. fein wie es iſt, ober 
aufhören zu fein. Das erfuhr Luther. Ein Kirchengericht wurde zu- 
. Rom über ihn niedergefeßt, Sylvefter Prierias und Hieronymus de 
Genucci, Biſchof von Askoli, waren die Richter (freilih auch die An⸗ 
Häger und Unterfucher, nur von einem Bertheidiger war feine Rede); 
ihr Sprud lautete: Luther folle widerrufen, um Gnade bitten, oder 
binnen ſechzig Tagen fih in Rom fielen. Am 7. Aug. kam demfelben 
diefe Ladung zu. 

Der ſächfiſche Hof hatte fich deffen längft verfehen. Man berieth 
nun, wie der Ladung zu begegnen, denn dag ihr Folge zu leiften ſei, 
"daran Tonnte nad der vorausgegangenen Webereintunft und nad dem 
Schidfale, das Luthern in Rom erwartete, nicht gedacht werden. Man 
befhloß, daß diefer „unächft feinen Landesheren um Sicherheit zur 
Reife nah Rom bitten folle, was der Kurfürft jedenfalls abfchlagen 
würde. Am 8. Aug. fchrieb Luther an Briedrih und zugleih an 
Spalatin, bat um fiher Geleit, oder um Bermittelung der Sache in 
Deutfchland. Nach dem eben jept in Augsburg auf dem Reichstage 
verabredeten Beftimmungen meldete Briedrich, er werde die Angelegen⸗ 
heit bier durch den Kardinal abmachen laſſen, was um fo eher möglich 
war, da die deutfchen Religionsfachen nicht In Rom, fondern ausnahms⸗ 
weife auch in Deutichland felbft verhandelt werden konnten und weil 
der fächfifche Kurfürft das geiftliche und weltliche höchſte Appellations⸗ 
und Jurisdiktionsrecht beſaß. Der zur Stellung in Rom befimmte 
Zermin rückte unterdeffen heran; wenn aber der Geforberte nicht eye 
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fühlen, fo flel er in der Regel, nebſt feinen Beichügern, in den Baun. 
Deshalb prüfte Luther das päpfliche Bannrecht und hielt eine Rede 
darüber, in der er die mißbräuchliche Ausdehnung deffelben fcharf an- 
griff. Diefelbe wollte er auch als Disputation anfchlagen, aber der. 
Biſchof von Brandenburg ließ ihn warnen, auch feine Freunde riethen 
ihm ab. In Wittenberg billigten alle Theologen und Juriſten diefe 
Predigt, die Gegrier aber erhoben von Neuem ein groß Geſchrei. Da 
der bittere Haß und die drohende Gefahr mehr und mehr zunahm, 
fo verwandte fich die Univerfität für ihr Mitglied und der atademifche 
Körper ſchrieb unter dem Rektorate des Johann Stöb (den 25. Sept. 
1518) an den Bapf, vorftellend: daß die Unficherheit fo weiter Reife 
nah Rom, wie der Geſundheitszuſtand Luthers ihm nicht geftatte der 
Ladung dahin zu folgen; man gab ihm übrigens ein ehrenvolles Zeug⸗ 
niß feiner Gelehrſamkeit, feines Wandels und feines durchaus echten 
"Glaubens, nur habe er vieleicht freier geredet als gewiffen Gegnern. 
lieb fei. 

Der Kurfürft hatte Luthers Vernehmung in Dentichland ge» 
wünfcht, weil er ihn als Theologen achtete, weil er in defien Ruhme 
den Grund des fihnellen Aufblühens feiner Lieben Zochter, der Uni⸗ 
verfität, erblidte und weil er dafiir hielt, daß Jener nur das ausge 
ſprochen, was alle in der Seele trugen, nämlich die Unzufriedenheit 
mit dem Ablaß. Leo gewährte aber nur die vorläufige Bernehmung. 
in Deutfchland, vorzüglich aus politifhen Gründen, im Hinblide auf 
Friedrich und eine durch ihn etwa zu vermeidende unbequeme Könige- 
wahl. Er konnte fich jedoch nicht enthalten, bei diefer Gelegenheit 
einen ziemlich vorwurfspollen Brief an den KHurfürften abzufenden: 
„Eingedent des Ruhmes Deines hohen Haufes, fagt der Bapft, hätten 
wir gewünjcht, daß Du, das Haupt und die Zierde deſſelben, Deine 
höchſte Ehre darin fuchter, daß durch Euch die göttliche Religion, der 
Glaube, die Würde und Ehre des heiligen Stuhles unverlept erhalten 
werde, wie es fich geziemt. Wir können nicht annehmen, daß der, 
welcher vom Glauben abirrt, oder vielmehr gegen denjelben ruchlos 
frevelt, duch Deiner Hoheit Gunf und Gnade nur beflärkt werde, 
feinem Uebermuihe und Frevel jo fühn die Zügel ſchießen zu laſſen. 
Da wir aber von allen Seiten her erfahren, daß ein Sohn des Fre⸗ 
vels, der Bruder M. Luther, Auguflinerordens, die Pflicht der De⸗ 
muih und des Gehorfams vergißt und, auf Deinen hohen Schug 


pochend, Fein Anfehen, keinen Zadel achtet, fo Fonnten wir (obgleich 
wir hören, daß jene Borwürfe falſch fein follen)‘ nicht umhin, Dir zu 
ſchreiben, und Deine Hoheit im Her zu ermahnen, dag Du als ein 
guter uud Tatholifher Zürk, der Du biſt, den rühmlichen Glanz Dei 
nes Geſchlechts von dieſer Schmach unbefledt erhalten wollek; aber 
nicht blos, wie Du thuft, die Schuld melden (denn nad unferm Wr» 
theile haft Du feine Schuld), fondern auch den Berdacht derfelben 
fliehen, in den Dich die Unbefonnenheit jenes Menfchen zu bringen 
wagt. Weil ferner, nah dem Berichte fehr gelehrter und frommer 
Männer, befonders unftes geliebten Sohnes, des Palaftmeifters, es 
uns Mar if, daß der genannte Bruder M. Luther viele gottlofe und 
ketzeriſche Lehren aufzuftellen und äffentlich zu behaupten wagt: fo ha⸗ 
ben wir ihn vorladen laſſen und unferm lieben Sohne, Thomas, Kar- 


dinalprieſter und Legaten unfres h. Stuhles, einem in der geſammten 


Zheologie und Philofophte hochgelehrten Manne, nufgetragen, mit dem⸗ 
felben zu verhandeln. Da es aber hierbei auf Neinheit des göttlichen 
und Tatholifhen Glaubens ankommt und da es die Pflicht des apo⸗ 
ſtoliſchen Stuhles, des Geſetzgebers in Glaubensfachen, mit fih bringt, 
zu wiſſen, ob ein Menſch richtige oder falfhe Meinungen bat: fo er- 
mahnen wir Di von nenem und tragen Dir in Kraft des heiligen 
Gehorſams auf, zu Gottes und unferer und Deiner eignen Ehre es 
dahin zu Bringen, daß jener Martin Luther in die Gewalt unfres h. 
Stuples zum Urtheilsipruche übergeben werde, wie dieß von Dir der 
vorgenannte Legat fordern wird. Diefer Dienſt wird dem Tatholifchen 
Glauben zum Heile und Deiner Hohelt, als ein Zeichen von Froͤmmig⸗ 
keit und Gottesfurdht, zur befonderen Ehre gereihen. Wenn es näm- 
Hlich dem Ruhme Deines Namens und dem Heile Deiner Seele dient, 
daß weder in der Gegenwart, noch in ber Folgezeit irgend wie behaup⸗ 
tet werben kann, ed fei unter dem Schutze Deines Hohen Hanfes in 
der Kirche Gottes eine höchſt verderbliche Keberei ausgebrochen: fo 
ziemt es Dir, diefer Gefahr zuvor zu kommen mit Deiner Weisheit. 
Benn Du dem Beiftimmft und wenn die Sade am apofolifchen 
Stuhle berathen und die Wahrheit gefunden worden ift, dann wird 
entweder Jener, wenn ſich feine Unfchuld herausflellt, von und gnädig 
wiederum zurüdigefendet, oder, dafern feine böfen Abfihten an den 
Tag kommen, Deine Weberzeugung von allem Irrthume frei werden.“ 

„Das alfo war des Pudels Ken!" Das war ed, was der 








8. Bater von unferm Fürfen wollte: Auslieferung des Ketzers — 
nah Rom — zum ewigen Schweigen. Aber es follte doch anders 
kommen als die päpfkliche Herrfchfucht meinte. Mußte doch der 5. Ba: 
tee — wenn auch widerfirebend — dem Anfchen Friedrichs fich fügen 
und für jet wenigſtens bie Verhandlungen in Deutfchland zd führen 
gefaiten. Dazu gab er feinem Legaten noch ein Breve mit befonde- 
ser Inſtruktion: nach welcher der lebtere die Hhlfe des Kaifers und 
. der Bürften, bes geiftlichen, wie des weltlichen Arms anrufen und 
Luthern in feſtem Gewahrfam halten follte, bis derfelbe in Rom ver⸗ 
hört werden koͤnne. Beige biefer aber Reue, fo ſei er gütig aufzu- 
nehmen. Gelange er dagegen gar nicht in des Kardinals Gewalt, 
fo babe der leptere ihn und feine Anhänger mit dem Kirchenbanne 
zu belegen. Den Gehorfamen aber follten Bergeltung und Gnaden⸗ 
erweifungen, nach des Legaten Ermeflen, zugeflanden werden. 

Hiernach war ficher vorauszufehen, was Luthern erwarte, wenn er 
in des Kardinals Gewalt kaͤnme. Es hatten auch die Freunde der Wahr⸗ 
beit lange ſchon einen ähnlichen Ausgang gefürdtet. Jetzt da jeben- 
falls die Freunde der Finfternig etwas vorlaut jubelten, in der gewiffen 
‘ Hoffnung des Sieges: jetzt nahm das Gefchrei zu, — ſei verloren, 
er werde als Ketzer verbrannt werden. 

Am 16. September wußte Luther noch nicht, ob er nach Auge⸗ 
burg reiſen werde. Wenige Tage ſpaͤter erfuhr er jedoch, daß, nachdem 
ber Kurfürft ſich viele Mühe darum gegeben, Rom endlich zur Ver⸗ 
bandlung in Augsburg gewilligt habe. Noch vor feinem Abgange von 
hier Hatte Friedrich dem Kaiſer die Angelegenheit dringend ans Herz 
gelegt und in feinem Auftrage fchrieb Spalatin an den Taiferlihen 
Miniſter Hanns Renner, denfelben bittend, „daß kaiſ. Maj. Luthern 
gegen päpftliche Heiligkeit verfchreibe, die fürgenommene Befchwerung 
und Bitation laſſen zu beruhen und die Sache heraus, den Biſchoͤfen 
zu Würzburg und zu Freiſingen und einer unverdaͤchtigen Univerſitaͤt 
zu verhören befehlen. Denn Dr. Martinus kann alle Univerfitäten in 
Deutſchland zn Kommiffarien und Richtern, ausgenommen Erfurt, Leip- 
zig, Frankfurt an der Oder, die ſich verdächtig gemacht, leiden. Denn 
Doktori Martino will ans vielen Urfadhen in feinem Wege zu thun 
fein, dazu ihm auch unmöglich, in eigner Berfon in Rom zu erſchei⸗ 
nen.” Auf erhaltene Gewißhett ging Luther (Anfangs Oftober) Yon 
Wittenberg ab, in Weimar erhielt er vom KAurfürften Keiſegeld und 


Empfehlungsbriefe an einige einflußreiche nünnberger Patrizier; auf. 
feine Bitte um ficher Geleit Tieg ihm der Kurfürft durch Spalatin fa- 
gen: dieß fei nicht nöthig, denn er würde nicht zulaffen, daß man 
Luthern gen Rom ſchleppe. Getroft ging biefer zu Fuß bis Nürnberg, 
wo fein treuer Freund, Wenzel Link, ihn traf, beide machten dann 
(Luther in einer geborgten Kutte) zu Zuß den Weg His drei Meilen 
vom Ziele und fuhren endlich auf einem Miethwagen in Augsburg ein 
(7. Det.), wo Luther anfangs bei den Auguflinern, fpäter bei den 
Karmelitern, deren Prior, Johann Froſch, er kannte, abftieg. 

Noch am Tage feiner Ankunft Tieß fih Luther durch Link bei 
Kajetan melden und wollte, als derfelbe ihn am 8. anädig für den 
folgenden Zag zu fich beſchied, auch ohne ficheres Geleit hin gehen. 
Aber das gaben die Batrizier, der Rathsherr Chriſtof Langmantel und 
Konrad Beutinger, der berühmte Gelehrte, nicht zu, fondern fuchten 
ihm einen Taiferlichen Seleitöbrief auszuwirken. Der Kaiſer war jedoch 
,„ außer der Stadt zur Jagd und feine Räthe wollten die Sicherheit nicht: 
ertheilen. Endlich erhielt Luther (11. Oct.) den Geleitsbrief, fo wie 
. einen dergleihen vom Stadtrathe. Die indefien eingetroffenen kur⸗ 
ſächſiſchen Räthe, Phil. von Feilitzſch und Dr. Joh. Rubel, fowie Dr. 
Staupitz, der (am 12.) auch noch kam, billigten bie ——— 
geln der augsburger Freunde. 

Auf Veranſtaltung des Kardinals hatte ſchon (ie 9.) eine Art 
Borerhandlung Statt gefunden zwiichen Luther und dem Gefandten 
des Markgrafen von Montferrat, Urban de Serralonga, einem ver 
ſchmitzten Staliener. Diefer fuchte Luthern wegen des ficheren Geleites 
zu beruhigen, indem ex behauptete, es fei nicht nöthig. Sein Gefolge 
meinte fpöttifch, es feien nur ſechs Buchflaben erforderlih: der Wi- 
derruf (revoco)! Die Verhandlung blieb ohne Refultat. i 

Dinstags nach dem 19. Trinitatisfonntage (12. Det.) hatte Luther 
die erſte Audienz vor dem Kardinal im Beifein des apoflolifchen Run» 
tins, des Karmeliterprior Joh. Froſch, des Dr. Wenzel Linf, eines 
Gärimonienmeifterd, eines Augufliners, zweier Karmeliter, eines Doktors 
der Theologie, des genannten Botſchafters Serralonga, und mehrerer 
anderer Staliener. Beim Eintritte fiel Luther vor dem Kardinal nie- 
der, der hieß ihn aufftehen und jener fing an zu reden: Ehrwürdigſter 
Bater! auf päpftlicher Heiligkeit Citation und meines gnädigften Herrn 
bed Kurfürken zu Sachſen Erforderung bin id als ein gehorfamer. 
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und unterthaͤniger Sohn der heil. chriſtlichen Kirche erſchienen und be⸗ 
kenne, daß ich dieſe Propofitionen und Dieputationen habe druden 
laſſen und bin im Gehoxſam erbötig uud willig an hören, weſſen man 
mich beſchuldiget, auch, fo ich geirret hätte, mich beffer unterweifen zu 
laffen.” Der Legat fordert nun, gerade zum Ziele gehend, nach dem 
Breve, im Ramen des Papſtes: Luther folle feine Lehren, Predigten 
und Säbe widerrufen, verfprechen, hinfort nichte mehr dergleichen aus⸗ 
gehen zu laffen und auch wirklih ganz davon für die Zukunft ab» 
ſtehen. Insbeſondere aber und vor allen Dingen müffe er die beiden 
Säpe widerrufen, nämlich: daß der Schatz des Ablaſſes nicht das Ber- 
dienft oder Leiden Chriſti ſei (jondern nur der Erlaß außerlicher Kir 
henfrafen, der guten Werke u. ſ. f.) und: daß ein Menfch, der das 
Abendmahl empfangen will, müfle Glauben haben. Um dieſe beiden 
Säbe war es dem Kardinal vor Allem zu thun, denn in ihnen ſprach 
Luther entichieden feine begründete Anflcht über die Mißbraͤuche des 
Indulgenzwefen und über die Nothwendigkeit des Glaubens zur Ges 
ligleit aus, beides aber konnte Rom nicht zugeben, weil bei unbedingter 
Geltung diefer Lehren Ausfälle in den paͤpſtlichen Kaſſen entftehen 
mußten. Darum Lämpfte SKajetan mit Beweisſtellen aus den päpfl 
lichen Geſetzbüchern vergeblich gegen Zuther, der auf Jeſu Chriki Worte 
fand und die Defretalen für nicht verbindlich erflärte. Beide ftritten 
daher miteinander in fremden Sprachen und fomit ohne Erfolg. Mitt. 
wochs (den 13.) war die zweite Unterredung; auf Luthers Anbalten 
gingen drei Faiferlihe Räthe mit ihm zum Kardinal, darunter Dr. 
Beutinger, aud wohnten Philiyp von Feilitzſch und mehrere Rotare 
und Zeugen der Audienz bei. Heute erbot fi Luther, erſtlich durch 
Disputationen fih prüfen zu laffen und dem Erkenntniß der Kirche ch 
zu unterwerfen; zweitens die Gründe und Urſachen jeiner Lehre dar. 
zulegen und öffentlich. oder heimlih Rede zu ſtehen; insbejondere aber 
fehriftlich feine Lehre vor dem Legaten zu verantworten und, im Fall 
er irre, dem Urtheile der Univerfitäten Bafel, Freiburg im Breisgau, 
Löwen und Paris fih willig zu unterwerfen. Bon alle dem will 
aber Kajetan nichts hören, er will nur Widerruf. Staupig dringt 
in ihn, Luthern doch ſich verantworten zu laſſen; daraus entfleht ein 
Streit über paͤpſtliche Geſetze und bie Lehren des Thomas von Aquino 
vom Ablaß; der Kardinal gebt arg mit Luthern um, will nichts won 
der Disputation wiſſen, wiederholt Rets: „widerrufe! ertenne Deinen 


Jerihnm an, fo willo ber Papſt und nicht anders, Du magf wolle 
oder nicht!” Dawider läßt er Feine Entihuldigung auflommen, fondern 
lärmt und überſchreit Luthern. Diefer protefirt, da ihm nicht das 
Wort vergönnt wird, vor Rotar und Zeugen: daß er der h. katholi⸗ 
fgen Kirche in gegenwärtige und zufünftiger Zeit, in Lehre und Le⸗ 
ben treu, daß er ſich nicht bewußt fei, etwas gegen die h. Schrift, 
Kirchenvaͤter und Kirchengeſetze gefagt "zu haben. Nichts deſtoweniger 
fönne er, als Menfch, irren, er habe fi daher unterworfen und unter 
werfe fich noch der geſetzmäßigen h. Kirche, fo wie allen beffer Unter 
richteten. Er ſei bereit, Rechenſchaft abzulegen, zu hören die Urtheile 
der Lehrer an den liniverfitäten Bafel, Freiburg, Löwen, Paris. Im 
‚der dritten Zufammentunft, Donnerstags den 14. Oct., übergab Luther 
in Gegenwart der Herren von Feiligfh und Dr. Ruhel dem Legaten 
eine ausführliche fchriftfiche Erklärung über Ablaß und Rechtfertigung ; 
der Kardinal verfprach zwar, obwohl fie ihm natürlich nicht geftel, fie 
nach Rom zu fenden, verfiel jedoch immer wieder auf feine Scholaſtiker 
und Extravaganten,*) und zwar mit großem Geſchrei. Endlich hob 
Luther (wie er dieß felbft an Spalatin meldet) auch an zu fehrelen, 
und ſprach: „Wenn ed kann angezeigt werden, daß obgenannte Eztra- 
vaganz fagt, daß der Schab des Ablafjes find die Verdienſte Chriſti, 
fo will ih einen Widerruf nah Ew. Hochwürden Gefallen und Willen 
thun.” Darauf war der Legat ganz ungebärdig, lachte fehr, nahm 
dag Bud in die Hand, las berührte Extravaganz fehr hikig und few 
hend, bis er an den Ort kam, ba gefchrieben Hecht: „daß der Herr 
Epriftus Habe durch fein Leiden den Schah erlangt.” Da fagte Luther: 
Hochwürdigſter Bater, Ew. Hochwürden wolle das Wort: „er hat 
erlanget” fleißig bewegen; fo Chriſtus durch fein Verdienk hat einen 
Schatz erlangt, fo find ja die Berdienfte nicht der Schab, ſondern dieß, das 
die Berbienfte verdient haben, das tft, die Schlüffel der Kirchen, und dem- 
nach ift meine Konkluſion wahr. — Als fi der Legat fo überrumpelt 
ſah und doch unbeichämt wollte geachtet fein, fiel er mit Gewalt auf 
was Anderes und ftellte dieß mit Willen in Vergeſſenheit. Aber Luther 
ſagte getroſt: „Hochmwürdigiter Bater! Ew. Hochwürden follten es da⸗ 
für nicht halten, daß wir Deutſchen die Grammatikam nicht haben oder 
wiſſen; es iſt ein Anderes: daß etwas ein Schatz iſt, und ein Anderes: 
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den Shah erlangen.” — Nachdem Luther und die ſächſtſchen Kaͤthe 
fih vom Kardinale verabfchtebet, ließ diefer defielben Tags nach Mittag 
den Dr. Staupih und Wenzel Link rufen und drang in beide, Luthern 
zum Widerrufe zu bewegen. Staupitz verlangte eine nochwalige Ans 
dienz für Letztern, aber der Legat entgegnete: ich will nicht mehr mit 
der Beſtie reden, denn fie hat tiefe Augen und wunderliche Spekula⸗ 
tionen im Kopfe. — Nun verfprach zwar der Doktor, er wolle Luthern 
in Güte bewegen, feßte aber hinzu: die Sache deffelben fei von Gott. 
Er erfüllte auch fein Verſprechen, ſah' aber freilih, daß Luther mit 
gutem Gewiffen nicht widerrufen könne und ermahnte deshalb denfelben, 
feR bet Gottes Wort zu bleiben. 

Endlich fandte der Kardinal Luthern etliche Saße, die dieſer an⸗ 
nehmen möchte. Luther aber ſchickte Sonnabends (16.) den Wenzel 
Link zu jenem mit der Bitte um Beendigung der Sache. Der Legat 
antwortete freundlich: Luther folle nur den einzigen Gab vom Schake 
der Kirche widerrufen, bei den übrigen möge es fein Bewenden haben, 
er erwarte von Rom weitere Befehle. Aber Luther widerrief nicht. 
Aun ließ es der Hochwürdige auch gegen Link und Staupig merken, 
daß er beiden zuͤrne und fie gefangen nach Rom ſchicken koͤnne. Aber 
damit erreichte er nur, daß beide noch am Sonnabende zu feinem gro« 
Ben Verdruße von Augsburg nach Nürnberg eilten. Da der Legat nun 
nichts von fich hören ließ und Luther gern fort wollte, fo ließ er den 
Kardinal um Abfertigung bitten und ein Schreiben zuftellen, worin er 
für die Unterhandlungen durch Staupitz und Link dankte und verficherte: 
er fei willig und bereit, Tünftig nichts mehr über den Ablaß zu ver- 
handeln und nad Beendigung der jebigen Sache Ruhe zu halten; nur 
müßte den Gegnern, die ihn zu diefem ZTrauerfpiele aufgeregt hätten, 
gleichfalls Schweigen auferlegt werden. Webrigend würde er fehr gern 
Alles widerrufen, wenn fein Gewiflen es nur irgend zufieße, aber was 
Thomas und Andere lehrten, habe nicht folches Gewicht, daß es ihm 
in diefer Frage als gnügend erfcheinen könne; nur das Eine ſei noch 
übrig, ihn durch beffere Gründe zu widerlegen, denn er wünfche nichts 
als der Kirche zu folgen. Da auch hierauf Feine Antwort kam, fo 
ſchrieb Luther Montage (den 18. Dct.) zum Abfchiede an den Legaten, 
nachdem er bereits noch am 16., da der Kardinal mit feiner Vollmacht, 
mit dem Banne und der Fortſetzung des Progeffes in Rom gedroht, 
auf Anrathen der Wohlmeinenden mit Hülfe des leipziger Juriften 
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Dr. Auerbach eine Appellation aufgefebt und im Karmeliterkloſter vor 
Rotar und Zeugen mündlich abgelegt und darin von dem allerheilig« 
fen Herrn, dem übel umterrichteten PBapfte, von feiner unrechtmäßigen 
Kommiffton und von den unrechtmäßigen Richtern, an den allerheilig« 
ftien Heren , den Bater in Ehrifto, durch göttliche Vorſehung Papſt 
Leo X., den befjer Unterrichteten, fich berufen hatte. Den Abſchiedsbrief 
(vom 18.) gab er nebft der Appellation einem alten Mönche, der beides 
denn Kardinal überbringen follte, allein weder dieſer noch der Notar 
“Hatte dazu den Muth, bis endlich der Prior Froſch (der vier Tage nach 
Luther auch von Augsburg nah Wittenberg ging) es dahin brachte, 
dag der Notar die Appellation öffentlih anſchlug. Da nun auf alles 
dieß keine Antwort erfolgte, und deshalb anzunehmen ftand, der Legat 
warte nur auf Gelegenheit Luthern feit zu nehmen: fo war eilige Ents 
fernung für diefen das Räthlichkte. Er brach daher Mittwochs (den 20.) 
früh vor Tage auf, beftieg ohne Stiefeln ein von Staupik angefchafftes 
Pferd, der Rathsherr Langmantel ließ ihm ein kleines Pförtchen der 
Stadtmauer öffnen und fu reifte Luther, in Begleitung eines vom 
Magifrate ihm als Wegführer mitgegebenen Ausreuters von Augsburg 
ab, ritt deffelben Tages acht Meilen zurüd und war Abends fo müde, 
daß er, im Stalle vom Pferde fteigend, nicht ſtehen Eonnte, fondern 
firads in die Streu fiel. In Nürnberg ſah er das päpfliche Breve 
vom 23. Aug., weldyes feine Befinehmung dem Kardinal gebot und 
ward über folches nichtswürdige, heuchlerifche Verfahren mächtig und 
mit Recht erzürnt, nannte das Breve ein teuflifches Diploma, nicht 
vom Papſte, fondern von einem Schelmen aufgefeßt. Am 31. Oct. 
fam er in Wittenberg an; er hatte abfichtlich geeilt, um den Kurfürften, 
welcher muthmaßlich hier das Allerheiligenfeit feierte, noch zu treffen. 
Diefem feinem Landesherrn berichtete nun der Reformator ale 
bald feine Ankunft und den Stand der Dinge. Allein er merkte bald, 
daß am Hofe Mehrern bange wurde, daher wollte er dem Fürften nicht 
länger beichwerlich fallen, fondern nad Paris an die Univerfität geben. 
Gerade hierher hatte cr fein Abſehen gerichtet, theils weil ihm 
das freiere Streben der Lehrer daſelbſt zufagen mochte, theild auch, 
weil er noch in Augsburg die günftige Stimmung der franzöfifchen 
Sefandten für ihn ſelbſt erfahren hatte. Er unterredete fi daher mit 
Spalatin auf der Leuchtenburg (d. und 6. Nov.), erfuhr aber: daß 
der Kurfürk und die Räthe feinen Abgang migbilligten. Noch weniger 


Tonnte die Univerftät damit zufrieden fein. Aber vor der Hand blieb 
Zuther bei feinem Entſchluſſe. Bis zur Entfcheidung feines Schidfals 
begann er, auf Anrathen mehrerer Sreunde, die augsburger Berhand- 
lungen druden zu laflen, eine Schrift, der er dann eine Beurtheilung 
des Breve an Kajetan anhing, worin er fich jehr ſtark gegen den Papft 
ausſprach, weil ex fah, daß von diefem nichts Gutes zu hoffen wäre. 
Der Kurfürk, dem er diefes Unternehmen (11. Roy.) gemeldet, war 
damit unzufrieden, ließ es durch Spalatin widerrathen und ihn endlich 
bedeuten, die etwa ſchon gedrudten Bogen zu unterbrüden. Allein 
da bereits Alles, bis auf den lebten Bogen, gedrudt war, fo ließ 
Luther feinem Fürften eine ehrerbietige Entfhuldigung vortragen, die⸗ 
fer geflattete nun die Herausgabe und fo erfhien das Ganze am 
9. Decbr. 

Zwar hatte Luther ſich indeffen zur Abreife fertig gemacht, aber 
die Brofefforen und andere angefehene Leute drangen in ihn, zu blei⸗ 
ben, fo daß er fhon am 10. Rov. dem Kurfürften fchrieb: wenn er 
ſelbſt weggehe, würden alle die Beſſerdenkenden, wie Dr. Karlftadt und 
Andere, ebenfalls weichen müflen, worunter natürlich die Univerfität 
am meiften leide; er bat deshalb zugleich, zu verfuchen, ob nicht feine 
Sache in Deutfchland vor billigen Richtern noch abgethan werden könne. 
Am 25. war er ganz zum Abzuge bereit, aber in dieſen Tagen kam die 
Entfheidung des Kurfürften, der ihm zu bleiben gebot. Zu diefem 
hoͤchſt wichtigen Entfchluffe, mit welchen Friedrich gewiflermaßen zus 


gleich die Verantwortung und die Vertretung alles deffen, was Luther _ 


etwa unter feinem landesherrlichen Schuße beginnen möchte, übernahm, 
Tonnten den umficgtigen Fürſten gewiß nur die wichtigften Gründe be⸗ 
wegen. Unter diefen flieht jedenfalls die Freude an dem Gedeihen 
feiner lieben Univerfität oben an, welde ohnedieß Luthers Abgang zu 
verhindern gefucht hatte Durch eine Bittfchrift an den Fürften, worin 
fe dieſem ihr „edles und hochberühmtes Mitglied“ dringend empfahl. 
Dazu kamen die Borflellungen feiner nächften Umgebung und geachteter 
Freunde, wie Lorenz von Bibra, der Bifchof von Würzburg, ihn briefe 
lich ermaßnte: „Euer Liebe wolle ja den frommen Mann, Dr. Mar» 
tinus nicht wegziehen laflen, denn ihm gefchähe Unrecht;“ — freunds 
liche Worte, die unferm Kurfürften fo wohl geflelen, bag er fle mit 
eigner Hand abfchrieb und feinem Spalatin zuſchickte, diefen auch we 
nige Wochen vor feinem Ende noch daran erinnerte, ran wird 
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erffärfih, wie unfer Herr, der anfangs dem Wegzuge Luthers nicht 
entgegen gewefen fein foll, feinen Entfchluß änderte und damit zugleich 
wichtige Pflichten übernahm. Daher änderte nun auch Luther feinen 
Entfhluß, während er, wenn der Turfürfilice Gegenbefehl nicht er- 
fhien, wie er ſelbſt gefteht, davon gegangen wäre. | 

Die Gefahr wurde indeſſen für ihn freifih immer größer. Schon 
im Sommer war er bedroht gewefen; man hatte ihn gewarnt, aus Wit⸗ 
tenberg zu geben, wenn er nicht erhängt oder erfäuft werden wollte. 
Dieg war nun freilich nicht gefcheben, felbft den Schlingen des Kar⸗ 
dinals in Augsburg war er für jet glüdlih entgangen, aber vor den 
Netzen deffelben, vor den anfihtbar und im Finſtern einherfhleichenden 
Häfhern Roms, war er dennoch nicht fiher. Da faßte der durch jede 
"Gefahr nur mehr ermuthigte Kämpfer des Glaubens den Entſchluß, 
fih unter den Schuß der geſammten unpartelifhen Chriftenheit zu 
ftellen, zugleich feine Gefahr, fein Recht, die Lage der Dinge und bie 
Umtriebe der Bapiftenpartei offen vor den Augen der Welt darzulegen. 
Er that dieß in der wichtigen Appellation an eine allgemeine Kirchen⸗ 
verfammlung, die Sonntags, den 28.Rov. von ihm ausging. Nachdem 
er darin die ganze Angelegenheit offen, ausführlich und nachdrucksvoll 
dargelegt, erflärte er: „von unferm allerheiligien Herrn, dem übel ber 
tathenen Leo, und von den genannten unredhtmäßigen Kommiſſtonen 
und Nichtern, von deren Borladung und Prozeß, von Allem, was dar- 
ans entfleht und bereits entftanden iſt und noch entſtehen wird, fo wie 
von dem unter ihren oder irgend einem’ andern Ramen ausgehenden 
Banne, Abfepung, Interdikt, Rügen, Strafen, von allen Antlagen und - 
Erklärungen wider die vorgebliche Keberei und Abtrünnigkeit, welche 
fie unternommen, angeftellt und verfucht haben und noch unternehmen, 
anftellen und verfuchen werden, von ihrer Nichtigkeit (immer unbeſcha⸗ 
det der Ehren und Würden), von ihnen, den Ungerechten, Tyrannen 
und Zrunfenen, nicht minder von jeder zufünftigen Befchwerbe, welche 
mir daraus entflehen könnte, appellive ih, ſowohl für mich als auch 
für alle und jede, die mir zugeihan find und fein werden, an eine 
zutünftige, gefeßmäßige Kirchenverfammlung, in einem fichern Orte, an 
welchen ich oder ein von mir abgeordneter Anwalt freien Zugang habe, 
nicht minder an Jeden und an Alle, auf welde ich mid) nad den 
Rechten, Privilegien und dem Gebraude oder fonft auf eine Weiſe bes 
sufen kann, auf file Alle berufe ih mich, an fle appelltre ich in gegen- 
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wärtiger Schrift.” Diefe Appellation wurde im naͤchſten Monate ge 
drucdt, follte aber noch nicht ausgegeben werden; letzteres geſchah 
jedoch wider Luthers Willen, wodurch viel Unwille angerichtet wurde. 
Aus feiner Feder ſtroͤmten jet die Worte immer gewaltiger, ihm ſelbſt 
faß unbewußt ; das Ende der Sache war jetzt nicht abzufehen, nur 
Rand für ihn ſelbſt fe, daß neben St. Baul zu Rom der wahre An- 


tichriſt regiere, fchlimmer und gefährlicher als der Türke. 


Was hatte aber zu alle dem der Legat gedacht? Ex hatte Luthers 
Abreiſe mit großem Unwillen betrogener Hinterlik vernommen, ein gar 
böfes Geſicht gemacht und einen Schattenriß hiervon in einem Schrei« 
ben an den Kurfürften niedergelegt, worin er, nach feiner Weiſe, die 
Berbandlungen berichtet und damit fließt, daß ihm dreierlei gewiß 


fe. „Zuerſt, fagt er, find Martins Grundfäge in feinen Büchern, 


Reden, Streit» und Volksſchriften Mar und deutlich ausgeſprochen, aber 
der Lehre des apoflolifhen Stuhles zuwider und verdammungswürdig. 
Sodann ermahne und bitte ich Em. Kurfürfl. Gnaden, diefelben mö- 
gen Ehre und Gewiffen wahrnehmen und entweder den Bruder Martin 
gen Rom fenden, oder aus ihren Landen vertreiben, wenn er. nicht will 
auf gütlichem Wege feine Irrthümer anerkennen und es mit der gan⸗ 
zen Kiche halten. Endlih mögen Ew. Kurfürſtl. Gnaden wiſſen, 
daß diefe fo ſchwete und gefährliche Angelegenheit keineswegs lange 
unentfchieden bleiben könne, denn in Rom wird die Sache fortgeführt 
werden, ich will dabei meine Hände gewaſchen haben, denn es find diefe 
Anfhläge unferm allerheiligien Herrn bereitö von mir gemeldet.“ Die 
fes Schreiben (das in den lebten Tagen des Oct. ſchon abging) kam 
unferm Kurfürften erft am 19. Nov. in Zorgau zu; er ſandte es au 
Luther mit dem Befehle, fih dagegen zu verantworten. Nach zehn 
Zagen ließ diefer eine — tn Lateinifcher Sprache abgefaßte — Ente 
gegnung an den Landesheren abgeben,- worin er den wahren Hergang 
der Sache Mar darlegt, Kajetans Benehmen gegen ihn ſchildert, wie 
berfelbe nur den Widerruf verlangt habe, und ſchließt dann mit fol 
genden Worten: „Da fehen Ew. Kurfürfl. Gnaben, die öffent- 
liche Disputation verweigert er mir, die geheime verweigert er ebenfalls, 
in meinen Schriften mir Irrthümer nachzuweifen verweigert er, bie 
Urtheilsfprüche der vier berühmteften Univerfitäten verfchmäht er. Wenn 
er nun das noch hinzufügt, daß er die Anträge des durchlauchtigen 
Zürften verwirft: was anders als reine er Ps OHinterliſt 
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kann ih da fürchten? Ich bitte dringend und wiederholt: Ew. Kur 
fürfl. Snaden mögen nicht Denen glauben, welche behaupten, ber. 
Bruder Martin habe fhlechtes geredet, bevor er nicht gehört und ihm 
Unrecht nachgewiefen if. Petrus irrte auch, nachdem er den 5. Geiſt 
empfangen hatte, fo fann auch wohl ein Kardinal irren, ob er auch 
gelehrt iſt; ich freue mi der Gnade Gottes umd danke dafür, daß 
Chriſtus, Gottes Sohn, mich gewürdiget hat, in einer fo heiligen Sache 
zu lelden. Amen.” ; 

Diefes Schreiben mit feiner chriſtlichen, treuherzigen Sprache ge⸗ 
fiel dem Kurfürften fehr, daher fandte er daffelbe am 8. Dechr. dem 
Kardinal nebft einer eignen Zufchrift, worin er‘ ihm offen erflärt: 
„Weil Martinus bei Ewr. Liebe zu Augsburg, wie wir denn mit Ewr. 
Liebe abgefhleden und Ewr. Liebe zugefagt, erfchtenen: fo if dem, fo 
wir bewilliget, genug befchehen. Hätten uns auch verjeben, 
Ew. Liebe werden Martinum nah Berbörung, ihrer Ber 
tröftung nad, väterlih und gutwillig abgeweifl, und 
nicht unertannt, wie er angezeigt, zu widerrufen ihn ge 
drungen haben. Es fein auch viel Gelehrter in unfern Landen, 
in Univerfitäten und fonft, wir haben aber bisher von Seinem beflän- 
diglih bericht werben mögen, daß Martinus Luther unchriftlih und 
ketzeriſch waͤre. Denn fo viel fi Etliche unterflanden, denen feine 
Lehre zum Abbruch eignen Nutzens gereichet, Hat doch bisher noch un- 
ausgeführt, denn fo mit einigem beftändigen Grunde an uns gelanget, - 
daß Martinus Lehre nicht chriftlich und beſtaͤndiglich: wir wollten uns 
mit Gottes Hülfe in dem ſelbſt weifen laſſen.“ Dazu, fagt er weiter, 
bedürfe er alfo nicht der Erinnerung und Mahnung; denn fein ganzes 
Beſtreben gehe dahin, die Pflichten eines chriftlichen Fürften zu erfüllen. 
Deswegen babe er keineswegs in dieſer Sache eine folche Mittheilung 
erwartet, naͤmlich: daß der römische Hof die Angelegenheit fortführen 
und der Kardinal dabei feine Hände gewaſchen haben wolle und Luthers 
Austteferung nah Rom oder feine Vertreibung aus Sadhfen verlange. 
Beides könne nicht geſchehen, ſchon deswegen nicht, weil Luther no 
nicht der Ketzerei überführt fei, und weil die Univerfität darunter leiden 
werde. Es ſei aud das Schreiben des Kardinals an Luther abgefen- 
det worden, worauf er in dem beigefügten Briefe antworte. Da nun 
derfelbe demnach fich erbiete, das Urtheil einiger Iniverfitäten anzuer- 
kennen und dur eine Disputation an einem fern Orte fi eines 








Bellern belehren zu laffen, fo müffe man ihm fein Recht gewähren und 
ihm wenigfiens Irrthümer nachweifen. Das bitte auch er, der Kurfürk, 
ſelbſt, damit er wife, weshalb Luther denn eigentlih als Keber gelte 
und ſich danach richten fönne. Denn er vermöge noch keineswegs den⸗ 
felben als einen überwiefenen Ketzer anzufehen, wünfche aber übrigens 
eben fo jehr Irrthümer als Ungehorfam gegen den h. Stuhl zu ver 
meiden. — So begegnete der weite Fürk mit gewiſſenhafter Umſicht 
.der Schlauheit der Römlinge, fo ſchützte er den verfegerten Ehrenmann, 
indem er das Hecht deffelben verwirklicht wiffen wollte und rüdte den 
— wenn auch hochgeſtellten — Gegnern ihre Gewaltthaͤtigkeit, ihr 
Unrecht vor. Bereits in diefem Schreiben an den Legaten erkennen 
wir den Fortſchritt des Unwillens wider die Papiftenpartei, welchen 
der Fürft in Folge der Hinterlift, der nichtswürbigen, meineidigen Ges 
finnung gefaßt hatte, mit der jeme verfuhr. Wir werden im Verlaufe 
- der Gefchichte fehen, dag nicht blos Luther immer weiter vorwärts ge 
trieben, fondern daß eben fo unfer Fürft immer mehr abgewendet wurde 
von der Sache Roms durch deſſen jedem Zugeftändnifie der vernünftigen, 
fortgejchrittenen Bildung der Zeit abholden Geiſt, wie durch das jeder⸗ 
zeit den Berfinfterungsparteien eigenthiimliche unredliche Verfahren - 
deffeiben. Wie dagegen jetzt die Sachen fanden, mußte zweierlei ger 
ſchehen, wenn irgend ein erträglicher Erfolg für die eine oder die an» 
dere Seite geſichert werden follte. 

Zuerſt nämlich mußte noch mehr zu Luthers Schuge gethan, feine 
Angelegenheit mußte in Deutfchland abgemacht und bald auf irgend 
eine Art entfchieden werden. Deshalb unterhandelte der Kurfürſt noche 
meld — da vom Legaten nichts zu erreichen war — mit dem Kaifer 
und fchrieb an den Miniſter Degenhart Pfeffinger, demfelben die Sache 
ons Herz zu legen. In diefem Schreiben finden wir die ganze Lage 
der Dinge treu auseinandergefebt und es fpiegelt ſich Friedrichs Sinn 
und Anficht klar darin ab, fo daß es eine ungefehmälerte Stelle hier 
verdient. „Nahdem Du weit — fagt der Kurfürſt — welder Ges 
ſtalt wir bei päpflicher Heiligkeit Legaten, dem Kardinal, Dr. Martin 
Luthers Yalber, zu Augsburg abgefchieden, alfo, Daß wir denfelben zu 
ihm gen Augsburg kommen laſſen follten, ihn zu verhören: als iR der 
gedachte Doctor zu Augsburg geweien und vor dem Legaten, wie Du 
weißt, erfchtenen, um zu hören, worin er mit feiner Lehre und Schrift 
geirret; mit dem Exbieten, wenn ihm ſolches beftändiglich angezeigt, 
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baß er fih gerne davon weifen und als einen Chriſtenmann halten 
wollte. Aber. es ſei nicht weiter gegen ihn fürgewandt und begehrt 
worden, denn feine Schrift und Xehre zu widerrufen, daß er, weil ihm 
je, was darinnen geirrt, beftändig nicht vorgelegt worden, befchwert 
gewefen und derhalben appellirt; und der Legat habe fich gegen den 
Doktor vernehmen laffen: wo er nicht widerrufen wolle, dürfte er nicht 
mebr zu ihm kommen, darauf ift der Doktor abgeſchieden und wiederum 
gen Wittenberg gewandt. Und uns if furz eine Schrift vom gebachten 
Zegaten zugeſchickt, darin unter andern angezeigt wird, daß der Kars 
dinal und erinnere, ermahne und bitte, unfere Ehre und Gewiffen 
wahrzunehmen, und entweder den Dr. Martin gen Rom zu fchiden 
oder aber ihn, weil er feinen Irrthum nicht wolle erkennen und e& 
nicht mit der ganzen chrifllihen Kirche halten, aus unferm Lande zu 
treiben. Wir follten auch wiflen, daß diefer Handel nicht lange möchte 
haften, denn fie würden zu Rom damit verfahren, er wolkte feine Hände 
gewaſchen haben; welches wir uns, weil Dr. Martinus, feinem Erbieten 
‚ nad, unüberwunden in flehender Appellation, nicht verfehen. Nachdem 
Du weift, daB wir Dich etliche Dal in diefer Sade zu Falferlicher 
Majeſtaͤt und Hanns Renner geſchickt und Renner fih gegen uns hat 
vernehmen laſſen, kaiſerl. Maj. würde gen Rom fchreiben und alfo in 
bie Sachen fehen, damit diefelben zur Ruhe geſtellt: Nun wiflen wir 
nicht, was kaiſerl. Maj. in Dem getban hat und if derhalben an Dich 
unfer Begehr, wo Du bei Tatferlicher Majeftät biſt oder kommen wür⸗ 
deft, Du wollet Ihro Maj. Solches mit Unterthänigkeit anzeigen und 
Ihro Maj. darauf unterthänig bitten, den Dingen nochmals Einfehung 
zu thun, damit die Sache möge beigelegt und zufrieden gefellt, oder 
durch Unverbächtige in Deutfchland verhört werden. In Anfehung, 
daß fih Dr. Martins erbeut, wenn er beftändiglich bericht würde, daß 
er irret, fo wolle er fih gerne weifen und als ein chriſtlicher Mann 
gehorfamfich Halten. Aber ohne Das ift ihm ſchwer, einen Widerruf 
zu thun, wie denn Du und jeder Unparteiifche unzweifelhaft zu achten 
bat. Wolleſt auch Hanns Nenner, Ziegler*) und Andere erſuchen und 
das, fo uns Nenner in diefer Sache vertröftet, erinnern und an ihn 
begehrten, nochmals fördern zu helfen, daß Tatferl. Mai. fih gnaͤdig in 
‚diefer Sache erzeige. Und was Du barin ausrichten und erlangen 





©) Kaiferlide Raͤthe. 





wirft, davon wolleſt Du uns zum Foͤrderlichſten durch Dein Schreiben 
zu erkennen geben, auf daß wir und darnach zu richten haben.“ — 


Wenn jedoch die Unparteiiſchen von denen, welche in die ganze 
Angelegenheit Einfiht haben Tonnten, aus diefen Berhandlungen — 
wenn ferner die ganze unparteiifche Chriftenheit aus Dem, was dar⸗ 
über befannt wurde, insbefondere aus Luthers letzter, feterlicher Appel: 
lation an den beffer zu unterrichtenden Papſt und die allgemeine Kirche 
— wenn Alle jebt fonnenflar erfennen mußten, von Rom fei nichts 
Gutes, zu Hoffen, Fein Friede, feine Verbefferung des jammervollen Zu: 
ſtandes der Kirche: fo entfchied der Papf mit eben fo unglüdfeliger 
Eile als Hartnädigfeit die öffentlihe Meinung noch mehr für Luthers 
Unternehmen, indem er die unveränderte Lehre vom Ablaß dur eine 
Bulle (Quum postquam circumspectio) vom 26. Nov. beftätigte und 
fo die deutfhe Chriftenheit über die Geflnnungen Roms belehrte, da- 
durch aber auch Diejenigen, welche, weil fle bisher noch Berbefferung 
gehofft, der Kirche treu geblieben waren, mit moralifcher Nothwendig⸗ 
feit in das Lager Derer trieb, die er felbft als die Feinde der Kirche 
darzuftellen fih bemühte. Diefe Bulle, in der übrigens Luther nicht 
erwähnt ift, wurde (Mitte Dechr.) in Sachſen befannt, deſſen Ein- 
wohner, Fürften und Gelehrte — mit allen chriftlihen Deutfhen — 
dadurch zu der entſchiedenen Ueberzeugung famen, daß der Papſt und 
Tegel Eins waren. In dieſer Ueberzeugung iſt der Grund zu fuchen, 
warum Luthers Unternehmen jetzt ungehindert jo reißende Fortſchritte 
machte und immer mehr die allgemeine Thellnahme erregte. 


Zum Andern mußte aber dem Papſte daran gelegen fein, die un» 
günſtige Stimmung Deutfchlands und Sachſens gegen fi zu befänf- 
tigen, vorzüglih am jächf. Kurbofe wieder gut zu machen, was der 
Legat verdorben hatte und den Fürften wo möglich in Güte zum Nach⸗ 
geben zu vermögen. Denn war diefer gewonnen, fo war Luthern vor 
der Hand der Schuß entzogen und der Bapft hatte nun leichteres Spiel 
gegen die Keberei. Dazu machte Leo jept noch einen Berfuch, welder, 
zumal wenn er etliche Jahre früher gemacht worden wäre, bei jedem 
Fürſten damaliger Zeit, der nicht eben Friedrichs Liebe zur Gerechtig⸗ 
feit und Wahrheit befaß, unter den vorliegenden Umfländen hätte ger. 
fingen tönnen. Unſer Herr hatte nämlich in früherer Zeit beiläufig 
ein Berlangen nad der goldenen Rofe bezeigt, die der Bapft alljährlich 
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zu weiher und an einen einflußreihen und gläubigen, d. b.: ihm er⸗ 
ebenen, Fürften als Geſchenk zu fenden pflegte (wie noch 1480 St 
tus IV. dem Vater Ernſt gethan). Der 5. Vater thut aber nichts 
umfonft, daher war jener Wunſch unbeachtet geblieben, weil Rom mäch- 
tigere Herren zu gewinnen hatte und bisher ‚vielleicht nicht einfah, was 
der fächfifche Kurfürft ihm nügen könne. Sept war aber der Zeitpunkt 
erfchienen, wo man durch jene billige Gnade große Vortheile erwerben 
konnte. Daher wurde der päpftlihe Kammerherr Karl von Miltitz aus 
dem Haufe Scharfenberg (geboren um 1490), Domherr zu Mainz, 
Trier und Meißen zum apofolifchen Runtius ernannt und ihm (10. 
Sept. 1518) die geweihte Nofe übergeben. In Folge der augsburger 
Berhandlungen änderte fih aber der Plan des PBapftes, denn biefer 
ftellte feinem Kammerherrn (15. Det.) eine Inſtruktion zu mit dem 
Auftrage, nad Sachfen zu gehen, aber auch mit der ernftlichen Weiſung, 
ohne Kajetans Rath, Willen und ausprüdliche Erlaubnig dem Kurs 
fürften weder die Roſe zuzuſtellen, noch fonft mit ihm zu verhandeln. 
Uebrigens erwartet Leo, Friedrich werde ihm in jeder Beziehung zu 
Billen fein. Der Auftrag des Herrn von Miltip geht aber dahin, 
dem Kurfürften nebſt der Rofe einige Ablaßbriefe zu überbringen und 
denfelben geneigt zu machen, für Aufrechterhaltung der Würde und des 
Anfehens des h. Stuhles und der kathol. Kirche mitzuwirken. Luther 
it entweder zu befehren oder nach Rom zu führen. 

Wenn der Bapft — abgefehen von den geitumfländen, welche 
feinen Plan nothwendig mißlingen machten — bierbei ein übergroßes 
Bertrauen in die deutfche Dummheit fehte, indem er glaubte, durch 
eine lange vorenthaltene Gefälligfeit und durch Ablaßzettel — wegen 
welcher eben der ganze Streit ausgebrochen war — den fächfifchen 
Kurfürften auf feine Seite zu Ioden: fo fiel doch, nad der gewöhn- 
Iihen Berechnung oberflaͤchlicher Staatsklughett betrachtet, die Wahl, 
welche der h. Vater in der PBerfon feines Nuntius traf, nur fehr yaf- 
fend aus. Denn Miltik war ein fehr vornehmer Herr von altem Abel, 
bis zur Charakterlofigkeit gefhmeidig im Benehmen und von glatter 
Zunge, daher audy milder im Urtheil, und Weltmann genug, um bie 
ſchwachen Seiten der Sache, welcher er dienen follte, zu erſchauen und 
offen anzuerlennen. Seine Abftammung aus Meißen brachte ihm den 
ſaͤchſiſchen Fürften nahe und feine Bekanntſchaft ließ ihn alle Berfonen 
finden, welche er, um feinen Zwed zu erreichen, bearbeiten mußte. Wie 
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er aber überhaupt eine ausgebreitete Korreſpondenz tm Lande hatte, 
weit die hiefigen Großen dur ihn meift ihre Angelegenheiten in Rom 
abmachen Tießen, fo hatten ſchon feine Borältern dem Kurfürften Ernft 
in&befondere und unferm Kurfürften gedient, auch hatte der leptere ihn 
zur Bermittlung römifcher Gnaden feit 1515 gebraucht, vorzüglich um 
die geweihte Hofe zu erlangen. Eben fo hatte ex mit Dr. Ritolaus 
von Hermersdorf für den Herzog Georg die päpftliche Erlaubnig, von 
dem Hospital St. Marien aus dem heiligen Felde zu Rom, heilige (and 
Zerufalem ftammende) Erde für den Annaberger Kirchhof holen zu bür- 
fen, ausgewirkt (1517). Die Belanntichaft feines Kammerherrn be» 
nupte denn auc der Papft treulich, indem er ihm gegen 70 Breven 
mitgab, an die verfchiedenen einflußreichen Berfonen des Sachſenlandes, 
gleihwie fein Bicefanzler, der Kardinal Julius von Medici (fpäter 
Bay Elemens VI), ebenfalls eine Menge Zufchriften hierher dem 
Nuntius mitgab. Darunter folgende Breven des Papſtes: an Bfef- 
finger, um diefen gegen Luther, den Sohn des Satans, und deffen un» 
geheuere Unbefonnenheit und Keberei einzunehmen (24. Det. 1518), 
an Spalatin, an den naumburger Domherrn Donat Groß, der vom 
Kurfürfien geachtet wurde, fowie an den Hauptmann und Rathsherrn 
der vornehmen Stadt Wittenberg, Brandenburger Bisthums, damit 
diefe, feine geliebten Söhne, den Sohn des Berderbens, welcher auf 
Beirath des Teufels predige und den h. Stuhl jchmähe, in des Run» 
tius Gewalt bringen und dazu helfen möchten, daß der Lehtere frei 
feine Aufträge ausführen fönne; und an Herzog Georg erging die 
Mahnung, gegen das Unkraut Luther Hülfe zu leiten. Der Vicekanz⸗ 
ler ſchrieb an Pfeffinger, ihm den Miltig empfehlend und bittend, feinen 
Einfluß auf Friedrich wider Luther geltend zu machen (11. Det.), fo 
wie an Spalatin (20 Det.) in demfelden Sinne. Noch war ein Breve 
mitgegeben an den Bifchof, der bei Uebergabe der Rofe Meſſe leſen 
und Jedem, welcher dabei fünfmal das Baterunfer und fünfmal Ave 
Maria beten wide, Ablaß ertheilen follte. Vorzüglich wurde aber bie 
Hauptperfon, der Kurfürft ſelbſt, berückſichtigt. Denn außer dem bei der 
feierlichen Abgabe der Roſe zu überreichenden Breve, worin die früheren 
Schenkungen der Rofe an fächfifche Fürſten erwähnt werden, richtete 
Leo noch ein befonderes Schreiben an Friedrich, worin er diefem feinem 
lieben Sohne einfchärft, er habe ihm heuer um fo Lieber die Roſe 
geſendet, als Miltig beauftragt fet, ihm wegen des Türkenkriegs und 
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wegen der Irrthümer eines Martin Lotier, des Zeufels Sohnes, Die 
geeigneten Borftellungen zu machen. Diefen Borkellungen nun ein 
geneigtes Gehör und thätige Mitwirkung zu ſchenken, dazu folle der 
Kurfürk fich verpflichtet fühlen wegen der ihm eigenen Weisheit und 
Zrömmigfeit, fo wie wegen des ſüßen Geruchs der geweihten Rofe. — — 
Schade nur, daß auch der geringfte Berfland die Dornen unter diefer 
fühen Rofe merken konnte; der heilige Bater gab feine unheiligen Ab- 
fihten etwas allzu angenfällig zu erkennen. 

Zu Ende des October machte fih Miltit auf den Weg nad 
Deutfchland, wollte in Schwaben den Kardinal Kajetan auffuchen, 
fand ihn aber nicht, weil diefer mit dem Kaiſer nach Deftreich gereiſt 
war, ging dann zu Bfeffinger, welcher in Baiern Güter befaß und mit 
diefem durch Franken nad dem Bogilande. Auf diefer Reife z0g er 
Erkundigungen über Luthers PBerfönlichkeit ein und erfuhr zu feiner 
Berwunderung, daß diefer nicht, wie er gedacht, ein Greis, fondern 
ein Ichensfrifcher junger Mann fei und dag — was für feine Sen- 
dung ungleich wichtiger war — wo Ein Menſch auf des Papftes Seite 
ftehe, drei für Luthern gefinnt wären. Ueber Gera (25. Decht.) Iangte 
er in Altenburg an (Montags, den 27. Dechr.), wo erdem Kurfürften 
die Zufchriften präfentirte und vor allen Dingen Tebeln vorlud (28.) 
zu Berhör und Standredt. Diefer aber blieb weg und entfchuldigte 
fh in einem demüthigen Briefe (31. Dechr.) von Leipzig aus: „Mir 
haben Biele — fchreibt er dem Nuntius — von des Martini Anhang 
den Zod gefhworen. Derhalben kann ich zu Ewr. Ehrwürden, die 
ich lieber denn einen Engel ſehen wollt, aus meines Lebens Gefahr 
nicht Tommen.“ Auch Zepeld Provinzial, Hermann Rabe zu Leipzig, 
legte für den Angefchuldigten bei Miltik eine Fürbitte ein (3. San. 
1519). Der Runtius nahm aber zunächft Luthers Sache ſelbſt vor, 
gab feine Aufträge gehörigen Orts ab, febte zumal am Hofe Alles in 
Bewegung und drang befonders darauf, daß man Luthern nicht aus 
dem Lande laſſe. In Spalatins Haufe zu Altenburg fanden nun 
(etwa den 4. Jan. ff.) die Unterhandlungen des Nuntius mit Luther, 
in Anwefenheit Spalatins und Fabians von Feilitzſch, mehrere Tage 
hindurch fat. Miltip nahm Luthern freundlich auf, Fonnte ſich aber 
nicht enthalten, über die große Bewegung zu Flagen, welche diefer wi- 
ber Som angerichtet Habe. Luther antwortete: Die Schuld- liege an 
ber Gewinnſucht des römifchen Hofes, an der Unverfchämtheit Tetzels 


umd der Duldung der Mißbraͤuche. Der Legat verforach diefen Uebeln 
abzuhelfen, forderte aber von Luther den Widerruf. Dazu verftand 
fi) diefer nicht, erbot ſich jedoch zu ſchweigen, wenn die Gegner eben- 
falls ſchwiegen. Als der Nuntius hiermit nicht zufrieden war, entwarf 
Luther eine Schrift über den Stand der Sache und bewies, daß durch 
ihn das Volk nicht verführt werde, daß Tebel ihm Anlaß zum Auf 
treten gegeben und daß wiederum Tegel von der Gewinnfucht und dem 
mainzer Erzbifchofe veranlagt worden fei; überhaupt trüge aber Rie- 
mand größere Schuld als paͤpſtliche Heiligkeit ſelbſt. 

ea Zuerſt ſchlug nun Spalatin, im Auftrage des Herrn von Feilitzſch, 
vor, das Urtheil in der Sache dem Erzbifchofe von Salzburg, Mat« 
thias Lange, einem erfahrenen, vom Kaifer geachteten Manne, zu übers 
tragen, fand aber damit keinen Beifall, denn Lange war ein fchlauer, 
gewaltthätiger Nömling. Endlich kam man dahin überein, daß Luther 
eine Beit lang ſchweige, einen oder mehrere deutfche Bifchöfe zu 
Schiedsrichtern vorfchlage und ein ehrerbietiges Entſchuldigungsſchrei⸗ 
ben an den Papſt abgehen Iaffe, wie ex felbft dem SKurfürften berid- 
tet: „Zum erften wollt’ ich verheißen biefer Materien binfürder file 
zu ſtehen und die Sache fich ſelbſt Laffen zu Tod bluten (fofern ber 
Widerpart auch ſchwiege). Zum andern wollt ich päpftlicher Heiligkeit 
ſchreiben und mich ganz demüthig unterwerfen; bekennen, wie ich zu 
higig und zu ſcharf geweien: Zum. dritten wollt‘ ich einen Zettel 
ausgehen Iaffen, einen Seden zu vermahnen, der römifchen Kirche zu 
folgen, gehorfam und ehrerbietig zu fein und meine Schrift nicht zur 
Schmach, jondern zur Ehre der h. röm. Kirche verftehen follten; auch 
befennen, daß ich die Wahrheit allzu hitzig und unzeitig an Tag ge 
bracht. Zum vierten hatte M. Spalatinus durch Herrn Fabian von 
Feilitzſch das vorgeichlagen, daß die Sache befohlen würde dem hoch⸗ 
würdigen Erzbiſchofe von Salzburg, deffelben Urtheil, fo mit gelehrten, 
unverdächtigen Leuten beſchloſſen, ih halten ſollte. "Aber ich (be)forge, 
der Papſt wollte nicht leiden einen Richter, fo werd ich des Papfes 
Urtheil auch nicht leiden. Weiß Ew. 5. Gnaden, ob ih etwas mehr 
thun möchte, wollte mirs um Gottes Willen E. F. ©. gnädiglich mit⸗ 
theilen. Sch will gerne Alles thun, Alles Leiden, dag ih nur nicht 
weiter aufzufteben verurjacht werde. Denn aus der Revokation wird 
nichts.“ Kurz darauf (etwa den 8. oder 10. Jan) ſchrieb er wieder 
an feinen Sandesheren, man fet übereingetommen, daß beiden Theilen 


das PBredigen, Schreiben und Handeln über diefe Gegenfkände verboten 
würde, dag Miltip dem Papſte von dem Befunde der Sache Bericht 
erfiatte, damit Leßterer einem gelehrten, heben Geiftlichen aufgebe, 
Luthern nachzumweifen, in welchen Artileln ex geiret.und welche ex bes: 
halb zu widerrufen habe, denn Luther ſelbſt war entfchloffen, wenn 
man ihn gehörig belehrt, zu widerrufen. Ueber Leipzig (7. Ian.) kam 
er (am 10.) wieder in Wittenberg au. Der Kurfürk hatte feinen 
Räthen aufgetragen, nah Miltitz's Borfchlag über die Berhandlungen 
einen Bericht an den Bapft zu entwerfen, änderte jedoch feinen Ent⸗ 
flug und lehnte (11. Yan.) es ab, an den Papft zu fihreiben, um 
felbR fo weit aus dem Spiele zu bleiben, als er feinerfeits nicht durch 
einen Machtſpruch, jondern nur durch Bermittelung die Einigkeit for» 
dern wollte, trug aber deshalb dem Runtius auf, nad Rom zu be⸗ 
richten und die Borfchläge zu melden, damit Leo die Sache beilegen 
laſſen könne Miltig eröffnete dem Kurfürften fein Bedenken, auf 
welche Weife der Streit zwifchen Luther und dem Papſte beizulegen 
fet, indem er theils auf Luthers Berwilligungen (fi gegen Papſt und 
Kiche zu demüthigen und ferner zu fchweigen), theils auf die neue 
Dekretale des Papftes (welche den Ablaß beftätigte) hinwies, aber auch 
dazu noch bemerkte, er hoffe Etwas von Luther zu erlangen, wenn 
diefer nach Vorſchrift des Kurfürften, verhandeln und etwa einen un- 
verbächtigen Richter wähle; und fügte bei: „Zum vierten mag 
E. Sf. En. gedenken, ob Herr Martinus ſich getraute, die Länge 
mit feinem Anhang (ſich) gegen die h. roͤm. Kirche zu befchüben, dies 
weil bei Papſt Julio feltger Gedaͤchtniß neun Kardinäle, der römifche 
Kaiſer, ein König von Franfreih, England, Schottland, Burgundia 
und ganz Italien wider den Papſt geweſt, und ein Concilium ange 
fangen ꝛc., deß unangefehen priviste der Papſt diefelbigen Kardindle 
und ihre Statuas, die verbrannte er, alfo, daß die heilige Kirche allt- 
zeit triumphirt hat und obgelegen iſt.“ Dagegen flellte Spalatin fein 
Bedenken an den Kurfürften: daß man vor allen Dingen wiſſen müffe, 
was und wie weit Luther nad Miltitzens Anfiht dem Papfte zu Ehren 
einen Widerruf thun folle und daß diefer mit ausgedrüdten Worten: 
zu. verzeichnen ſei; „angefehen, daß vielleicht der Miltitz fich möchte: 
unterwinden, einen weitläufigen Widerfpruch zu fordern, wie der Legat 
gethan bat.” Da ber leßtere hauptſächlich den Artikel vom VBerdienfte 
Chriſti angefochten und die neue paͤpſtliche Ablaßbulle der Meinung 
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Luthers gar mit nichten (?) entgegen. fei: fo meint Spalatin, es be⸗ 
dürfe nur, daß Miltik eine Form des Widerfpruchs aufkelle, die man 
bann weiter erwägen koͤnne. „Es flieht auch wohl darauf, fagt er fer- 
ner, daß wenn gleich Dr. Martinus den Miltitz befeitigen würde, der 
Legat oder Andere Doktorem Martinum in andere Wege auch würden 
vornehmen und anfechten. Zuvor dieweil mancherlei Veränderung und 
_ Drude in der Sache nad) Mütig Befehl ergangen find, dadurch des 
Bapftes und Legaten Gemüth möge verändert worden fein.“ Spala- 
tin hält auch das Urtheil der vier Univerfitäten oder einiger gelehrten 
Männer fürs Beſte, erklärt Luthers Vorſatz ferner zu fchweigen für 
zu weit tretend in Rückſicht aufs Wort Gottes, das vierte Bedenken 
des Miltig für eine Warnung vor des Papſtes Gewalt und will bie 
neue Ablaßbulle dem Ermeſſen Luthers überlafien haben. 

Run verfolgte Miltib den Bermittelungsgedanten vorzugsweife, 
ſchrieb von Zerbft (12. Ian.) an den Hurerzbifchof Richard von Trier, . 
einen damals geachteten Dann, berfelbe möchte als verordneter Richter 
Luthern einen Tag des Berhörs beftimmen und veranlaßte diefen, fich, 
der Uebereinkunft mit dem Kurfürften gemäß, einen Biſchof zu wählen. 
Zuther nannte erſt den trierfhen, dann den falzburger, endlich den 
naumburg - freifinger Bifhof Philipp, Pfalzgrafen vom Rheine. 

Unterdeß erledigte der Nuntins Tetzels Sache, indem er nad 
Leipzig ging (96. Jan.), denfelben im Beifein des Provinzials Rabe 
verhörte, ihm fein Treiben vorblelt und böfe Dinge erfuhr, wie er 
ſelbſt an Pfeffinger (22.) fchreibt: „Es ik mir von Andern erzähle 
und von Tebel felbf angezeigt worden, daß er fidh heben und fliehen 
will aus diefen Landen, ehe es ärger mit ihm werde. Seine Lügen 
und Betrug find mir ar genug worden, welche ich ihm auch nebfl 
andern großen Stüden fürgeworfen und mit Beugen erwiefen Ich 
will Alles dem Papſte berichten und das Urtheil Aber ihn erwarten. 
Ih habe ihn aus des fuggerifhen Faktors, der im Leipzig”) fih auf 
halt und die Rechnung über die Ablaßgelder geführt, eigener Hand⸗ 
ſchrift überwiefen, daß er alle Monate 80 Gulden für ih, zehn Gul- 
ben für feinen Knecht und überdieß für fih und die Seinigen dem 


*) Das Handlungshaus Fugger zu Augsburg hatte, theild wegen ber 
Meßgefchäfte, theild wegen der Beſorgung ber Ablaßgelder, einen Zaktor u 
keipzig. 


TU und Futter für drei Pferde (genommen), ohne was er gefichlen 
und unnüße vertban. Moͤget Ihr denken, wie er von der Gnade ger 
predigt hat und ob er der h. römifchen Kirche oder meinem gnaͤdigſten 
Seren von Mainz gedient habe. Dieß und viel Anderes habe ich im 
Erfahrung gebracht. Ueberdieß bat er zwei Kinder.” — In der Hoff 
nung, weitere Berordnungen des Papfles zu finden, reifte nun Miltiß 
nach Augsburg zu Kajetan, den er zwar dort nicht traf, indeſſen aber 
brieflih den Kurfürſten (6. Sebr.) bat, Luthern bis zu feiner Rück⸗ 
kehr vom Schreiben und jedem anderen Beginnen abzuhalten. Der 
Kurfürk antwortete (Altenburg, 4. März): Er verfehe fih deflen, daß 
Luther Ruhe halte, außer, diefer würde dazu verurfaht. „Darum 
wollet Ihr Denen, fo fid zu ihm müſſigen, davor fein, daß fie ſolches 
unterlaffen, fo zweifeln wir nicht, Dr. Martinus wird ſich auch nicht 
weiter unterfiehen.” Während nun, auf die Berichte feines Nuntiug, 
der Papſt (29. März 1519) eine zweite, auch Tetzels gedentende Ci⸗ 
tation an Zuthern, mit der freundlichen Mahnung nah Rom zu kom⸗ 
men und vor ihm zu widerrufen, ergeben ließ, befchied der Kurfürk 
Richard von Trier den Herrn von Miltik, auf defien wiederholte An- 
ſuchen, dahin: daß er mit feinem Freunde, dem Kurfürften zu Sachſen, 
zu Frankfurt übereingelommen fet, die Sache auf einem künftigen 
Reihstage ‚vorzunehmen und darin, wie fich gebührt, zu handeln. 
Benn es nun die Nothdurft nicht erfordere, folle es bei diefem Ab⸗ 
fommen bleiben. Da er indeffen mündlichen Befehl von Kajetan zum 
Berhöre Luthers habe, fo wolle er, wenn ſich der nächſt bevorftehende 
Reichstag verzögere, Zuthern auch eher vor fih und Miltig befcheiden, 
unter ihrer beider ficherem Geleite, und die Sache zum billigen Ende 
bringen (Ehrenbreitflein, 1. April). Bon Koblenz aus, wo er (An- 
fangs Mai) mit Kajetan zufammentraf, ſchrieb Miltig nun wieder 
nah Sachſen und zwar zunähf an Spalatin: er habe Briefe von 
Rom erhalten, der Papſt wolle dem freifinger Biſchofe noch drei an- 
dere Bifhöfe zugeben. Luther möge alfo eiligft gen Koblenz fommen, 
font müfle er (der Nuntius), wenn die neuen ſtündlich erwarteten 
paͤpſtlichen Breven anlangten, zu Luther kommen, wo dann die Sade 
fhwieriger werden dürfte. An demfelben Tage (3. Mai) fandte der 
Nuntius eine gleichlautende Einladung an Luther: dieſer habe per- 
fönlih vor ihm und dann brieflih den trierſchen Kurerzbiſchof als 
einzigen Richter begehrt, Kajetan wolle auch ohne Abbitte gut fein 
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lafien, wenn Luther etwa wider ihn gefchrieben, nur folle er eilig kom⸗ 
men und werde nie bereuen, diefem Rathe gefolgt zu fein. Run bat 
auch Erzbiſchof Richard (10. Mai) unfern Kurfürken: Luthern zu 
ihm nach Ehrenbreitſtein zu fenden und fehrieb diefem ein fiheres Ge- 
fett zu. Aber ſchon am folgenden Zage (11.) fandte Miltig einen 
Eilboten an unfern Fürften mit der Nachricht ab: er habe Befehl von 
Rom, die Rofe fammt allen) Bullen zu übergeben, auch nebenbei viele 
andere Gegenfände mit dem Kurfürſten zu handeln; Rofe und Bulle 
befänden fih bei den Buggern in Angsburg, um bei dem Drange der 
- Sache Zeit zu fparen, fende er dem Kurfürftlen ein Schreiben an bie 
Zugger, dieſe ermächtigend, dem letzteren die Roſe verabfolgen zu 
laſſen. Er — der Nuntius — wolle (um nicht den Umweg nad 
Augsburg machen zu müffen) zehn oder fünfzehn Meilen von der Re- 
ſidenz des Kurfürften auf deffen Boten, welche die Rofe in Augsburg 
abgeholt hätten, warten, diefelbe von ihnen in Empfang nehmen und 
nun ihm da, wohin er befehle,. feierlich übergeben. Darum möge 
(troß feiner Einladung vom 3. Mai) Herr Martinus in Witten- 
berg verziehen bis er, der Nuntius, feld dahin Somme, um mit dem 
Kurfürſten weiter davon zu reden und nach defien Willen die Sache 
zweifellos zu vertragen. 

Aber Friedrich war theils unwillig auf den Papſt, der nun 
erſt, tm Drange der Noth, eine laͤngſt vorenthaltene Gefaͤlligkeit zn 
erzeigen Anſtalt machte; theils auch nicht eben zufrieden mit dem plan⸗ 
und rathloſen Treiben der in ihren hoͤchſten Intereſſen bedrohten Röm- 
linge, welche jebt dieß, dann wieder das Gegentheil vorfchlugen; end» 
lich aber viel zu fehr mit einem wichtigeren Gegenftande, der Kaifer- 
wahl, beſchaͤftigt, als daß er ſich hätte ferner tief in die ſchwebende 
Rofenfache einlaffen follen, zumal da eben bereits von ihm beſtinmmt 
war, bei dem nächft fünftigen Reichstage Luthers Angelegenheit 
zur Erledigung zu bringen. Daher wurden, befonders auch durch bie 
Borbereitungen der Wittenberger auf die bevorſtehende leipziger Dis⸗ 
putation (27. Juni ff.), jebt die Verhandlungen mit Miltik unter 
brochen und blieben weiterhin, durch die inzwiichen anderwärts erfolg» 
. ten Entfheidungen, ohne folgenreiches Nefultat. In diefem Sinne 
beantwortete unfer Kurfürft ein Schreiben Kajetans, — der ibm (aus 
Roblenz, 5. Mai) mit fchönen Redensarten gemeldet, er habe den Mil 
Ag mit der Rofe nach Sachen geſchickt, und gerathen, der Kurfürſt 
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möge, den Fußſtapfen feiner Vorfahren folgend, die roͤmiſche Kirche 
ehren und firdern — damit, daß er (von Würzburg, 8. Juni) dem 
Kardinal erflärte: „Wir hoffen, Gott werde uns die Gnade verleihen, 
daß wir uns in allen ehrbaren und erlaubten Dingen als ge 
borfamer Sohn gegen Se. paͤpſtl. Heiligkeit und die Tatholifche Kirche 
verhalten. Da nun diefe Pflichtleiſtung uns als einem chriſtlichen 
Kurfürken des 5. röm. Reichs ziemt, fo erwarten und wünfdhen wir 
weder Lob noch Ruhm vor den Menſchen.“ 


Luther hatte indefien das von ihm in Altenburg Verheißene nach 
Möglichkeit erfüllt. Denn zu Ende Februars gab er bereits, vorzüg- 
ih auf Spalatins und anderer Freunde inkändiges Mahnen, einen 
„Unterricht auf etlihe Artikel, fo ihm von feinen Abgönnern aufgelegt 
und zugemeflen worden“ heraus, worin er bittet: ein jeglicher from⸗ 
mer Chriftenmenfh wolle ihn recht verfiehen und feinen ungebeteneh 
Dolmetfhern, die ihn verdächtigt hätten, nicht mehr als ihm felber 
glauben. Dabei fpricht er fi über die Zürbitte der Heiligen, Fege⸗ 
feuer, Ablaß, Kirchengebote, gute Werke, Anfehen der römtfchen Kirche 
u. a., fo mild aus, als es fih immer mit feinem Gewiffen verträgt 
und ſchließt mit der Verfiherung: Siehe, nun hoffe ih, es fei offen 
bar, daß ich der vömifchen Kirche nichts nehmen will, wie mid; meine 
lieben Freunde ſchelten. Daß ich mir aber etliche Heuchler nicht ge⸗ 
fallen laſſe, dünkt mich, ich thue recht daran, und ſoll mid nicht wor 
Waſſerblaſen zu Tode fürchten. Dem h. römischen Stuhle ſoll man 
in allen Dingen folgen, doch einen Heuchler nimmer glauben.“ In 
derfelben Gefinnung fehrieb er (3. März) demüthigk an den Papſt, 
erzählte die Verhandlungen mit Miltis, verficherte feine Ehrfurcht vor 
dem römifchen Stuhle, feine nur lauteren und guten Abfichten gegen 
denselben, aber zugleich auch Die Unmöglichkeit eines Widerrufs, bat 
den feindfeligen Auklägern das Gehör zu verfagen und verſprach über 
dieſe Gegenftände nicht nur fortan zu fehweigen, Tondern auch das Bolt 
über fein Unternehmen zu beiehren und zum Gehorfam gegen den h. 
Stuhl zu ermahnen. Die vielfachen, einander widerfpreihenden und 
von Planlofigteit zeugenden Einladungen, Mahnungen und Beifungen 
von Miltig, dem Kardinal, dem Erzbifchofe an ihn und den Kurfür⸗ 
ſten erregten feine Heiterkeit; er Ichnte aber endlich die Reife nad 
Axrier ab (17. Mat), insbejondere wegen ber benorfiehenden Disputa 
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tion, und wönfchte zugleich dem Nuntins, der im Begriffe war, nad 
Sachſen zu kommen, &lüd auf den Weg. 

So ſchien fih alles friedlich zu gekalten. Bor dem Volke hatte 
Luther einen Beweis feines Gehorjams gegen den h. Stuhl abgelegt, 
indem . er feine Schriften zu deffen Ehren verflanden wiſſen wollte; 
dem Papſte ſelbſt hatte er feinen Gehorfam wiederholt befannt und 
das Boll zur Unterwürfigkeit ermahnt; vor den Ständen follte fi 
auf. naͤchſtem Neichstage die Neligionsfrage von der bürgerlichen Seite 
erledigen und vor den Gelehrten in Fürzefter Friſt zu Leipzig: aber 
die Feinde des Lichts wollten nicht. 


Drittes Hauptfüd. 


Die Kaiferwahl. 


Eine wichtige Beränderung trat mit dem 12. Jan. 1819 ein, an 
welchem Kaifer Maximilian Abends zu Wels ſtarb. Unfer Kurfürfl 
fam eben von Torgau in Grimma an (Sonntag Sexagefimä, 27. Febr.), 
wo die Geſandten des Erzbifhofs von Mainz und Magdeburg, Chriſtoph 
Groß und Molf von Han bereits feiner harten, ihm im Auftrage 
ihres Heren den Hingang des Katfers kund thaten und ihn zu der 
für den 37. März angefehten Wahl des Nachfolgers einluden. Kräf 
tig und gewandt an Körper und Geiſt wäre Maximilian bei etwas 
mehr Bildung und bei etwas weniger Romantik, die ihn nicht blos 
auf Zagden, fondern auch in den Staatsunternehmungen am Schwies 
rigen und Seltfamen Gefhmad finden ließ, einer der vorzüglichften 
deutſchen Kaiſer gewefen, vor Allem aber würde er, der Recht und 
Wahrheit liebte, dem neu anfgehenden Lichte des Glaubens feinen 
Beifall nicht verfagt haben. Aber feine Politik N —*— mit dem 
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Barfte möglich auf gutem Fuße zu bleiben, und fein bewegtes Lehen 
hielt ihn ab, der großen That feiner Zeit mehr Aufmerffamkelt zu 
ſchenken, fo wie er wohl and Luthern nie begriffen hat. Trotzdem 
erwarb er fich die entfhiedenften Verdienſte um Deutſchland und Defl- 
reih. Die Abfhaffung des Fauſtrechts, die Sicherung des vernänf- 
tigen Rechts, die Anfänge des Poſtweſens, fo wie die Berbefferung 
bes Heerweiens in feinen Erbländern und die Mabtvergrößerung fe 
nes Hanfes erhalten ihm ein dankbares Andenken. Dabei war er den 
Wiſſenſchaften nicht fremd, ſchrieb tiber Kriegsfunk und Baukunſt, ließ 
die Urkunden und Denkmäler der Geſchichte ſammeln und die Geſchichte 
feines eignen Lebens im dichterifchen Gewande *) aufießen. Aber Vie⸗ 
les, was er unternahm, mußte er mißlingen fehen, denn den mächtigen 
Bewegungen feiner Zeit war er nicht gewachſen, fondern ließ fih ent- 
weder im Strome mit fortreißen oder hielt allzu hartnädig an feinen 
Plänen fer und ſah fih daher oft zum Nachgeben — ſelbſt unter 
Opfern, die er hätte vermeiden können — genöthigt. Welchen Bor- 
ſchub aber vermochte er der Reformation zu leiten, welche herrliche 
Keime zum künftigen Gedeihen derfelben in feinem Stammlande nie 
derzulegen, wie fehr die paͤpſtlichen Anmaßungen im Berein mit den 
befferen Fürſten Deutfchlands zurüudzudrängen, wenn nicht feine eige- 
nen Anfichten und die Verwidelung der Verhältniffe dem entgegen 
fanden! Jedoch nicht durch Fürſtengewalt, fondern durch die ihr 
feld innewohnende göttliche Macht bricht die Wahrheit ſich Bahn, 
nur dadurch — aber dadurch defto fiherer — iR fie unüberwindlich. 

Bald nach des Kaiſers Tode begannen mit dem eintretenden Bi⸗ 
fartate die Irrungen zwiſchen Pfalz und Sachfen wieder. Am 25. Jan. 
erließ Kurfürſt Philipps Sohn und Nachfolger, Ludwig, von Heidel⸗ 
berg aus ein Patent, wodurd er den Antritt feines Bilaramtes Tunb 
that. Zu derfelben Zeit erſchienen die Abgeordneten des Reichskammer⸗ 
gerichts, das damals fih in Worms befand, und baten ihn um feine 
Huͤlfe für Aufrechthaltung beffelben. Es war nämlich. nur auf ſechs 
Jahre wiederhergeftellt (1506) worden (Seite 421 f.) und diefe Zeit 


») Den „weiß Kunig‘ begann ex (1499) auf einer Fahrt im Bodeuſee, 
von Rofinig aus, feinem Sekretär Marz Treipfanrwein zu biktiren und „die 
Geſchichten des flreitbaren und löblichen Mitters Theuerdank“ ließ er durch 
Melchior Pfinzinger aufſetzen und zeichnete felbft bie Holzſchnitle bazn. 
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bereits laͤngſt (1512) vorübergeweſen, gleichwohl hatte es, obſchon die 
Stände einige Veränderungen wünſchten, fortbeflanden bie zu Maxi⸗ 
milians Ableben. Da nun weder der lebtere noch das Reich die 
Fortdauer ausbrüdlich befätigt hatten, fo lag es jetzt nahe, daflelbe 
als aufgelöft zu betrachten, was aber feine Mitglieder eben abwenden 
wollten. Ludwig verfpradh feinen Schuß, wies aber die Bittfteller 
zugleih an Kurfachfen, widerrief jedoch bald biefe Weiſung und wollte 
nichts von des letztern Mitwirkung in den Angelegenheiten des Reiche» 
kammergerichts wiſſen. Erft vierzehn Tage nah Oſtern erfchien, von 
Zorgau aus, das fächfifche Bilariatspatent, deffen Verzug Friedrich da- 
mit entſchuldigte, weil ex vorher erwartet hätte, feine Mitkurfürſten 
würden nach des Kaifers Tode zufammengelommen fein, um wegen der 
wichtigſten Reichsfachen Beichlüffe zu faflen. In dem Erlaſſe felbft er- 
mahnte er die Stände feines Bezirks zur Ruhe und Eintracht wäh« 
rend der Taiferlofen Zeit und wies fie für den Fall, daß Streitigfeis 
ten ausbräden, an das von ihm zu Wittenberg niedergefehte Vikariats⸗ 
Hofgeriht. Während dem hatte auch Graf Bernhard von Eberflein, 
der Berweier des Kammergerichts, fein Protektionsgefuh bei dem 
Kurfürken Friedrich angebracht. Diefer aber wollte ohne die Mit 
wirtung des Kurpfalsgrafen nichts unternehmen und erwartete von 
demfelben die nöthigen Erxröffnungen. Allein Ludwig ließ nichts von fi 
hören, denn er hatte unterdeflen feine Anficht geändert, betrachtete das 
Kammergericht, weil es in feinem Bilariatsfprengel lag, als ein aus⸗ 
ſchließlich unter ihm fiehendes und bildete daraus ein Vikariatohofge⸗ 
richt, weshalb Sachen von jebt an Fein Neichöfammergericht mehr ans 
erkannte, fondern die genannte Behörde als eine kurpfälziſche Landes» 
ſtelle anfah. In diefem Sinne antwortete Kurfürſt Friedrich auch dem 
Landgrafen von Heflen, welcher, da Kurpfalz ihm ein Bilariatsaus 
[reiben zugefendet hatte, bei Erſterem anfragte (22. Febr. 1519): ob 
Heſſen unter Pfälzer Vikariat gehöre und wie er fich gegen das Kam⸗ 
mergeriäht zu verhalten habe? Friedrich erwiderte hierauf: Heſſen fei 
ein Theil von Thüringen, gehöre alfo unter kurſächſiſches Vikariat; 
wegen des Kammergerichts habe er fich noch nicht entfchieden; die Ente _ 
ſcheidung erfolgte aber dann in der angegebenen Weiſe. Auch nad 
Karls V. Wahl behauptete Friedrich bis zu deilen Krönung feine 
Bilariatögewalt (wider Erwartung des Kurpfalzgrafen, welcher nun 
alleiniger Statthalter zu werden hoffte), denn in ee Zeit wurde 
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Herzog Magnus zu Lauenburg und der Biſchof von Rabeburg vor 
den fächfifhen Gerichtshof geladen. 

Bichtiger als diefe Streitigkeiten war die Wahl des neuen Kai- 
fers. Auf zweierlei richteten bei diefer Gelegenheit von je her Deutſch⸗ 
lands Fürſten ihr Augenmerk: daß fie nämlich nicht einen allzu mädh- 
tigen und darum ihren Freiheiten "gefährlichen Herrn wählten, fodann, 
daß fie ihr Wahlrecht immer von Neuem in Erinnerung braten, 
durch möglichfte Bermeidung einer längeren Aufeinanderfolge von Für⸗ 
Ren aus demielben Haufe. Nun hatte aber das Haus Habsburg feit 
Rudolf J., wenn aud mit einigen (aber ſtets kurzen) Unterbrechun⸗ 
gen, dem deutfchen Reiche ſechs Kaiſer gegeben; dazu wuchs ſeit Maxi⸗ 
milian die Macht deffelben zufehends gewaltig.‘ Denn indem diefer 
Kaifer feinen Sohn Philipp mit der fpanifhen Infantin Johanna und 
feine Tochter Margaretha mit dem fpanifchen Prinzen Johann ver- 
mählte (1497), leitete er den Anfall der Reiche Spanien und Nea⸗ 
pel nebft der dazu gehörigen ungeheuern und ergiebigen Länder Ame⸗ 
rifas ein, welcher wider Erwarten fchnell (1506 und 1516) erfolgte. _ 
Indem er aber dann die Kinder des Königs Philipp, Ferdinand und 
Maria, mit den beiden Kindern des Königs Ladislan von Ungarn 
und Böhmen vermählte, bereitete er die fpätere Vererbung auch biefer 
bedeutenden Gebiete an Deftreich (1526) vor. So war die Mat 
diefes Haufes aufelner gefahrdrohenden Höhe angelangt und die deut- 
fhen Fürften mochten mit Beforgniß an die neue Kaiferwahl denken, 
um fo mehr, da daffelbe fchon verfchledene Schritte gethan, um die 
Reichskrone fih ferner zu erhalten. Schon 1515 waren König Ladis⸗ 
lav von Ungarn und Böhmen und fein Sohn, fo wie König Sigis- 
mund von Polen, mit dem Kaiſer Max zu Wien übereingefommen, 
dag Ludwig hinfort Statthalter des Kaifers im deutfchen Reiche fein, 
nah defien Tode aber römifcher König werden follte, wozu auch ber. 
Bapft feine Hülfe verſprach. Allein diefer Plan wurde vor anderen 
zurüdgeftellt, obwohl noch 1519 der König von Polen fih für des 
- jungen 2udwig Wahl verwendete. Denn ungleich mehr lag es dem 
Kaiſer Mag am Herzen, feinem Enkel Karl, dem Sohne Philipps I. 
von Spanien, zur Nachfolge zu helfen. Aber er hatte viele — und 
während feines Lebens erfolglofe — Mühe damit. Noch auf feinem 
letzten Reichstage, zu Augsburg (1518), war dieß Maximillans ange 
legentlichſte Sorge. Dem Ehrgeize des jugendlichen Karl ſelbſt ſchmei⸗ 
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chelte die Ausſicht auf diefe Krone allzufehr; darum ließ er (10. Juni) 
dem Grafen Hoyer von Mannsfeld einen großentheils in Ehiffern ge- 
fhriebenen Brief übergeben, mit dem Begehren: Hoyer folle bei der 
Berfommlung und bei dem Kaiſer feine (Karls) Wahl durchzuſetzen 
fuchen; er winfche dieß angelegentlich, nicht zum eignen Ruben, fon» ' 
dern zum Ruhme Deutfchlands, zur Ehre Deftreichs, zum Frommen 
der Religion; er habe feinem Nefidenten am Kaiferhofe, Eortevtlla, 
eine große Summe Geldes zur Bertheilung unter die Fürſten über- 
geben, der Kardinal von Gurk möge, durch Dermittlung der Räthe 
Hanns Nenner und Jakob Billiger fih an alle Fürſten zu diefem 
Zwecke wenden, vorzüglich aber an die Kurfürften Friedrich von Sach: 
fen und Joachim von Brandenburg, fowie an den Herzog Georg von 
Sachſen. Zu derfelben Zeit verfpradh Karl insbefondere dem Erz⸗ 
kanzler des Reichs, dem ſtets geldbedürftigen Kurerzbiſchofe Albert von 
„ Neinz, wenn er ihm zur Krone helfe, einen jährlichen Gehalt von 
* 10,000 Goldgulden, welher vom Tage feiner Wahl an beginnen 
ſollte. Da ließen fi denn die Herren bewegen, ihre vorläufige Eins 
willigung zu geben; alle Kurfürften, fagt man, hätten beigeftimmt, 
Friedrich allein hatte fo viel Bedenkens, daß er den Kaifer bat, fie 
no zur Zeit damit zu verfchonen. Vergebens drangen in ihn feine 
Mitkurfürften, feine lieben Breunde, wie Lorenz von Bibra, Bifchof 
von Bürzburg, fo wie feine treneften Räthe und Diener, Graf Phi- 
lipp von Solms, Ritter Friedrih von Thun, der Kämmerer Pfeffinger, 
ber Geheimfchreiber Hieronymus Rudolf. Vergebens bat dringend 
der Kaiſer ſelbſt. Mehrere Gründe, die den Kurfürften zu folder 
Weigerung beflimmen mochten, laſſen fih denken. Einmal nämlich 
fürdptete er jedenfalls, die Uebermacht möchte den Freiheiten und Rech⸗ 
ten der Deutfchen nachtheilig fein, wenn derfelbe — was nad einigen 
bereitö damals vorhandenen Anzeichen nicht allzu unwahrſcheinlich war 
— aus Ehrgeiz oder Herrfchfucht feine Gewalt mißbrauchen würde. 
Auch lag die Beſorgniß nahe, daß Karl, der Herricher fo großer und 
weit auseinander liegender Reiche, mit andern Mächten in Verwicke⸗ 
lungen und Kämpfe gerathe, wobei Deutfchland theils durch Geld» und 
Heereshülfe Abbruch leiden, theild aber auch in feiner Verwaltung ges 
Rört werden müffe, weshalb er zugleih für fein Vikariatsrecht beforgt 
war, welches leicht, bei häufiger Abweſenheit des Reichsoberhauptes, 

zu Sachſens Nachtheil in fremde Haͤnde kommen konnte. ueberhaupt 
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mußte ihm daran gelegen fein, die ſächfiſche Vikariatsbefugniß, die eben 
damals mehrfach, zumal von pfälzer Seite, bedroht war, zu ſchützen 
und wirklich nah dem Rechte auszuüben, was aber nur geſchehen 
fonnte in der Zmwifchenzeit nad dem Ableben des Kaifere bis zur 
Bahl eines Rachfolgers, weshalb er vielleicht beabfichtigte, dieſes 
Zwifchenreih möglich zu verlängern. Darum mochte Friedrich ſelbſt 
wirklich länger unentfchieden fein oder auch durch moͤglichſten Aufichub 
die moͤglichſt günftigen Bedingungen für Stände und Bolt von dem 
künftigen Oberhaupte zu erringen fuhen. Zudem lag ihm das Wohl 
der Kirche am Herzen und wenn ein König von Spanien nicht geneigt 
fiyien der beginnenden Reformation Hülfe zu leiten, fo mußte Frie⸗ 
drich Gewalt und Zeit zu gewinnen trachten, um Luthers Unternehmen 
entweder zum gütlichen Austrage und zum Heile der Kirche zu wen 
den, oder daffelbe weniaftens, wenn die Machthaber nicht Luſt zur 
Reform haben follten, fo träftig zu ſchützen und zu vertreten, daß es, R 
in fih ſelbſt erſtarkt, um fo feier Buß faffen konnte. Trotz biefer 
wichtigen Gründe ſcheint es aber doch, als ob Friedrich zu Ende dies 
ſes augsburger Reichötages dem Kaiſer noch Hoffnung auf die Er- 
füllung feines Lieblingswunfches gemacht habe. Denn als kurz nad» 
ber der Rath Ziegler den Wunſch gegen ihn ausfprad, der fächfifche 
Kurfürft möge ihm in diefer Sache eine gute Antwort geben, fo ſprach 
er mit Zufriedenheit: hab' ich Doch eine gute Antwort. Diefen Aus- 
ſpruch des Kaifers erklärt Spalatin — der gut unterrihtet war — 
aus dem Munde des Kurfürften alfo: ich habe eine beffere, als ich 
dir fagen will. Und noch an feinem lebten Lebenstage, als Bfeffin- 
ger, von Max fi beurlaubend, ihn fragte: was er feinem Seren won 
ihm berichten folle? zog der Kaifer fein roth Käpplein und ſprach: 
„Du folk meinem Oheim, dem Kurfürkten von Sachſen, Deinem 
Herrn, von mir fagen meinen gnädigen Gruß und alles Gutes, denn 
er bat gehandelt als ein frommer redlicher Kurfürft, daß er ja auf 
dem Reichötage zu Frankfurt nicht außenbleibe, fondern komme, denn 
ih will auch bin fommen.” So fprah Max zu dem fähllichen Rathe 
und am Abende defielben Tages war er tobt; er würde aber eine 
folhe Anerkennung nicht ausgefprochen haben, wenn er nicht aus 
Friedrichs Entſchließungen Hoffnung oder wenigſtens Beruhigung ger 
ſchoͤpft hätte. 

Aber wer follte Kaifer fein? In Deutſchland gab es wiele Feine 
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Fierſten, die eben fo etferfühtig auf einander als auf Oeſtreich waren; 
am mächtigften unter ihnen Sachen, Baiern und Heſſen, aber alle 
ſchwach, durch Theilungen, Sefammtregierungen und Landflände, welche 
legtere vorzüglich über die Gelbkräfte ihrer Regenten geboten, und 
nicht immer Hiberal. Da erſchienen außer Karl von Spanien noch 
zwei Bewerber um die deutfhe Krone: die Könige Heinzih VI. 
von England und Zranz I. von Frankreich. Heinrich, ein ziemlich 
gebildeter aber launenhafter, Leidenfchaftlicher Mann, darum wenig zum 
Regenten geeignet, trat von Anfang an befcheiden auf: fein Reich lag 
fehr entfernt von Deutfehland, aber eben damals war die Nähe des 
Kaifers dringend nothwendig. Nur der fihlmmernden Ehre wegen be 
warb er fi, betrieb jedoch feine Angelegenheit fehr lau, da er bald 
merkte, wie wenig er vor feinen Mitbewerbern werde auflommen Tön- 
nen. Aber noh am Al. Mai bat er (von Greenwid aus) unfern 
Kurfürſten um feine Stimme. Unvergleichlich eifriger firebte Karl 
na der erſten Herrſcherkrone der Chriftenheit. Geboren (24. Febr. 
1500) zu Gent in den Niederlanden, wurde er, nad) dem Tode feines 
Baters, Philipp I., am Hofe der Margaretha von Deftreich (Tochter 
de6 Kaifers Max) und der Margaretha von Dort (Karls des Kühnen 
Wittwe und Marimiliang Schwiegermutter) unter der Leitung bes 
Kardinals Adrian von Utrecht und des Herzogs Wilhelm von Croy 
forgfältig zu einem tüchtigen Regenten erzogen. Seine guten Anlagen 
lohnten die Bemühung raſch und mit Erfolg; feine Bildung, fein 
Ernſt, feine Gewandtheit und körperlichen Borzüge machten ihn zum 
Liebling der Ylandrer, die er bereits feit 1515 regierte. Ju Spanien 
leitete der achtzigjährige, kluge, einfache und fittenftrenge Erzbiſchof 
von Toledo, Kimenes, ald Bormund die Herrfchaft, bemüht, des Kö⸗ 
nigs Rechte zu erweitern duch Unrecht, duch Unterbrüdung der un« 
abhängigen Großen, durch Errichtung eines uur der Krone untergebes 
uen Heeres, durch — mitunter gewaltfame — Einziehung verſchiede⸗ 
ner früberhin vom Monarchen dem Adel abgetreten gewefener Lehen 
Wenn ih nun auch der Adel mit fehlechtem Exfolge diefen Maßregeln 
wiberfeßte, fo vegten Doch die legtern, verbunden mit der Habſucht 
der Minifer, den Verdruß der Ration gewaltig auf und dieſe war 
Karin keineswegs gewogen. Um dem Widerfireben feiner Unterthanen 
zu begegnen, landete er (13. Sept. 1517) in Spanien und berief 
sine Berfammlung der Kortes in Valladolid (1518), welche ihn zum 
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Könige erklärte, worauf feine Krönung erfolgte (7. Febr.). Die Bes 
mühungen feines Großvaters, des Kaiſers Magintlian, ihm die Nach⸗ 
folge in Deutfchland zu verfchaffen, find ſchon erwähnt. Karls drohende 
auswärtige Macht, Frankreichs Eiferfucht, Die Intriguen des Papftes 
und der Widerſtand des fächfifchen Kurfürften waren die Urfachen ihrer 
Vergeblichkeit. Aber defto eifriger bewarb er fih jetzt um bie glän« 
zende Würde und nicht ohne Grund zu guten Hoffnungen. Denn er 
war aus deutfhem Stamme, als öftreichtiher Erzherzog deutſcher 
Reichsfürſt, feine andere Macht im Reiche konnte ſich mit der feinigen 
meffen, feine deutſchen Erblande Tagen glücklich zum Schutze des Reichs 
wider die Türken, deren Name eben damals unter ihrem Sultan Seltm 
Europa ſchreckte. Gegen ihn hatte Karl eine gewaltige Macht, wohl⸗ 
eingerichtete Heere, Reichthümer aus der neuen Welt und den blühen- 
den Niederlanden. Er wandte daher Alles an, um fein Biel zu er 
reihen, bat (6. Sehr. 1519) unfern Kurfürften um deffen Stimme, 
fieß große Summen Geldes aus Spanien nad Deutfchland ſchaffen, 
fparte weder Lift, noch Kunſt, noch Meberredung, nahm die Truppen 
des fchwäbifchen Bundes in Sold und gewann fo meift die mächtigeren 
Glieder des Reiche, Thlug die Einwendungen Anderer nieder und be- 
drohte die Furcht der Schwachen. 

Steihe Zuverfiht und nicht weniger Hibe .offenbarte Franz J. 
bei ſeiner Bewerbung; er hatte manchen Freund in Deutſchland, zu⸗ 
mal unter den rheiniſchen Kurfürſten, den oft nur allzuanhaͤnglichen 
Nachbarn Frankreichs. Seine Anhänger behaupteten: man müffe dem 
"Haufe Deſtreich zeigen, daß die Krone Deutfchlands nicht erblich fei, 
fondern von den Fürften durch Wahl verliehen werde. In den gegen- 
wärtigen Umftänden fei dem Reiche ein Herrfcher von reifem Berftande 
und geprüften Fähigkeiten nöthtg und Franz genieße mit Recht den 
Ruhm eines tapferen und trefflihen Fürften; er habe glänzend die 
Schweizer überwunden, er werde au die Zürfen überwinden; fein 
Heer fet wohl eingerichtet, vorzüglich die Reiterei. Ueberdem wider 
fpreche die Wahl des Königs Karl einem Grundgeſetze, zufolge deffen 
der Herrſcher von Neapel den deutfchen Thron nicht befteigen dürfe, 
auch würde feine Erhebung, wegen feiner ttalifchen Beſitzungen einen 
Krieg auf der Halbinfel entzünden. Diefe Gründe, und andere, 
brachte man vor, unermeßliche franzöftiche Geſchenke follten ihnen Kraft 
geben: aber die Deutfchen zeigten fich großen Theils abgeneigt gegen 
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Franz, der weder Sprache noch Sitte mit ihnen gemein halte; fo auch 
Kurfürft Friedrich. Darum beſchied er die franzöfifchen Gefandten, 
welche ihn zu Altenburg (Donnerflags nach Reminiscere, 1519) und 
fpäter (in der Charwoche) zu Grimma mit Briefen ihres Königs heim» 
ſuchten, alfo, daß er fie bat: ihm eine freie Wahlſtimme zu Laffen, 
die er nach feinem Eid und Amt geben werde. Er hoffe, weil ihn 
der König ſelbſt, wiewohl unverdient, in den von ihnen Rbergebeneu 
Zuſchriften als einen frommen, weten und ehrenhaften Fürſten rühme, 
es werde felbiger diefe nach feinem Gewiſſen ertheilte Antwort nicht 
übel aufnehmen. 

Den Nachbarn beider Fürſten Tonnte es nicht gleichgültig fein, 
weicher von diefen auf den deutſchen Thron gelangte. Die 
Schweizer, die fo eben, in Folge ihrer neueften Anftrengungen , ihre 
Freiheit in Ruhe zu genießen anfingen, fürdhteten Karl wie Franz, 
aber aus Haß gegen Frankreich vergaßen fie den Groll wider Deſt⸗ 
reich, fuchten Karla Wahl zu fördern und ſchrieben deshalb an 
die Stände und unfern Kurfürſten (Montag Lätare): „Wir vernehmen, 
daß der König (Franz) allen Fleiß und Mühe bei einigen Kurfürſten 
vorkehre, die Kaiſerkrone zu erlangen und alfo Deutfchland unter 
feine Botmäßtgkeit zu bringen. Es wäre uns gewiß höchſt beſchwer⸗ 
A, wenn er mit feiner Berfchlagenheit und Beſtechung durchdränge, 
da ſolches allen Fürſten, Ständen und Gliedern deutſcher Ration 
ſchimpflich und nachtheilig wäre, aud großes Blutvergießen und end» 
Then Untergang nach fich zöge. * Denn das deutſche Boll har 
duch feine Tapferkeit und vieles Biutvergießen die roͤmiſche Kaiſer⸗ 
wide fi erworben und das Recht, Einen aus feiner Nation zu 
wählen, verdient, ſolches auch vor 600 Jahren ausgehbt und, wie 
wir vernehmen, von Päpften, römifhen Kaifern und Königen be 
Rätigt erhalten. Der König von Frankreich — fhgten fie hinzu — 
habe durch feine Gefandten mit großen Berfprechungen fie zu gewin- 
nen verfucht, damit fie ihm möchten behülflich fein; diefer Schmeiche⸗ 
leien ungeachtet wollten fie aber auf eine Weife von Papſt und römifch- 
deutfhen Kaiſerthume, deffen Gliedmaßen fie zu fein ſich rühmen, wei 
Sen, auch nicht zugeben, daß die Katferwürde von den Deutfchen, wor 
runter Biele ſeien, die fie wohl verdient hätten, auf die Franzoſen 
komme, fondern vielmehr mit allen Kräften fich widerfeßen.” — Benedig 
dagegen, weldes damals gerade mächtig fich aushreitete, unterſtützte, 


eiferfühtig auf Die drohende Macht des öſtreichtſchen Nachbars, den 
franzöfifehen König. Am meiften mußte der Papſt von dem Erfolge 
ber Wahl berührt werden. Leo X., der feine Bolitiker, beobachtete 
die Bewerbung beider Herren mit großer Aufmerkſamkeit und wahrer 
Belümmerniß; er fab wohl ein, daß er zwiſchen zwei Feuer Tomme. 
Laͤngſt fihou war die päpftliche Gerichtsbarkeit mit der kaiſerlichen in 
Streit geratben, beide warfen einander Anmaßungen vor und übten 
fie wechjelsweife, der Kirchenſtaat konnte nur ficher beftehen bei einem 
minder mächtigen Nachbar. Die Gewalt des Papſtes kam in bie 
größte Gefahr, wenn ber König von Spanien und Neapel, der Herr 
der neuen Belt, auf den Kaiferthron flieg, nicht geringer war aber 
die Gefahr, wenn die deutfche Krone auf das Haupt des Königs von 
Frankreich kam, welcher fiber Malland und Genua gebot. Leo erfannte, 
daß durch die Wahl eines der beiden Fürſten die Unabhängigkeit des 
h. Stuhles, der Friede von Italien und die Ruhe unfers Erdtheils 
bedroht werde, werlor aber bei allen Befürdtungen nicht die Klugheit 
und Bericht aus den Augen. Er rieth unter der Hand den Deut⸗ 
fhen, einen Fürften aus ihrer Mitte zum Kaifer zu wählen, denn mit 
der geringen Macht eines ſolchen getraute er fih wohl fertig zu wer 
den; vorzüglich mußte ihm ein ſchwacher Kaifer der Deutfchen wegen 
der bier graffivenden Newerungen willlommen fein, deren Fortſchritte 
er dann, entweder mit Hülfe diefes — wegen feiner angeboruen Ohm 
macht dem Ginfiuffe Roms deko folgfameren — Kaifers, oder gegen 
benfelben mit Hülfe eines mächtigeren europaͤiſchen Fürſten entfcheidend 
benmen zu Eönnen hoffen durfte. Daher erſchien auf einem Konvente 
der vier rheiniſchen Kurfürſten (Mainz, Trier, Köln, Pfalz), welche 
fi) um ihre eigenen Landesangelegenheiten übereinftimmend zu ordnen, 
in Weſel (zu Lätare) verfammelt hatten, der päflliche Legat, der Kar 
dinal Kajetan, mit drei Forderungen des römifchen Stuhles au bie 
Kurfürften. Zuerft follten fie, bei den gegenwärtigen ungewiſſen Zu⸗ 
ſtaͤnden des öffentlichen Wefens im Meiche, darauf denken, einen Fürken 
zum römifchen König oder Kaifer zu wählen, der fih durch Macht, 
Anfehen und Erfahrung auszeichne und als tüchliger Regent bekannt 
fei. Sodann dürften fie den König von Neapel, der ein Lehnträger 
des h. Stuhles ſei, unter keiner Bedingung wählen, denn dieß würde 
wider ein Grundgeſetz Elemend des Vierten (1266) laufen, weldes 
die Unwaͤhlbarkeit des Könige von Neapel ausfpridt. Eudlich möoͤch⸗ 
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ten die Kurfürſten, ähnlich dem Papſte, der ihnen offen feine Meinung 
dargethan, eben fo deutlich und beftimmt eine fichere und Hare Ant» 
wort ohne Umfchweif ertheilen, damit derfelbe über ihre Abſicht in's 
Klare komme. ‚Wider folhe Einmifhung in ihre Gewalt verwahrten 
fih die Kurfürften mit Recht; fie wären — lautete ihre Antwort — 
nicht wegen der Königswahl Hier verfammelt, der PBapft möchte aber 
verfichert fein, daß fe, wenn man dazu verfchreite, einen Solden 
wählen würden, der die Ehre und das Anfehen des apoftolifchen 
Stuhles zu ſchuͤtzen, für das Beſte des Reichs zu forgen, die Erbfeinde 
des chriftlichen Namens zu fehreden und die Bewunderung der Nach⸗ 
weit fih zu erwerben im Stande ſei. Dabei müßten fie ihr Befrem- 
den darüber zu erfennen geben, daß der h. Bater das zu diefer Zeit 
Unerhörte fih herausnehme, den Kurfürften bei der Wahl ein Gefeh 
vorzufhreiben, einen Befehl, ein Verbot zu geben. Sie hofften da⸗ 
gegen, Seine Heiligfeit würde dem bevorſtehenden Wahlgefchäfte fürder- 
fh fein. — Darauf entgegnete der Kardinal, nachdem er fich zuvor 
mit dem Beauftragten des Papftes, Robert Minus, Erzbiſchof von 
Reggio, befprochen hatte: Er werde Solches nad Rom berichten, bäte 
jedoch, fie wollten die päpftliche Erinnerung nicht für unerhört halten, 
weil der Bapft nicht gemeint fei, ihnen Gefeße vorzufchreiben, fondern 
ſich feines Rechts und deffen der Kirche zu bedienen, beſonders weil 
er vernommen, daß ſich Kaiſer Max vor feinem Zode verlauten laffen, 
wie er ſchon von fünf Kurfürften die Stimmen für feinen Entel Karl 
in den Händen habe. — Als nun Leo merkte, daß die Kürften von 
feinen Einmifchungen nichts wiſſen, aber auch den König Franz nicht 
wählen wollten, fo rieth er diefem, feine Anfpriche eifriger zu betreiben 
und fuchte fo Kranz und Karl wider einander zu heben, um beide 
möglich unfhäblih zu machen. Aber die römtichen Gefandten waren 
nicht behutfam und klug genug, verrietben daher zu fehr ihre Abficht, 
weiche jedoch durch die Standhaftigkeit und Beſtimmtheit des franzoͤſiſchen 
Könige vereitelt wurde. Das waren die Anfprüche und Erwartungen 
der Wahlkandidaten, die Ausfichten der Völker, die Bemühungen Aller, 
welche mehr oder weniger von dem Erfolge berührt wurden. Natür⸗ 
lich Hatten unter diefen verwidelten und doch fo dringenden Umſtänden 
die Kurfürften ein befonders ſchweres Stud Arbeit. Borzüglich wurde 
Sachſens Herzog Zriedrih in Thaͤtigkeit gefept; denn feit der erften 
Rahriht von Maximilians Ableben war an dem Hoflager zu Alten 


Burg, Lochau, Torgau, Grimma ein ununterbrochenes Rennen, Laufen 
und Praftiziren gewefen; Befbrechungen unfers Kurfürken fanden mit 
dem Kurerzbifchof Albrecht von Mainz zu Torgau (15. Jan.), fowie 
mit diefeh und feinem Bruder dem brandenburger Kurfürften Joachim 
zu Naumburg (3. Febr.) Statt und die Gefandten der betheiligten 
Barteien gingen fleißig ab und zu. Freilich hatte er unter feinen 
Kollegen die gewichtigfte Stimme, deshalb mußte er wohl erwägen, 
wem er diefelbe gab, denn Großes Tonnte dadurch gefördert oder ges 
hindert werden, auf ihm Iag gewiffermaßen ein Theil der Berantwort- 
lichkeit für die Zukunft, wenigftens des deutfchen Reiche. 

Wohl mit fihwerem Herzen war er deshalb in der Woche vor 
Pfingſten nach Frankfurt zum Wahltage aufgebrochen, wohin fein treuer 
Spalatin ihn begleitete. Voller Erwartung empfingen ihn dort feine 
Mitkurfürſten, wie die fremden Gefandten, und begegneten ihm mit 
allen Adhtungsbezeigungen , die dem würdevollen Manne von Denen 
gezollt werden, auf deren Schidfal er einen wefentlichen Einfluß zu 
äußern vermag. Damals befand aber das Kurkollegium aus folgen» 
den Gliedern: aus dem Markgrafen Albrecht von Brandenburg, Erz 
biſchof von Magdeburg, Biſchof zu Halberftadt, als Kurerzbifhof von 
Mainz und Erzlanzler von Deutfhland; dem Grafen Richard von 
Greiffentlau, Kurfürf und Erzbifhof von Trier als Erzkanzler des 
Reihe durch Welfhland und das Königreih Arelat; dem Grafen 
Hermann von Wied, Kurfürſt⸗Erzbiſchof von Köln, als des Reiche 
Erztanzler durch Italien; dem Könige von Ungarn Ludwig II., als 
König von Böhmen und des Reichs Kurfürft und Erzfchent (diefer 
ließ fih auf dem Wahltage dur feinen Kanzler Ladislaus von Stern- 
berg vertreten); dem Pfalzgrafen Ludwig V. am Rhein ald Kurfürft 
und Erztruchfeß; dem Herzoge Friedrich IH. von Sachſen als Kurfürſt 
und Erzmarfhall und dem Markgrafen Joachim von Brandenburg als 
Kurfüri-Erzlämmerer. Neben ihnen befanden ſich noch die bedeutende: 
ren von den übrigen geifllihen und weltlichen Fürſten, meiftens zur 
Berkärtung der Bartei eines Wahlkandidaten, zu Frankfurt, fo wie 
bier oder in deffen Naͤhe die Gefandten der koͤniglichen Bewerber. 
An der Spitze der franzöfifhen Partei Hand der Kurfürf von Trier, 
und der Herzog Heinrih von Braunfchweig- Lüneburg, welcher die 
Margaretha, unfres Kurfürften Schwefter, zur Gemahlin hatte und 
deshalb — voll von Eifer für Franz — ſich bemühte, feinen Schwager 
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dem Lebteren günftig zu ſtimmen. Die franzöffge Gefandifchaft war 
mit einem Gefolge von 100 Mann zu Roß in Koblenz. Die bes 
Königs Karl befand fih in Höchſt; in feinem Auftrage arbeiteten als 
Bevollmaͤchtigte (laut Befehls von Barcellona den 8. März): Matthäus, 
Kardinal von Gurt, Coadjutor zu Salzburg, (feit langer Zeit Maxi⸗ 
milians Günftling), Pfalzgraf Zriebrih am Rhein (fpäter Kurfürſt), 
Erhard von der Mark, Biſchof zu Lüttich (der fich an Franz rächen 
wollte, welcher ihn um den Kardinalshut gebracht hatte), Markgraf 
Aaſimir von Brandenburg (dem Karl einen Zahrgehalt von 4000 rhein. 
Gulden verfprohen Hatte) und Biſchof Bernhard zu Zrier, fo wie die 
Räthe des Königs von Spanien: Graf Hoyer von Manngfeld, Hein. 
rih von Raffau, Maximilian von Sevenberg, Burkhard von Blan, 
von Roha, Cyprian Seventinus, Paul Arnsdorff, Jakob Billinger, 
Nikolaus Ziegler und Hans Renner. Der Geſandte des Königs von 
England war Richard Pace, welder am zweiten Pfingfifeiertage ein 
Schreiben feines Herrn unferm Kurfürften übergab, wodurch Jener 
Diefem die Sorge für das Heil der chriſtlichen Kirche bei der bevor. 
ſtehenden Wahl an’s Herz legte. Mehrere vorberathende Verſamm⸗ 
lungen fanden Statt, davon eine ſechs Stunden währte (am 4. Pfingſt⸗ 
tage). Am Freitage nach Pfingften zogen die Kurfürften feierlich im 
die St. Bartholomäicstirche und ſchworen den Eid, wodurch fie ih 
zu einer redlichen, gewifienhaften und gefegmäßigen Wahl verpflichteten. 
Mannigfaltig gingen dann die Stimmen bin und ber; bald aber 
fahen die beiden Bewerber, daß an der Stimme des ſächſiſchen Kur⸗ 
fürften befonders viel gelegen fet, weil er Anfehen genug befaß, die 
Wahl in's Stoden zu bringen oder zu lenken. Daher fchlugen fie 
anfänglich den Weg der Beitehung ein. Aber „wiewohl nun Die 
FSranzofen und Spanier alfo mit denen Kurfürften um das Kaiſerthum 
bandelten, daß der Ruf ergangen, es haben theils viel 1000 Dukaten 
von beiden Königen empfangen, fo war doch Kurfürſt Friedrich durch 
Gottes Gnade alſo fromm, daß er feinen Heller angenommen“ (Spas 
latin); denn diefer wollte nicht zu feinem eignen Vortheil, noch zum 
Nup irgend eines Einzelnen, fondern zum Beſten des Reichs und zum 
wahren Wohle Aller wählen. Da nun beide Bewerber nad ihrer 
Stellung mehr für Ausländer anzufehen waren, fo konnte feine reife 
liche Weberlegung von feinem von Beiden des Reichs Wohl unbedingt 
erwarten. So fihrieb ihm au der Gefandte des Papſtes, ber Gry 
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biſchof von Reggto, Robert Urfinus, von Koblenz und von Mainz aus, 
dem Könige von Frankreich die Stimme zu geben, nicht aber Karl dem J., 
weichen als Lehnsträger in Neapel, der Papſt nicht werde anerkennen. 
Friedrichs Bedenklichkeit 308 aber freilich die Sache in die Länge, um 
fo mehr, da man nicht ohne feine Zuftimmung wählen wollte, und 
gleichwohl Bis zur Stunde der Wahl Riemand zu ergründen vermochte, 
wen er wohl feine Stimme geben werde, ungeachtet des beſtändigen 
Solltzitirens , nicht allein der Auswärtigen, fondern der Kurfürften 
ſelbſt. Im Kurkollegium entftand Schwanten und Parteiung, Miß⸗ 
helligkeiten drohten, wenn nicht bald eine Vereinigung Statt fand, ja 
Anzeihen von jenen famen bereits nicht undeutlih vor. Denn am 
Sonntage nah Frohnleihnam hatte der Kurpfalzgraf Ludwig alle 
KAurfürken zu einem Frühſtück bei fich, mit Ausnahme Friedrichs, wel⸗ 
Ger, eingeladen, zu Haufe blieb „aus gerechten — wie Spalatin 
fagt — und ehrenwerthen Gründen.” Da erfchien, während fih nun 
allmählich die Entfcheidung vorbereitete, ein um Mitternacht der Kur- 
für von Trier bei unferm Kurfürften, um ihn zu vermögen, daß er 
die Kaiferfrone ſelbſt annehme. Dieß war aber nicht Triers völliger 
Ernſt, denn er hielt gar feſt an Frankreich; er fcheint hierbei — viel⸗ 
leicht unbewußt, — fremden Zweden gedient zu haben. Denn wäh. 
rend die Wahlfürften mit aller Mühe Franz I. und Karl I. zu beſei⸗ 
tigen trachteten, bewarb fih ganz im Stillen Kurfürft Joachim von 
Brandenburg um die Krone, und zwar durd feinen Bruder, den Kur 
fürken von Mainz. Derfelbe berieth fih nun mit dem papftlichen 
Nuntius und unterfüßte deffen Borfchlag, den Kurfürften von Sachen 
zu wählen, weil er erwartete, diefer weife Fürft würde die Kaiſerkrone, 
bet feinem fchon weit. vorgerüdten Alter, nicht annehmen, wo es for 
denn leicht erſchien, feinem Bruder Joachim diefelbe zu verfchaffen. 
In der Berfammlung der Zürften am 25. Juni empfahl Kurmainz 
unfern Fürften den Wahlberren, eine Empfehlung, die guter Gründe 
wicht enibehrte. Denn Friedrich erfchien vorzüglicher als beide Be⸗ 
werber, weil er ein beutfcher, ein redlicher, bejahrter und erfahrner 
Fürk war, der eine umfaffende Kenntnig der Reichögeichäfte befaß, im 
Folge davon ein hohes Anſehen genoß, ſchon Häufig des Kaifers 
Stelle mit Umfiht und Maͤßigung vertreten und bereits gezeigt hatte, 
daß er den Anmaßungen Roms zu widerfiehen wife; endlich führte er 
wegen feines gebiegenen Charakters den Zunamen des Weifen. Wenn 
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aber auch diefe Grunde nicht durchſchlugen, fo wurde doch Friedrich 
ſelbſt genöthigt, feine Meinung nun unverweilt zu fagen, feine 
Stinme zu geben. Er hörte Alles geduldig und ſchweigend an und 
gab endlich einen Beſcheid, der ihm in feinem Entichluffe freie Hand 
eg, fo daß er fih mit fih ſelbſt und feinen Dienem im Gtillen bes 
rathen und frei entfcheiden konnte, um dann erfi, wenn fein Plan 
völfig gereift, mit feinem Entfchluffe hervorzutreten. Es ſchien aber 
der Vorſchlag von Kurmainz nicht unannehmlich, darım fielen die üb» 
rigen Glieder der Berfammlung einhellig ihm zu. Außerdem hatte 
(don früher (11. Mai) Heinrih VII. unferm Fürſten, wenn diefer 
etwa ſelbſt die Krone annehmen wolle, feine Hülfe verſprochen, der 
englifhe Gefandte, Richard Pace, wiederholte brieflich öfter dieß An- 
erbieten und ließ durch M. Beit Warbeck, Domherrn zu Altenburg 
und Spalatins Freund, dem Seren deffelben Luſt zur Annahme der 
Koiferwürde maden. Der Bapft hatte früher ſelbſt gewünſcht, ein 
deutfcher Fürſt möchte gewählt werden, alſo war auch von diejer Seite 
fein Widerfpruch zu erwarten, Alles gneftaltete fich günſtig. Aber Kur- 
fürft Friedrich, deffen Weisheit nicht geblendet wurde durch Diademes 
Schimmer, faßte feinen Entfchluß in anderem Sinne. Er hatte bereits 
in Hoͤchſt bei den ſpaniſchen Gefandten anfragen laffen, ob Karl ge 
weigt fein würde, eine Wahlcapitulation zu befhwören: die Gefandten 
berietheni fi mit den Fürſten ihrer Partei und letztere ertheilten dem 
Kurfürſten die zuftimmende Antwort jener. Hierdurch wurde fein Ent- 
ſchluß hefeftigt, zumal, da ihm der Kardinal Kajetan (24. Juni) ſchrieb, 
daB der Papf feine Meinung geändert habe und die Wahl nicht hin⸗ 
dern werde, wenn fie auf Karl falle. Denn bereits hatte au von 
anderer Seite ber die fpanifche Partei mehr und mehr Boden gewon- 
nen, der päpftlihe Gefandte die Meberzeugung erlangt, daB fernerer 
Widerftand werde unmöglich fein und die nöthigen Schritte vorbereitet. 
So erfihien der Wahltag und mit ihm die ſechs Kurfürſten nebſt dem 
kurbohmiſchen Gefandten, Ladislaus von Sternberg zu St. Barthole- 
mät. Der Kurfürft-Erzbifhof von Mainz, (welcher vorher feinen Blan 
unferm Kurfürkten Yrtedrich mitgetheilt hatte) begann die Berhandlung 
mit der Hinweiſung, daß eine dreifache Frage vorliege: naͤmllch ob 
Feanz, oder Karl, oder ein Deutfcher zu erwählen ſei? Den Galler 
betreffend, jet im Wahleide der Kurfürften bereits vorficktig beſtimmt, 
daß nicht Die Winde des Reihe am Ausländer hingegeben wurde; 
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Franz haſſe den ſpaniſchen König und werde mit ihm Krieg beginnen, 
‚in welchen Deutfchland verflodhten werden müfle, worans heftige Ber 
wegungen und Bürgerfämpfe entflinden. Den Berfprehungen Frank 
reichs fei nicht zu trauen, Deutſchlands Berbindung mit diefem und 
Italien dem erſteren nicht zuttäglid. Spanien dagegen fei entfernt 
von Deutſchlands Gränzen, Karls Abweſenheit werde dem Reiche ſcha⸗ 
den wegen der bürgerlichen Uneinigkeiten und der Türkenkriege; wenn 
übrigens der Kaifer ein fpanifches Heer nad) Deutfchland führe, drohe 
der Freiheit eine große Gefahr. Noch frage es ih: ob Einer von 
uns zu wählen fei? In dieſem Falle ſtehe zu erwarten, daß mit Ber- 
achtung ihres Dberhauptes, Einige von den Würften Deutfchlande 
ih an Deſtreich, Andere an Frankreich anfchließen würden; wie ver- 
möchte aber in den Neligionsfachen ein ſchwacher Kaifer eine Kirchen- 
verſammlung zufammen zu bringen ober auch zu fehüßen, zumal, wenn 
die übrigen Könige widerfirebten? „Der türkifche Krieg (fo ſchloß er) 
verlangt viele Truppen, weshalb ih Karl von Oeſtreich vorziehe, denn 
er iR nad feiner Abſtammung wie nach feinen Befigungen ein Deut 
fer, ſeine Gewalt können wir durch Geſetze beſchraͤnken.“ — Nah. 
ihm, der fomit felbft feinen Bruder bejeitiget hatte, ſprach der Kurfürft 
von Trier: „IR Karl wegen Belgien und Defſtreich ein deutfcher 
Fürſt, fo iſts auch Franz wegen Arelat und Infubrien; als Gallien 
mit Deutſchland verbunden war, war unsre blühendfte Zeit; gleiche 
Anfiht hegen auch Italiens Fürften, der Papſt, wie Benedig; Frank⸗ 
reichs Volk if und verwandt, es if fiegesmächtig, während Spanien 
. nichts bedeutendes gethan bat.“ Endlih redete Kurfürk Friedrich: 
„In ruhigen Zeiten if ein Kaifer von Nutzen, der wenig Macht bes 
figt, weil er dann nicht gefährlich wird; aber zur Zeit der Gefahr 
muß ein Herrſcher auf dem Throne fiben, ber uns Sicherheit zu ge- 
währen vermag. Die Türken ziehen herauf, ihr Gebieter ift tapfer 
und flegreih, fie find im Begriffe Deutichland zu überſchwemmen. 
Reue Zeiten, veränderte Umfände, drohende Gefahren fordern neue 
befondere Maßregeln. Das Kaiferfcepter muß Der tragen, der der 
maͤchtigſte if, mächtiger als meine und alle unsre deutſchen Hände; 
uns fehlen Einkünfte, Anſehen, Läuder, welche zu einer ſolchen Macht 
hinreichten. Daher müfjen wir uns an einen von jenen beiden Für⸗ 
fen halten; jeder von ihnen kann uns vertheidigen, aber der König von 
Spanien iR aus dentſchem Blute entfproflen, bat feinen Sig iz 
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Deutfchland, if wegen der von feinem Großvater ererbien Länder 
deutfcher Reichsfürſt, fein Stammland Liegt an der gefährdeten Graͤnze, 
daher hat er mehr Recht an uns als der König von Frankreich, wel 
her durchs Geſetz ausgefchloffen wird, dem unfer Blut, unfere Sprache, 
unfer Baterland fremd iſt. Daher fei Karl Kaifer, aber dur be⸗ 
flimmte Geſetze werde Deutfchlands Freiheit gefichert und der Gefahr vor⸗ 
gebeugt.“ Als der Kurfürſt ſich gefebt, folgte eine tiefe Stille feiner Rede, 
ihr Eindrud war groß, man fühlte ein ſchweres Wort fei gefallen, ein 
Bort der Entfagung, wie fle felten iſt unter den Menſchen, aber au 
ein Wort der Entfheidung, welches beflimmt den Einen erfor und 
fomit jede andere (auch jede deutfche) Bewerbung ausſchloß. - Kur« 
mainz that nun die Umfrage, in Gegenwart zweier Rotarien und der 
Beugen, welche waren: der Bifhof Hieronymus von Brandenburg, 
Dechant Lorenz Truchfeß zu Mainz, Graf Heinrich Reuß, Dechant zu 
Köln; Florenz von Venning, turpfälzifher Kanzler und der kurſächfiſche 
Kath Friedrih von Thun. Kurfürſt Hermann von Köln flimmte für 
Karl, Kurtrier für Kranz, die folgenden Alle, nebſt Kurmainz, für 
Karl, felbft Joachim von Brandenburg, dem von feinem Bruder die 
Ausſicht verkürzt und vom fähfifhen Nachbar die Hoffnung ganz abe 
geſchnitten war; endlih gab auch der ganz alleinftehbende Erzbiſchof 
von Zrier feine Einwilligung für Karl. BZwifhen acht und neun Uhr 
Vormittags wurde der Adel und das Boll aufammengerufen,, in der 
Bartholomaͤuskirche verfündete dann der Erzbifchof von Mainz die ein⸗ 
Hellig erfolgte Wahl des Erzherzog Karl von Deftreich an des ver 
forbenen Maximilian Stelle zur Würde des römifhen Könige. Der 
Beifallsruf der Stände und des Bolfes antwortete, Karls Beauftragte 
wurden vom Erfolge der Wahl in Kenntniß gefebt und bald nachher 
fragte der Kurfürft feinen Rath Fabian von Feilitfh, wie ibm dieſe 
Wahl gefalle? worauf diefer antwortete: „Die Raben müſſen einen 
Geyer haben;“ Friedrich aber entgeanete mit den ernften Worten: 
„Gott hat uns diefen Katfer zu Gnaden und Ungnaden gegeben.“ 
Gewiß fühlte Friedrich, daß Sein Werk hauptfächlich es fei, wos 
durch Karl auf den Thron Dentichlands erhoben wurde, daß Er fomit 
einen Rath gegeben, die Stimmen feiner Mitwähler" auf eine Art ger 
lenkt hatte, welche für Deutfchlands Schickſal entfcheidend werden mußte, 
ie jedoch auch der Zukunft Würfel fallen mochte, Er Tonnte fi 
fagen — was feiner feiner Kollegen im Stande war = Deutfchlande 


opt wenigſtens beabfichtigt und völlig ohne ſelbſtſüchtige Gainde, 
rein aus Achter von Patriotismus durchdrungener Bolitif gewählt zu 
haben. Haft Unerhörtes war geſchehen: die. Raifextrone, ihm mit 
Ehren, ungefucht geboten, hatte er abgelehnt aus freier Meberlegung, 
Gin Sachfenherzog, Otto der Erlauchte, (Heinrihs des. Großen Baier, 
911). war. dex Erſte, und Friedrich der Weile, der, zweite Sachſenher⸗ 
399, und zugleich der lebte, der die. that, Ran, er mochte guie 
Gründe. Haben; am. beften. hat er fie ſelbſt in feiner Rede, am Bahl- 
tage dargelegt. Außerdem Taunte er — aus eigner Erfahrung — die 
fihwierige Lage des Neichsnberhauptes, zumal in der Zeit, wo. Daß 
Fauftrecht fi. oft genug. noch geltend machte, wo widerfpenflige Bas 
fallen und Städte mit fremden Hersfchern, Deutſchland zum Schaden 
und. dem Kaifer. zum Berbruße, liebäugelten; au fühlte er wohl, daß 
ihm die Jugendſtaͤrke und vorzüglich die unbeugfame Strenge abgienge, 
die in. folher Zeit dem, deutfchen Kaifer innewohuen müſſe. Auf 
konnte er nicht gemeint fein durch. einen wahrfcheinlich beuszfiehenden 
Zhrlentrieg feines Landes Kräfte zu erichöpfen. Da feine Entfagupg 
aber nicht aug eigennügigen Beweggründen, hervorgieng, fo konnte ihm 
audı ‚mit der großen Summe Geldes, die ihm von. ſpaniſcher Seite 
zum. Danke angeboten wurde, nicht gedient fein, ja eben fo vorſichtig 
als, edelmüthig ſchlug er felbft nicht nur fie aus, ſondern erklärte, als 
man feinen Dienern, etwas geben wollte, wer auch nur einen Gulden 
nehmen. würde, follte morgen feines Dienftes entlaften fein. 

So war. Karls ſehnſüchtigſter Wunſch erfüllt, er der erſte und 
waͤchtigſte Mynarch der Chriftenheit. Aller. Widerſtand war jet bes 
feitigt, nachdem felbk der Papſt, um den neuen. Oberherrn fir) geneigt 
zu machen, die Dispenfation zur Bereinigung der Krone von Deutſch⸗ 
land mit der von Neapel gewährt hatt. Nun. war aber eben feine 
Uehermacht den. Deutſchen ein Grund der Beforgnik geweſen, weshalb 
Friedrich darauf drang, zur Sicherung der Freiheit des Reiches, ſowie 
zur kraͤftigen (jegt -fq leicht möglichen), Abhilfe vorhandenex Uebelſtände, 
Dem Meugewählten gewiſſe Bedingungen vorzulegen, dexen gewiflen- 
hafta Erfüllung er mit feinem Fürſtenworte versprechen. und. vor der 
Krönung befhwören müffe. Man macht zwar unferm Kurfürſten das 
Vexdienſt, dieſe Wahlkapitulation ausgewirkt zu haben, ftreitig, indem 
man behauptet, Karl habe fon nad den augsburger Verhandlungen 
su. Ouußen der für feine Wahl flimmenden Kurfürften einige Bes 





wiigungen urkundlich gemacht; aber der um Bewriſe angefirhrie: 
Reners: enthaͤlt Teine allgemeinen, reichsgrundgeſetzlichen Befliuanwngen; 
ſondern nur perfönliche Bergünftigungen jener willfährigen Alrken, 
kann alfo nicht für die Grundlage der Kapitulation angeſehen werben. 
Bielmehr wurde lebtere von Friedrich dem Welfen auf dem frunkfiriter 
Wahltage beawtragt, unter feiner Mitwirkung ausgefertigt und- enthäft' 
folgende weſentliche Beſtimmungen. Der römische König Karl ver- 
fpricht: Die Chrißtenheit, den Stuhl zu Rom, päpfliche Heiligkeit und- 
Die Kirche zu ſchützen, im h. römitchen Reiche Frieden, Recht und Einig⸗ 
keit zu pflanzen; Allen, Armen wie Reichen, gleiches Recht angedeihrn 
zw laffen, ein Reichsregiment, wie e8 vormals befianden, wohl zu be⸗ 
ſtellen, unbeſchadet der Nechte und Freiheiten, insbeſondere des Vikatia⸗ 
tes des Kurfürſten von Pfalz und Sachſen (Art. 3); alle unztiemlichen 
Verbindungen des Adels oder anderer Reichsuntertbanen und Gfteber 
zu umnierbrüden, in eignen Händeln Tein Bündniß mit fremden Natio- 
new oder fonk im Reiche, ohne Beiſtimmung der Mehrheit der ſechs 
Kurfürften, zu fließen; dagegegen mit Gewalt entzogene Rechte ohne 
Saͤmnniß den Berechtigten wieder zu verfchaffen und ungebührlich ver- 
kommene Sebietstheile wieder an's Reich zu bringen, auch ohne Willen 
und Willen der Kurfürken nichts davon auf irgend eine Art zu ver: 
aͤußern, vielmehr was er ſelbſt etwa unter unrechtmäßigem Titel inne 
hätte, zurückzugeben; fich friedlich zu verhalten gegen Die angyänzen- 
dem chriſtlichen Staaten, gegen die Glieder des Reichs; ohne ſtaͤndiſche 
Bewilligung fein fremdes Kriegsvolk hier einzuführen; die Kurfürſten 
und andere Stände nicht ohne gerechte Urſache mit Reichötagen, Obs 
laſten und Reiſen zu beſchweren, aud in den geftatteten Fällen Die 
felgen nicht ohne Wiſſen und Willen der ſechs Kurfürſten auszuſchrei⸗ 
bew, gleichwie insbefondere einen Reichstag außerhalb des Reichs vors 
zunehmen; die Hof» und NReichsämter in ihren Rechten zu belafien 
md mit gehornen Deutichen zu befeben; in Schriften nur Die lateini⸗ 
ſche oder deutfche Sprache zu gebrauchen; jeden Reichsangehoͤrigen nur 
vor feinen ordentlichen Richter fordern zu laſſen; auf Beirath der 
Stande mit dem: Bapfte eine liebereintunft zur Erledigung der kirch⸗ 
lichen Mißbraͤuche zu treffen (Art. 16); Niemanden ohne Urfache und 
Berhör und ordentlichen Prozeß zu ächten; anbeimfallende eroͤffnete 
Zehen zur Unterhaltung des Reichs, jedoch unbeichadet der Rechte, eine 
ingieben, was er mit Hhlfe der Stände gewinnt, re zuzu⸗ 








wenden, auch keine Succeffion im Reiche weder für fi noch feine Exben 
anzufprechen, fondern die Rechte der Kurfürften, die Wahlfreiheit und 
Die goldene Bulle, wie andere Geſetze, getren zu halten und etwas da- 
wider Gefchehene für nichtig zu betrachten. Außerdem beftätigt der 
zömifhe König die goldene Bulle, den Landfrieben, fo wie bie andern 
Ordnungen und Geſetze des Reichs und verbeffert diefelben, wenn es 
nöthig if, mit Beirath der Kurfürften und Stände; geftattet, daß bie 
ſechs Kurfürften, nad Verordnung der goldenen Bulle, zu Zeiten um 
des Reiches Wohl zu berathen, zufammentoemmen und befätigt noch 
ſchließlich Alles, was von den beiden Reichönerweiern, während des 
DBikariates, gemäß der goldenen Bulle und der Reichsordnungen, ge⸗ 
handelt und verliehen worden ift. Diefe Kapitulation, welche Deutich- 
land wider habsburgifche Uebermacht fchügen folkte, bildet (naͤchſt der 
goldenen Bulle und dem ewigen Landfrieden von Worms, f. oben) das 
dritte Grundgeſetz des Reichs, wurde von Karls V. Gefandten alsbald 
nach der Wahl in feinem Namen unterfhrieben und jeder folgenden 
Kaiſerwahl mit den nöthigen Beränderungen zu Grunde gelegt. 

Die wichtige Nachricht von feiner Ernennung kam in neun Ta⸗ 
gen von Branffurt nah Barcelona, wo Karl eben noch durch bie 
Unwilfährigleit der Stände von Katalonien, auf feine Pläne einzu- 
gehen, zurüdgehalten wurde. Natürlich empfing er die Botfchaft mit 
Freuden, fein emporftrebender Geiſt erfannte darin einen unermeßlichen 
Zuwachs an Macht, er ſah fih num erhaben Über alle Zürften der 
CHriftenheit, die Ausfiht auf ein großes Blatt in der Gefchichte, auf 
eine Stelle neben feinem großen Ramensbruder, Karl dem Franken, 
öffnete fih ihm, wenn er, fo wie diefer, feine Zeit verfland und der 
Zukunft vorzuarbeiten wußte. Karl fchrieb, von Barcelona (29. 
Juli 1519) aus, an den Kurfürften Friedrich, dankte ihm für die 
Wahl und bat ihn, in feiner Abwefenheit noch für des Reiches Wohl 
zu forgen. Nicht fo erfreut, wie ihr König, waren die Spanter; fle 
erfannten: Kriege würden unvermeidlich fein und auch ihnen, die daran 
unfhuldig, Schaden bringen; durch die häufige Abweſenheit ihres 
Herrſchers mußte die Verwaltung leiden, die Regierung der Statt 
halter war aber fhon damals verhaßt und die unermeßlihen Schäße 
der neuen Belt drobten, ohne Nußen für Spanien, zu zergehen. 
Karl V. kehrte fih daran freilich nicht, fondern empfing die glänzende 
Geſandtſchaft, welhe, an ihrer Spige den Pfalzgrafen des Rheines, 
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ihm im Namen der übrigen Kurfürfen die Kaiſerwürde antrug, ſehr 
gnädig (Novbr. 1519) und verſprach, eheflens nach Deutſchland zu 
fommen, wozu er fih um fo dringender veranlaßt fühlen mußte, als 
der römifche König vor vollzogener felerlicher Krönung Leine öffentliche 
Dandlung ‚vornehmen konnte. Nachdem er, unter dem zunehmenden 
Mißvergnügen der Spanier, die nöthigen Anordnungen getroffen, 
fhiffte ex fih (22. Mat 1520) in Eorunna nah den Niederlanden 
ein. In Deutfchland war feine Gegenwart fehr nöthig, die Kır- 
fürften wurden ungeduldig über das lange Zwiſchenreich, die neuen 
religiöfen Meinungen machten reißende Fortſchritte, Frankreich 
regte ſich. 

Zu Mitternacht vor‘ dem Frohnleihnamstage kam Karl in Gent 
an; am 11. Juli begrüßten ihn die Grafen Wilhelm von NRaffan, 
Philipp von Solms und Hoyer von Mannsfeld im Namen des Kur 
fürften von Sachen, zu &revelingen,”) wo denfelben Abend auch der 
König von England, Heinrich VIII, eintraf. Nachdem Karl die Huldi- 
gung der Niederländer angenommen, begab er fih nah Aachen zur 
Krönung. Kurfürft Friedrich brach (26. Aug.) mit feinem Gefolge 
von Lochau ebendahin auf, wurde an der Werra vom Grafen Adam 
von Beichlingen im Ramen des Landgrafen von Heffen feierlichſt ein- 
geholt und Langte den 23. September in Köln an, wo er mit mehren 
wichtigen Berfonen zufammentraf, und wegen Krankheit auch in den 
Zagen der Krönung blieb. Diefe erfolgte dagegen (23. Det.) zu 
Aachen mit nie gefeherer Pracht und. Herrlichkeit. Nachdem Karl bie 
Wahlkapitulation beihworen, wurde ihm die Krone des deutfchen 
Koͤnigthums aufs Haupt gefebt und er leiftete den Eid vor Got 
und feinen Engeln: „Geſetz, Gerechtigkeit und Frieden der 5. Kirche 
Gottes zu erhalten, dem mir unterworfenen Bolfe zu nüpen, bas 
Recht zu gewähren und zu bewahren die Mechte des Reichs, unbe 
ſchadet ber fchuldigen und würdigen Rüdfiht auf die göttliche Bar 
herzigkeit, wie ich es unter dem Beirathe der Fürſten, der dem Reiche 
Getreuen und der Meinigen ald das Befte erfennen werde. Dem 
heiligften Papſte zu Rom, der römifchen Kirche, den übrigen Biſthüfen 
and Kichen Gottes will ich die fchuldige und gefehmäßige ‚Eihke rege 
weifen, alles Das aber, was den Kaifern und Königen, den Kirchen 
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Hr kirchlichen Berfonen verliehen worden tft, will ih unverleglich 
ahnen erhalten und erhalten lafien; den Pralaten und Ständen, .alß 
Waſallen des Reichs, will ich die gebühtende Ehre erweiſen, wozu mir 
anfer Herr Jeſus Chriſtus Hulfe, Muth und Anfehen ‚verleihe! —* 
Damit wurde eine der glänzendften Krönungen vollzogen, würbig des 
erften Herrſchers von Europa. Seine erfte öffentlihe Handlung befand 
darin, daß er zu Köln am :Mllerheiligenabende (1520) das Ausſchrei⸗ 
ben erließ, welches für das folgende Jahr einen Reihätag nah Worms 
berief, um Die Angelegenheiten des Reichs zu ordnen nnd vorzüglich 
Aber das Religionsweſen die nöthigen Beſtimmungen zu treffen. 

So war der Kaiferthron wiederum beſetzt und Deutſchland Hatte 
sinen Regenten, wie es ihn in mehrfacher Hinficht brauchen Aonnte, 
‚gewaltig und klug, gebildet und von Hapferem Mucke. Map freilich 
zuletzt Die Regierung dieſes Fürften dem Reihe nur geringen Bortbeil 
Brachte, wiebuehr demſelben noch ärgere Berwidelungen bereitete: das 
lag nit in Karls Ratur und Stellung, fondern hauptfächkid in fel- 
nem Willen, in feinem Ehrgeize, das konnten alſo Die Fürſten nicht 
woraus wiſſen, am allerwenigften dürfen wir diefe Erfolge mferm 
Kurfürften zur Laft legen. Freilich würde, wenn Er hie Sirene an⸗ 
nahm, die Geſchichte — Deutſchlands und Sachſens zumal — «ine 
andere geworden fein, es gab dann wenigſtens keine Mühlberger 
Schlacht; ob dieß aber zum Helle des Ganzen geweſen wäre, ob wie 
Ideen der Neuzeit wirklich bie Fortſchritte gemacht, die Siege gewon⸗ 
nen hätten, wedihe fie, gehoben und gefräftigt durch den feindieligen 
und gewaltigen Gegendrud, wirklih mahten und gewannen: das Iäßt 
fh nicht mit Sicherheit behaupten. Kreilich würde der Papſt — wie 
Barillas*) meint — wenn die Wahl bei ihm geftanden hätte, weder 
Karl, noch Franz, ſondern den Aurfürften von Brandenburg zum Kaifer 
gemacht Haben. Nun dann Hätte er freilich einen Haan nach feinem 
‚Herzen gehabt, aber abgefehen von feiner geiſtigen Befchränttheit, die 
er mit Karl theilte, noch ohnmächtiger au Band und Gewalt und 
Einfluß, als Kurfürf Sriedrih von Sachſen. Dem Letzteren aber ge 
reichte jedenfalls die. Entfagung und Maßigung, welche er bewieſen, 
zur hohen Ehre und zur Vergrößerung feines Anſehens, aud fomit 
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feines Einfluſſes. Deshalb fonnte er in feiner Stellung als ſchlichter 
Kurfürf darauf rechnen, daß Karl fi gegen ihn nicht als Undank⸗ 
baren zeigen werde und ex hat wohl fü gerechnet, zum Theil nicht mit 
Unrecht, denn Karls Wort bei einer Beräthung In Köln: „Wir 
wollen hören, was unfer Bater, der Herjop Friedrich von Sachſen, 
dazu Tagen wird" — tar ficher etwas ganz anderes als eine gemeine 
Hoͤflichkeit. Aber ſchon Friedrich, vielmehr noch feine Radıfolger, mußten 
erfahren, wie teicht Glückliche Die vergeffen, denen fle ihr Glüͤck ver- 
danken; denn die fpätere Zeit bringt Beweiſe, daß Karl nit eben 
den Dankbaren fpielte gegen die kurfürſtliche Familie. Jedoch Fried⸗ 
rich ſelbſt fah Zeichen ſolcher Gefinnungsaͤnderung. Denn wm Abende, 
nachdem durch ihn die Königswahl entfchieden war, erſchienen die 
ſpaniſchen Gefchäftäteiger, Markgraf Kaflmie von Brandenburg, der 
Kardinal⸗Erzbiſchof von Salzburg, der Graf Heinrih von Raſſan, bei 
anferm Kurfürften, dankten ihm für feine Mitwirkung und boten ihm 
in Karls und Ferdinands Ramen deren Schwefter Katharina zur Ges 
mahlen für feinen Neffen Johann Friedrich aus freien Stüden an. 
Der Kurfürft genehmigte, nach reiflicher Weherlegung und manchem 
Bedenken, den Antrag, der Ehekontraft wurde darauf unter koͤniglichen 
Siegel in einer lateinifchen Urkunde mufgefept und Dem Hurfärfen, 
wie feinem Bruder zugefchidt; beide wilfigten in Gottes Namen davein. 
Es bot fi hierdurch eine glänzende Ausſicht Für Sahfens Zukunft - 
dar; wir werden aber fpäter fehen, wie dieſelbe wiederam verſchwand. 

Stanz genug hat der Kurfürft dutch fein Benehmen in feren 
wichtigen Tagen der Entſcheidung auf fih und fein Haus verbrettet, 
unvergänglichen, wohl und ſchwer verbienten Ruhm. Bor allen Dingen 
durch die Förderung, welche der weiſe Herr während ſeines faſt zwet⸗ 
jährigen Reichsvilariates den Beſtrebungen der Freunde der Wahrheit 
durch feinen mächtigen Schutz angedeihen lieg, was Luther kurz und 
wahr ausdruckt, indem er fügt: „Mad dem Tode des Kalſers Mat 
unter der Vikariate bes Surfürften hat fich das Wetter etwas aufge⸗ 
Nat und der paͤpſtliche Bann angefangen in Verachtung Zu kommen 
Es Tief das Evangelium unter dem Schatten biefes Fürſten glücklich 
fort and wurd weit ausgebreitet... Wie benn Viele durch dieſes Für 
ſten Anſehen bewogen wurden, welchen wegen feines hohen Verſtandes 
Niemand als der Neid in Berdacht ziehen Tonnte, daß er Ketzer oder 
eine Keperei erhalten oder ſchützen wolle: welche Sache dem Papſt⸗ 





thume großen Nachtheil gebracht.“ — In. der That zeigt ber für bie 
Sache des Lichts lets förderliche Ausgang aller Unternehmungen und 
Berbandlungen, die zwifchen dem 12. Ian. 1519 und 23. Oct. 1520 
Rattfanden, jenen Einfluß, den die gerechte Anerkennung, welde ein 
erleuchtefer Furſt den großen Ideen feiner Zeit gewährt, fat unwill 
kürlich auf alle Anderen übt, die im Bereiche feiner Macht fih be 
finden oder dasfelbe berühren. Es ift einer der größten Zeitpunkte 
in der Gefchichte eines Volks, wenn diefed den Anforderungen der ' 
fortfchreitenden Entwidelung der Menfchheit Gehör giebt und feinen 
Fürften wie defien Räthe in dem Streben begriffen fieht, die Hinder- 
niffe, welche dem Eindringen des Lichtes fich entgegen ftellen, mit ihrer 
größern Macht zu befeitigen und fomit den Bedürfniffen der Fortbil⸗ 
bung, welche im Volke fi regen, nah allen Seiten hin möglichften 
Vorſchub und mögliche Befriedigung zu gewähren. Freilich die Freunde 
der Finſterniß find damit nicht einverftanden; darum laffen vorzüglich 
wegen dtefer Zeit und bei Gelegenheit der Entfcheidungen, die fie 
brachte, die Schriftfteller des Papſtthums ihrem Grolle gegen Friedrich 
freien Lauf. Solchen Neid über Die Anerkennung des verdienteften 
Fuͤrſten feiner Zeit, in fromme Redensarten gehüllt, fpricht Pallavicini) 
aus, wenn er fagt: „es ſei Durch göttliche Schidung geſchehen, daß der 
Fürſt, fo die lutheriſche Keberei bereits fo zu jagen, zur Tochter ange 
nommen, zu der höchſten Würde nicht erhoben worden, als wodurd 
Deutſchland wäre in Ruin gerathen.“ Hiergegen antwortet ganz bün- 
dig der verdienſtvolle Vertheidiger des Lutherthums, Sedendorf: „Es 
iſt anmerkens befier werth, daß man aus fo vielen Schriften Luthers, 
in deren vielen er doch Kurfürft Friedrichen trefflich lobt, Keine einzige 
Stelle aufweifen Tann, darin er nur gewünfchet hätte, Daß derfelbe 
auf den kaiſerlichen Thron möchte erhoben werden. Denn es war 
bei ihm feſt befchloffen,, Leinen weltlichen Arm in Reformation der 
Religion zu fuchen, dergleichen Gedanken der Kurfürft felbft auch ge 
weien, der, fo lange er gelebt, auf feiner friedlichen und billigen 
Regierung befanden. Was aber diefer Jeſuit hier von dem göttlichen 
Geſchicke vorbringt, könnte gar leichtlich zurückgewendet werden, naͤm⸗ 
lich: Gott habe den Theil Deutfchlands, welcher die Augen vor dem 
bervorſcheinenden hellen Lichte des heiligen Evangelli muthwillig zuge⸗ 
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halten, ſolcher Gluͤckſeligkelt unwerth geachtet, weil felbiger auch diefes 
frommen Fürfen Autorität mit gleicher Hartnädigkeit verachtet hätte.“ 
— Öleihwohl war vielleicht Friedrichs entfcheidende Mitwirfung bei 
Karls Wahl nicht ohne alle Folgen auf das zwiſchen ihm und dem " 
Papſte obwaltende Berhältnig. Denn da unter den Gegnern Karls 
fih auch der Papf befunden, fo wurde diefer leicht beſtimmt, mit 
bem Kurfürften, der feinen Plänen fo erfolgreich entgegen gewirkt, vom 
jebt an weniger rudfihtsvoll zu verfahren und die künftigen Ereig- 
nie dürften nicht ohne Beleg dafür fein. 

’ Bei alledem war aber die Kaiferwahl und felbft die Reiſe zur 
Krönung für Friedrich von mehrfachen Gewinne. Denn erftlich durfte 
Karl V. doch nicht gänzlich alle Dankbarkeit gegen ihn verleugnen, er 
mußte, auch wenn erihm feine glänzenden äußeren Bortheile gewährte, 
ihn wenigftens fchonen, und diefer Anfpruch, den fih unfer Kurfürf 
erworben, nüpte der Sache des Lichts ungemein. Von jetzt an zeigt 
fh der Kurfürſt gegen früher, wo er nur immer darauf gedrungen 
hatte, daß Luthern Recht und Billigkeit widerfahre, viel unverhohle 
ner als deſſen Beichüger, der den ſchwer Angefeindeten und Berfolgten 
yerfönlih unter feine Macht ftellte Einen Beweis hiervon gab er 
ſehr entfchieden ſchon in Köln den Legaten des Papftes, wie wir ſpä⸗ 
ter feben werden. Hierzu kommt aber noch ein anderer Umſtand, 
nämlich der, daß Karl, in Folge der Wahlverhaudlungen, Briedrichs 
großen Einfluß auf Deutſchlands Stände und Angelegenheiten erfaunt 
batte; bei feiner verwidelten Bolitit durfte er es daher eben fo wenig 
mit dem fächfifchen Kurfürften verderben als mit deſſen Gegnern, denn 
die Hülfe der Stände Eonnte dem Kaifer viel.nügen, ihre Verweiger⸗ 
ung menigftens ihm noch größere Nachtheile bringen: beides aber lag 
zum guten Theile in Friedrichs Hand, der fo oft feinen Mitkänden 
feinen entfcheidenden Rath ertheilte. Daher das mitunter ſchwankende, 
im Ganzen aber gegen Sachen ſtets nachgiebige Berfahren Karls in 
den Religionsangelegenheiten, fo lange Friedrich lebte. 

Bei feiner Anwefenheit in Köln (auf der Neife zur Krönung) 
hatte Friedrich für feine Ueberzeugung noch einen wichtigen Gewinn 
Davon getragen durch fein Zufammentreffen mit mehrerern bedeutenden 
Berfonen, zumal mit einem der angefehenften Männer jener Zeit, Eras« 
mus von Rotterdam. Diefer berühmte Gelehrte, damals einer der 
ausgezeichneten, gebildet an dem Eaffifchen Wefen der Alten, derem 
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Wiederaufleben er eifrig förderte, To wie durch Reifen in Frankreich, 
England und Italien, fand anfänglich auf Seiten Derer, die eine 
Berbefferung der Kirche wünſchten. Seine erſte Schrift: „über die 
Beradytung der Welt (1487)” if wider die Mißbräuihe des Klofter⸗ 
lebens gerichtet; fein Handbüchlein“ (des Ariftlihen Streiters, en- 
ehiridion militis christiani) enthält eine Darfiellung des chrifflichen 
Lebens ald eines Kampfes gegen die damalige Entftelhing der Religion 
Zefu; in Italien ſchrieb er unter andern die erften feiner „vertrauten 
Geſpraͤche,“ — worin er mit beißendem Spotte die Gebrechen der 
Zeit geißelt, zugleich aber auch feine eigne, ziemlich fade, far jeſnitiſche 
Lebensklugheit offenbart. Fricher Thun hatte er ſich mit der Herausgabe 
von griechiſchen und Iateinifchen Klaſſikern und Rirchenvätern befchäf« 
tigt and (1316) eine Ueberſetzung und Erklärung des neuen Teſtaments 
nebſt Revifion des Hrtertes, beforgt, ein Werk, welches deshalb merk⸗ 
würdig if, weil es den Anfang in grammatiſcher Texkerklärung macht 
und verſchiedene reformatorifche Beziehungen anf eingelne Lehren der 
Kirche enthält. Kein Wunder, daß ein folder Mann auch mit unſerm 
wiſſenſchaftlich gebifdeten und gefinnten Kurfürften in Verbindung 
Rand. Beide Hatten einen Briefwechjel begonnen und Erasmus eignete 
dem Kurfürften (1519) die Ausgabe von Stetonins’ Leben der rö⸗ 
miſchen Kaifer zu. Bei Diefer Gelegenheit fehrieb er zugleich vn 
Antwerpen aus (13. Apr.) an Friedrich, und ſchilderte den Baß, 
mit welchem bie Kierifei damals die neu aufblühenten Wiſſenſchaften 
verfolgte. ’ Luthers wird in dieſem Briefe nur beiläufig gedacht, 
ohne ihn zu verwerfen oder zu billigen, jedoch fo viel zugeflanden, DAB 
deſſen Leben als tadellos befannt fet und feine Schriften von vielen 
mohldentenden Leuten gern gelefen wärden, weshalb auch die Verdam⸗ 
mung bdeffelben nicht, ohne vorhergegangene Unterfuhung, yugelaffeh 
werden dürfe. In der Antwort auf diefes Schreiben giebt Hurfürft Fried» 
rich Luthern, und ſich felbft zugfeich mit, ein rnhmwürdiges Zengniß 
(10.”) Mai): „Daß Lutberi Sachen von viel frommen, aufrichtigen 
und gelehrten Leuten vor gut angefehen und gelobt, desgleichen feine 
Schriften von vortreffliden Männern mit großer Brunft und Begier 
gelefen werben, if uns fehr Tieb und angenehm und darum deſto lie⸗ 
ber, daß auch allhier die Gelehrteften und Kürnehmften in unfern Laͤn⸗ 


@) Mach Andern ben I., 12, oder 14. Mai, 
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Kern und Yürftenthüümern, geſchweige denn in fremden Landen tes 
Mannes Leben, Wandel und Sitten fowohl als feine Geſchicklichkett 
wunderbarlicher Welfe und einträchtiglich Token. Denn dag er bisher in 
unfern Sachſenlande hat Aufenthalt und Schuß gehabt, it nicht allein 
feiner Perſon, fondern auch feiner Sachen halber gefchehen. Achten 
auch das für unbillig, daß die, fo aller Ehren wertb, follten von uns 
befchwert werden, und wollens auch durch Gottes des Allmaͤchtigen 
Hülfe und Beiſtand nie gefchehen laſſen, daB irgend ein Unfchuldiger in 
unſern Landen und Herrfchaften durch unfer Zulaffen Etlicher Bosheit 
und frevel, fo nur das Ihre ſuchen, übergeben werde.” — Luther 
‚aber traute dem Erasmus nicht, einmal Thon wegen der zweidentigen 
Matlichen Grunbfähe deffelben, fodann weil er meinte, biefer möchte zum 
wirklichen Reformator nicht genug Freimüthigkeit und Sekbſtverleugnung 
befigen. Dennoch ließ er fih von feinen Freunden, Kapito, Karlſtadt 
und NMelanchthon, bereden, an Erasmus zu ſchreiben, ihn um feinen 
Math bittend (Ende März 1619). In dieſem Briefe drückt er feine 
Meffte Bochachtung vor dem damaligen Baupte, Lehrer und Beherrfcher 
der Gelchrien aus, erwähnt, wie er aus der Borrede zur neueften Aus- 
gabe des „Handbüchlein“ fehe, daß Erasmus ihm feinen Betfall ſchenbe 
und bittet ſchließlich denfelben, ihn als einen Bruder in Chriſto auf 
und anzunehmen. Dabei Hagt er, daß feine eigne Gelehrſamkeit nicht 
ausreihe, feine Sache aud vor den Männern der Wiſſenſchaft zu 
führen, und gedentt rühmend feines treuen Beiftandes Melanchthon, 
der, lelder mit Aufopferung feiner Geſundheit, nur allzuthätig fe. In 
feiner Antwort meldet Grasıms (38. Mai): Luther habe durch ferne 
Schriften eine große Bewegung in den Ntederlanden veranlaßt, die 
Zeute waͤren der Meinung, er habe mit feiner (des Erasmus) Hälfe 
Diefelben gearbeitet. Dabet beruhigt ſich jebo& der ante Erasmus in 
hen Bewußtſein, dap die Biſchoͤfe ihm geneigt felen. Aber wuch in 
England babe Luther wiel Freunde und in ben Niederlanden fehäbe 
ion der Biſchof von Lüttich. „Was mi betrifft — Tehließt er 
dann feinen Brief — ich ziehe mich fo viel als moͤglich zurücd, um den 
wieder anfblühenden Wiffenfhaften zu leben. Ich glaube au, man 
richtet mehr mit Beſcheidenheit als mit ſtürmiſcher Gewalt aus. So 
Hat fih Chriſtus die Welt unterworfen. Es nübt mehr, gegen die, 
welche das päpfliche Anſehen mißbrauchen, zu eifern, als gegen die 
Bäpfte felOR.” — Diefe guten Mathichläge giebt der Reformator Eras- 


mus dem Reformator Luther; man fieht, jenem fehlte fammtlicher Ernſt 
der Gefinnyng. 

Aber er war einmal ein hochangeſehner, nicht mit Unrecht be 
rühmter Mann und einem geiftvollen Herrn, wie Friedrich, mußte es 
wenigftend hoͤchſt intereffant fein, zu erfahren, was derfelbe über Die 
wichtigſte Erfcheinung der Zeit denke. Als nun Erasmus, damals eben in 
Köln, erfuhr, daß unfer Kurfürft eben daſelbſt ſei, fo Fieß er ihn um 
eine Audienz bitten. Der Kurfürſt befchied ihn (am 5. Rovbr.) zu 
fih in feine Wohnung am Dreilönigsmarkte und unterredete ſich mit 
ihm in Spalatins Gegenwart über Verſchiedenes. „Wiewohl nun 
(berichtet Spalatin) Friedrich fehr gern gehabt, daß Erasmus mit ihm 
niederlaͤndiſch⸗deutſch rede, fo hats doc nicht fein wollen, fondern 
Roterdamus if bei feinem Latein geblieben, welches auch gut Latein 
und doch deutlich und vernehmlich war, alfo daß Kurfürſt Friedrich ihn 
fo wohl verſtunde und vernahme, daß Se. Kfrſtl. Gnaden mir alle 
-wege befohlen, was ich Roterdanıo antworten follte.” Da ließ unter 
andern der Kurfürfl den Erasmus fragen: „ob ers dafür hielte, daß 
Dr. Martin Luther bisher in feiner Lehre, Predigten und Schriften 
geirret hätte? Da ſchmatzt erfilih Noterodamus, ehe er Antwort 
gäbe. Da fperrt auch wahrlich mein gnaͤdigſter Herr Herzog Friedrich 
feine Augen nur wohl auf, wie denn feine Weife war, wenn er mit 
Leuten redete, von denen er befändige Anwort wollte haben. Da hob 
Erasmus an und fagte rund diefe Worte in Latein: Lutherus peccavit 
in duobus, nempe, quod tetigit coronam Pontificis et ventres 
monachorum (Das ift: Lutherus hätte in zweien Stüden Uurecht 
gethan, erftlih, daß er des Papftes Krone, und zum andern, daß er 
der Mönche Baͤuche angegriffen hätte).” — Der Kurfürft lächelte und war 
zufrieden mit der Antwort. Diejelbe war witzig und unterhaltend; 
für den befonnenen Kurfürften, der fie nach feiner Weiſe aufnahm und 
beachtete, aud genügend, freilih für Erasmus eben fo unſchaͤdlich. 
Denn diefer bewies in derfelben Beit, daß er kein Held für die Wahr- 
heit fel. Nach diefem Gefpräche ging nämlich Spalatin mit dem Eras⸗ 
mus in defien Wohnung, wo der letztere alsbald ſich hinſetzte und 
einige Lateinische Sätze, die er Axiomata nannte, auffchrieb, welche 
ſich ganz günfig für Luthers Lehre ausiprachen, und bdiefelben dem 
Spalatin zuſtellte. Kurz darauf aber fihrieb er biefen, ange 
legentlichn bittenb, ihm feine Sanbferift wieder zu falten, dem 
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Dieronymus Aleander, damals päpftlicher Runtius in: Köln, Pönnte 
ihn fon in Beſchwerung bringen. „So furchtfam bereit — fagt Spa- 
Iatin — war der Roterdamus, die chriſtliche Wahrheit zu bekennen!” 
Uebrigens mißbilligte Erasmus in jenem Gefpräche mit dem Kurfürften, 
wenn er auch dem Unternehmen Luthers im Allgemeinen nicht abge 
neigt erſcheinen wollte (er "wußte wohl vor wem er ftand!), doch des 
Letztern Berfahren, und erklärte auch jetzt, daß daffelbe in die rechten 
Gränzen zurüdgewiefen werden müffe, nur aber nicht durch römifehe 
Machtſprüche, fondern nach freier Unterfuhung. Hatte er fo aus des 
Kurfürften Seele geſprochen, fo ſprach er, da er auf beiden Achfeln 
teng, wenige Zage fpäter in — oder vielmehr aus — des Papſtes 
Seele. Denn nun fagte er fi) (wahrfcheinlich wirkte Aleanders An- 
weſenheit) vor dem Oberhaupte der Kirche ganz von Luther los in 
einem Schreiben an Zeo, worin er erklärte: Er (Erasmus) und Luther 
fiimmten zufammen, wie Bein und Effig, angegriffen habe er diefen 
freifich nicht, aber feiner Sache mehr als durch alle Angriffe dadurch 
geſchadet, daß er ihn nicht beigetreten fei. Abgehalten von einem An» 
griffe Habe ihn theils Mangel an Zeit, theils Mangel einer päpftlichen 
Erlaubniß (2) Luthers Bücher zu leſen; übrigens bleibe er im Leben 
und im Tode der Tatholifhen Kirche treu. So ſprach Erasmus, fo 
fhrleb er; er erfannte die Wahrheit, ohne fie in fi aufzunehmen; 
er trieb nur ein geiftreiches, aber deſto fchnöderes Spiel mit ihr. Um 
fo fchlimmer war dieß, weil nicht Befchränttheit der Grund diefer Ach⸗ 
felträgeret war, fondern die Selhftfucht des Gemüths, welche fih zu: 
nacht in jener ungeheuern Eitelteit fund gab, die von allen — auf 
den einander entgegengefehten — Parteien geehrt zu werden verlangt und 
hierin einen Schein geiftiger Größe fuht. Seine Scheu vor der roͤ⸗ 
mifchen Kirche war größer, als die vor der chriſtlichen; feine Furcht 
vor dem Papſte mächtiger, als fein Widerwille gegen die von demfelben 
geduldeten Mißbraͤuche. Seiner maßlofen Eitelkeit fand fein eignes 
liebes Ich, fein Gelehrtenruf, fein ruhiges Mufenleben, fanden feine 
vornehmen Verbindungen höher als die Religion. Kurfürſt Friedrich 
durchſchaute freilich‘ den Mann; wohl gedachte er öfter (und noch 1523) 
feines Witzwortes, allein er fügte hinzu: „wenn Einer des Roterdamus 
Schriften und Bücher ange läfe, fo wüßte er nicht, wo er fein 
warten follte.” Aber auch Herzog Georg, dem ſolche Halbreformer 
wie Erasmus doch werth und lieb waren, warb unwillig Aber den vor- 
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nehmen Schleier, als ex ihn Jahre hernach (8529) in Tinhligen Sachen 
ſchriftlich um Rath. hatte fragen laffen und von dem „fchlüpferigen”) und: 
verdrehten Manne eime: zweifelhafte und verdrehte Antwort, die weder 
Talt noch warn war” erhielt und fagte: „Lieber Erasme! wafche: mir: 
den Pelz und mach mirn nicht naß; ich lobe mir doch Die von Wit⸗ 
tenberg, die behalten doch Fein Mehl im Maul, fondern jagen frei und 
redlich heraus, was ihre Meinung ſei.“ — So wahr ift es, daß man 
nit Gott dienen kann und zugleih dem Mammon; wenn. aber dası 
Licht, das in Dir. ik, Finſterniß if, wie groß wird dann die Finſter⸗ 
niß felber fein? (Ev. Matth. 6, 23. 24.) 

Wenn demnach die Reformation des Erasmus eben fo wenig- 
bedurfte (was der eitle Mann aber nicht einfah), als fie ihn fürchiete; 
fo hatte fie doh den Gewinn, daß der anerfanntefle Gelehrte der 
Zeit, der ſelbſt den Papſtthume fo getreu war und frühere Freimüthigr 
feit Durch erneuten Eifer fürs Gegentheil wieder gut zu machen fuchte, 
eine Umgeſtaltung der Dinge für nothwendig erklärte. Diefe Erfläs 
tung war auch dem Kurfürfien ein Gewinn; fie war ihm aus der 
Seele gefprochen und ermuthigte ihn für die Zukunft, denn. was er. 
ſelbſt im Stillen gedacht und was feine eigene Prüfung gut geheißen, 
das wurde ihm, dem vorfichtigen Fürſten, nun beftätigt durch jome 
damals immerhin gewichtige Stimme. 


Viertes Haupiflük, 


ie Disputation und’ der Bann. 


Sn benfelben Tagen, als. man zu Frankfurt den Kaiſer wählte, wurde 
in LSeipzig die wichtige Disputation gehalten, wo es zwiſchen ber: 
Borkämpfern des Neuen und des Alten zu den ernſteſten und. folge 


*) Metibifine, Inthers Reben. 
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seihhen Erklaͤrnngen über. den gegenfeitigen Zweck und Siandynuli 
Ian. As Hauptgoͤnner der Disputation tritt feit berfelben Herzog. 
Georg von Sachen auf den Schauplatz, um an dem großen Kampfe 
der Zeit fi zu betheiligen. Wir haben ſchon früher feinen Charal⸗ 
ter kurz betrachtet und dabei gefehen, welche Hoffnungen ſich für die 
Freunde der Wahrheit auf ihn gründeten. Diefe Hoffnungen wurden 
genaͤhrt durch feine anhaltenden und eifrigen Bemühungen up- die. 
Disputation, geſchwaͤcht aber bereits durch feine Anficht von ihren 
Ergebnifſen und feine dadurch beſtimmte Handiungsweife. Hierin bil- 
det er den Gegenſatz zu unferm Kurfürfen, ein Gegenfaß, welchen ex 
im Laufe. der Zeit mehr und mehr in Feindfeligleit verwandelte. Der 
Grund der abweichenden Handlungsweife und der gegentheiligen Stel- 
Iung beider Fürften zu einander liegt aber — wie bei den beiden 
großen Gegenfäben des Zeit überhaupt — in ihrer ſittlich⸗religiöſen 
Anſicht. Wie naͤulich Kurfürft Friedrich den Grundſatz: Chriſtus allein 
unsre Gerechtigkeit und unſer Heil — ein Grundſaztz des zu jeder 
Zeit bei Ratifindender Verweltlichung der Kirche und Berflachung. der 
Religion mit Rothwendigkeit Reformatoren macht — in einem erfah- 
rungsreichen Leben bewährt fand: und in ihm wit Staupik und Quther 
Eins war: fo theilte Herzog Georg die von der roͤmiſchen Kirche gel⸗ 
tand gemachte, fich felb nicht verkebende Anfiht: daß nicht Chrikus 
allein, auch nicht Gott allein, des Menfchen Heil wirfe, fondern daß 
diefer felb Etwas zu feinem Heile beitrage. Diefes Etwas war aber 
ein fehr unbefimmtes und muß e8 zu jeder Beit fein, weil es eben 
auf einem Mißverkändniffe ruht; es hieß bei Herzog Georg — und 
bei allen Ernſtdenkenden — Rechtichaffenheit und Zugend (gleich als 
ob das hoͤchſte Ideal derfelben, fo wie die mächtigfte. Kraft dazu, ir⸗ 
gend wo anders als in Gottes Sohne, Jeſu Chriſto, zu finden fel), 
bei den aberglaͤubiſchen Pfaften des chriffich-römifchen Heibenthums: 
gute Werke (als: Wallfahrten, Rofenfsauzbeten und andere mechaniſche 
Dinge), bei dem den Ablaß (anflatt des Evangeliums) predigenden 
Dayfe: Geld; bei Anderen wieber anders, je nach eines: Jeden Ges 
fen, Dafür gab Herzog Georg ein’ Vierteljahr vor dem. Auſchlage 
der 95 Saͤtze durch feine eignen unummwundenen ‚Erklärungen ſelbſt 
den Beweis. Er hatte nämlich den Dr. Staupi um BZufendung eines 
ftommen und gelehrten Predigers gebeten und Staupik ihm alsbald 
Luthern geſchickt und brieflih aufs Ausgezeichnetſte empfohlen. Diefer 
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predigte nun am Tage Jakobi (Sonnabends, 25. Inli 1517) in der 
alten Schloßtapelle zu Dresden vor Georg und feinem Hofe über das 
Evangelium des Tages, Matthaͤi 20, 20—23., knüpfte feine Rede ber 
fonders an Chriſti Worte: „ihr wiſſet nicht, was ihr bittet, an, wies 
die thöricht bittenden Menſchen durh Hinführung auf Das, was der 
Chrift Hitten folle, zurecht, und erhärtete in Folge davon die Wahr⸗ 
heit: „daß kein Menfch zweifeln dürfe an feiner Seligkeit, denn Ehri- 
Aus, und Er allein, fei unfere Gerechtigkeit, unfer Heil, unfere Zu- 
flucht zu Gott. — Luther gab in diefer Predigt nicht blos ein Stud 
von feinem Herzen, fondern fein Herz ganz; gab, was ihn als Jung⸗ 
Iing ſchon beichäftigt, was er an ſich felber erfahren, was allein unter 
den ſchmerzlichſten Seelenleiden ihn erquidt, getröftet erhoben hatte; 
gab, womit er in Troftbriefen bisher ſchon manches geängftete Ge- 
wifien beruhigte *); gab, was er mit allem Eifer der Liebe gern zum 
Kleinod jedes Menfchenherzend gemacht hätte; gab, woran er lebens» 
lang unerfchütterlih feithielt, weil er des Lebens Frieden eben darin _ 
gefunden, — und himmelsfreudig in diefem Glauben ſchied er few 
bend von feinem großen Werke und der irdifchen Welt.“ *") 

Aber der Herzog war nicht feiner Meinung; an demfelben Tage 
frug er bei der Mittagstafel die Hofmeifterin Barbara von der Sahla: 
„wie ihr diefe Predigt gefallen habe?’ Sie antwortete: „wo fie nod 
eine folche Predigt hören follte, verhoffe fie noch eins fo rubig zu 
fierben.“ Aber Georg entgegnete mit fcharfem Ernſte: er wolle viel 
Geld drum geben, daß er diefe Predigt nicht gehört, als melde das 
Bolt nur fiher und ruchlos mache. Er wiederholte während der 
Speifung dieß noch mehrere Male nahdrüdtichft, die Hofmeifterin aber 
farb bald darauf getröftet im Herzen. Diefe Grundanfiht brachte 
der Herzog mit zur Disputationz;. was er aber dort hörte, oder zu 
hören vermeinte, führte ihn nur mehr von Luthern ab, dem er aller 
dings jebt, bis zu den Zagen der Entſcheidung felbft, nod nicht per 
ſoͤnlich feind war. 

Darum ergriff er die Gelegenheit der Entfchetdung mit Freuden, 
denn er hoffte, wie er felbft fpäter bekennt, Befferung der Mißbraͤuche 


) Der Zuſpruch des greifen Augufliners in der einfamen Erfurter Zelle: 
„ich glaube eine Vergebung ber Sünde!” 


**) Seibemann, die Leipziger Dispitation, ©: 4. 
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unter den Chriſten. Daneben mochte feine Gelehrfamkelt und die 
Liebe zu feiner Univerfität Einflug auf feine Entſchließungen haben. 
Der Kurfürk regte felbft durch fein Wort bei dem Herzoge das Unter 
nehmen an, jedenfalls im Hinblid auf den daraus zu erwartenden 
Ruhm Wittenberge wie auf den Nutzen der Chriſtenheit. Diefer 
Hauptzweck, Erforfchung der Wahrheit, lag auch den Ahfichten der 
Streiter felbR zu Grunde. "Denn fhon in Augsburg, wo Luther fi 
von dem Kardinal zu einer Disputation vergeblich bereit erklärte, ver- 
abredete er diefelbe mit Ed, der ala Prediger fih dort befand; Ed 
trug fie an, zunähft aber nur dem SKarlfadt, in Folge eines 
Schriftwechſels. Ed wollte bei der Gelegenheit neben der Wahrheit 
zugleih auch feine Disputirfertigfeit offenbaren, Fürftengunf und 
Ruhm erwerben, Luthern niederfchlagen. Karlſtadt und Luther hatten 
jedenfalls die Abficht, durch die Disputation den bisherigen Streit 
und Schriftenwechfel zu beendigen. Bielleiht auch hegte Luther den 
Wunſch, den Herzog Georg zu gewinnen, zwiſchen den beiden füchfl- 
fhen Schweiteruniverfitäten ein freundliches Verhaͤltniß herzuftellen 
und den Anmaßungen Eds gebührend entgegen zu treten. 

Zwar hatte Luther verfprochen zu ſchweigen, wenn die Feinde 
auch Ruhe halten würden; Kurfürſt Friedrih hatte fih deſſen ſelbſt 
verfehen und diefe Hoffnung gegen die Gewaltöträger des Papſtes 
ausgeiprochen, dabei aber ſtets vorausgefeht, daß die Gegner eben- 
fals zum Schweigen angehalten und felbft ſchweigen würden. Go 
ſchien die Sache beigelegt, es war aber nur ein fauler Friede, ber 
deßhalb bei erfter Gelegenheit wieder in's Gegentheil umfchlagen mußte. 
Diefe Gelegenheit brachen die Gegner verwegen vom Baune. Denn 
bereits in der Faſten 1518 hatte Dr. Zohann Meier von Ed, Viee⸗ 
fanzler der Univerfität Ingolftadt, Pfarrer und Domherr zu St. Mo» 
rig, wider Luthers Ablaßftreitfäge eine Schrift, Obelisken genannt, 


ausgegeben, ihm hatte Dr. Karlftadt, Luthers ungekümer Freund, 
mit 370 apologetifgen Konklufionen geantwortet (Juli), worauf ſich 


Et bitter vertheidigte (Defensio Joannis Eckii, 1. Aug.), dem Karl 
ſtadt mit Berufung auf die Univerfitäten Paris und Köln (14. Septbr.) 
- antwortete und Luther in feinen Afteristen wider Eds Obelisken 
(Aug.). Schon jept wurde der Streit nicht ohne Heftigkeit und ge 
bäffige Gefinnung geführt; als aber Ed in einer neuen Schrift 
(Schedula) mit beftigfter Grobheit über Luther und ar wittenberger 


‘ 
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Röberei herfiel, da berichtete der Angegriffene dieſen Friedensbruch 
(Sonntag Invofavit, den 13. März 1519) an feinen Hurfürften, kla⸗ 
gend, daß die Gegner verlegten, was mit Miktig zu Altehburg de 
fhloffen worden: „und weiß Gott, daß mein ganzer Eruft geweſen 
nud frohe war, daß das Spiel alſo follt ein Ende haben. Run aber 
Dr. Ede unverwarneter Sache mich aljv angreift, daß er nicht mein, 
ſondern der ganzen Ew. Fürſtl. Gnaden Untverfitit zu Wittenberg 
Schand und Unehre (zu) ſuchen vermerkt wird, und viel tapferer Leut 
Rchten, er fei gu der Sachen erfauft: — num bin ich noch von gute 
zem Herzen geneigt, Ew. Kf. Gnaden treuem Rathe gehorſamlich {1 
folgen und allermeg ſtill (zw) ſtehen, fo fie auch ſtill ſtehen; — 1er 
aber mit, bitt ih Ew. ſtf. Gnaden gar unterthäniglich, wollt mirs 
nicht für ungnaden, denn ichs auch in Gewiſſen nicht weiß zu tragen, 
die Wahrheit zu laſſen.“ 

Ueber den Ort der Disputation war in Augsburg nichts feſt⸗ 
geſetzt worden; Eck waͤhlte Leipzig und wandte ſich mit Karlſtadt gleich⸗ 
zeitig (4. Decbr.) an die dortige theologiſche Fakultaͤt, an Herzog 
Georg und an die Univerſität ſelbſt, um Geſtattung derſelben bit 
tend. Die theologiſche Fakultät, gar nicht geneigt auf das Begehren 
einzugehen, hatte ſchon Luthern, der vorher für Karlſtadt aufragte, 
daſſelbe abgefchlageit, und erlich, unter Beifendung des Eckſchen Briefe, 
ein umfaſſendes Schreiben an den Herzog (26. Dechr.), worin fie eine 
Geſchichte des Streites gibt, wie „vergangen Sommer, um Zohannis 
wigefährlih, in Sachen, fo fih die Zeit zwiichen den achtbaren Wür⸗ 
digen Hertn Doktori Martino Lutther zu Wittenberg und Johann 
Xupel, die Zeit zu Frankfurt, etliche Zwieſpaͤltigkeit in ſpitzen Schrif⸗ 
ten begeben, ypärftliche Gnade und Indulgentias belangende;" berich 
tet, daB Kurerzbiſchof Albert von Mainz fih in der Angelegenheit an 
Pe, die Fakultät gewendet und um Gutachten gebeten, weil -aber „aus 
ſolchen Schriften beider Parteien bereit viel Aergerniß ins gemeine 
Bulk gebracht und, wie zu beforgen, viel mehr gefcheben möchte, fo 
auch ‘beide Theile ihres Grundes vermeinten Recht zu Haben, fie wir - 
den um unfer oder unfer Schrift willen ſolches Gezänf nicht abftellen, 
fordern mit mehr Injurien und Uergemiß, die Sade viel ferner, wie 
den folgend gefhehen, ausbreiten; die weil auch die Sache den aller⸗ 
heilegſten Vater, den Papſt, feine und des h. Stuhls zu Rom Ge 
welt beräbrte, wäre uns nicht füglich, einigerlet in die Sache zu 
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ſchlagen, ſondern unſer Gutdünken wäre: daß Se. Kf. Gun. aus 
Obrigkeit ſynodaliter verſammelte feiner Af. Gn. unterworfene Suffrge 
ganess und Biſchöfe, ſonderlich die, unter welchen beide Part wären, 
Tomi andern Bifchöfen, Prälaten und umliegenden Univerfitäten; durch 
welcher Berftand, Obrigkeit und Gewalt diefe Sache möchte genugſam 
werhört und fynodaliter geendet und weggelegt werden; denn wo das 
nicht gefchähe, beforgten wir, möchte merklich Wergerniß daraus er 
machen." Mittlerweile, berichtet die Sakultät ferner, wären Ed und 
Karlſtadt in: Schriftwechfel gerathen, der Erflere und Quther für den 
Letzteren, hätten um Geftattung einer Dieputation angefucht, die Fa⸗ 
kultaͤt aber folches abgefchlagen „dieweil, wie zu beforgen, mit beiden - 
Parten, und auch font, viel fremde Suppofita, und auch Laien, ſich 
qu ſolchem Gezänke finden würden, dadurch merklich Aufruhr oder Zus 
mult, und zwar den PBarten zu gefallen, oder auch ſonſt erwachſen 
möchte; auch daß vieleicht dadurch unfer Gin. Herr, Herzog Friedrich 
Aurfürſt zc., anf gemeine Univerfität und uns feine Ungnade wenden 
und vielleicht daraus zwifchen Ge. Kf. und Ew. Fſtl. Su. Unwillen ent» 
forteßen möchte; auch daß folder beider Gezänfe, dieweil wir feine 
Obrigkeit in fie haben, durch uns wie wohl zu vermuthen, nicht aus⸗ 
getilgt, fondern viel weiter angezündet und erwedt möchte werbden;" 
fie hätte aber dem Dr. Ed den Rath gegeben, derſelbe wolle feine 
„Sache und Disputation, dieweil fie (urfpringlih aus Doltoxis 
Martint Hauptfache geflofien) auf obgedachte Kommiſſarien und Praͤ⸗ 
laten, dazu vorher geſetzt, durch mündliche oder ſchriftliche Disputation, 
daſelbſt mit auszutragen und zu enden, ftellen und fegen.” Die An⸗ 
ſicht der guten leipziger Theologen, welche eine Entſcheidung aus 
Menichenfurcht flehen und vielmehr den ausgetretenen Weg der Syno⸗ 
den und SKonzilien wieder einfchlagen wollten, auf welchem unter 
Autorität des Papſtes nichts zu erlangen war — wie bie großen 
Kirchenverſammlungen des 15. Jahrhunderts hinreichend bewiefen hat 
ten — dieſe Anficht theilte der Herzog, der jept wenigftens noch ehr. 
lich verfuhr, keineswegs, fondern, von Anfang an geneigt, die Dies 
putation zu gefatten, fchrieb er dieß (Anfangs Ian. 1519) der Zaful- 
tät und ſchickte ihr fogar die Abfchrift einer an ER zu erlaflenden 
Autwort. Aber die Theologen unterhandelten durch eine Botichaft 
at dem Herzoge (4. ff. Ian.) und wandten fich zu gleicher Zeit an 
den Kanzler ihrer Aniverfität, den Bifchof von an Fürſt Adolf 
8* 
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zu Anhalt, einen eben fo befchränften als bigotten SKtechenfürften. 
Diefer verfuchte zunörderft den Herzog umzufttimmen (11. Jan.), indem 
er fih Darauf berief, daß er, wie der Herzog wiſſe, dem Papfte mit 
ſchweren Eiden zugethan und verpflichtet fet, zu verhindern in. feines 
Gtifts Sprengel Alles, was Sr. Heiligkeit Ehre und Glimpf, aud 
der römtfchen Ktreche entgegen gehandelt werden und belangen möge; 
und bat, der Herzog wolle fih das Verbot der Disputation gefallen 
Iaffen, „der h. röm. Kirche zu Ehren, damit auch unfer Stift und 
wir Schimpfs und Schadens von fremden Sachen nicht gewärtig fein 
dürften, helfen vorlommen und verwahren.“ Solches Berbot er 
fieß er an demfelben Tage an die Univerfität Leipzig, welche — 
im Gegenfabe zu ihrer Fakultät — die Disputation als für fi 
ehrenvoll anfah und darum wünfchte, mit gleichen Gründen zum Ge 
horfam gegen den Papſt ermabnend. Darauf gab nun Georg dem 
Bifhofe die berühmte Antwort (17. Jan.), welde mit Bitterfeit die 
Trägheit der Theologen zühtigt und die Anmaßungen der Hierarchie 
zurückweiſt. „Wir vermerken, fchreibt er, daß Ewr. Lieb die Dispu⸗ 
tation nicht zuzulaſſen gedenkt, fondern auf bloße Schrift, fo E. L., 
wie diefelbige ſchreibt, von Rom verwarnt, welches nicht aus päpflicher 
Heiligkeit Gefchäft oder Befehl zu kommen, zu verhindern gedenkt, 
deß wir nicht wenig Berwundern tragen, aus Urfach, daß wir es alles 
wege davor gehalten, daß unfre Univerfität ein universale studium 
fei, da ein Jeder möge disputiren und exerziren was ihm gefällig, 
salva tamen fide catholica. — $Hielten wir davor, es follte in dem, 
ob eine Seele gegen Himmel führe, wenn ber Pfennig im Beden 
Mingt, wohl zu disputiren zuzulaffen fein und daß man darüber einen 
endlichen Beſchluß machte, damit der arme Laie um das Seine nidt 
unwiffend betrogen wird.” Dann erflärt er weiter: „Wir wollene 
aber nicht davor halten, daß dieß aus E. 2. eignem Bewegniß ge 
fehehe, ſonderlich daß E. 2. mit unfern Salariaten und Univerfität 
hinter unferm Willen fchaffen will, das uns entgegen, fondern haltens 
davor, E. 2. werde durch die dazu bewegt, die vielleicht beforgen, 
ihnen möchte etwas ihrer Müßigkeit und Saufens zerflört werden, als 
unfere Theologen, die wir allewege für mäßige und unzeitige Leut 
haben hören rühmen. Denn wir haben es ganz davor, wo dieſe 
Disputation ihnen ein gut Prandium und fo viel alte Heller brächt, 
als fie fih beforgen einer Beinen Mühe: es würde ihnen ein loͤblich 


277 





Erercitium fein und keineswegs abzufchlagen; dieweil aber die turba- 
tio otii damit wird vollzogen, fo müffen fie E. 2. und alle Andere 
brein führen, damit fie ihres Willens leben. Ihnen tft gleich als den 
böfen Kriegsleuten, wenn fie einen Büchſenſchuß hören, fo dünkt fie, 
man treffe fie.” Denn Dr. Eck hätte nie den Gegenſtand der Dis- 
putation angezeigt, und gleichwohl hätten fie Sorge, er möchte über etwas 
reden, das fie nicht zu vertheidigen wüßten. Wenn übrigens auch 
von einem mißliebigen Gegenftande geſprochen würde, fo müſſe doch 
Einer dafür, der Andere dagegen fein, wenn die Theologen alfo etwas 
nicht billigten, fo möchten fie es nur angreifen, damit würden fie wes 
der wider Papft noch Kirche handeln. „Wir verfehen uns, fagt er 
weiter, auch gänzlich, päpftl. Heiligkeit fähe gern, daß die ganz lautere 
Wahrheit an Tag komme, denn der am Tag wandert der irrt nicht, 
und haltens dafür, daß feine paͤpſtl. Heiligkeit ganz nicht entgegen fet, 
daß wir armen Laien unterwiefen werden, woran wir recht thun, und 
ob wir je durch die falſchen Ausleger der Schrift betrogen find, daß 
das an Tag komme. Daß unfere Theologen ſolche Disputation fliehen, 
dünkt und, es ſei wider ihr Profeß, denn ihnen, als Lehrern der 
Schrift, follte eine Sreude fein, damit fie das an den Zag brädhten, 
Darüber fie viel guter Prandia verzehrt haben, darum fie aud die 
oberfte Statt in Lektoriis und Prandiis haben; koͤnnen fie'd und üben's 
nicht, oder wolln's nicht an Tag bringen, fo wäre mir ein Kind vom 
Jahre fo lieb an ihrer Statt, denn es zu hoffen wäre, wir wollten 
es mit der Zeit dazu bringen, daß es thäte, was uns geflele, und 
ließ hören was es könnte und wollten in mittler Zeit mit Brei und 
geringer Koft halten. Eure Liebe denke, wie Euer Schäfer feine Hunde 
achtet, wenn fie nicht beifen und den Wolf nicht beißen wollen; Tön- 
nen fie aber ſolcher Disputation nicht widerfiehen und haben Sorge, 
fie möchten confundirt werden, alsdann wären uns lieber alte Weiber 
an ihrer Statt, die fangen uns und fpännen uns ums Lohn.” Darum 
bittet Georg fchließlih den Biſchof: diefer möge denen, „die fih nen⸗ 
nen Theologen und fi doch fchämen ihr Wiffen an Tag zu bringen,“ 
nicht Beifall geben, fondern ihnen die Disputation zu geftatten befeh- 
fen, außer wenn dieſe durch den Papft öffentlich verboten würbe; er, 


ber Herzog, müfle fonft antworten, daß er die Disputation gern ges - 


Ratte, daß aber feine ungeſchickten Theologen ſich fchämten, ihre Un⸗ 
wiſſenheit an den Tag zu bringen. In gleihem Sinne ſandte er der 
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Untserfität eine beifällige Antwort mit dem Wunfche, fie möchte de 
Doctoren EE und Karlſtadt die Disputation veritatten, wie er ſelbß 
bereits gethan habe. Nach mehrfachen Unterhandlungen zwifgen dem 
Herzoge, dem Bilchofe nnd der Iniverfität geftattete endlich Tekiete 
die Disputation, was fie dem Herzoge am 1. Febr. berichtele. Dex 
Bifhof aber erklärte dem an ihn von Georg abgefendeten Cäfar Plug: 
ot werde, in Folge der päpftlichen Dekretale vom 9. Nov. 1518 fi 
genoͤthigt fehen, ein Verbot wider die Unterredung ergeben zu laſſen. 

Eck hatte aber die Erlaubniß der Univerfität und des Herzogs 
nicht abzewartet, fondern bereit8 am 29. Dechr. 1518 zu Augsburg 
zwölf Saͤtze druden laſſen, welche er auf dem Zitel ald Gegenfland 
der in Leipzig bevorfichenden Dieputation bezeichnete und an Luther 
fendete. Dieſer, über die Borciligkeit erzürnt, ließ ein offenes Sende 
fhreiben an Karlftadt druden (San. 1519), womit er feine bisherige 
Bermittlerrolle zwiſchen Eck und Lchterem aufgebend, Jenem bittere 
Bahrheiten fagte und Diefen aufforderte, mit ihm gemeinfam art den 
Herzog Georg und den Leipziger Rath um Geftattung eines weltlichen 
Hauſes zur Disputation zu fehreiben, da die Doktoren der Univerfität 
klüglich das Richteramt abgelehnt hätten; ex werde jedoch mit CE Hut 
vor Notaren disputiren. Ueber diefen Brief wurde die Univerfitäs 
Leipzig ſehr ungehalten, beflagte ſich beim Herzoge (15. Febr.) und 
ſchrieb Luthern eine ebenſo hochmüthige als ungerechte, abweifende 
Antwort (19. Febr.). Bald ging auch bei der theologiſchen Fakultaͤt 
Ecs Zufhrift (vom 19.) ein, worin er den 27. Juni zum Anfange 
der Disputation feftfeht und feine Aufforderung an Luther, zur Theil⸗ 
nahme an derfelben Fund thut. Diefe Aufforderung erließ Ed 
an demfelben Zage an Luther, ibm die erhaltene allfeitige Erlaub⸗ 
niß meldend, nnd beſtellte Ihn ebenfalld nah Leipzig, da Karls 
ſtadt nur Börfechter, Luther das Haupt fei. Nun bat Luther den 
Herzog um Geftattung der Theilnahme (19. Febr.), welcher ihn auf 
eine Bereinigung mit ER verwies und fir diefen Ball gnädige Ants 
wort verſprach (4. März); diefen Befcheid wicderhofte er auf Luthers 
zweites Anfuchen (28. April), der ihm meldete, daß Ed ihn bis jetzt 
öhne Antwort gelaffen. Da EA immer noch ſchwieg, fo ſchrieb Luther 
nochmals an Georg (16. Mai): bittend, ihm auch ohne Verftändigung 
mit EA die Disputation gu erlauben, indem er feine Beſorgniß ans⸗ 
rad, des Herzogs Unznade verwirkt zu Haben. Georg antwortete 
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hicrauf (23. Mai) mit dem alten Befcheide, verfidderte aber: er wife 
von Feiner Ungnade gegen Luthern, von dieſem fei ihm allerlei zuge 
fommen, darüber wünfchte er mit demfelben einmal mündlich zu forschen, 
Er als Luther bereits in Leipzig war, erfolgte, wie es ſcheint, dea 
Herzogs Geſtattung. 

Zur Einleitung der Disputation- erſchienen nun die vorbereiten⸗ 
ben, Schriften, denn Ed ließ gegen Luthers offenen Brief feine „Dig« 
putation und Entſchuldigung“ Druden (14. März), nebſt dreizehn 
Theſen, im deren Ueberfchrift er bereit feine Disputation mit Karls 
ftadt und Luther ankündigte. Nun gab Karlſtadt auch feine 17 Kon-⸗ 
Enfionen wider Ed (26. April) und Luther feine Disputation und 
Entſchuldigung wider Ebendenfelben, nebſt 13 Streitfägen, hergug, 
worauf er nod (6. Juni) eine befondere Abhandlung über die 13, 
Propofition, von der Gewalt des Papfles, folgen ließ, 

Schon am 6. Januar ſprach Profeffor Mofellanus zu Leipzig 
ip einem Bricfe an Erasmus feine Anſichten und Erwartungen, über 
die leipziger Disputation der drei Männer aus, cine Eröffnung, welde 
bie Anfiht der Gebildeten, zumal der vorurtpeilsfreien Gelehrten jener 
Zeit, darſtellt und vertritt. „Johann Ed, fchreibt er, wird mit An— 
drees Karlſtadt um fein Lebeu, d. i.: um feine Folgeſaͤtze auf die 
Koampfitatt einer Dieputation hernicderfteigen; Turnplatz wird der 
Hörſaal und die Grübelbude unferer Theologen fein, Echiedärichter 
ebenfall& unfere Thörichtfprecher; über den Tag noch keine Uebereins 
funft. Mit großen Zurüftungen wird beiderfeits der Kampf zuberei- 
tet: der Eine wird mit fih bringen die auguftinianifche Faktion, der 
Andere das Volk der Predigermönde mitführen, denn diefe find überafl 
da, wenn das tägliche Brot in Gefahr kommt. Allerwärtsher wird 
man zujammenftrömen um den feltenen Streit zu ſchauen: fiehe de, 
zufammengelafien cin edles Paar Skotiſten. Willſt Du, ich folle vor 
ansfagen, was geichehen wird? Mit großem Gefchrei wird die Sache 
ins Gezänk gezogen werden, das blutig ausfallen wird, — Dieß für 
Dich die Kataftrophe der ganzen Geſchichte. Denn ich kenne recht 
wohl Beider Magen. Zehn Demofrite werden fatt zu lachen haben.” . 

- Unter folden und ernfleren Erwartungen und Hoffnungen erſchie— 
nen die wichtigen Zage und mit ihnen zunächſt Ed, welcher, von ben 
Herzogen von Baiern und den Buggern zu Augsburg empfphlen, über _ 
Gera und Weißenfels in Leipzig eintraf (Dinstag nad Zrinitatig, 
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21. Iunt). Denfelben Tag kam auch Herzog Georg an und Tief 
Jenen vor fh. Das den Donnerflag fallende Frohnleihnamsfeft - 
feierte ER als Theilnehmer an der prächtigen PBrozeffion mit. Den 
24. Juni (Freitags) famen Die von Wittenberg angezogen, und fuh⸗ 
en zum Grimmaer Thore in die Stadt, voran Dr. Karlſtadts Fuhre, 
darnach Dr. Luther und Melanchthon, bei denen Herzog Barmin von 
Pommern faß, in Rollwägen, geleitet von ihren Studenten, zweihun- 
dert Mann ſtark, die fiefen neben den Wagen daher mit Spießen und 
Sellebarden. Als fie nun an die Thüre vor dem Paulinerkirchhof 
famen, zerbrach Dr. Karlſtadts Wagen und der hochwürdige Herr flel 
in ben Koth. Unter den Wittenbergern befanden fih, außer den 
GSenannten, noch Dr. Johann Lange, der Auguflinerprior zu Erfurt; 
zwei Licentiaten der Theologie, darunter Nikol Amsdorf, und drei 
Doktoren der Rechte. Während die Wittenberger einzogen, fchlug ein 
Mann ein Mandat des merfeburger Biſchofs, welcher die Disputation 
dei Strafe des Bannes unterfagte, an die Kirchthüren der Stadt, 
wurde aber, weil er ed ohne des Rathes Erlaubniß gethan, feftge 
nommen. Der Herzog, welcher bereit? am 10. das Geleit für Karl« 
ſtadt und Die, welche er mit fich bringen würde, ausgefertigt, hatte 
wiederholt mit dem Bifchofe verhandelt und ertheilte no am 27. Juni 
feinen verordneten Räthen Cäfar Pflug und dem Kanzler Yohann 
Kochel, den Befehl: „wo ſich unfer Freund, der Bifchof von Merfe- 
burg, unterfiehen würde, diejenigen Perfonen, die unfer Geleit haben, 
zu beläftigen, fo wollet Solchem zuvor fommen und es nicht geftatten.“ 

Unterdeffen war am Sonnabende (25. Juni) Hieronymus Emfer, 
des Herzogs Minifter, von Dresden angelommen und warb junge 
Magifter der Univerfität, welche mit Dr. EE aufs Schloß geben und 
ihm beiftchen follten. Sonntags (26. Juni) erfhien Karlſtadt vor 
der vom Herzoge verordneten Kommiſſion, welche unter den Borfike 
des Dr. Johann Kochel und Georg von Wiedebach (des Amtmanns 
und Rentmeiſters zu Leipzig) aus den Magiftern und Doktoren der 
Univerfität, ‘an deren Spike der altgläubige Rektor Arnold Woften- 
feld, beftand. Hier wurden nun die Bedingungen der Disputation 
ausgemacht, wobei aber das bereits zwiſchen Ed und Karlſtadt früher 
Feſtgeſetzte, zum Nachtheile der Wittenberger, mwefentliche Veränderungen 
erlitt. EA fchlug fogar jept vor, nit von Notarien nachſchreiben 
zu laffen, aber Karlftadt war nicht zur Beiftimmung zu bewegen, mußte 
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fi jedoch gefallen Taffen, daß die Akten der Notare erſt nah dem von 
fpäter an erwählenden Schiedsrichtern erfolgten Urtheilsfpruche bekannt 
gemacht werden dürften. Rur unter diefer Bedingung gab die Kommiſſion 
vor, die Disputation zulaffen zu Dürfen. Bier Notare wurden ange 
‚nommen und Wiedebach follte die Alten aufbewahren. Das war freis 
lich keine freie, für alle Welt ans Licht zu gebende Disputation, wie. 
die Wittenberger fie wünſchten, aber hinreichend in den Augen der 
Kurzfihtigen, um die Niederlage der Römlinge einigermaßen zu verdek⸗ 
ten. Luther, der den 27. früh Morgens erſt vorbefhieben wurde, 
befand auf ganz freier Disputation und wollte ſonſt gar nicht dis- 
putiren; aber die fchneil verbreitete Meinung, er wage nicht öffentlich 
zu Tämpfen, fo wie das Zureden einzelner Freunde und die Ehre feiner 
Untoerfität, bewogen ihn zur Nachgiebigkeit, fo daß er fich nochmals 
vor der Kommifftion ftellte, einige Univerſitäten als Schiedsrichter aner- 
‚ Iannte, fi jedoch vor dem Papſte verwahrte und im Nothfalle feine 
Breigeit zu appelliren vorbehielt. Der Kontrakt, Laut welchem übrigens 
ohne Injurien disputirt und vorfallende Irrungen ber Streiter von 
des Herzogs Berordneten entfchieden werden follten, wurde di Mon- 
tag8 (am 4. Juli) unterzeichnet. 

Montags den 27. Zuni, früb um 5 Uhr, ——— ſich die 
Univerſttät, der Rath, Aebte, Ritter, Einheimiſche und Fremde, Gelehrte 
und Ungelehrte und wurden in der akademiſchen Aula von dem Or⸗ 
dinartus Dr. Simon Piftoris im Namen der Univerfität mit einer 
Inteinifhen Rede begrüßt. Dann begaben ſich die Theilnehmer und 
Zuhörer zur Meſſe nah St. Thomas, wo nah Anruf des 5. Geiftes 
der berühmte Kantor Georg Rhau*) eine Mefle von zwölf Stimmen, 
bie vorher nie gehört worden, aufführte. Bon hier bewegte fich nun in 
der neunten Frühſtunde der großartige und prächtige Feſtzug nach 
der alten Pleißenburg, gedeckt von einem Viertel der bewehrten Bür⸗ 
gerichaft, von welcher, nach des Herzogs Berorbnung, 76 Mann im 
Schloſſe für die Dauer der. Disputation aufgeftellt wurden. In dem 
geräumigen Saale des Schloffes, der fogenannten großen Hofſtube, 
weldhe unter Gäfar Pflugs Leitung auf des Herzogs Befehl fürftlich 
geſchmückt war, fand die Menge fih ein; es flanden hier zwei Katheder, 
über dem für Ed hergerichteten das Bild des h. Georg, über dem 


*) fpäter in Wittenberg. 
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Der Wittenberger das bes h. Martin. Prefeſſor Mafellauus. eräffıate 
nun die Disputatiou mit einer Iateiniichen Rede, *) welche den Ihe 
logen ſcharfe Rügen ertheilte und länger als eine Stunde währte, 
Dann trugen Spielleute das. „Komm Heiliger Geift“ ıc. vor, indem bie 
Amweſenden auf die Kniee fielen, und endlich berief ein Herold die 
Berſammlung für Nachmittags 2 Uhr wieder hierher zum Beginn ben 
Disputation. 

Bei diefer Rede war Herzog Georg nicht zugegen, wohnte aber 
in der Folge der Disputation abwechſelnd (3. B. am 6. w. 7. Zufl) 
bet; außer ihm waren anmwefend die Univerfität, die herzoglichen Mätbe, 
Nitter Hanns von Blanip, Furfichfifher Rath und Hauptmann zu 
Grimma, vom Kurfürſten zu Luthers Schutz (welchen er auch mit Gm 
fotg zu handhaben wußte) abgefendet; Herzog Johann zu Sachſen 
(Georgs Sohn), Herzog Barnim von Bommern, der Zeit Student 
und Rector Magnificentissimus in Wittenberg; YFürft Georg veon 
Anhalt, damals 12 Jahre alt (fpäter berühmt als evangelifcher Dom⸗ 
yropft zu Magdeburg und Meißen, Adminiftrator zu Merfeburg); Die 
Arbte Beter Sedderih von Pforta, Simon Plit von Begau, Jodokns 
Scharpff von Bofau, Adam Kraft (Crato) von Fulda; unter den 
Geiſtlichen Die Pfarrherren von Görlik und Annaberg, die Mönche 
Schultherr und Hiskold (aus Bofau, fpäter in Wittenberg); vor Den 
Gelehrten: Johann Egranns aus Zwidau, die leipziger Doktoren 
Heynitz, Gablenz, Hermersdorff, Johann von Maltip, die Leipziger 
Theologen und Kollegiaten, welche — wie ein Augenzeuge, der Leipziger 
M. Froͤſchel, berichtet — allezeit neben Dr. &E ſaßen und ganz ſanft 
föltefen; fo fleißig hörten fie zu, daB man fie auch mußte gemeiniglid 
aufweden, wenn man aufhörte zu disputiren, daB fie ihr Effen und 
Mahlzeit nicht verfäumten; ferner: Johann Agrikola aus Eisfehen und 
Johann Bollander, jener als Luthers und dieſer als Eds Schreiber 
(außer ihnen und den vier Rotaren fehrieben noch mehr als 30 Perſonen 
für ſich na); endlich Herzog George Hofnarr, der feinem Seren allzeit 
getreulich zur Seite fand. 


So begann die Disputation am Montage, Nachmittags 2 Uhr 
(den 27. Zunt), zwifhen EA und Karlſtadt über den freien Willen 





) De ratione disputandi, praesertim in re theolegica. \ 





und fein Berhältnig zur göttlichen Gnade wie zu den guten Werken. ”) 
Es war intereffant, die Streiter zu fehen; Ed, lang, feſt und flämmig 
gebaut, mit voller Stimme und tüchtiger Zunge, einem Fleiſcher ähn⸗ 
lich im GSefiht, begabt mit ausgezeichnetem Gedaͤchtniß, ohne Schärfe 
bes Berfandes, wie des Urtheild; bemüht, die Zuhörer zu verblüffen 
und ihnen Sand in die Augen zu fireuen, unglaublihe Kühnheit, ja 
Frechheit, im Bunde mit wunderbarer Berfchmiptheit: fo fchildern ihn 
Hugenzengen. Ihm gegenüber Karlſtadt, fürzer von Gefalt, verbrann« 
ten Angeſichts, mit dumpfer und unangenehmer Stimme, fhwäcerem 
Gedaͤchtniß, jäh zum Zorn. Am 28. Juni, J. und 3. Juli feßten beide 
den Streit fort; am 29. Juni, al® am PBeterpaulstag, predigte Luther 
im Disputationsfaale vor dicht gebrängter Verſammlung über das 
Evangelium das Feſtes, Matth. 16, 13.— 19. und begann glei 
alfo: „Das Evangelium begreift alle Materien der ganzen Disputation, 
denn es von zweierlei Materien fürnehmlich redet; zum erfien von 
der Gnade Gottes und nnferm freien Willen, zum andern von ber 
Gewalt St. Beters und der Schlüffel.“ Den 30. Juni wurde wegen 
der Frohnleichnamsoktave gefeiert. Montag, den 4. Zuli disputirte 
Luther mit CA, Luther brachte erſt Leben in die Sache, von Geftakt 
mittelgroß und fchmäcdtig, aber frifh und jugendkräftig, ein klein, 
Har, tapfer Gefiht und Falkenaugen, mit heller, klarer Stimme; dem 
Gegner überlegen dur bewundernswerthe Gelehrſamkeit und ſtets 
bereite Schriftfenntniß, tüchtige Vorbereitung und großen Borrath von 
Borten und Sachen; dabei befcheiden in feinem Weſen, aber beißend 
im Zadel böswilliger Feinde. Luther und Ed unterredeten fid über 
Papſtgewalt, Fegefeuer, Ablaß umd Buße; gleich am erſten Tage ber 
banerte der Erſtere, von Lepterem zur Disputation über den Papft 
gezwungen zu fein. Am Dindtage (5. Juli) Nachmittags ſprach EA 
geradegu aus: Luther ſei ein Böhme, halte zu Huß. Der Berfekerte 
wies dieſe gehäſſige und geführdende Hinterlift mit ernflem Unwillen 
ab und ſah fih am folgenden Zage (6. Zuli) zu der Erklärung ge- 





) Es handelte nämlich Theſis 1. vom Saframente der Buße, 2. von 
Bereihtigieit und Zünde, 3. Neue, 4. Erlaſſung ber Schuld und Strafe, 3. 
Bergebung den Sünden dur den Priefter, 6. und DO. Fegefeuer, 7. freier 
Mille, 8. Liche und Glauben zur Seligkeit, 10. Verdienft des Leidens Chriſti, 
11. Bedeutung des Ablaffed, 12. Papſt uud Ablaß, 43. Hoheit ber roͤmiſchen 
Kirche über anderen. 
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trieben: Nicht alle Säge Huffens feien zu Koſtnitz als ketzeriſch ver⸗ 
dammt. Am 7. Zuli dehnte EL die ihm zugetheilten Stunden fo 
ungebührlih aus, daß Zuthern nicht Zeit genug zur Anwort: blieb, 
weshalb der Herzog zu des Letztern Gunften, auf Blanikens Beranlaffung 
und Mitwirkung, fi enticheidend ins Mittel ſchlug. Da Ed trog dem 
am 14. Zuli früh wider allen Bertrag zu fprechen fortfuhr, wurde _ 
Luther des Dinges überdrüffig und es hörte um 8. Ahr Bormittage 
bie Unterredung zwifchen beiden auf. Nun disputirte noch Karlkadt 
(14. Juli) über die Hinderniffe des Guten im Menfchen und (18.) 
über den Sab: daß der Gerechte bei guten Werken fündige. An 
diefem Breitage fand der feierliche Schluß der Berbandlungen flatt. 
Rahmittag 3 Uhr entlieh Profeffor Johann Lange aus Loͤwenberg in 
Schleſien, vorjähriger Rektor, die Verfammlung mit einer Lobrede auf 
die theologifche Disputation, In welcher er an Ed den Scharffinn () 
in Behandlung der Gegenftände, die Gelehrſamkeit der Widerlegung, 
die Erfahrung und Umfiht in der Begründung des Beweifes rühmt; 
von Karlftadt die Sicherheit, welche, je feltener fie Beweiſe herbeizieht, 
um fo gewiſſer das Ziel trifft, die Klarheit und das Salz der Rebe, 
die Weisheit wie den gemäßigten Ernft lobt, der fi) von aller Schminke 
und Künftelet fern hält. Zuthern aber nannte er den untadelhaften 
Mann,*) der mit Gelehrfamkeit und fcharfem Geifte die hoͤchſte Be⸗ 
harrlichkeit in Erforfhung der Wahrheit verbinde, der, aufgeregt durch 
die ſtürmiſche Heftigkeit müffiger Leute, doch nur dem glaube, welder 
beffere Gründe bringe, der mit edler und bewmundernswerther Freiheit 
der Nede die Wahrheit trefflich vertheidige. Nach diefer Rede ließ der 
Thomastantor Rhau, unter Mufikbegleitung das: Herr Gott, dich loben 
wir sc. fingen und damit hatte, nah Mittag, die große Disputation 
ein Ende. " 

. Benn EE auf manderlei Weife tagtäglich den Bertrag der Dise 
putation brach, wenn er und feine Helfer das Volk in Predigten 
gegen die Wittenberger aufregten, wenn er und feine Partei fih mit 
Pomp als die Sieger gerirten; fo konnte dieß Alles nur darauf abge 
ſehen fein, die auch von ihnen felbft gefühlte Niederlage zu verbeden. 
Die Beftreben zeigt fih aud in den Schlußverhandlungen der Dis: 


*) „virum integerrimum“ vielleicht im Hinblide auf Eds — aud in Leip⸗ 
zig vielfach kundgegebene — fleifägliche Lüfternheit und Genußſucht (N). 


ꝓutation deutlich, wo De Wahl der Schiedsrichter vorgenommen wurbe 
(14. Juli). Luther flug als folche die Untverfitäten Freiburg, Bafel, 
Bari und Erfurt vor, von denen Ed die erfien beiden verwarf, die 
dritte annahm, die vierte ebenfalls, jedoch mit Ausfchluß der Augufiner 
von der Abfiimmung. Dagegen forderte Luther, dem ihm vorbe⸗ 
Haltenen. Rechte der Appellation gemäß, jedoch wider Eds Erwar 
ten: daB bei dem Richterſpruche jener Yniverfitäten nicht bios Die 
Theologen, fondern auch die Mitglieder der übrigen Fakultaͤten — 
aber mit Ausnahme der Dominikaner und Franziskaner — ihr Urtheil 
abgeben follten. Da Ed dieß weigerte, fo wurde die Sache ben 
Näthen des Herzogs vorgetragen. Pflug fandte die ſchriftlich aufge 
ſetzten Gründe Beider dem Herzoge, welcher in Rochlitz (16. Juli) 
Luthers Forderung verwarf. Als hierauf Luther nochmals fih über 
Eds Bertragsbrud Durch die ihm angefonnene Theilnahme in böhmtfcher 
Ketzerei beilagte, antwortete ihm derſelbe herzogliche Rath: „Dr. Cd 
ſpricht, was er gefagt habe, wolle er beweiſen.“ — Deshalb ſchrieb 
auch Eck (24. Juli) an den Dominikaner Hocfraten in Köln — 
- einer der wüthendſten Feinde Luthers —: „ich bitte dich, weil ich bie 
yarifer Univerfität nicht Tenne, deine Univerfität aber mit ihr in enger 
Berbindung fteht, infändig: Du wollen um Chrift willen deinen 
dortigen Bekannten oder auch der ganzen Univerfität fchreiben, daß fie, 
wenn Herzog Georg fhreibt, die Dispntation ſchickt und ein Urthell 
verlangt, diefes nicht ablehnen, fondern die Borfechter kraͤftig angreifen, 
da wir beide einftimmig uns auf fie als Schiedsrichter berufen haben, 
und ich meine, die Sache ift fo Kar, daß fie Feiner langen Erörter- 
ung bedarf; deshalb mögen fie ohne Verzug auf das Berlangen des 
Herzogs entfcheiden und beſtimmen, was unferm Glauben gemäß if.“ 
Aber diefer Wunſch ging fchleht in Erfüllung, denn die Iniverfität 
Barts, von Herzog Georg um ihren Spruch erfucht (4. Det.), Tieß 
die Disputation ganz. unberüdfichtigt und verdammte rk 1521 (15. 
Apr.) einige Lehren Luthers. Die erfurter Univerfität aber, wo 
Johann Lange großen Einfluß übte, lehnte den Spruch völlig ab 
(29. Der. 1519) und fandte dem Herzoge die Alten zurück. 

Wenn nun auch beide Parteien fih den Sieg beilegten, fo er- . 
Härte ſich doch die Meinung aller Gebildeten und Billigdenkenden für 
Luthers Sache. „Du glaubt nicht, ſchreibt Mofellanus an Pflug, 
wie faſt Ale für Martinus milder geworden find.“ In einem andern 


Briefe lobt er Karlkadt, welcher durch fein beſcheidenes Auftreten, durch 
feinen Eifer, der nicht für den Ruhm oder den Sieg feiner Geiſtes⸗ 
gaben ſtritt, fowie durch feine Sorgfalt in der Erörterung oder Be 
weisführung, fih den Gelehrten fehr empfohlen habe, während GE 
dur fein Schreien, feine tropige Miene, fein freies, theatraliſches 
Weſen einen guten Theil feines Ruhmes einbüßte. Unſer Kufirk 
ertundigte fih bei dem Dr. Simon Piſtoris, und diefer meldete ih, 
was er von feines tn Leipzig Ichrenden Sohne erfahren hatte; Zuther 
fei der Gelchrtefle gewefen unter den Streitenden, Ed habe an Ge⸗ 
dachini und Nedefertigkeit vorgüglicher gefbienen, aber — fügt er — 
„das gemeine Gerichte von Jedermaun und dem meiſten Theil fälk 
Dr. Martino zu.“ — 

Einer aber war worzüglid) unbefriedigt, Herzog Georg felbR; er 
wandte fich jebt von Luther ab, denn er wollte, ähnlich dem Eresuns, 
nur eine äußerliche Halbreform, die das Eittenverderbnig des Klerus, 
fo wie die maßlofen Bereicherungen und Uebergriffe Roms, woraus den . 
Staaten der größte Nachtheil erwuchs, theils aufhob, theils milderte, 
ohne jedoh die Grundlagen der beftehenden Lehre und Berfuflung 
anzutaſten. Dieß aber that, nad feiner Meinung, Luther und zwar 
ohne höberen Auftrag — den böhften, göttlihen, verfannte der 
turzfichtige Herr — alfo ohne Bug und Recht. Da nun der Refor- 
mator dur die Disputation genöthigt wurde, fih ausführlich über 
die papſtliche Gewalt zu erflären, fo entftand eben hieraus für ihn 
die NRothwendigkeit, feine bisherigen Zweifel an einzelnen Lehren 
entichieden auf die ganze Grundlage der Lehre und Berfaflung aus- 
zudehnen. Das aber war eben dem Herzoge zu viel und Zutbens 
Anfihten über die Papftgewalt und deſſen Verlangen des Kelchs ‚im 
Abendmahle für die Laien erinnerten ihn Tebhaft an Huß, der wegen 
Des von feinen Anhaͤngern über Deutichland und Sachen gebrachten 
Unheils ihm fehr verhaßt war. Seinen Standpunkt fo wie feine An» 
fcht über Luthern ſprach Georg noch in Leipzig ſelbſt entfchieden 
aus. Zuerſt bei Gelegenheit des Mahles, an welchem, auf feine Cin⸗ 
ladung, Luther, Melanchthon, Karlſtadt und Cr theilnahmen und er 
zu GE und Luther fagte: „Obs aus göttlihem oder menschlichen 
Mechte ſei, fo iſt und bleibt der Papſt doch Papſt.“ Ein ander Mal 
ließ Georg Luthern allein kommen, redete viel mit ihm von ſeinen 
Sqriften und behanptete Dabei: die Böhmen hätten von ihm große 
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Tewurtungen. Aus ſolchen Gründen trat der Herzog nun erifipiehen 
nf Roms Seite und Iepteres hatte von jept einen eben fo behartli⸗ 
hen Bertheidiger an ihm, als die Neform gehabt haben würde, wenn 
er nicht in feiner Nurzfichtigfeit auf den falfchen Weg fich leiten lief. 

Luther und feine Sache hatte, obwohl er ſelbſt ebenfalls — in 
feiner Weiſe — mit dem nähften Erfolge der Disputation unzufries 
den war, den größten Gewinn davon, vor allen in der jept beginnen- 
ven Entfheidung der Anfihten der Parteien über ihn, wodurd chen 
To mächtige Gegner als gewaltige Freunde ihm geweckt wurden. Einer 
der bedeutendfien unter den Ießtern war der feit feiner Ankunft in 
Wittenberg bereits ihm vertraute Melanchthon, der feine erſte Erklaͤr⸗ 
ung in einem Briefe an feinen Freund Dekolampadius (21. Juli) 
gab, dem er über die leipziger Dieputation berichtete. Der Brief 
wurde gedrudt; ER fand fi dadurch beleidigt nnd fchrieb (Anfangs 
Auguf) eine „Entſchuldigung“ als Rechtfertigung feines Verfahrens 
und Bahrung feines Eieged mit Anklagen der Gegner, worauf 
Melanchtbon in feiner „Bertheidigung” alsbald Träftig, ernſt und 
würdenoN antwortete, ausführlich die Teipziger Verhandlungen darftelite 
und dur die bündigfte Beweisführung den Verdacht des Kirchendb⸗ 
falls von Luther und den Seinen abzuwenden fih bemühte, einen 
Berdacht, den Ed gefliffentlich in Leipzig dadurch erregt hatte, daß er 
Luthern nöthigte zu erflären: die Etellung der römifchen Kirche 
innerhalb der chriſtlichen Gemeinſchaft fei fein Glanbensartifel und 
die koſtnitzer Verſammlung habe nicht alle Säge Huffens als Teperifch 
verdammt. — Darauf fhwieg Ed. 

Der Kurfürf Hatte die Unannehmlichkeit von der Disputation, 
daß er die Klagen der beficgten Römlinge und ihre zornwüthigen 
Mathihläge und Zumnthungen vernehmen mußte. Noch von Leipzig 
zus hatte Ed (23. Inli) fi brieflih an denfelben gewendet, einen: 
Mielenden, zweideutigen Bericht über die Disputation nebſt den ge 
haͤſſigſten Berleumdungen gegen die Wittenberger gegeben, mit dem 
guten Rathe, der Fürſt möge Luthers Bücher verbrennen laffen. „Mag 
Em. Kf. Gnaden abnehmen — fo fehließt er — daß er [Rırther] ver 
legt und negirt über eine Materie die Auslegung und Meinung der 
heiligen ‚Väter Auguflinus, Ambrofius, Hieronymus xc., das lautet übel 
bei den Thriſten, daß Einer fih vermißt, aus feinem Berfändnig befr 
fer zu] willen ‚den Sinn der h. Schrift, denn die Heiligen Köhler 
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mit einander. IR auch ſchwerlich zu hören, daß er fagt, auch in der 
Dieputation, viele Artitel Johannis Huß und der Böhmen, dur 
das hohe und Löblihe Konzil zu Konflanz verdammt, find christia- 
pissimi und evangelici. Was [für eine] Freude die Keber davon 
empfaben, ift gut zu bedenken. Daß er will, St. Petrus habe Pri- 
matum über andere Apoftel nicht von Chrifto gehabt, mit viel andern 
Stüdlein, mag E. Kf. Gn. als ein chriflicher Fürſt wohl abnehmen, 
ob ſolches und dergleichen viele andere Punkte in der Chriſtenheit 
mögen geftellt werden, nach meinem kleinen Berfland kaun ih das 
nicht fehen.“ Der Kurfürft antwortete (Altenburg, 24. Juli): daß 
er in’ Eds Schreiben einen nähern Bericht über die Disputation 
vermifle, dafjelbe aber an die wittenberger Doktoren zur Berantwortung 
abfende. Leptere ging in der folgenden Wade, von Luther und Karl- 
Radt unterzeichnet, beim Kurfürften ein; fie widerlegt vorläufig die 
Berkleinerungen Eds wider Karlftadt und verbeißet einen weitläufigen 
Bericht über die Disputation, den beide Doktoren auch (18. Aug.) 
erſtatteten und dabei bemerkten: „Nahdem E. Kf. ©. von uns begeh- 
tet eine Antwort auf Dr. Johannis Eden Schrift zu thun, als haben 
wir [mit] möglichen Fleiße angefangen, durch öffentlichen Drud wider 
irrige Meinungen und unwahrbaftig fürgebrachte Stücke unfter Pro» 
pofttion . Erflärung ausznlaflen, darinne wir uns vorjehen [daß] Dr. 
ER und Jedermann genugfame Grund und Unterricht gefchehen foll. 
Doch fhiden wir dieweil hiermit E. Kf. G. eime deutfche ſchrift⸗ 
liche Antwort auf feinen Brief E. 5. ©. gegeben, fonderlich gerichtet, 
ob vielleiht E. Kf. ©. diefelbe beliebte Dr. Eden zu fchideu, daß wir 
darum gerne möchten fehen; denn wir uns vermuthen, er werde def» 
felben ihm eine ernfte Urſache nehmen, herauszuflattern, wie er pflegt, 
und alfo die Sache fih im Grunde an Tag geben wird. Doc flellen 
wir das Alles E. Kf. G. in ihr Wohlgefallen.” — Diefe größere 
Beranwortung fandte Friedrih an Ed, welcher dagegen feine weitläufige 
und mühfelige Bertheidigung einreichte (8. Nov.). Der Kurfürk wartete 
nur auf den von Luthers Anktlägern zu führenden Beweis ber 
Keperei deffelben und konnte dann erft dem Begehren Roms zu will - 
fahren gedenken. 

Der Ruf des Sieges, den zu Leipzig Doch — die Gegner mode 
ten fagen, was fie wollten — das Chriftenthum über das Papſtthum 
davon geiragen, verbreitete fih bald weithin und gewann Luthern 
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nad feiner Sache, wie feinem Landesheren Achtung. Merkwürdige 
Belege daflır find zwei Briefe von SKaliztinergeiftlihen zu Prag an 
Luther. Der Pfarrer an der Hauptfirche zu U. 2. Fr. daſelbſt, Johannes 
Paduska, wünfcte nämlih Luthern von Herzen Glück, als dem Ein- 
zigen in Deutfchland, der fhlicht und rein lehre, was zu lehren fei; 
ermahnte ihn, die Schwach, die ihn, weil er Chriſtum predige, ange: 
than werde, in Chriſto gern zu tragen und fich felbft treu zu bleiben, 
denn auch in Böhmen bälfen ihm viel Fromme und Gläubige Tag 
und Nacht im Gebet. Der andere Geiftlihe, Wenzel Rosdialovinus, 
Propſt des Kaiferfarlstollegium zu Prag, fandte Luthern Huffens 
Schrift „über die Kirche“ und fchrieb ihm: „ich kann nicht fagen, wie 
angenehm, wie freudenvoll und ergößend mir die Erzählung war, daß 
Du über die Schaaren der Feinde, vorzüglich über Eds mehr fcholafti- 
ſche als chriftliche Theologie einen ruhmmwürdigen Sieg behauptet habeſt; 
bei diejer Erzählung wurde Dir und Deinem durchlauchtigſten Fürften 
Friedrich ungemeines Lob zu Thell, Dir, weil Du Di der Bewunder⸗ 
ung würdig beweiſeſt, jenem, weil er die Tugenden hochſchaͤtzt, welche 
ihm die Erfahrung im reichen Maße an Dir zeigt, weshalb aud die 
Beinde aufgebracht, die Bekannten und Freunde dagegen voller Freude 
find. Wache und fei Kart im Herrn, dann aber hüte Dich vor den 
Menſchen.“ — Beide Schreiben erhielt Luther im October (1519) 
und antwortete mit Zufendung feiner Schriften. Da Herzog Georg 
fhon feit der Disputation den Verdacht des Huffitenthbums auf Luthern 
und fein Wert geworfen, fo konnte es nur entweder einfältig oder 
binterlitig erfcheinen, daß fein Emfer in einer Schrift an den Dom⸗ 
propf zu Leitmerig, Dr. Johann Zad, erklärte: Luther treffe nur in 
wenigen Stüden mit den Huffiten zufammen, verwerfe aber ihr Schisma. 
Luther nahm dieß als Hinterliſt auf und wies den unberufenen 
Vermittler in einer Gegenfhrift: „an den Bock“) Emfer zu Leip- 
zig,“ höhnend und derb zurüd, indem er der Hauptſache nad fi 
den Huffiten gang offen näher ftellte, ja fie faſt anerkannte. Daraus 
entwidelte fih ein weiterer Schriftenwechfel, in welchem Emfer vor 
den Berkändigen den Kürzern zog. 

Außer diefen Sreunden tm gelehrten und geiftlichen Stande, von 


. 9) Anfpielung auf Emfers Wappen, einen fpringenden Bod, welches der 
eitle Mann möglihft zur Schau trug. “ 
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welchem ſich Bald mehre Süddentfhe und Schweizer durch beiſtimmende 
Zufchriften für feine Sache erklärten, gewann Luther in Yolge no 
Andere, in gewiffer Hinficht eben fo bedeutende. Es regte ſich naͤm⸗ 
lich jetzt ein Theil des dentſchen Ritterkandes, indem Ulrich von Hut- 
ten felt diefen Tagen bis zu feinem Tode eine Reihe von Flugſchrif⸗ 
ten ergehen Heß, worin er Luther den Deutfchen als den Anfang dee 
allgemeinen Emanzipation Deutſchlands vom geiſtlichen amd weltlichen 
Joche der Wälfchen verfündigte; Kranz von Sickingen aber und Syl⸗ 
veter von Schaumburg dem Reformator ihren Schuß (Mai 1520) 
und den der gefammten ſüdweſtdeutſchen Ritterfhaft anboten, *) der 
nicht nur wegen der Mat (Syivefter allein wollte mit mehren hundert 
Rittern Zuzug leiſten), jondern überhaupt wegen der beutfchen Ber 
bältniffe ſehr annehmlich zu fein fhien. Denn obwohl die deutichen 
Biſchoͤfe Luthern, als dem Gliede eines von ihrer Gerichtsbarkeit aus 
genommenen Drdens, nichts anhaben konnten, noch weniger Gewalt in 
einer Sache hatten, die bereits vom Papfihofe betrieben wurde, und 
obwohl fogar ſelbſt ein Theil jener Bifchöfe freiere Gefinnungen of 
fenbarte: fo waren diefelben doch, zum Theil eben durch ihre Gefinn- 
ung, unter fi gefpalten, Hatten aber vorzüglich eine unendliche Furcht 
vor Rom und eine maßloje Scheu vor jeder Aenderung, die mit Roms 
BVortheilen auch die ihrigen bedrohte. Zudem waren die Fürflen und 
Univerfitäten, ein Jahrhundert früher die Repräfentanten der Reformpar⸗ 
tel, erkaltet; e8 war in ihnen der Sinn und der Muth für die große 
Sache erloſchen und wenn much Einzelne (zumal Lehrer an Univerfitä 
ten) gegen den Ablaß auftraten, fo erflärten ch doch Mehrere aus- 
drüadlih gegen Luther, wie denn insbeſondere dieß fich durch bie Ber» 
brennung der feiner Schriften zu Köln und Löwen zeigte Im 
Kin nämlich Hefchloß, auf Betrieb des Dr. EA und des Dominikaners 
Hochſtraten (eines der wüthendfien Feinde Luthers), der Dekan und die 


e) Luther ſchickte Schaumburgs Brief an Spalatin und bat (19. Juli): 
wo möglih es bahin zu bringen, baß in einer eben ahzufendenden Schrift 
an den römifchen Hof deſſelben vom Rurfürften Erwähnung gefchehe, damit man 
zu Rom fehe, daß fie nichts ausrichteten, wenn fie ihn glei aus Wittenberg 
weg bräcdhten, ba mitten in Deutſchland Leute wären, melde ihn wider ben 
paͤpſtlichen Vaun fhüpen wollten; weshalb er dann, wenn ex den Kurfürften, um 
bes willen er jetzt viel an fich gehalten, nicht mehr zu fchenen Habe, den Papft 
no mehr zwacken würde. 
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theologiſche Fakultät in ihrer Eikung vom 30. Aug. 1519 einftim- 
mig: wegen acht teßerifcher Säge Luthers Schriften (wahrſcheinlich 
bie in Bafel gedrudten Refolutionen über den Ablaß, das Buch wider 
Prierias, fo wie die Reden über Bann, Ablaß und Buße) zu unter 
drüden, ihren Gebrauch zu hindern, fie öffentlich verbrennen zu laſſen, 
den Berfaffer aber zum Widerrufe aufzufordern. Wie dort, fo wurde 
auch in Löwen, durch Beſchluß der theologifhen Fakultaͤt vom 7. 
Novbr. und unter entfchiedener Beiftimmung des Kardinals Hadrian 
(Lehrer Karls V., dann deffen Minifter und zuletzt Papft), verfahren. 
Aus allen diefen Borgängen erhellt, daß jetzt die öffentlihe Meinung 
in ihren Gegenfäßen ſich ausichied und getheilt war. Deshalb lehnte 
auch Luther den Ritterſchutz ab als ein ungeziemendes — zumal tn 
jebiger Zeit der Gährung gefährlihes — Gewaltverfahren und er 
Härte ſich Hierbei zum erften Male entjchieden über den Unterfchieb 
der Reformation und der Revolution, indem er mit dem Sape: „durchs 
Wort iſt die Welt überwunden, durchs Wort ift die Kirche erhalten 
worden, durchs Wort wird fie auch wieder in Stand kommen“ — 
fein alleiniges Vertrauen auf Gott und die Macht des Evangelii bes 
ſtimmt ausſprach. Dabel hatte er den menfchlich ficherften Schuß an 
feinem Kurfürften; diefer Schuß war um fo wichtiger, weil der Landes⸗ 
ber ihn am erften und leichteften unterdrüden konnte, um fo wirk 
famer, weil derfelbe, bei feinem hohen "Anfehen im Reiche und in 
Rom, ſich doch nie öffentlich und beſtimmt für die neue Lehre erklärte, 
und gleichwohl die Sicherung Luthers vor der Ungerechtigkeit und Ge 
waltthat der Feinde mit aufopfernder Treue und firengfter Gewiſſen⸗ 
baftigkelt ausübte. 

Während dem wurden die Berhandlungen mit Miltig fortgefegt 
und wenigftens nach einer Seite hin zu einem kleinen Abfchluffe ges 
bradt, wenn letzterer auch keinen Einfluß auf das kirchliche Weſen 
übte. Miltitz hatte — da der Kurfürft faum auf feinen Borfchlag, 
ſelbſt nach Augsburg zu fenden, eingehen konnte — hier die Roſe 
bei den Zuggern abgeholt und war über Schellenberg und Dresden 
gegen Kurfachfen gereiſt. An lepterem Orte rühmte er ih — wohl 
in aller Einfalt des Papftes Hoffnungen von der Macht des „füßen 
Geruchs“ der Hofe theilend — triumphirenden Sinnes: „Doktor Mars 
tinus iſt in meinen Händen!“ Aber diefe Hoffnung täufchte ihn, wie 
die andere, welche er ebenfalls mit dem Papſte — die Roſe „an 
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einem berühmten Orte“ (wie das Breve fagt), d. i. In Wittenberg, 
dem Hauptfiße der Reform, feierlich zu übergeben. Daß der Kurfürk 
bierein nicht willige, lag jedenfalls an feiner Abficht, eben fo wenig 
auf die Seite der Gegner Luthers als auf die des Leptern durch 
ſolch eine Demonſtration ſich zu flellen; wir können dieſen Entſchluß, 
als Mufter fürftlider Klugheit in einer fturmbewegten Zeit der Partei: 
fämpfe nur anerkennen; denn ihm war es allein um Förderung der 
chriſtlichen Wahrheit zu thun und um Befriedigung der wahren, chrift- 
lihen Gerechtigkeit. Miltig kam alfo nicht in Wittenberg an, fondern 
zog mit feiner Rofe nad Halle, wo der Erzbifhof eine Ablaßbulle 
batte anfchlagen Laffen und der Runtius deshalb fich genöthigt fah, 
dem KAurfürften entfchuldigend zu fehreiben. Am 24. Septbr. traf Miltig 
in Altenburg ein; Friedrich befand fih in Lochau und hatte be- 
reits am 16. Sept. eine Vollmacht für die Herren Fabian von Feilitzſch, 
Haugold von Einfiedel und Günther von Bünau ausgeftellt, die heilige 
Roſe, — melde perfönlih zu empfangen Er aus merklihen, dem 
Runtius befannten Urfachen, verhindert ſei — in feinem Namen mit 
ziemlicher Reverenz und Ehrerbietung anzunehmen „und den Nuntius 
zu bitten, päpftlicher Heiligkeit diefer gnaͤdigen Erreihung und Babe, 
der wir uns unverbient erfennen, unterthbänigen Dank zu fagen und 
Ihrer Heiligkeit als den gehorfamen Sohn zu befehlen.“ Am naͤchſten 
Sonntage, den 15. nach Trinitatis (25. Septbr.), übergab der Nuntius 
den Furfürftlihen Bevollmächtigten die Rofe nebft dem Breve und den Bul- 
len und verkündete das Jubeljahr. Alles aber fand ohne fonderliches 
Gepraͤnge ftatt. Am folgenden Tage (26. Septbr.) erhielt Miltip durch 
Feilitzſch 200 Gulden Gratifikation, dankte in einem Briefe alsbald 
dem Kurfürſten dafür, bat jedoch diefen um noch 200 G., auf daß — 
wie er fagt — „ich wieder mit Ehren als ein Geſchickter der h. Kir- 
hen mag auf die Stelle kommen, da ich ausgezogen bin. Nicht, daß 
ih mich nicht bezahlt genugfam oder verehrt wüfte, mehr denn billig 
id — mag ih E. Kf. Gn. auf meiner Seelen Seligfeit fagen, daß 
ih die 200 ©., die mir E. Kf. Gn. hat laſſen überantworten, wohl 
ſchuldig bin allhier in diefen Landen, die fie mir haben vorgeftredt zur 
Erhaltung meiner Ehren; fo ih nun wieder gen Rom foll, weiß ich 
nicht wie.” Auch fand er bei diefer Gelegenheit nöthig, fih zu ent- 
Ihuldigen, weil man fagte, ex habe Luthern mit Bann und Extom- 
munitation gedroht; ey verfichert, dieß fei nur „Iachenmeife” geſchehen, 
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— „mern mich die Leut mit Doktor Martino umgetrieben haben.” 
Hierzu fügt er, auf einen neuen Gedanken geratben, die Bitte, der 
Kurfürk möge Luthern nad Liebenwerda abordnen, dort wolle er mit 
Lepterem fich vereinigen und dann nah Zrier fehreiben. In einem 
diefem Briefe an den Kurfürften beigefchloffenen Schreiben an Luther 
thut er diefem feine Abficht fund, bittet ihn, feld einen Zag zur Zu- 
fammentunft in Liebenwerba zu beflimmen, das werde deffen eigner Bor- 
theil fein, da viele Gefahren bevorſtünden. Friedrich hatte durch 
Feilisfh dem Nuntius bereits in Altenburg einen Brief an den Kur- 
erzbifchof von Trier einhändigen laffen, worin er diefem feinem Freunde 
fhrieb: er wolle nah früherer Abrede zwifchen ihnen die Sache bis 
auf einen Reichstag ausgeſetzt willen und Lutbern entweber ſelbſt da⸗ 
bin bringen, oder, wenn er diefen Reichstag nur beſchickte, Hin fenden. 
Da nun aber Miltig, laut feines jebigen Briefs, vor feiner Abreife 
nah Koblenz, erft noch mit Luthern handeln wollte, fo ermächtigte 
der Kurfürft (30. Sptbr.) feinen Spalatin, In der Hoffnung, daß die 
Angelegenheiten noch in Folge der neuen Konferenz eine andere Wend⸗ 
ung nehmen könnten, den Brief an Kurtrier wieder vom Nuntius 
zurüdzufordern, geftattete die Verhandlung zu Liebenwerda, bemerkte 
aber: „nur koͤnnen wir nicht wohl achten, was er [Miltig] mit ihm 
[&uther] handeln mag; doch bedenken wir, daß Dr. Martinus nicht zu 
weigern noch abzufchlagen fei, zu ihm zu fommen. Darum, wo e8 Dr. Mar« 
tinus, desgleihen Ihr auch, für gut'anfehen werdet, fo wollet dem 
Doetor fagen, daß er Karin, wenn er zu Liebenwerda zu fein gebächte, einen 
Zag zufchreiben wolle und uns den Brief bei diefem Boten zufenden, 
fo wollen wir den fürder Karln gen dem Scharfenftein fchiden.“ Luther 
erflärt dem Kurfürften (1. Octbr.) feine Bereitwilligkeit, über acht Tage 
(St. Dionyſii den 9. Octbr.) in Liebenwerda einzutreffen, meint auch, er 
„achts nicht, daß einige Fährlichkeit da zu fürchten ſei, auch wenns gleich 
wäre, nicht groß daran gelegen iſt.“ An dem beftimmten Tage, Sonntags, 
fand die Berbandlung auf dem Liebenwerdaer Schloffe zwiſchen Miltiy 
und Luther (welcher Teßtere dabei mit des Kurfürften geheimer In⸗ 
firuftion verfehben war) tm Beifein des Auguflinerpriors Statt. 
Darüber berichtete Luther am Montage (10. Octbr.) dem Kurfürſten: 
„Bum dritten bat Herr Karl von Miltitz gefragt, ob ich noch als bei 
der Abrede und Unterhandlung, zwifchen ihm uud mir hievor zu 
Mitenburg beſchehen, bleiben und beſtehen wollte und meinen gnäbigfen 
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Seren, den Erzbifäpofen zu Trier zum Richter zu erleiden. Daran 
hab ich geantwortet: Ja, ich möchte meinen gnädigen Herm zu Trier wohl 
zum Richter erleiden. Endlich hat Herr Karl von Miltig gefagt: ex 
hab nun den pärftlihen Befebl ausgeriht und wollte zur Etunde 
feinen Weg gen Rom nehmen. Ex hab auch nicht wollen feinen Abs 
ſchied nehmen, er hätte denn zuvor diefe Sache mit mir mündlich ge 
handelt. Nach berührter Abrede haben wir geredt von des Papſtes Ge⸗ 
walt; in welcher Materien Her Karl und ich einträchtig gewefen And, 
daß der Bapft die Gewalt, die er jebo hat, nicht aus göttlihem Rechte 
Bat. Aber der Bapft follte dennoch eine andere Kommiſſion oder einen 
andern Befehl haben, dem die andern Apoſtel nicht gehabt hatten. 
Da fragt ih: was es denn für Unterfchieb hatt, die Gewalt und der 
Befehl des Parftes? Sagt Herr Rarl von Miltig: es wäre berübrte 
Gewalt und Befehl eines einigen Dinges allein, daß fie St. Peter au 
ein fonderlihes Ort der Welt gegeben wäre. Und ſprach: DO, wir wollen 
der Sache bald eines werden!“ An demjelben Tage machte auch Miltig 
von Mühlberg aus dem Kurfüriten Meldung vom Erfolge des Ge» 
ſpraͤchs und von Luthers Bereitwilligkeit, mit ihm nah Trier zu 
reifen. Hierin fand aber Zriedri einen Widerfprud mit Luthers eignen 
Berichte und eröffnete dieß dem Nuntius (12. Dctbr.), mit der ſchließ⸗ 
chen Bemerkung: „Ihr Euch endlich follet haben vernehmen Iaffen, 
ihr hättet num den päpflichen Befehl ausgerichtet und wollet zur Stund 
enern Beg gen Roma nehmen. Bir haben unſerm Zreund von 
Trler darin gefchrieben, wenn ein Reichötag fürgenommen, daf wir alt- 
banı Dr. Martinum mit uns bringen.“ 

Auf diefe ziemlich deutlich den Ueberdruß des Kurfürſten qu den 
auplofen Verhandlungen fund gebende und für den Nuntius des Pap⸗ 
Bes nicht chen ſchmeichelhafte Antwort, entgegnete Mittig, ſich ſcheuend 
vor der möglichen Ungnade des Sürften, fehr demüthig, Luther werbe 
ſich wohl geirrt haben. „Wohl hab ich geſagt: wenn ich ihn gen 
Trier bringe, zu meinem gnädigen Herrn den Erzbiſchof, fo hab ich 
meinem Befehle nach genug gethan und will mich dann wieder gen 
Rom machen; hat ce Dr. Martinus anders verſtanden, muß ichs dabei 
bleiben laſſen. Der Kurfürſt beharrte darauf, Luthern zum Reichs⸗ 
tage mizunehmen, um fo mehr, weil ex dag fihbere Geleite für deſſen 
Reife gem Trier nicht erlangen Tonne, auch „läßt fih — ſchrieb er 
(Lohan, 25. Dctbr.) an Ridard — der von Mittig vernehmen. ex folle 
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sieben Euer Liche in der Sache zu handeln Befehl haben, und wir 
doch nicht anders vermerkt, denn die Handlung foll vor E. 2. allein 
beſchehen.“ — Aber mit zäher Dienftbefliffenheit wollte, troß des 
Kurfürften deutlichſt ausgefprochenen Widerwillen, Miltip immer von 
neuem unterhandeln; fein Eifer erhielt noch einen neuen Sporn von 
Rom aus, wie er von Torgau (8. Dechr.) dem Kurfürften berichtet: 
„So hab ih jegund jüngft Schrift von Rom erlangt, daß paͤpſtliche 
Heiligkeit groß verwundert, daß dieſe Sache in folden langen Berzug 
tommt, und mir ermflichen Befehl hat laſſen geben die Sache zu för- 
dern, auf daß fie zu einem Ende ſich reihe.” Dazu bemerkt er: „So 
hab ih Sorge, allerguädigfter Herr, daß etlihe Biſchoͤfe fein, die 
paͤpſtlicher Heiligkeit gefchrieben und die Sache jämmerlich befchwert 
und angezeigt, wie viel Leute durch Dr. Martinus Schreiben und 
Predigen verführt werden; auch angehangen, daß feine Heiligkeit, als 
ein Haupt der chriſtlichen Kirchen übel thut, die Sache nit andern 
Leuten zu befehlen, die vielleicht fleißiger mit Dr. Martino handeln 
werden, denn bisher geichehen if.” Er ſetzt hinzu: Luther werde 
dann, wenn die Sade einem Andern aufgetragen fei, jedenfalls ſchlech⸗ 
ter weglommen; ja es könne wohl gar Bann und Interdikt für die 
Rurlande daraus heruorgehen. Deshalb begehrt er mit dem Kurfürften 
ſelbſt zu verhandeln, und hofft dann „foldhe Wege zu erdenten, daß 
der Sache nicht allein fol dienftlich fein, fondern groß zu der Kon« 
kordia zutraͤglich.“ Wenn diefe Angelegenheit fi fo machte, meint er 
fhlleßlih, dann habe er das Seine gethan und wolle nah Rom, 
‚vorher aber, dem Zurfürklichen Befehle gehorfam, den Kurfürften felbft 
befuchen. Hierauf verlangte Friedrich das Bedenken feiner Räthe, 
welche ihm riefen, dem Miltig folgendes zu eröffnen: daß der Kur- 
für, oft erflärter Maßen, mit Luthers Sache nichts zu thun haben 
wolle; ex deshalb diefelbe weder beffer noch ärger machen könne, wes⸗ 
wegen auch der Berzug nicht an ihm Liege, fondern an dem Reichstage, 
der noch bevorſtehe; wenn etliche Bifchöfe gen Rom geichrieben, To 
müfle „man einen Jeden, was er wolle, fchreiben laſſen; aber es wäre 
dafür zu halten, daß viele Befchwerung verwehrt wäre worden, wenn 
ſich ihrer nicht fo viel in mancherlet Gefalt zu Dr. Martinus gemüf- 
figt hätten.“ Aus diefen Ständen hoffe der Kurfinf mit Interdift 
und geiſtlichen Genfuren nicht befchwert zu werden, fondern verlange, 
weil ex den Papft ehre, dieſer folle anzeigen, wie Dr. Luther ihm 
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(dem Kurfürften) folgen folle, das würde dann Leßterer dem Angeklag⸗ 
ten mittbeilen. Die Verhandlungen in Torgau führten (18. Dechr.) 
Friedrichs Räthe, weil diefer felbft in Lochau feine Genefung abwar- 
ten wollte, wo ihn Miltitz (11.) befucht hatte. Im Auftrage ihres 
Herren legten fie den ganzen Hergang und Stand der Berhandlungen 
mit Miltiß dar; bemerkten über Luthers Schiedsrichter: „follte Dr. Mar» 
tinus fo viel Richter Haben, und einer wollt ihn an den von Trier, 
der andere an Ihn und der dritte vielleiht an einen andern weifen, 
hätte er felbft zu achten, wie es fih ſchicken wollt. So Hat Herr 
Karl fih zu mehrmalen höflich hören Taffen, dieſe Sache wäre leicht⸗ 
lih abzuleinen. Nun hätte Se Kf. Sn. auch nachmals nichts mit 
Dr. Martinus Sache zu thun, wollt ſich auch derſelben, wie vor, fo 
viel immer möglich äußern. Aus welchem Allen offenbar fei, dag Er 
— Miltig — allein gemadt, daß die Sache fo weit eingeriffen fei 
und Dr. Martinus, aus Zumüfflgung feiner Mißgünftigen, fih in 
fhriftliche Gegenmwehre zu Rettung feiner chriftlichen Ehre müffe geben. 
Und weil an Sr. Kf. Sn. der Mangel nicht gewefen, und noch nicht 
fei, (Jemand) nicht ermefien möge, aus was Urſache Sr. Kf. En. 
Lande, wie Er hievor follte gedräuet haben, follten mit Interdikten und 
anderen geiftlichen Genfuren bejchwert werden. So doch Se. Kf. Sn. 
als ein hriftlicher Kurfürf nicht Urſache dazu gegeben hätte, auch un- 
gern geben wollte und Sr. Kf. Gn. die Zeit ihres Lebens allewege 
die friedliche Wohlfahrt der ganzen Ehriftenheit wohl gefallen hätte, 
derhalben auch Se. Kf. Gn. darauf beruft, Doftoris Martini Sache 
fih nicht weiter anzunehmen, wo aber etwas weiter daraus erfolget, 
wäre Niemandes denn feine (— Miltitzens —) Schuld.” Auch 
wünfchte der Kurfürft zu wiffen: welche Bifchöfe die Angelegenheit mit 
ihrem Schreiben nah, Rom in feldhe Beichwerung gebracht hätten ? 
Mo das Geleit geblieben fei, wovon der Kurerzbifhof von Trier ge- 
fhrieben habe? Was für Befehle Miltik von Lebterem oder dem 
Dapfte Hätte? Was die Wege wären, auf welchen aus der Sache zu 
kommen fei? Warum Miltip nicht abfchaffe, daß Eifer, die zu Jüter⸗ 
bogk u. A. nicht fchreiben? Deshalb begehrte der Kurfürft, dag Mill 
follte gehalten und dem Dr. Martino nicht Urfache gegeben werden, 
weiter zu fohreiben, denn was derfelbe thue, geſchaͤhe zur Rettung fei- 
ner Ehre, dazu er gedrungen würde; denn der Kurfürft habe ihm be⸗ 
fohlen, keine Urfache zu geben, oder Jemanden zu Widerwillen bes 
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wegen, nichts Befchwerliches vorzunehmen. Wenn Luther des Geleits 
verfihert werde, wolle der Kurfürk gern helfen, daß derfelbe zum Ber- 
höre komme, es fei daher eher in der Sache nichts vorzunehmen, als 
His Kurtrier feinen Beſcheid gäbe; was dann befunden, babei folle es 
bleiben, deſſen wife fi der Kurfürft nicht zu entſchlagen; wie denn 
auch Luther fich zu Gehorſam erboten habe, und feine Sache vielleicht 
jept andern Leuten zu Gefallen treibe; wenn er dagegen ungefordert 
nah Trier Täme, würde ihn in jeßigen Zeitläufen der Erzbiſchof nicht 
gen hören. Die Disputation wird ebenfalld erwähnt und wieder: 
Holt Miltigen Schuld gegeben, er Iaffe ih verheben. Darum meine 
der Kurfürk fchließlih: wenn man in ſchwebender Verhandlung mit 
Bann und anderer Beſchwerung drohe, fo gefchehe dieß „unbillig und 
Se. Kf. Sn. habs um Cuch nicht verdient; fo werde ih Dr. Mar- 
tinus deß hoch beklagen; vielleicht finde man fromme Leute, denen es 
mit ihm leid fein würde." Damit hatten Diele unerquidlichen Ber- 
handlungen jept ein Ende, denn Miltip konnte ben Strom der Er⸗ 
eigniffe nicht aufhalten, Luther aber erklärte ih bereit zu dem, was 
fein Landesherr für gut finden werbe, hatte jeboch in Ddiefen Tagen 
mebr zu thun, als zu unnügen Konferenzen weite Reifen zu machen. 

Luther war jegt nämlich anderweit in folgenreicher Thätigleit befchäf- 
tigt, durd die er fowohl neue Freundſchaft der Redlichen als nenen 
Haß der Feinde ih zuzog. Es befchäftigte ihn die Entwidelung bes 
in Leipzig nur kurz Berhandelten, daher wurden bis Ende diefes Jah⸗ 
res die wichtigen Lehrfähe des Evangeliums von ihm in Schriften 
oder Predigten erörtert. Bon der Nothwendigkeit, daß durch Be⸗ 
ſchluß einer allgemeinen Kirchenverfammlung beide Geftalten im hei- 
ligen Abendmahle ben Laten gleitherweife wie den Brieftern zugeflanden 
würden, überzeugt, erklärte er ſich darüber gründlih und kraͤftig vor 
dem Volke (Novbr.) und in der Druckſchrift (Anfaug Deebr.): „Ein 
Sermon vom hochwürdigen Eatramente des h. wahren Leichnams 
Ehriki und von den Bruderfhaften. Für die Laien;“ — wurde 
aber eben um bdiefes Artikels willen vorzüglih, als der böhmifchen 
Ketzerei ſchuldig, alsbald mit Heftigfeit, zunächſt von Leipzig aus, 
angegriffen. Der Herzog Georg erhielt die Druckſchrift ſchon am 
24. Dechr. und fandte fie, da er fie ebenfalls ketzeriſch fand, um ihrer 
Wirkung und andern ähnlichen Berfuchen Luthers vorzubeugen, vote 
an die Biſchofe Adolf von Merfeburg und Johann von Meißen, fo 
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auch an den Aurfürkten Friedrich, um diefen gegen Luther einzunehmen. 
In dem Schreiben an feinen Better tritt Georg noch beſcheiden auf, 
nennt Luthern einen fehr berühmten Mann, um fp mehr müffe man 
fh vor der Schmad hüten, welche aus diefer Iepten Schrift deſſelben 
für den Kurfürſten umd ganz Sachen entfliehen werke. Denn was 
Luther darin über das Abendmahl lehre, ſchmecke ganz nach böhmifcher 
oder prager Keperei, was nur dazu diene, die letztere zu. befefigem, 
denn — wie die Sage gebe — fei,-feit Erfcheinung der Schrift, ia 
Böhmen die Zahl der unter beider Geſtalt Kommunizirenden bereits 
auf 6000 angewachfen. Eben fo fei "der Paſtor gu Leutmeritz, ein 
arger Keber, felbft mit Luther zufammengefommen und umterhalte mit 
diefem durch Boten und Briefe einen lebendigen Verkehr. Groß fei 
Luthers linbefonnenheit, mit welcher er immer feine Predigten druden 
laſſe, gleich als ob ihm allein von Gott verliehen worden, Die 
Wahrheit zu Ichren. Deshalb habe der Kurfürft ernfilih Sorge pu 
tragen, daß nicht etwa Luther, der wittenberger Profeflor, ſich in einen 
prager Bifhof oder Erzketzer verwaudle; Friedrich fei jebt der älleſte 
unter den Kurfinften und ein chriſtlicher und weifer Herr, aud er 
ſelbſt, Georg, ſei bereit3 ein Greis, dem aus ſolchem Aergernig großes 
Leid erwachſe. Darauf entgegnete der Kurfürſt (29. Deebr.): er 
habe nie gewagt, Luthers Predigten und Dispntationen zu vertheidi⸗ 
gen, unterſtehe fihs auch noch nicht, fondern halte fih gänzlich fern 
von der Sade, habe dieß auch dem Bapfte, dem Kardinallegaten und 
dem Runtius Miktig mündlih und ſchriftlich zu verſtehen gegeben. 
Er könne daher jenes Buch nicht beurtheilen, höre aber, daß daffelbe 
son vielen gelehrten und weiſen Männern für chriſtlich gehalten werde; 
er überlaffe es jedoch Authern, den Ausfpruch zu erwarten, an welchen 
er vor dem päpfiliden Kommiſſar (Miltitz) appellirt Habe, woraus her⸗ 
vorgehen werde, daß man ihm (dem Kurfürſten) nimmer etwas liner- 
laubtes aufbürden koͤnne, er werde es vielmehr fehr fchmerzlich eMm- 
pfinden, wenn in feinen Tagen, in feinen und feine® Bruders ober 
andern Ländern Irrthümer gegen den Glauben entflünden, noch wiel 
mehr aber, wenn man meine, biefelben würden von ihm begünfigt. 
Durch diefe vernünftige, rubige Vorfiht des fih über die Parteien 
mit wahrer Weisheit fiellenden und über dem Getriebe der Leiden- 
fhaften erhabenen Kurfürften wurden aber die Gegner nicht zu Ber 
Rande gebracht. Auf Georgs Zufchrift verhieß nämlich Biſchof Adolf 


Borkehrungen zum Helle des Bolt; Johann von Meißen aber fandie 
von feinem Schloffe zu Stolpen aus ein ſcharfes Berdammungspdelret 
über Luthers Rebe ins Land (24. Yan. 1520). 
Luther, in der Meinung, biefes Edit fei von der leipziger Par 
tei erwirft worden, erklärt in feiner „Antwort auf die Zettel, fo un» 
ter des Offizials zu Stolyen Siegel ausgegangen,“ ſehr fcharf und 
beißend: er fühe nicht den Bifchof für den Urheber deffelben au, fon 
dern zwei oder drei unverfländige Läfterer; es fei weder ärgerlich noch 
ketzeriſch, daß er fih unterfünde, etwas von einem Konzil zu win. 
fhen, da Papſt Pius IE felber einen ähnlichen Wunſch gethan, daß 
nämlich der Klerifei möchte erlaubt werden, Weiber zu nehmen. Diefe 
Entgegnung kam in deuifcher Sprache, bereits den 11. Zebr., aus der 
Preſſe; Luther fandte fie denfelben Zag noch an Spalatin und arbei- 
tete ſie mittlerweile auch Iateinifh aus. Am Hofe wurde dieſe Wider 
legung aber nicht mit Wohlgefallen betradhtet, man drang bier ſtets 
auf Mäßigung, und Spalatin eröffuete dieß in ziemlich fasten Auge 
drüden Luthern. Diefer aber antwortete dem kurfürſtlichen Sekretaͤr: 
„Ihr werdet aus dem Schwerte keine Pflaumfeder, noch aus dem 
Kriege einen Frieden maden; das Wort Gottes iſt ein Schwert, 
Krieg, Ruin, Aergerniß, Berderbung, Gift, und — wie Amos ſpricht 
— wie ein Bär auf dem Wege und eine Löwin im Walde. Ich Tann 
aber auch nicht leugnen, daß ich fchärfer bin, als ich follte; weil Re 
aber das wiſſen, follten fie mid nicht aufbringen. Wie ſchwer es fei, 
Hitze und „Teuer au mäßigen, könnt ihr bei Euch felbR abnehmen. Und 
das iſts auch, n.rum ich allezeit fo ungerne mich öffentlich hervorthue; 
je beſchwerlicher aber‘ mir dieſes if, je mehr werde ich wider meinen 
Willen verwidelt und zum’ mit nichts Anderem als Borwurf greulicher 
Lafer, wider mich und das guide Wort ausgefoßen, daher es 
kommt, daß — wenn mich gleich nich Meine Dipe und ſcharfe Weber 
regte — doch die große Mnbiligfeit auch «. ſeinern Gemüth Tönnte 
in Harniſch bringen, wie viel mehr mid, ber ich hisis bin, keine 
Aumpfe Feder führe und von dieſen Unthieren ohne au. de leiden 
muß. Ich wundre mich auch heftig, wo dieſe meme Religin.. aufce⸗ 
fommen, daß, was einer wider feine Widerfacher ſchreibt, alsbald X 
geſcholten heißen. Was haltet ihr von Chriſto? fhmähet er die Bus 
den au, wenn er fie ein chebrecheriſch Geſchlecht, Schlangen und 
DOtterngezucht, Heuchler, Zenfelsfinder nennet, und Paulno, der mit 
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Hunden, Verführern, Ungelehrten drein wirft? Warum liebkoſet Pau⸗ 
lus hier nicht, daß er ihn bekehre, ſondern donnert alſo? Es kann 
ja ein die Wahrheit liebendes Gewiſſen mit den halsſtarrigen und 
unbändigen Feinden der Wahrheit feine Geduld haben. Ich ſehe 
wohl, daß Beicheidenheit von mir Jedermann begehret, befonder® meine 
Feinde, welche doch felbige am menigften ausüben. Bin ich unbe 
fcheidener, fo bin ih doch redlih und deutſch und halte dafür, daß ich 
hierin meinen Freunden es zuvor thue, die aufs Liftigfte fchreiben.” 
Auch waren jene Abmahnungen Spalatins zu fpät gefommen; die la» 
teinifche Gegenſchrift war mäßiger und mit Schonung gegen den Bi- 
[hof verfaßt. Am 16. Febr, Donnerstags, befand fih Miltig beim 
Biſchofe in Stolpen, fröhlich und guter Dinge Mancherlet über Luther, 
defien Freund der Ieptere nicht ift, redend; eben waren fie nach dem 
Abendeffen — wie der Nuntius ſelbſt berichtet — „ganz Teichtfinnig 
beim Trunke,“ da kam um Y Uhr der Sekretär des Kurerzbiſchofs von 
Mainz, Licentiat Reyſch, von Birna an und brachte dem Bifchofe 
Luthers Antwort (deutſch) mit, die denn auch der Bifchof, in Gegen: 
wart des Offizials, der darüber fehr höfe ward, alsbald vorlas; da 
aber neben Anderem darin fand: „auf daß mir nicht Noth fei zu 
argwohnen, er (der Offlzial) habe fein Gehirn in Kötfchberg verloren“ 
und: „id halte auch, daß folche Zettel, fonderlih zu Rom und bei 
aller Bernunft mehr tölpifh denn ftölpifh werde angefehen“ — fo 
fing der Offizial mörderlich zu fluchen an „und je fehr (fagt Miltitz) 
der Offiztal fluchte, je fehr ich lachte, wie wohl mein gnädiger Herr 
von Meißen folches auch nicht wohl zufrieden war.” Des Bifchofs 
Erlaß war, wie gewöhnlich, allentbalben im Lande Sffentlih angeſchla⸗ 
gen worden; auch in Leipzig hing das Berbot aus und in Oſchatz 
fhrieb man darunter: „Siehe, fo ſchlagen in unfrer Zeit die Bifchöfe 
ihre Unwiffenheit auch öffentlich an. Hut, Bifchof, Lies das Evange⸗ 
fium noch einmal!“ Am 17. Behr. ging Miltis von Stolpen nad 
Dresden und bradte dem Herzoge Luthers Antwort mit. Georg 
las fie ganz dur und hat „zur Maßen“ gelacht. Unſer Kurfürk 
war über den Hauptgegenftand des Streits, über den Gebrauch des 
Kelchs, His gegen das Ende feines Lebens hin noch zweifelhaft, erfannte 
aber, nachdem er die Einfeßungsworte reiflich erwogen, doch die Wahr⸗ 
heit und da er hörte, dag Chriſti Befehl, „das thut“ fo verdreht 
würden, als ob durch denfelben den Apoſteln das Prieſterthum oder 
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das Opferamt übertzagen fei, äußerte er: „Wenn diefe Erklärung 
wahr if, fo kann den Laien gleih das ganze Sakrament genommen 
werden, denn jene Worte („das thut“) find fowohl vom. Brote wie 


vom Kelche gefagt, es ſteht alfo bei der Kleriſei, nicht nur den Kelch, 


fondern aud das Brot uns zu entziehen.” 
Zuther aber wurde dur jene Zettel keineswegs eingeſchüchtert, 


fondern in dem Maße, wie das Toben der Feinde wuchs, wuchs ibm . 


aud unter höherem Beiftande die eigne Gewalt und Unerfchrodenbeit. 
Wenn aber aus den zwei einflußreichken Ständen des deutſchen Vol⸗ 
tes, die dem Klerus gegenüber traten, aus dem. Gelehrten» und Her⸗ 
renſtande, theils offen, theils in der Gefinnung, immer Mehrere fich 
ihm anfchloffen und dadurch ein ihm Entgegenwirfen immer mehr er 
fhwerten, jo nahm er, obwohl weit entfernt eben fo von einer bios 
gelehrten Reformation wie von Revolution, doc beide Mächte, die 
wiffenfchaftliche, welche aufs Innere, und die thatkräftige, welche aufs 
Aeußere wirkt, in feinen Dienſt, und verlieh eben hierdurch jetzt in der 
Zeit nahender Gefahren feinem Werke eine breitere, feſte Grundlage 
und auch äußere Sicherung. Denn von allem Anfange war er aus« 
gegangen nicht eiwa von dem. befchränkten Standpunkte des Bartei- 
mannes „der gelehrten Klopffechters oder auch des Salbreformers, 
fondern von dem chriſtlichen und beutichwaterländifchen Standpunkte 
zugleich: hierin Tag für ihn die Nothwendigkeit, fein Boll, und vor 
Allem deſſen höhere, weltliche Stände theils beruhigend und mäßigend, 
theil® anregend und aufllärend, auf eben denfelben erweiterten Stand⸗ 
punkt zu ſtellen, auf dem er Rand, und weicher ih für ihn ſelbſt 
-(feitdem er ſich vom Ablaß auch gegen die Gewalt des Papſtes rich. 
tete) von dem Gebiete des fitklichsreligiöfen Lebens in das der Wiſſen⸗ 
[Haft und des Staats» oder Kirchenrechts zugleich erweitert hatte. 
Hieraus erhellt aber auch zugleich die Wichtigkeit und die Größe der 
Berfönlichleit Friedrichs, welcher nach mehrfachen Kundgebungen — 
zumal laut feinem, weiter unten zu erwähnenden Schreiben an Teut ⸗ 
eben”) vom 1. April 1520 — ſchon jebt auf diefem Standpunkte 
bereits angelangt war, wie denn auch aus. diefer Gemeinfchaft der 
Grundfäge ſich fein folgendes, der Kirchenverbefierung fo förderliches 
Verfahren erklärt. 


) S. Seite 97. f. 


Diefe Hoffnung, der Chriſtenheit durch die weltfiden Stände 
anfzuhelfen, weils durch die geiftlichen nicht geben wollte, fowie der 
Drang der GSreigniffe bewogen nun Luthern, feine erfle reformatorifche 
Saupifchrift „an Faiferlihe Majekät und den hriftlichen Adel deutfcher 
Ration von des chriſtlichen Standes Beflerung“ erfcheinen zu laſſen, 
worin er als Reformator der ganzen Kirche anftritt und feine frühfte, 
vollſtaͤndigſte Reformidee darftellt, welche fpäter in Bielem unerreicht 
geblieben, in WBenigem nur überfchritten worden if. Diefelbe fandte 
er am Abende St. Johannis des Täufers (24. Juni) 1920 dem 
Nikolaus von Amsdorf, der h. Schrift Licentiaten und Domherrn zu 
Wittenberg „feinem befonders günfligen Freunde“ und fehrieb dieſem: 
„Die Zeit des Schweigens tft vergangen und die Zeit zum Reben if 
gekommen, als Ekkleſtaſtes (Bred. Sal. 3, 7.) fagt. Ich habe unferm 
Bornehmen nad zujammengetragen etlihe Stücke, chriſtlichen Standes 
Befferung belaugend, dem chriftlichen Adel deutfcher Nation vorzulegen, 
ob Gott wollte doch durch den Laienſtand feiner Kirche helfen, fintemal 
der geififihe Stand, dem es billiger gebühret, ift ganz unachtſam 
worden; fende das Alles Ewr. Würden, daſſelbe zu richten und wo 
es Noth if, zu beſſern. Sch bedenke wohl, daß es mir nicht wird 
unverwiefen bleiben, vermeß ich mich zu hoch, daß ich verachteter begebener 
Menſch ſolche hohe und große Stände darf anreden in fo trefflichen 
großen Sachen, ala wäre fon Niemand in der Welt, denn Dr, 
Luther, *) der fih des chriſtlichen Standes annähme und fo hochver- 
fländigen Leuten Rath gäbe. Ich Laffe meine Entfchuldigung anftehen. 
Berweis mirs, wer da wi! Ich bin vielleicht meinem Gott umd der 
Welt noch eine Thorheit Ichufdig, De habe ich mir jebt vorgenommen, 
fo mirs gelingen mag, redlich zu bezaßlen. Gott helfe uns, daß wir 
nicht unfere, fondern allein feine Ehre fuchen! Amen.“ Die Schrift 
fel6R beginnt mit der Anrede an bie Stände, worin Luther als Grund 
feiner jepigen Ratbfchläge Die Roth und Befchwerung, die alle Stände 
der Ehriftenheit, vorzüglich Deutſchlaud druͤckt, angiebt, Die ihn bewogen 
babe um Hülfe zu rufen. Dann „bdurchletihtet” er die Bosheit 


®) Aus diefer und vielfältigen anderen Menßerungen Luthers ficht man 
deutlich, wie gehäfftg Herzog Georg verfuhr, wenn er — z. B. in den früher, 
Seite 298, angeführten Briefe an den Kurfürſten — behauptete, die Beftreb- 
ungen Luthers hätten ihre Duelle in deſſen Ghrgeize uud Gitelkeit. 
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ber Aömlinge, indem es die drei NMatern, welche dieſclben mit Be⸗ 
hendigkeit zu ihrer Sicherung wider jegliche Referm um fich gezogen, 
angreift, nämlich die Sapungen: daß die gelſtliche Gewalt über bie 
weltliche gehe; daß Riemandem, denn nur dem Bapfe, gebühre, die Schrift 
auszulegen; und daß Niemand ein Konzil berufen bürfe, als nur der 
Papſt. Daranf folgt dan der Math felbk, was wegen des chriflichen 
Standes Beflerung zu thun fel, es find im Ganzen 27 Pumlte, in denen 
Luther anträgt auf Abwehr päpflicher Ungerechtigkeit, Abfchaffung ber 
biſchoflichen hoͤheren Würde und römischen Konfirmation, der Cinmiſch⸗ 
ung der Geiftlichen ins weltliche, der Römer ind deutsche Hecht und Weſen 
fo wie der Reſervation und roͤmiſchen Lehnfchaft; Abfchaffung der Ap⸗ 
pellation am Rom, ber grängenlofen Unwiffenheit des römischen Stuhles 
in allen Sachen des Glaubens, der päpftlichen Gewalt und Rüubexei, der 
mweltliden Gewalt des Papſtes, feiner weltlichen Lehndherrſchaft über 
das Königreih Neapel, Abſchaffung der Abgötterei, die mit dem Papſte 
getrieben wird: „denn wei Ehrikenher; mag oder foll das mit Lu 
fehen, daß der Papſt, wenn er ſich will laſſen kommuniziren, ſtille figt 
als ein gnädiger junger Herr, und Iäßt ſich das Sakrament von einem 
Inteenden gebengten Kardinal mit einem galdem Mohre reichen, grade als 
wäre das h. Saframent nicht würdig, dab ein Papft, ein armer ſtinkender 
Sünder aufſtünde, feinem Gotte eine Ehre thaͤte; fo doc alle anderen 
Ghrißen, die viel heiliger find, denn der allerbeiligfte Bater, der Bayft, 
mit aller Ehrfurcht Daffelbe empfahen.“ — Berner verlangt Luther 
Abſchaffung der Wallfahrten nah Rom, der Wallfahrtögelübde, Bet⸗ 
telftößer, Sekten, Orden, Kioftergelübde iherhanpt und fordert Refor⸗ 
mation der Klöſter; Abſchaſſung des Eheverbots gegen die Briefer, 
des Beichtzwanges, der Jahrestage, Begänguifie, Seelmefien, -ded In⸗ 
terdiltes und andrer Strafen des geiftlichen Rechts, der Kirchweihen, 
der Felertage (mit Ausnahme der Gonntage, der Marien- und großen 
Heiligen⸗Feſte), der Dispenfationen um Geld, der Wallfehrtökirchen, der 
Bettelei, der Ueberzahl von Meflen, der Vereinigung mehrerer Bfründen 
in einer Perfon. Ferner trägt er an auf Verjagang der paͤpſtlichen 
Gefandten aus Deutfähland, auf Weberwindung der Keber einzig durch 
die Schrift, auf Anertennung des dur den Papſt nicht anzutaftenden 
Rechts der Böhmen, fi einen eignen Erzbifhof zu wählen und das 
Saframent unter beider Geſtalt zu nehmen; auf Reform der Univerfl- 
täten, Einführung der Iateinifhen, griechifhen, bebräifchen Sprache, 
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der Mathematik und Geſchichte daſelbſt, auf Ausroitung des paͤpſtlichen 
Rechts und Reinigung des weltlichen, auf Abſchaffung der Satzungen 
der Philofophenfhulen, dagegen vorzügliche Befchäftigung mit der h. 
Schrift, zu der die Kischenwäter nur als Wegweiſer benugt werden 
dürfen; vornehmlih verlangt er Einrihtung von SKinderfhulen, im 
denen das Evangelium — wie in den höheren — bie vornehmfte und 


gemeinſte Lektion if, in jeder Stadt möge eine Mädchenfchule errichtet 


werden. Endlich müflen die Deutfchen ihre Freiheit vor den päpfli- 
hen Tyrannen retten; des Kaifers Gewalt folle nicht Dusch PBapiften- 
heuchler unterdrüdt werden, wohl aber müſſe die Obrigfeit Luxus, 
Voͤllerei, Trunk, Unzucht abftellen und Gutes fchaffen in ihrem Amte, 


die Zugend verforgen und das Land beffern. Dazu „gebe Gott ung 


Allen einen chriſtlichen Verſtand und fonderlich dem chrikliden Adel 


deutſcher Nation einen rechten: geiftlicden Muth, der. armen Kirche das 


Bere zu thun-“ 

Leicht begreiflicher Weije war der Eindrud diefer Schrift unge⸗ 
hener. Deutfchland ward durch dieſelbe auf Roms ärgſte Gewaltmaß- 
regeln vorbereitet. Bald zeigte fih die Gegenwirkung. Wegen der 


Freimüthigkeit dieſes Büchlein beforgten felbk die Freunde der guten 


Sache großes Aufſehen, noch mehr aber die Lauen und die Feinde. 
Deshalb bat Miltitz, von Halle (19. Aug.) aus, den Kurfürfen, 
Luthern an der Ausgabe deflelben zu binden. „Ich will (fagte er) 
auch jetzund auf das Kapitel”) Tommen gen Eisleben, da mit dem 


. Patre commissario handeln mit fammt den andern Brüdern und auf 


gute Mittel gedenken, deö Doctoris Martini Bomehmen, Mühe und 
Arbeit aufheben und fein Schreiben in einen andern Stilum wenden, 
weldhes doch Alles zum erften durch E. Kl. Gnad Interceffion und 
Rath gefhehen muß. Ich will auch von Stund nah dem Kapitel 
zu Ewr. Kffl. Sn. kommen, E. Af. Gn. verfändigen, was ih von 
den Patribus zu Troſt diefer Sachen erlangt. Bitte Ewr. Kfſtl. Sn. 
um Gottes Willen: Ewr. Kf. Sn. wolle ſolches mein Schreiben gnä⸗ 
diglich bedenken und verhelfen, daß folh Buch nicht no zur Zeit 
ausgehe, fo will ich troftlich hoffen, id will Dr. Martini Sachen zum 


®) Es ftand nämlich eine Auguftinerverfammlung (Kapitel) zu Bislchen 
bevor (für den 28. Aug.), wo Dr. Staupig, nad Salzburg berufen, fein Amt 
nieberlegte und Wenzel Link fein Nachfolger im Orbensprovinzisl-Amte wurde. 
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Beſten helfen bei päpftlicker Heiligkeit antragen und ihn wieder zu 
Gnaden bringen. Denn die Sache ift nicht fo ſchwarz, als wir Pfaf 
fen fie machen.“ Darauf antwortete Kurfürft Friedrich (von Lohan, 
23. Aug.): er wiſſe eigentlich nicht Gelegenheit und Geftalt diefer 
Dinge, fei jebt nur unter andern berichtet, daß von Luther ein Büch⸗ 
fein ausgegangen fein folle; wäre Miltitzens Schreiben eher gefommen, 
fo hätte er gern Fleiß vorgewendet, daß das Büchlein eine Zeit lang 
enthalten worden wäre. Jedoch mochte der Kurfürft, als er daffelbe 
gelefen, zum Theil eine günftigere Meinung davon befommen haben, 
denn Luther erfuhr — wie er felbft fihreibt — bald, daß daſſelbe 
Bielen gefalle und am Hofe felbft nicht mißfalle. Allein dadurch wurde 
die Gewalt der Feinde nicht aufgehalten. Nah der leipziger Dispu- 
tation ging EA zunächſt in feinen Wohnort, Ingolftadt, und veran- 


faßte feine Univerfität, Luthers Bücher auf öffentlidem Markte zu - 


verbrennen; die Vorflände derfelben fragter aber zunor bei Reuchlin 
an und der meinte: Ste möchten fich vorfeben, daß fie nicht damit 
fih und der Univerfität einen Schandfled anhängten. Als nun der 
Prokanzler Tags darauf an den beflimmten Ort kam, fand er Nie 
manden und mußte mit großem Verdruſſe unverrichteter Sache wieder 
abziehen. Bald darauf (Dechr.) ging er (den die Meiften feiner 
Bartet für den Sieger zu Leipzig wohl mehr ausgaben als hielten) 
nah Rom, ingrimmig über den Feind (der, wirklich beflegt, doch nie 
mehr Zorn zu erregen vermag), um diefen zu vernichten mit der Gr⸗ 
walt des Fleifches, da der Verſuch mit der Macht des Geiftes fehl- 
gefhlagen war: ein Schlag vom Batifan follte das gewaltige Auf 
Rreben der bisher in Rom verachteten Deutfhen (ihr Geld allein fah 
man daſelbſt gern) vereiteln. Ed wurde wohl aufgenommen, erhielt 
vom Papfte für feine Preisarbeit 600 Dukaten zum Geſchenk, und 
bearbeitete, mit Hülfe feines Patrons, des Kardinal Ankonitanus, die 
nöthigen Perfonen. Eine Kongregation der Kardinäle fand Statt, 
Prierias, Ed und Kajetan (der als Frank fih in die Sikung tragen 
Ueß) nahmen Theil daran; die Kardinäle Ankonitanus und Laurentius 
Pucei hatten jeder ein Konzept der Bulle aufgefegt (Anfangs Mai) 
und geriethen dabei in heftigen Zanf, den der Bapft felbft durch Bil- 


figung des Entwurfs vom Antonitanus (wozu wohl EE das Belle . 


gethan) kaum heben konnte. Während der vielfältigen Debatten riethen 
die, welche mit Deutfchlands Bolt und Geiſt befannter fein mußten, 
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zur Gewalt; dazu boten die Dominilaner alle Kräfte auf und ſehten 
alfe Mittel in Bewegung; nach vielen Berathungen und Zwißigkeilee 
ging endlih, gegen eine bedeutende Minorität, der Gewalworſchlag 
dur und zwar mit Beränderung des urfprünglich gebilligten Konzepts 
der Buße. Somit nahm die Gefahr für die neue Sache, für deren 
Urheber und für deffen fürftliden Schüber bedeutend zu. Der fun 
fächfifche Agent am Papſthofe, Valentin Teutleben, ein thüringer Ede 
marnu, Domherr zu Mainz, Magdeburg und Krankfurt (wegen feines 
Eifers für die Sache des Papftes fpäter — 1534 — auf Pauls II. 
Beranlaffung zum Bifhof von Hildesheim, an des der Lutherei vom 
daͤchtigen Otto von Schaumburg Stelle, erhoben), berichtete fchon frühen: 
er fände weder in der vom Kurfürften ihm übergebenen, noch in aw 
dern Sachen zu Rom Gehör, wegen der Unbefcheidenheit Luthers, dem 
gleichwohl der Kurfürſt ſchütze und foͤrdere. Darauf gab Friedrich 
(1. April 1520) die berühmte Antwort, welche den hohen Standpunkt 
den damals bereits der weife Herr in wahrhaft fürftlidder Weife 
hoch über dem Getriebe der Parteien einnahm, und wodurd es ihm 
möglich wurde, ungetrübten Blickes die wahren Bebürfniffe des Volles 
in jeiner Zeit zu erfennen, charakterifirt. Er trug nämlich feinem 
Agenten auf, dem Papſte vorzuftellen: daß er (der Kurfürf) ans 
Grundſatz und Ehrfurcht vor dem Heiligen, der Kirche ganz gehorfem, . 
daher nie Willens gewefen fei, Luthern zu ſchützen, foudern es dieſem 
Immer ſelbſt überlaffen habe, ſich auf eigene Gefahr zu vertheidigem 





“ Er erlaube fich nicht, über diefe Sache ein Urtheil zu fällen, obwohl 


Luther bei Bielen in Achtung flehe; er werde fih um fo weniger 
darein mifchen, da der Gegenftand bereits von einer päpftlicken Kor 


miſſion verhandelt würde. Er ftelle übrigens Luthern bios deshalb 


unter feine Macht, damit diefer Außerlich ficher fei bis zur Fällung 
bes Endurtheils. Er habe mit demfelben verhandelt und ihn vog 
Wittenberg wegzugehen veranlaffen wollen; Luther fei auch bereit ge 
weſen, Miltig aber habe dringend dagegen gebeten, damit Jener nicht 
irgend wo anders noch freier fchreibe. Endlich ermahnt der. Fü 
feinen Bafallen, für das gemeinfame Baterland und defien Beſtes 
Serge zu tragen; denn Luther fei — wie er, Friedrich, vernom⸗ 
men — von GE und Anderen, die fih heim Papfte einfchmeichels 
wollten, von Neuem verlegt und dadurch zu weiteren Sckiften he 
mogen worden, die derſelbe außerdem nicht würbe erlaflen ha 
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ben.*) Gs wäre übrigens jet nicht mehr derfelbe Zufland der Diage ie 
Deuiſchland, wie ehedem, fondern dio fhönen Künfte und die Wiffenfchaften 
ſtaͤnden in der Blüthe, befonders „nunmald and Die Laien anfan- 
gen Tlug zu werden, Luft und Liebezurheiligen Schrift ha— 
ben, diefelbe vet zu erkennen.“ Ueberhaupt if, ſetzt er hinzu, 
Luthers Lehre „in Bieler Herzen in Deutſchland allbereits 
fo tiefeingewurzelt, daß, wo ſie niht mit rechtſchaffenen 
und befändigen. Argumenten, Gründen und öffentlichem, 
hellen Zeugniffen der Schrift widerlegt wird, fondern 
allein mit Schreden der Kirhengewalt, ihn zu unter 
drücken, progediret und fortgefabren follte werden, fo 
würbe es nihtalfo hingehen, Dafür man es hält, fondern 
würde in Deutfhland ein groß, heftig Aergerniß er, 
weden und ſchreckliche, gewaltfame, Thädlide und ver- 
Derblihe Empörung erregen, welhes dank weder dem 
$. Bater, dem Papſte, noh Anderen gu einigem Nutzen 
nnd Frommen gereihen kann.“ — —- 


Aber dieſe bündigen, Maren, weiſen, wohlgemeinten, das einzig 
Richtige und Nothwendige treffenden Vorſtellungen des geachteten, 
kurz vorher mit der h. Roſe beſchenkten Reichsfürſten war eben To 
vergeblich, wie die Bemühungen der gemäßigten Partei am roͤmiſchen 
Hofe ſelbſt. Zwar fchien des Kurfürften Brief nicht ohne Eindruck 
gebfieben zu fein — auch die Fafſung der Bulle wird dieß beweiſen —, 
benn noch verfuchte der Papſt eine PVBermittelung, indem er feinen 
Nuntius und Rotarius am Katferhofe, Marino Caraccioli zu ihm 
fendte und dem Kurfürften (6. Juni) ſchrieb: der Runtius werde Ihm 
einige Mittheilungen machen, er Tolle demfelben nur volles Vertrauen 
ſchenken. Gleichwohl wurde den Andrange der dentfchen Roͤmlinge 
nachgegeben und am 20. Juni fhon die Bannbulle wider Lnthern 
amsgefertigt, welche ſich af das bereits von den Umiverfitäten Löwen 
and Köln eingefchlagene Verfahren beruft, 41 Säbe Luthers als 
Teßerifch oder ärgerlich, oder wenigftens als verwegen verdammt, Jeder 
mann das Leſen feiner Gchriften bei Strafe des Bannes verbieiet 


®) Luthers Gegenfhriften wider den meißner Bifhof in der ben?» 
mahlsſache | | 2 
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ihre Verbrennung anordnet, dem Verfaſſer eine Friſt von 60 Tagen 
zum Widerrüfe ſetzt, widrigenfalls, mit Bann, Abt, Aberacht und 
Lehnsverluſt ihn und feine Schüper bedroht, auf feine Auslieferung 
nah Rom dringt, um ihn dem Satan zum Berderben des Fleifches 
zu übergeben, und allen weltlihen Fürften ımter Androhung gleidher 
Ahndung beflehlt, fi feiner Perſon zu bemächtigen zur Bollziehung 
der Strafe. Uebrigens ließ der Papſt auch in diefer Bulle noch ein 
Bförtchen offen, indem er nämlich blos Luthers. Lehre unbedingt, nicht 
alfo aber auch Luthers PBerfon verdammte, welche Iehtere demnach tm 
Balle einer Vermittelung oder eines Widerrufs frei ausgehen Tonnte. 
Zur Sicherung einigen Erfolgs fehrieb nun der Papſt (8. Juli), wel 
chem Zeutleben des Kurfürften Antwort eröffnet hatte, an Lebteren, 
fegte auf freundliche Hofmanier Friedrihs Worte als Feindfeligfett 
deffelben gegen Luther aus, rühmte feinen Eifer und forderte ihn auf, 
den bereits verdammten öffentlichen Ketzer zum Widerruf oder Gefäng- 
niß zu bringen. *) Uebrigens war Luther, dem der Kurfinft Tent- 
lebens und andere von Rom eingegangene Briefe zugefchidt hatte, 
mit dem Verfahren feines Landesheren wohl zufrieden, wad er Spa- 
latin in einem Briefe (9. Juli) fund that, worin er feine Betrübniß 
über den Unverftand und die Bosheit der Römer ausdrüdt; anzeigt, 
es gefalle ihm wohl, daß fi der Kurfürſt der Sache nicht annehme, 
fondern ihn dahin gebe, damit fie ihn eines Beſſeren unterrichteten 
oder überwiefen; bittet, der Kurfürſt wolle nicht Richter und Exekutor 
fein, da er auch Feinen Türken noch Juden firafen könnte, wo nicht 
zuvor Anzeige und Beweis feines Berbrechens vorhanden; weit nach, 

dag er die Sache nicht aus Ehrgeiz unternommen, verfichert aber 
auch: „Ih bin vorhin mit Sünden genug beladen, will aber dieſe 
unvergebliche und unerläßlihe Sünde nicht dazu thun, daß ich das 
Zehramt, welches mir als einem Doctor der heiligen Schrift befohlen, 
nicht mit Fleiß ausrichten follte, da ich denn fehuldig erfunden würde 
des ſchaͤdlichen und unchriſtlichen Stillſchweigens, weil die liebe Wahr- 
beit fo greulich verachtet und fo viel taufend Seelen jämmerlich ver 
führet werden;“ und hofft fchließlich, der Kurfürſt werde alfo antwor- 
ten, daß fie zu Rom wohl merken könnten, die Deutfhen ſeien bisher 
nicht durch Einfalt und Unverſtand, fondern dur des römifchen 


*) Dieß Breve erhielt jedoch der Kurfürft erft im Herbſte, wo Eck 
(6. Det.) eine Kopie davon dem Herzoge Johann ſendete. 
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Ginhles gotilofe Züde und Berführung aus heimlichem Berichte Got- 
tes unterbrüdt worden. — Solche Antwort war denn aud, wie wir 
geſehen, vom Kurfürken nah Rom ergangen, aber leider fruchtlos. 
Eben fo fruchtlos aber waren die neuen Unterbandlungen bes 
Herrn von Miltig zu Eisleben. Hier verfammelten fi (28. Aug.) 
die Auguftiner-Ordensglieder, Staupig legte feine Würde als Provin- 
ztalvifar nieder (und ging dann als Hofprediger des Erzbifchofd Lange 
nach Salzburg, wo er 28. Decht. 1524 farb) und Wenzel Linf wurde 
fein Nachfolger. Milttg, der auf dem Wege dabin, von Halle aus 
(19. Aug.) wegen Luthers Schrift von des chriftlichen Standes Beſſe⸗ 
rung an den Kurfürften gefchrieben, hielt eine Rede, um die Berfamm- 
Ing zu beſtimmen, durch ihre Bermittelung den Streit Luthers zu 
heben. Die Glieder des Kapitels wollten anfänglich nicht, fie fagten: 
Ke hätten nichts mit Miltig zu fchaffen, wüßten auch keinen Rath zum 
geben, wählten aber endlid den neuen Vikar Link, und deſſen Vor⸗ 
sänger, Staupig, diefe follten nach Wittenberg gehen und mit Luther 
ſprechen. Denn den Auguftinern mißfiel Luthers Sache nicht, fondern 
nur Roms Berfahren in derfelben; was Miltip auch Luthern in dem 
Briefe fhrieb (29. Aug.), welchen er den beiden Deputirten mitgab, 
and worin er Lutheru bittet, den Vorfchlägen diefer Männer zu fol 
gen, an den Papſt zu fhreiben und diefem zu verfpredhen, er wolle 
wider deffen Perfon und Ramen nichts unternehmen; verfichert babet, 
er würde felbR zu Zuther gelommen fein, wenn er fih nicht vor eini- 
gen Breunden deffelben fürchtete, die ihm für feinen Feind hielten. 
Anfangs des folgenden Monats (wor dem 11. Septbr.) trafen Lint 
und Staupitz mit etlichen Brüdern bei Luther ein; er verſprach ihrem 
und Miltitzens Rathe zu folgen, an den Bapft zu fihreiben, dabei 
möürffe er fih jedoch — wieer (11. Septbr.) gegen Spalatin äußert — 
zuſammennehmen, um den tömifhen Stuhl nicht allzu trotzig zu be⸗ 
handeln; @iniges werde er jedoch demfelben jedenfalls zu hören geben. 
Bährend dem war Miltig in Gotha beim Kurfürften, darauf in Er⸗ 
furt fieben Tage frank gewefen, ging dann (nach dem Il. Septbr.) 
nah Altenburg, von da gen Eisleben, um den Pater Bilarius (Lin) 
zu erforfchen, wenn es diefem gelegen wäre, mit zu Luther an einen 
geeigneten Ort zu reifen, damit die Sache gänzlich beſchloſſen werde. 
Er traf jedoch den. Bilar nit und reiſte daher nach Leipzig zus 
Meſſe, wo er gegen Ende des Monats mit EE zufammen Fam. 
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Diefer nämlich war, wider feinen Willen — wie er feidl 
fast — vom Papfte (der dadurch unffuger Weife die Sache der Kirche 
als Eds Sache erfcheinen Tief) beauftragt, mit dem am 20. Sant gu 
Rom ausgefertigten Manifeſte gegen die Freiheit der Seifter Im Auguſt 
in Sachſen erfhienen; denn bereits am 14. d. M. Hatte Luther die 
Machricht, daß EA in Meißen fei, ohne ihr jedoch Glauben zu ſchenken. 
Die Bulle wurde am 21. Septbr. In Meigen, den 25. in Merfeburg bes 
kannt gemacht; den 29. war Ed in Leipzig mit herzoglichem Beleite. Her⸗ 
308 Georg hätte auch dem Mathe geſchrieben, dem Doktor einen vergoldeten 
Becher voll Gulden zu ſchenken. Trotz dem benutzten feine Beinde die Meß- 
freiheit; „gute, fromme Kinder“ — wie Miltiß fie nennt -— fchlugen eine 
Spottfchrift wider ER an zehn Orten der Stadt an; dieſer, der bisher 
dem Baulino gegenüber im Edhaufe der Mitter- und Grimmaer Stenße 
wohnte, ſah fi) endlich gendthigt aus Furcht vor feinen Feinden in das 
Baulinerfiofter zu flüchten und „darf fich (mie Miltitz berichtet) nicht ſchauen 
laffen, bat ſolches Herrn Caͤſar Pflug geklagt, hat Herr Caͤfar dem Reklor 
geboten, ein Mandat wider Solche laflen auszugehen, die Eckium biefer 
Maße plagen, welches geſchehen; hat nichts geholfen. Sie haben ein Lied 
von ihm gemacht und fingens auf der Gaffen. Er iſt Hoch bekümmert, ber 
Muth und das Pochen ift ihm geleget, man fehreibt ihm alle Tage fünf 
Briefe ins Klofter und jagt ihm Leib und Gut ab. Es find auch über fünf 
zig Studenten von Wittenberg da, die fih unnüͤtz machen auf ihn.“ Gek 
machte ſich endlich des Nachts auf und entwich ber Freiberg, wo er no 
zehn Tage blieb. Die Bulle fandte er (3. Dkibr.) zur Beröffenilichung au 
ben Rektor der liniverfität Wittenberg, Dr. Beter Burkhard, um Gottes 
Billen bittend, ihr Folge und Exelution zu ertheilen; meldend, daß 
er nach paͤpſtlichem Befehl neben Luthern ans „merklichen Urfschen“ 
au den Profeffor Dr. Karlſtadt und den Domherrn und Profeffor 
Dr. Dotpfh (aus Feldkirch), allerfeits zu Wittenberg, mit in die 
Bulle gefeht, denen er jedoch, wenn fie umkehren würden, aus paͤpſt⸗ 
ticher Machtvollkommenheit Abſolution zu ertheilen verſprach. Das 
Beriätete der Rektor (11. Oltbr.) dem Kurfürſten (dee ſich eben auf 
der Meife nah Köln zur Kaiſerkrönung befand) mit der Anzeige: daß 
EA ber Univerfität verdächtig fei, weil er feinen päpftichen Befeht mit 
hberfendet babe. Der Kurfürft antwortete auf feiner Rückreiſe von 
Homburg (in Heſſen) aus (18. Novbr.): es fet zwor diefer Bade 
halben nichts am ihn gelangt, Furz vor feinem Weggange aus Ablu 
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Mer hätten die paͤpſtlichen Abgeorbneten, Garacctofk und Aleauder 
mit ihm Luthers wegen gehandelt (wovon er eine Kopie beilegt); er 
wäre übrigens nicht ungeneigt gewefen, ihnen fein Bedenken in diefer 
Sache anzuzeigen, wo nicht inzwifchen etwas vorgefallen, und von 
igm den Wittenbergern ein Weitere wäre berichtet worden. Bon 
Koburg ſchrieb Eck (6. Oktbr.) an den Derzog Johann, Friedrichd 
Bruder, mit Ueberfendung eines Exemplare der Bulle und zeigte ihm 
an, daß er diefelde in Meißen, Merfebing und Brandenburg (29. 
GSeptbr.) publiziert, die genannten Bifchöfe ihm auch Gehotſam ver 
ſprochen hätten. Ferner legte er eine Kople des paͤpſtlichen Schreibens 
an den Aurfürften (ſ. vorher, 8. Jnli) bei, erbot Ach, eine Zeit fang 
in Bamberg auf Antwort zu warten und entfchuldigte fein Bemühen 
mit dem Borgeben, daß er Alles einzig und allein dem Glauben zu 
Gute mit viel Mühe, Arbeit und Koken anternehme. Johann ſchrieb 
an feinen Bruder, widerrietb aber die Publikation der Bulle. In 
Erfurt verlangte GE von der Univerfität fehr firäflich den Vollzug 
berfelben; dieſer aber wurde verweigert, weil die Bulle nicht in geſetz⸗ 
mäßiger Weiſe Übergeben worden ſei. Bewaffnete Studenten #ellten 
dem Dr. GE nad, der aber nicht erfchien; da nahmen fle die gedruck 
ten Exemplare der Bulle, fo viel derfeisen He habhaft werden fonns 
an, zerriffen fie ımıd warfen die Stüde ins Wafler mit den Worten: 
„eine Bulle”) if ea, Me mag im Waſſer ſchwimmen.“ Dazu jagt 
der Rath nichts und der Statthalter bes Kurfürften von Mainz nod 
weniger, Weber Bamberg, deſſen Bifchof gleichfalls wegen ungenü⸗ 
gender Infinuation die Publikation der Bulle verweigerte, gelangte Gt 
(14. Ottbr.) wieder in Ingolſtadt an, belehrt jedenfalls darhber, daß 
fein Ruhm weder durch die Disputatton, noch weniger aber durch Wie 
Bulle gemehrt worden fei, wie ihm denn Miltig in Leipzig ſchon er⸗ 
färte: er habe Unrecht gethan, „Die Bulle zu publiziren, dieweil bie 
Sache in einer gütlichen, friedlichen Sandfung mit ihm geftanden, 
ſellte Billig mic vorgefögrieben haben, was ich in der Sachen gehandelt 
hätte, zu verfieben. [Darauf] Schwieg er fille und er fenfste, Daß 
ihm Leid dabei iR." Wenn nun auch Miltitzens Befürchtung: „ich hab 
große Sorge, der Salvokondult wird nicht helfen, Ex wird erfchlagen“ . 
— die derfelbe gegen den Kurfürſten ausfprad — uicht in Erfüllung 


*) Bulle, Bolge, damalß == Waſſerblaſe, Welle, 
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ging, fo fühlte ſich doch Ed feinen Schupheiligen allzuiunig verpflich⸗ 
tet, daß er mit heiler Haut wieder in feiner Heimath angelangt war. 
Er ließ daher in dem Pfarrhofe bei St. Morig zu Ingolſtadt eine 
Gedenktafel anbringen mit den Bildniffen feiner Schußpatrene, Johan⸗ 
ned des Täufers, des h. Ehryfoftomus und des Evangelifter Johannes 
und der in Iateinifcher Sprache abgefaßten Unterfohrift: „Johannes 
Ed, ord. Profeffor der Theologie und Prokanzellar, apoftolifher Nun⸗ 
tius und Protonotar, diefer Kirche Pfarrer, nachdem er auf Befehl 
Leos X. die apoftolifhe Bulle gegen die Iutherifche Lehre durch Meißen 
und Sachen veröffentlicht und von da unverfehrt zurüdgefehrt, feinen 
Patronen.” — Anderweite Bollziehungen der Bulle in den fächfifchen 
Bisthümern fanden erſt Anfangs des folgenden Jahres ftatt. 
Niemand war durch die Bulle mehr geftört in feinen behaglichen 
Plänen als Miltig, der unverwüflihe Vermittler. Schon hatte er 
abermals verfucht, den Provinzial Link zu einer neuen Konferenz mit. 
Luther zu veranlaffen (Mitte Septbr.); hatte dann Ed Borftellungen 
gemacht mit Hinweifung auf die fehwebenden Verhandlungen, und ließ 
fihs um fo mehr angelegen fein, durch weitere Konferenzen und Be» 
mühungen feinen Aufenthalt in Sachſen zu verlängern, weil er in 
Geldnoth war und vom Kurfürften eine Benfion zu erlangen wünſchte. 
Der Kurfürft verlieh ihm namlich auf Zeit für feine Gefchaftsführung 
in Rom 100 Gulden Befoldung; Miltig aber bat bereits 19. Febr. 
(1520) um Iebenslängliche Verleihung des Gehaltes, außerdem wünfchte 
er Erſatz feiner Auslagen vom Kurfürften; letzterer vertröftete ihn 
damit bis zur leipziger Michaelismefle. In Leipzig aber traf er den 
Befchäftsträger des Kurfürften mit dem Gelde nicht, was er dem Lep- 
teren (3. Oktbr.) berichtet: „das mich gang betrübet. Diewell — 
©. Af. Sn. weiß, dag ich auf diefen Markt ſolches Geldes groß noth⸗ 
bürftig gewefen, — bitte unterthäniglih Ewr. Kfſt. Gnaden um Got- 
te8 Willen, €. Kf. Gn. wollen mich nicht fortziehen laffen, denn ohne 
das Geld kann ich nicht wieder gen Rom. Ich muß kaufen, daß ich 
den Herren zu ſchenken habe, die meine Beichüger find bei päpftlicher 
Heiligkeit, denn Edius Hat mir/aufgegoffen, und mid graufamlich in 
Martinus Sache belogen, mag E. Kf. Sn. ermeflen, wie fröhlich ich 
fein muß. Iſt auch meine demüthige unterthänige Bitte an Ew. Kf. 
Gn. dieweil die Bulle nicht wider E. Kf. ©. if, €. Kf. Sn. wolle 
päpftlicher Heiligkeit doch ein Wenig fchreiben, auf daß ich nicht fon- 
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der Antwort von E. Kf. En. zu päpflicher Heiligkeit komme, ange 
ſehen, daß Dr. Martinus aud an feine Heiligkeit ſchreibt, die Bulle 
niht angefeben. Ich hab’ auh E. Kf. En. zu Gotha demüthiglich 
gebeten, E. Kf. Gn. wolle, den jungen Kardinälen, (die) meine Ger 
fellen waren, ©. Kf. Sn. gülden Münz zwei oder drei ſchenken und 
fo viel der filbernen, denn fie find bei meiner Seelen Seligkeit allezeit 
gut gewe auf E. Kf. Sn. Seiten. E. Kf. Gn. wolle mich gnä⸗ 
diglich auch mit einer verfehen, denn meine if mir geftohlen.“ Außer⸗ 
dem bemerkt Miltig: er werde heute zum Herm Fabian von Feilizzſch 
gehen und diefen bitten an Luther zu fchreiben, daß derfelbe nad 
Zichtenburg oder Eilenburg zu neuer Handlung komme, und fendet 
dem Kurfürften eine von ER erhaltene auskultirte Kopie der Bulle 
mit. Dem Bern von Feilitzſch verſprach Miltig, er wolle bewirken, 
dag Luther, wenn er fein Berfprechen halte, von der Bulle frei bleibe, 
weil diefe vor dem 120. Tage nicht Fräftig werde. Luther fügte fich 
dem Wunſche und fam am 11. Oktbr., Donnerstags Nachmittags um 
4 Uhr in Lichtenburg (wo fi ein Antonierklofter befand) an, in Bes 
gleitung Melanchthons, eines Auguftiners und vier reifiger Knechte; 
zu feinem Schutze barrten in der Nähe noch 30 Pferde. Um 6 Uhr 
kam Miltip mit vier Pferden. Der Präzeptor (Vorfieher) der Anto⸗ 
nier, der berühmte Wolfgang Reißenbuſch (zugleich Kanzler der Uni⸗ 
verfität Wittenberg), forgte für gute und reichlihe Berpflegung der 
Herren, diefe waren guter Dinge und ganz fröhlich miteinander. Weber 
ihre Berbandlungen (11. Oktbr.) berichtet Miltig dem Kurfürften 
(14. Oktbr., von Eilenburg): „Luther nehme fih, durch Eingebung des 
9. Geiles, deffen nicht an, die Feinde möchten fchreien oder Bullen ver- 
öffentlichen, wie fie wollten, er werde innerhalb 12 Tagen in aller Demuth 
an den PBapft in der Borrede eines Büchleins *) fihreiben, welches er 
nah Rom überfchiden will; als Datum würde er feßen den 6. Septbr., 
welches der 10. nah dem in Eisleben gehaltenen Kapitel und der 
15. nad Publizirung der Bulle ik. Er „wird auch die Disputatien 
zu Leipzig und meines gnädigen Seren von Merfeburg Fleiß, felbige 
zu verhindern anzeigen, mit einer ſchoͤnen Narrativa, aud den Bapf 
für feine Perſon tröftlih loben. — IR Dr. Martinus auch zufrieden 
zu fchweigen, fo Andere auch ſchweigen.“ Dem Präzeptor Reißenbuſch 


- ®) in der Schrift: „von Freiheit eines Chriſtenmenſchen zu |. unten. 
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geſchah fein Gefallen mit diefer Verhandlung in feinem Kloſter, wie 
er (13. Oktbr.) an Feilitzſch fchreibt: „Er, Karol (Miltig) wollte wich 
armen Teufel gerne mit ins Spiel bringen, auf daß, fo man fi an 
Dr. Luther nicht raͤchen möchte, dich bald an mir ausging. Er bat 
mich mit einem römifchen Mandat erfucht und requirirt und mich alfs 
mit in den Pfeffer gebracht.‘ Günfliger Herr, Gott fol fi über mich 
nicht erbarmen, wenn ed mir aus einiger andern Urfache entgegen ges 
weien, daß diefer Tag gen Lichtenburg gelegt. Denn der Gebranute 
: fhent das Feuer. Er, Karol, ik anfänglich eine Urſache gewefen, Daß 
mich die römifchen Knaben mehr denn um 600 Gulden gebracht haben. 
Derhalben ih ihnen billig gefchent habe, diefer Zuverficht, es folle 
mich armen Zeufel Niemand darım verdenken. Wann ich des Papftes 
und der Bifchöfe fo wenig bedürfte, als ein Andrer, wollte ih auch 
in diefem Handel defto unfchenlicher handeln, aber wer diefen zu Han- 
den Tommt, der möchte viel lieber unter den Türken fein.” Am 
32. Oktbr., Mittags 1 Uhr, reifte Luther wieder von Pichtenburg ab, 
von Miltig ein Stud geleitet, der aber noch dort blieb, dann von 
Eilenburg aus (14. Oftbr.) dem Kurfürften die Verhandlungen berich⸗ 
tete und dazu die wiederholte Bitte fügte: „E. Af. Gn. wollen um 
Gottes Willen an päpflliche Heiligkeit fihreiben, Dank fagen ber Ro» 
fen und Bullen“ und Luthern entfhuldigen, als welcher längft ge⸗ 
(wiegen hätte, wenn man feinen Widerſachern auch hätte Stillſchwei⸗ 
gen auferlegt. Und „fchreib fo wenig als ©. Af. Gn. will, fo Bin 
ichs wohl zufrieden.” Denn „Sollte ſolche Bulle in Kraft geben, fo 
wird gewiß ein groß Schisma.“ Dazu fügt er die Nachricht von 
Ecs Entweichung aus Leipzig gen Breiberg „und die Stadtknechte zu 
Leipzig reiten mit den Bullen im Lande um;“ fo wie den Wunſch: 
„E. Kf. Sn. wolle nicht vergeffen den jungen Kardinäien Er. Kf. 
Sn. Angeſicht zu fehiden, wie ih denn E. Kf. Sn. junge zu Gotha 
und durch mein Schreiben gebeten,” auch dem Kardinal St. Sieti, 
der fon allezeit aut auf den Kurfürften gewefeu, möchte diefer „einen 
Kopf für fünfzig” ſchicken. Miltitz verfpricht dabet: es folle Ecken 
und feinem Anhange alfo begegnet werden, daß fie es nicht gedacht 
hätten; er wolle auch gen Rom eilen, ehe 120 Zage vergehen und 
ein anderes Breve herausgefertigt haben an einen Prälaten, der ſolche 
Bulle würde aufheben oder mildern, welchen der Kurfürſt nambaft 
machen folle. — Diefe fügen Hoffnungen, welche Miltip dem Kurfürſten 
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enwefte, berubten aber entweder auf einer allzuküchnen Borautfehung 
oder auf dem felbftfüchtigen Wunſche, durch diefe angenehmen Nachrich⸗ 
ten Ah den Aurfürften günſtig zu flimmen und das Geld zu erlangen. 
Kalt möchte das Letztere ber Ball fein, denn Daß von Mom nichts 
Gutes zu hoffen, ſahe ber weltkluge Herr wohl ein, wie ex denn wes 
nig ſpäter (16. Novbr.) ſchrieb: „Es gehet über uns Geißlichen, Gott 
weiß, wo es naus will, mir ifk noch lieb, daß ich nicht alſo hart ver⸗ 
baunden bin, geiſtlich zu werden, daß ich noch mag zurüd tretem.“ 
Wie es aber mit den Ihm von Mütig eröffneten goldenen Ausfichten 
beſchaſſen war, erfuhr Friedrich — wenn ers noch nicht wußte ober 
glaubte — wit hinreichender Gewißheit in denſelben Tagen zu Köln. 


Denn hier befand fich Friedrich der Krönung Karls V. wegen ' 


und vernabm, wie wie früher gefehen, des Erasmus Meinung über 
Luthers Unternehmen (5. Rovbr.). Rad der Krömumg (die in Aachen 
w 22. Dtbr. erfolgte) erſchienen die beiden yäpflichen Legaten am 
Kaiſerhofe, Merinus Caraccioli, ein Reapolitaner, und Hieronymus 
Yrander ans Kärnthen, Kanzler zu Lili (ein Jude von Geburt 
und Epifurier ans Neigung, früher Sekretär bes fhändlichen paͤpft⸗ 
lien Brinzen Caͤfar Borgia, und? — wie Sedenboef fagt — ein 
Knecht, würdig feines Herrn; ein Mann, den ſelbſt Sein ehemaliger 
Freund Erasmus für gelehrt aber auch für ſittlich häßlich erklärte —), 
in Köln wit einer yaykligen Botſchaft vor unferm Kurfürſten. In 
der Minoritenkirche, Sonntag nad Allerheiligen (2. Rovbhr.) überreich⸗ 
ten ihm unter der Meſſe beide Herren in Gegenwart der Biſchöfe vom 


Trient und Zrie eine Kopie der Buße und ein Breve bes Papftes 


und baten „na Unzeigung der gnäbigen und väterligen Enthietung 
päpflicden Brußes und Bermeldung, wie löblich feiner Kf. En. Bor 
fahren und Se. Kf. Gnaden such Sch allenthalben gegen den 5. chriſt⸗ 
lichen Glauben, yäyßliches Heiligkeit und den romiſchen Stuhl bisher 
gehalten hätten” und was großer Hoffnung auch diefer Heiligkeit auf 
Se. Kſſtl. Gnaden ftehen ſollte,“ ſchließlich zweierlei: „Erſtlich, daß 
Se. Kf. Gn. wollte darob ſein, daß die Bulle moͤge vollzogen und 
Dr. Rartinus Bücher verbrannt werden. Und zum andern: den 
Dr. Martinns entweder zu ftrafen oder aber gefänglich annehmen und 
halten oder päpftlicher Heiligkeit überfenden.“ Darauf ließ der Kur: 
fürft denfelben durch Bifhof Bernhard von Trient anzeigen, er wolle 
Bedenkzeit haben und ihnen bann antworten, Diefe Antwort geſchah 
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denn auch folgenden Dinstag (4. Rovbr.) in Gegenwart deſſelben 
Biſchofs durch etliche Eurfürftliche Näthe und Diener in lateiniſcher 
Sprade alfo: „ES hätte fih Se. Kf. En. dergleihen Zumuthung 
nicht verfehen, hätte fich nebft feinem Herrn Bruder, Herzog Johannes, 
ſtets als ein gehorfamer Sohn der chriſtlichen Kirche gezeigt, hätte mit 
Luthers Sache nichts zu fchaffen, ihn gen Augsburg zu Kajetan ge- 
fit, diefem auch auf feine Zufchriften untadelhaft geantwortet, fe 
hätten Luthern von Wittenberg ziehen laffen, wo Miltig nicht dawider 
geweien; Luther hätte fih wollen vor Kurtrier ſtellen aber kein Geleit 
bekommen.“) Viele gelehrte und vechtfchaffene Leute vertheidigten 
Zuthern, dem KHurfürften aber fei noch fein genügenter Bericht gewor- 
den, ob deffen Bücher verdienten verbrannt zu werben. Er bittet 
demnach: Dazu vor Unterfuhung der Sache nicht zu fehreiten, fondern 
folche unverbachtigen, frommen und gelehrten Leuten zu untergeben, 
damit Luther wit rechtſchaffenen Gründen aus h. Schrift überwunden 
werde, wo das gefchehe, wollten fih Se. Kf. En. als gehorfamen 
Sohn der chriſtlichen Kirche erzeigen.” Darauf haben des Papfles 
Gefandte, nach der Unterredung, des KHurfürften Antwort zum Theile 
wiederholt, vorgegeben, was Fleiß die päpftlihe Heiligkeit follte auf 
gewendet haben den Dr. Martinus von feinem Bornehmen abzuwen⸗ 
den; gefagt, daß Dr. Ed weder Fug noch Gewalt gehabt, Jemanden 
in der Bulle nicht audgedrüdt, zu nennen und zu befchweren; und 
vermeidet, daß dem Papfte in keinerlei Wege leidlich wäre, Jemand 
anders als fih felbf in Dr. Martinus Sachen zu erfennen und ur 
theilen, angefehen, daß es follte fein eine Sache des Glaubens, welde 
allein Sr. Heiligkeit gebühret zu richten und zu verhören; und nad 
Einführung manderlei Rede, die ihrer vorigen Werbung faft entgegen 
und ungleich (auch ungedacht, daß Sr. Kf. On. Bruder und fle ſelbſt 
zufammt ihren Landen und Leiten darunter follten mit nichten be 


*) Aus dieſen Anführungen bes Kurfürften, den böfen Feinden gegen 
über, feben wir deutlich, wie e8 um Miltigens Preundlichleit oder — fofern 
diefer (mas wahrfcheinlicher) felbft nur das beirogene Werkzeug der Betrüger 
war — um befien boffnungsreihe Zröftungen gegen den Kurfürften ſtand, 
wie ſehr aber troß dem Luther geneigt war, in feiner beutfchen Ehrlich: 
keit der wälfchen Arglift zu trauen; aber auch, wie vorfichtig der große Men» 


ſchenkenner Friedrich fi in ben bisherigen Verhandlungen benahm und wie 


nothwenbig diefe mißtrauifche Borficht, den Römlingen gegenüber, war, 
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füweret werben), Leptlich damit beſchloſſen: ihnen wollt wit gebihren, 
aus paͤpſtlichem Befehle zu treten, darum wollten fie laut der Bulle 
verfahren, Dr. Martinus Bücher zu verbrennen. 

Auf diefe Eröffnungen ließ Kurfürft Friedrich am 6. Rovbr. 
(am 5. war indefien Erasmus bei ihm geweien) Rachnittage in ber 
Pinorttenkicche Folgendes durch feine Näthe antworten: „Unfer gnaͤ⸗ 
digſter Herr, der Kurfürſt zu Sachen u. f. w., hat fihin keine Wege 
verfeben, daß päpftliche Heiligkeit folhe Suchung bei &r. Krrfürſtl 
Gnaden follt Haben laffen fürwenden. Denn Se. Kurfürfll. Sn. 
bat Rh je und je — Gott Iob! — ohne Ruhm zu reden, befliffen, 
in den loͤblichen Fußtapfen feiner Borfahren und eltern hochrühm⸗ 
licher und feliger Gedaͤchtniß zu bleiben. Wie denn von wegen päpf- 
ficher Helligkeit in Euer beider Werbung vermeldet und Se. Kurf. 
Sn. nochmals hiefür, vermittelt göttlicher Hülfe zu thun und fi als 
einen frommen chriſtlichen Kurfürften und gehorfamen Sohn der heil. 
chriſtlichen Kirche zu halten willens if. Nun vermerft Se. Kinf. 
Sn. aus den überantworteten Breven, daß neben dem Aleander 
Sohann Ed von päpfklicher Heiligkeit in biefer Sache zu Nunzien 
verordnet und gegeben. Darauf EA, Abweſens Sr. Kurf. Gn., die 
Beit, da Se. Kurf. On. von Römifher Kaif. Maf. zu ihrer Krönung 
erfordert (deren Se. Kurf. Gn. billig ſollte fein verſchont worden) 
fh unterftanden, wider den Einhalt und Bermögen der Bulle auch 
andere Berfonen *) neben Dr. Martinus zu nennen und befchweren, 
welche Handlung diefer Fürwendung und Suchung ganz ungemäs-ift, nnd 
was Belchwerung Se. Kurf. En. darob haben möge und folle, ha⸗ 
ben fie und männiglich zu ermeffen; angefehen, dag Sr. Kurf. On. 
Bruder und Se. Kurf. En. gleih ihren Aeltern ihrer demüthigen 
Erzeigung nach, gegen paͤpſtliche Heiligkeit, mit folcher Fürwendung 
billig follten verfhont fein. worden. Se. Kurf. Gn. weiß auch nicht, 
was ihres Abweſens auf fo beſchwerliche Handlung von ihren Inter 
thanen fürgenommen fet und flieht wohl baranf, daß eine merkliche 


%) Noah Miltigens Briefe an den Kurfürften (vom 14. October) warm 


von Eck neben Luther in Meißen unter bie öffentlich, Ungefchlagenen und Ber - 


bammten gefegt worden: Dr. Karlftadt, Dr. Johann Doltzſch (Prof. in Wit: 
tenberg), M. Egranus (Prediger in Swidau), Bernhard Adelmannsfeld 
Domherr in Hugsburg), Witibald Pirkheimer (Patrizier) und Lagarus Speng⸗ 
ler in Rürnberg. 
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Angahl Bolts von Gelehtten und Ungelehrten, Geiſtlichen und Mb 
Achen, der Sache und fürgewandten Appellation möchten fein anhän⸗ 
sig worden.”) Se. Kurf. Gn. hat auch mit Dr. Martinus Sache nie 
nichts zu thun gehabt and noch nit. Sollte auch Dr. Martimus et- 
was Unbiliges wider päpfliche Heiligkeit geſchrieben oder fürgenom- 
men, ober auch font anders, denn einem chriſtlichen Wanne ziemk, 
gepredigt oder gefiheieben haben, hart Se. Amf. Gn. nit gmme 
Se. Surf. Sn. hat wohl, der Sache gu gut, vor zwei Jahren auf 
des Legaten und Kardinals St. Sizti Begehren und Erbieten, va 
terlich zu handeln und die Sache gittlich hinzulegen, mit Dr. Martinus 
handeln laffen, fih zu ihm gen Augsburg zu fügen, wie denn von 
Dr. Martinus beicheben. So tt auch dee Erzbifchef zu Trier dem 
Dr. Martinus zu einem päpftlichen Kommiſſar gegeben. worden, gegen 
den ſich ungezweifelt Dr. Martinus, fo er erfordert und die Berfiheruug 
genugſam beſchehen wäre, als dem Gehorſam unteriääniglic bewiesen 
hatte. Auch bat ich Dr. Martinus allerlei zu thun erbeten usb noch⸗ 
mals erbeut. Cs vermeint auch vieleicht Dr. Martinus, wie er und 
siel ehrbarer chriſtlicher und bechgelehrter Leute davon reden follem, 
er fei durch mannichfaltiges und ungefchidliches Angreifen feiner Wi⸗ 
derwaͤrtigen zu fehreiben verurfacht worden, daß doch Se. Kurf. Sn. In 
feinen Würden läßt. Unſer gnädigfter Herr iR auch bisher weder non 
kaiſerlicher Maj. noch jemals anders genugfam berichtet, daß Dr. Man 
tinus Lehrfehriften und Predigt dermafen überwunden fei, daß fie ſol⸗ 
fen billig verbrannt werden. Bo aber Se. Kurf. En. dep wahrhaf⸗ 
Uglich berichtet wäze, follten fie es eigentli dafür halten, Se. Auxf. 
Gr. wollten ih als ein chriſtlicher Kurfürft und gehorfamer Sohn 
der heil. chrißtichen Kirchen gehalten haben. Weil dann Sr. Ku. 
Sn. Brudern. und Sr. Kurf. Gn. in feine Wege leidlich wäre, ſolche 
fhwinde Erzeigung und Beſchwerung auf ihr Kurf. und Fürſtlichen 
Sn. und ihr Fürſtenthum, Lande und Leute zuwachſen laſſen, ber 
halben fei Se. Kuf. Gn. Bitte, dies ſchwinde Fürnehmen 
abzuthun und die Sahe dahin zu richten, daß Dr. Martinus von 
gleichen, gelahrten, frommen und unverbädtigen Nic» 
tern, auf ein fiber, frei, genugfam Seleit an gelegenen, 


9 Diefe Worte zeugen von des edlen, weifen Kurfürften Achtung var 
der öffentlichen Meinung. 


2) 

ungefährliden Dertern zu Berhör möge kommen, un 
feine Bücher unverhört und unüberwunden nicht zu ver 
breunen. Würde aber befunden, daß Dr. Martinus unrecht gehan⸗ 
beit follte haben, wüßte Se. Kurf. Gn. ihm Seinen Zufall zu geben 
und wäze der Hoffnung, päpftliche Heiligkeit würde uber dieſe Berichte 
nichts bei Sr. Kurf. Gn. fuchen, das Sr. Kurf. On. nachredlich 
und verweislih. Das it Se. Kurf. Gn. um päpftliche Heiligkeit, als 
ein gehoxſamer Sohn der Heil. chriftlichen Kirche zu verdienen willig 
und arbötig.”" — — Darauf antworteten die Legaten: fie müßten 
wen, laut Befehl der Bulle, mit Verbrennung der luther'ſchen Schrif 
. ten vorfchreiien; und Aleander (der da glaubte, Friedrich fet fo 
dumm, wie er felbft) meinte — im Widerfpruche mit vorhin ausge 
ſprochenen Forderungen — noch ſchließlich: „wider Dr. Martinus 
Berfon hätte der Papſt kein fonderliches Fürnehmen und wollte feine 
Hände mit deffen Blut nicht feiſt machen,“ — gleich als ob der 
„allerheiligſte Schrein des heiligen Herzens des Papfles " und deſſen 
heilige Hände je — wenn es auf Unterdrüdung der für Keperei gel 
senden Wahrheit anlam — biutige Gedanken und blutige Thaten ge 
mieden hätten! N 

Hatte fo der Kurfürf den Pfaffen unverhohlen feine Meinung 
oefagt, fo that auch Luther dieß noch auf mehrfache Weile. Zuerſt 
begrüßte. ex den wiederkehrenden Ed (im Octbr. 1520) mit dem Buͤch⸗ 
kein: Bon den neuen Edifchen Bullen und Lügen; ließ dann (Nonbr.) 
eine andere Schrift: Wider die Bullen des Endechriſts (deutich und 
lateinisch) erfcheinen, worin er mit großer aber gerechter Heftigkeit 
Roms Umtriehe darftellte und einige feiner Durch die Bulle verdamms 
ten. Sätze vertheidigte. Weiteres darüber fich vorbehaltend, hatte 
ex. bisher an dem Ausbaue feines großen Werks gearbeitet und 
zei wichtige Schriften erfcheinen laſſen. Die wichtigere (Anfangs 
Detober) handelt non der „ Babylonifchen Gefangenfchaft der Kirche, * 
enthält eine beflimmte Berwerfung der Papftgewalt, des Ablaffes, der 
feben Sakramente (flatt drei, Taufe, Abendmahl, Buße), der Cat 
giehung bes Kelchs und der Brotwerwandlung, fo wie des Meßopfers 
im Abendmahl und des rohen Mechanismus der Geiſtlichkeit. Diefe 
zweite Hauptſchrift Luthers ift vorzüglich wegen der Umgeftaltung ber 
Lehre, eben fo wie wegen der ausdrüdlihen Berwerfung des paͤpſtli⸗ 
Gen Anfehens und alles. nicht. fehriftgemäßen kirchlichen Beiwerts, hoͤchß 
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wichtig. Um diefelbe Bett erſchien auch feine „Predigt von der Brei 
heit eines Chriftenmenfchen,“ in deutfcher Ausgabe dem zwidauer Stadt⸗ 
vogte Hieronymus Mühlpfordt, in der Iateinifchen (verfprochener Ma⸗ 
Ben) dem Papſte gewidmet, welche beweift, dag ein Ehriftenmenfch ſei 
ein freier Herr aller Dinge und Riemandem unterthan, und wiederum: 
ein Ehriftenmenih if ein dienftbarer Knecht aller Dinge und Jeder 
mann untertban. Die Bemweisführung enthält eine treffliche Darftel- 
fung der Iuther’fchen Reform, indem fle nämlich als Hauptſache den 
Grund hriftliher Freiheit darſtellt, „welcher ift das Verdienſt Chriſti 
Im -Gegenfage zur jüdifch-pharifätfchen Gerechtigkeitslehre als Werts 
fhapung der Cärimonien und guter Werke, welche Iebtere aber nur 
faͤlſchlich als Mittel zur Erlangung des Heils gelten,. denn „gute 
Werke machen nicht einen guten Mann, fondern ein guter Mann macht 
aute Werke." Wichtig iſt feine Bermahnung wider die falfche, fleiſch⸗ 
fihe Freiheit: „Es find Viele, welche, wenn fie von diefer Freiheit 
des Glaubens hören, daffelbe alsbald .auf fleifchlichen Verſtand ziehen, 
meinend, es fei ihnen Alles erlaubt und wollten in Teinem Dinge 
fich als Freie und Chriſten erweifen, denn mit Verachtung und Schel- 
ten der Cärimonien, Zradition und Menfchengebote. Als wenn fte 
darum gute Chriften wären, wenn fie nicht faften oder Fleifch efien, 
wenn Andre faften, oder feinen Rofentranz beten, die Rafe über Men⸗ 
fhengebote rümpfen, dabei das Uebrige, was zu einem rechtfchaffenen 
Chriften gehört, gar nicht achten. Darum muß man hier die Schrift 
hören, welche es lehrt, die Mittelftraße zu halten, denn wie Keiner 
darıım gerecht if, weil er Werke thut und an diefen @ärimonien han- 
get, fo wird auch Niemand allein daraus für gerecht gehalten, weil 
er jene verachtet und unterläßt; denn wir werden durch den Glauben 
an Chriftum nicht frei von den guten Werken, fondern von den fal- 
Then Meinungen der guten Werke, das if: von der närrifchen Eim 
bildung, durch die Werke vor Gott gerecht zu werben. “ 

Nachdem Luther fo den Begriff feiner Reform gewahrt und fidher 
geftellt und gezeigt hatte, daß er nicht blos niederzureißen, fondern 
auch aufzubauen fähig und willens ſei: erhob er nun ferner ſich mit 
aller Kraft gegen die Macht der Finfternig durch Wort und That. 
Denn auf die letzte Schrift wider die Bulle folgte die ehen fo koͤrnige 
als chriſtliche und Acht deutihe „Appellation an eine fünftige Kirchen: 
verfammlung, von Leo, dem ungerechten Richter, dem durch die heit. 
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Sechrift verdammien Keber und Abtrünnigen, dem gottesiäfterlichen 
Veraͤchter der Kirche Gottes und des gefepmäßigen Konzils." Dar⸗ 
auf aber folgte die entfprechende That. Am 10. Dechr. früh fand naͤm⸗ 
lich ein Anfchlag Luthers am ſchwarzen Brete: daß er willens fei, 
biefen Morgen um neun Uhr das päpflliche Dekret und die Bulle vor 
bem Elſterthore zu verbrennen. Da fanden fih nun zur genannten 
Stunde eine namhafte Zahl Doktoren, Gelehrte und Studenten einz 
von ihnen geleitet ging Luther an den bezeichneten Platz, wo ein an 
geichener Magifter die Brandfätte zurichtete und den Haufen anzün 
bete, auf welchem das ganze kanoniſche Recht, die Summa angelifa, 
Schriften von ER (3. 3. der Chrysopassus, Augsburg 1514) und 
Emfer und einige andere (von Andern hbinzugefügte) Bücher lagen. 
Luther feib warf die Bulle ins Keuer mit den Worten: „Weil du 
ben Heiligen des Herrn betrübet haſt, fo betrübe dich das ewige 
euer.” (Joſua 7, 25.) — Am andern Tage vermahnte er in der ' 
Borlefung feine Zuhörer, fie follten nicht meinen, daß mit dieſer 
Berbrennung nun Alles getban fei, fondern ſich vielmehr vor ber in 
ben verbrannten Büchern enthaltenen gottlofen Lehre von ganzem Her» 
zen hüten. Mit der Verbrennung des kanoniſchen Rechts waren aber 
insbefondere die Juriſten der Univerfität Wittenberg — zumal 
Dr. Henning Göde und Dr. Hieronymus Schurf — unzufrieden, fie 
hielten den Alt für einen Schimpf ihres Faches. Luther vertheidigte 
in zwei Schriften (Grund und Urfach aller Artikel Dr. Martini Lu⸗ 
iher, fo durch römische Bulle unrechtlih verdammt find; — auf 
lateiniſch — und: Warum des Bapftes und feiner Jünger Bücher von 
Dr. Martino Luther verbrannt fein?) fein Verfahren, indem er dreis 
Big aus dem Jus Canonioum gezogene Saͤtze aufftellte, zum Beweiſe 
der Verderblichteit der Lehren und Grundfäpe des Bapftrechts. Zwar 
- fände id — wie er fagt — wohl noch etwas Gutes darin, zumal 
in Gratians Dekreten, aber es wide Alles dahin gezogen, daß «6 
Schaden thue und den Papft in feinem antichriftlichen Regimente ftärke, 
Weil deffen Partei nun auch feine Bücher verbrannt, worin mehr . 
Evangelium und gegründete heil. Schrift als in allen paͤpſtlichen Bü⸗ 
Gern, wie er zu bemweifen erbötig, zu finden, könne ihm nicht verargt 
werden, daß er diefe gottlofen Bücher verbrannt. Diefen eigenen 
Aeußerungen Luthers zufolge war demnach feine That allerdings ein 
„At freier, menſchlicher Gerechtigkeit," aber nicht in Sinne eb 
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ner bloſen Wiebervergeltung des römifchen Unrechts, noch weniger 
Aber nur ein Ausbruch des durch die eigene Gewalt fortgeriffenen Feuer⸗ 
eifers, fondern eine ſymboliſche Aufhebung der paͤpſtlichen Jrrlehren 
und Gewalt durch Vernichtung des yäpftlichen Geſetzes und Rechtes. 
So hatte er hiermit vor dem Bolke feine Losfagung von Nom feier 
Ah erflärt, fein Rüdweg zur Verföhnung und zum Frieden fand 
mehr offen, die Brüde hinter ihm war durd ihn ſelbſt abgebrochen, 
aber wohl zu merken: nicht die Brüde zwiſchen feiner (oder feiner 
Glaubensgenoſſen) Gegenwart oder Zukunft und der Bergamgenheit 
überhaupt, fondern nur die Brüde, auf welcher das Papſtthum feine 
Anmaßungen aus dem Mittelalter in die — dann nimmer eingetretene 
— neue Beit herüberzuführen gedachte, Diefe Seufjerbrüde der Chrt 
ſtenheit brach Luther mit feftem Sinne ab und er mußte dieß thun; 
denn die Gemwaltthätigkeit des Antihrits war nun, nachdem Luther 
das Evangelium wieder zu erfehließen angefangen, allen Chriſtglaͤubb 
gen unerträglich; ihr mußte eine freie, offene Demonftration gegenüber 
geftellt werden, damit die Welt erkenne, daß fortan Leine Gemeinfhaft 
mehr Statt finde, daß auch Fein Scheinfriede mehr zu fehließen fe 
zwifchen der Wahrheit umd der Lüge. Deshalb kann aud nicht gu⸗ 
gegeben werden, daß Luther mit diefer Handlung infofern Unrecht ge 
than, als er, das päpfliche Recht verbrennend, fih an Etwas ver 
griffen habe, was „feine biftorifche Beſtimmung nod nicht erfüllt” ger 
habt Hätte. Denn das, was im kanoniſchen Rechte chriflichvernünftig 
war — dieß Tonnte Luther gar nicht vernichten wollen, fondern nur 
das Papfigemächte und dieß Tann nie oft genug vernichtet werden, da 
Peineswegs das „Tanonifche Recht“ die Deutfchen „als Staatsbürger 
por dem Berfinten in das alte Römertbum und als chriſtliche Gen 
meindeglieder vor dem Heidenthume am meiften bewahrt” Hat, ſondern 
vielmehr die (auch durch das römifche Heidenthum des kanoniſchen 
Nechts) nie gänzlich gu unterdrückende Kraft des dentfchen Geiftes, der 
auch in den kümmerlichſten Neften des urdeutfhen echtes fortichte, 
der fich zu allen Zeiten — wenn bisweilen auch vereinzelt -— wider 
Alles, was von Mom her Gutes uns verheißen wurde, regte und ber 
allerdings wiederum durch die hierarchiſchen Beftrebungen innerhalb 
Der proteftantifchen Kirche ſelbſt far betänbt werben mußte, che ©6 
möglih wurde, daß man noh zu Ende des Reformationszeitalters 
und nachher, auch das Macht der evangelifigen Kische wit Yan 
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niſchem Heiden» und Papſtthum zu verfegen wagte, was leider zum 
größten Theil glüdte (tropdem, daß das kanoniſche Recht allerfpätes 
ſtens mit dem 31. October 1517 feine „ hiſtoriſche Beftimmung * er 
füllt Hatte) und erſt in unfern Tagen nr und da wieder gut ge 
macht zu werden fcheint. , 

Uebrigens machte diefe Handlung — wie feine heftige 
Appellation an das allgemeine Konzil — keinen weiteren ungünfligen 
Eindruck auf den Kurfürften. Denn diefer mißbilligte, laut umd im 
Stillen, durchaus das Verfahren Noms gegen Luther im Allgemeinen, 
als auch insbefondere die Verbrennung feiner Schriften, weil ihm — 
wie er beftimmt erklärte — eine Berurtheilung ohne Berhör ein Un⸗ 
ding und leicht vorauszufehen war, daB auf diefe Weiſe Luther viel 
mehr ermutbigt, als eingefhlichtert und fo eine Ausſöhnung nur er- 
wert wurde. Auch betrachtete er wohl jenen Vorgang mehr in der 
eben erläuterten höheren Bedeutung, denn als einen Akt der Rache, 
vor welchem letzteren er Luthern doch würde gewarnt haben, da er 
längk von deffen Entfehluffe unterrichtet war. Denn bereits am 
8. Dechr. ſchrieb ihm Spalatin: „Luther fei guten Muthes und 
fhreibe wider die Bulle, wolle fih jedoch in Nüdfiht auf den Kur 
füsften dabei mäßigen, das päpftliche Dekret aber fo bald verbrennen, 
als er vernehmen werde, daß man feine Bücher verbrannt habe.“ 
Wie fehr die Grundfäpe Friedrichs in diefer Beziehung mit denen 
Zuthers übereinftimmten, zeigte diefer ſelbſt, indem er fpäterhin er⸗ 
Härte: „Man laſſe fih das Exempel doc bewegen! Wie viel Dinge 
wäre verblieben, wo der Papſt und die Seinen hätten ohne Sturm 
and Frevel mit mir gehandelt und wie fie nimmer herwieder bringen 
mögen, was fe verloren haben, damit ich Jedermann will gewarnt 
und vor Sturm und Gewalt will gebeten haben. Es iſts Stürmen 
‚an fein Ende kommen. Sehet euch vor und feld weife!“ — Ia, 
feid weile! — fo ruft die’ Gefchichte feit Jahrhunderten; aber die 
parteiwüthigen Freunde der Finfternig Tann man, wie Salomons 
Rarren (Sprw. 27, 22.), im Mörfer flampfen, ihre Narrheit läßt 
nicht von ihnen und ob man fle "ganz zerfließe. 

Sum Belege dafür dient die Bulle, welche, zu Anfang 1521 von 
Rom ausgehend, nun ein unbedingtes Berdammungsurtheil über Luther 
und defien Anhänger ausfpriht, in Sachſen aber, wie es feheint, nie 


veröffentlicht worden if. Te 
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Fünftes Hauptſtück. 


Worms. 


Dem laͤngſt fehnlich gewünfchten und vom neuen Kaifer Karl V. für 
1521 zu Borms angefegten Reihstage, dem erften unter dieſem Herr⸗ 
ſcher, war vorzüglich eine zweifache Hauptaufgabe gefiellt: die Ordnung 
der in Verfall gekommenen politifhen Ginrichtungen des Reihe (die 
Wiederherftellung des Reichstammergerichts und bes Reichsregimentes 
u. 9.) und die Beſtimmung über die Neligionsangelegenheiten. Bon 
den Tebteren, als den unvergletchhar wichtigeren (won welchen die erftern 
zum Theil abhingen) zuerft handelnd, bemerken wir zuvor, daß die 
erhaltende Kraft in der allgemeinen Kirche, *) wie diefe im vorigen 
Sahrhunderte aufgefaßt worden, fich fugleich im erſten entfcheidenden 
Augenblide erwies, denn wenn fie nicht vorhanden war, fo überließ 
man Luthern und feine Sache an Rom, wie diefes winfchte, zur for 
fortigen, alleinigen und unbedingt gültigen Entfcheidung, weldhe dann 
vom Neiche, nach Verlangen und Erforderniß, vollzogen wurde. Allein 
jene Kraft der Selbfterhaltung war in der allgemeinen Kirche vor⸗ 
handen, fie hatte id — bei allem Mißlingen der verfchiedenen Ber 
ſuche zu ihrer Berwirklihung im 15. Jahrh. — doch fortgeerbt. 
Denn ftatt die ganze Angelegenheit jept an Rom zu überlaffen, knüpfte 
man vielmehr die Reformen der allgemeinen Kirche an die von Luther 
beantragten Berbeiferungen, alfo die Sache des Evangelii wurde nun 
als Sauce des deutichen Neichs behandelt und fo als ein Mittel bes 
trachtet, um dem Papfte die Reform abzudringen. Diefe allgemeine 
Kirche nun, Kaifer und Reich, zunächſt in einer Nationallirdhe der 
Deutfhen dargeftellt, ‚erhielt noch ein befonderes Gewicht durch bie 
Stellung der für die Nation bedeutendfien Mächte zu einander. Denn 
es Rand die Politif des Kaifers einmal im Vereine mit der des Pap⸗ 
ſtes den Ständen gegenüber, andererfeits aber auch im Dereine mit 
der der Stände im Gegenfage zum Papſte. Denn erflich hatte 


*) f. oben Hauptflüd 1., Seite 168. 
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Karl V., als Maximilians Nachfolger, ein zweifaches, rein polttifches 
SIntereffe, abgefehen und getrennt von Deutſchland; als Erbe der ſpa⸗ 
nifhen Monarchie nämli mußte er fih gegen Frankreich fichern, mit 
deſſen Könige (Branz I. feit 1515) ſchon längft der Krieg befand we⸗ 
gen Neapel, Malland, Burgund. Als Habsburger mußte er gleichen 
weife auf Schuß wider die Türken denken, welche unter Suleiman II. 
(fett 1520) Ungarn und Defterreih,, den Haupt» und Stammfig ber ' 
habsburgiſchen Macht, ernftlich bedrohten, ja endlich fogar (1529) 
nach Wien vordrangen. Als König von Deutfhland und römifcher 
Kaiſer hatte er den Plan der Souverainitit — wenigftlens — über 
Deutfhland. In diefer dreifachen Beziehung mußte er den Ständen 
nothwendig gegenüber treten, denn die Kurfürften und Fürſten, Ery 
biſchoͤſe und Bifchöfe, Aebte und Städte des Reichs Hatten in allen 
Angelegenheiten des letztern entfcheidende Stimmen, die kaum über 
gangen werden Tonnten. Daher war in dem nun beginnenden Relis 
gionsftreite der Deutfchen der Papſt dem Kaiſer eben fo unentbehr- 
fih wie die Stände; denn jener konnte fih in Italien an Frankreich 
anfchließen und die Zurückdrängung der Osmanen fördern durch feine 
Aufforderungen zum Kreuzzuge und zum Ablaffe als Türkenfteuer; 
Lebtere hatten ein gemeinfanes Intereſſe wider die mächtige, umfich⸗ 
greifende Kaifergewalt, wodurch fle pofitifch zufammengehalten wurden, 
auch dann noch, als fie religiös bereits in Parteien ſich geſchieden. 
Auf der andern Seite aber traf die Politit der Stände mit der des 
Katfers zufammen dem Papfte gegenüber; denn bdiefelben hatten feit 
18505 wiederholt Befchwerden über die römischen Mißbräuche in Deutfche 
land eingereicht, deren Erledigung Karl in feiner Wahlfapitulation 
(Artikel 16) zufagen mußte Wenn er nun auch vielleicht nicht fo 
ernſtlich an Erfüllung diefes Verſprechens gedacht, fo trieb ihn zum 
Ernfte die Rothwendigkeit, daB er der Hülfe des deutfchen Reichs fo 
dringend gegen auswärtige Feinde bedurfte; jedenfalls Tonnten ihm 
alfo die Stände, wenn er ihren guten Willen durch die That fich bes 
wahrte, noch mehr nüßen als der Papſt. Diefe fich durchkreuzende 
und verflechtende Politik des Kaifers ift nun der Erflärungsgrund 
von deffen Benehmen in der Religionsfache; feine Stellung war jedens 
falls ſchwankend — und mußte es fein, da er für feine Perfon Fein 
AIntereffe an der Religion ſelbſt hatte —, nur daß es dießmal 
den Römischen gelang, ihn zum größten Theil für fich zu gewinnen. 
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Unferes Kurfürften Stellung zu Karl bedarf der Berudfiätigung, 
benn fie war jedenfalls der Erflärungsgrund für die wirklichen Ben 
willigungen, die der leßtere dem Fortſchritte der Zeit, dem Evangelio, 
der Gerechtigkeit und Humanität zugefland. Die Beziehungen, Fried⸗ 
richs zu Karl — welche wir in der Hauptfache fchon Tennen — geben 
aber meift mit defien Stellung zum Papſte und zu Dentfähland paral⸗ 
IL Denn im Kriege mit Frankreich machte Friedrich den geachteten 
Sriedensvermittler, bereits unter Maximilian; er und fein Bater, Kur⸗ 
für Ernft, fo wie fein ganzes Haus, waren biöher treue Bundesge⸗ 
noffen Defterreichs gewefen, eine Verbindung, die dem weitabweienden 
Kaifer bei der nörblihen Ausdehnung feiner deutfhen Provinzen und 
bei der Macht des Haufes Sachfen bios vortheilhaft fein konnte — 
wie fie denn auch nur Defterreih von je her Rugen, Sacfen aber 
ſtets Schaden gebracht hat. — Beidem hohen Anfehen des Kurfürſten 
im Reiche Fam auf deffen Begutachtung Paiferliher Hülfsforderungen 
nach außen fehr viel an, und feiner Gefchäftserfahrenheit entging nicht 
leicht ein auf Machtanmaßung berechneter Winkelzug der habsburgifchen 
Bartei. Seine Forderung geiftiger Kampfeswaffen in dem Religions. 
Areite und humaner Gerechtigfeit in der Behandlung der Berfonen 
ließen ihn als einen thatkräftigen — nicht bios mundfertigen — 
Freund der beantragten Reformen erfheinen und überhaupt mußten 
die Verpflichtungen Karls gegen ihn, wie fein Alter und feine chrif« 
liche Medlichkeit, fo wie feine reihe Lebenserfahrung und geiflige Bil 
dung naturgemäß ſchon allentbalben feine Stimme zu einer gemwichtigen, 
fein Mißfallen zu einem gefährlichen, feinen Beifall zu einem höchſt 
willkommenen machen, was noch verflärft wurde durch den Rachdruck, 
welchen feine ungemeine Selbftfländigfeit in Entfchllegungen und Maß 
regeln jenen Eigenſchaften feines Weſens verlieh. Hierbei iſt nun für 
jebt fein Berhältniß zu anderen wichtigen Gewalten und Berfönlich 
keiten mit zu berüdfichtigen. Der Papſt hatte ihn andgezeichnet, noch 
neuerli mit der geweihten Mofe, er mochte aber wohl erfahren ha⸗ 
ben, wie Friedrich dieſe finnvolle Auszeihnung aufgenommen; darum 
und wegen befien fcheinbarer Neigung zu den Neuerungen hatte ihn 
der Bapft vielfältig warnen und vermahnen laſſen. Anftatt zu gehor⸗ 
Gen, hatte der Kurfürft den h. Bater auf die gegen Rom und beffen 
Lügenfghem drohende Stimmung hingewiefen, das Einfchlagen eines 
Wegt, auf dem die lautere Wahrheit des Evangelii und bie chriftliche 


— 


Liebe und Gerechtigkeit allein walte, gefordert und für das Gegentheil 
ziemlich unverhohlen einen ernfllihen, für Rom nur ſchmerzlichen und 
wohl kaum zu befeitigenden Bruch und einen zur Schmad der chriß⸗ 
lichen Wahrheit gereichenden Abfall und Zerfall der Kirche in Parteien 
und Selten prophezeibet. Dabei hatte er aber nicht vergeffen, den 
wirklichen, im Geiſte des lautern Evangeliums handelnden Statthal⸗ 
ter Chriſti, fo wie bie heilige chriftlihe Kirche feines unverbrüde 
lichen Gehorfams zu verſichern. Das Sachſenvolk Tannte feines Lanı 
desherrn Gefinnungen; es zeigte umverhohlen die größte Abneigung 
wider alles Papiftifche, fo daß die päpftlihen Bullen (auch die lebte, 
unbedingte, welche neben Luthern alle feine Anhänger, wie hobay 
Standes. fie immer fein möchten, in den Bann that), ganz Falte 
Schläge waren, zumal da bie Bifchöfe in der Vollziehung derſelben 
verfchiedenen Eifer offenbarten. Die meifle Eile zeigte der Bifchef 
zu Meißen, Sohann VII, von. Schleinig, deſſen Diplom bereits am 
7. Ian. 152] gedrudt wurde; die Publikation hatte jedoch in den 
kurfürſtlichen Landen Schwierigkeiten, denn meift fam die Obrigkeit 
der Stimmung des Volks mit wahrhaft mufterhafter Schonung und 
Beachtung entgegen. So befahl Johann von Planig, Amtıngun zy 
Grimma, dem Vogte zu Leißnig, daß den Leuten geboten werds, wenn 
man die Bulle nerlefe, aus der Kirche zu gehen, wenn man fie qu⸗ 
ſchlage, fie heimlich abzunehmen. Der Präzeptor zu Lichtenburg, Reißen⸗ 
bufch, beredete (mie er ſelbſt — 12. März — berichtet) den Official 
zu Meißen, einen einfältigen Manı, die Bulle am Hintern Theile des 
Thurmes anzuſchlagen, wohin der Zugang, wegen der Pefgefahr, re» 
gelmäßig verfchloffen wurde; deshalb las Niemand die Bulle, weil Pier 
mand an den Ort hinkam, wo fie aushing. Gleichen Eifer hegte der 
Biſchof Adolf von. Merfeburg, ließ fich jedoch von den Raͤthen bes 
Kurfürfen (während der wormjer Berhandlungen) beftimmen (de 
5. März 1521), die Publifation der Buße aufzufchieben, weil mag 
zu Worms im Begriffe Rände, die Sade zu vergleihen und ein Auf⸗ 
lauf unter dem Pöbel und der Klerifei zu fürchten wäre. Der Bi⸗ 
ſchof Hatte aber bereits (16. Ian. 1521) an die Einwohner und 
Geiſtlichen von Merieburg ein Ausfchreiben erlaffen, in welchem er bie 
Ausantwortung der Iutherifhen Schriften, denen, die ſolche befäßen, 
befahl, und fo war denn auch wirklich am 23. Jan. die Verbrennung 
einiger folcher Schriften vor der Domlirche zu Merfeburg vor Kleruß 
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und Bolt, hefonders vor dem Dekan Sigismund von Lindenau, dem Dom⸗ 
Herrn Dr. Bafilius Wilden, dem Domherrn und Vikar Balthafar 
Belan , dem Marfchall Heinrih von Ende und den Magiftratsbeamtes 
ten Franz Kretzſchmar und Johann Gutjahr als Zeugen, vollzogen 
worden. Darum antwortete er den Räthen: er babe den in der 
Bulle angefeßten Termin der fechszig Tage nun zwei Mal übergangen, 
dürfe deshalb, um feines dem Papfte geleifteten Eides willen, nicht 
länger Aufihub gewähren, zumal Riemanden von der Bulle abfol- 
Hiren. Darauf entgegneten die Räthe mit Wiederholung ihrer Bitte: 
fle wüßten von feinem dem Papfte geleifteten Eide, der dem 
Kurfürften zum Prajudiz gereihe. Der Biſchof von Branden- 
burg, Hleronymus Stultetus, wollte, als er tm Gefolge feines Kur⸗ 
fürften und des Herzogs von Medlenburg zur Kaiferfrönung durch 
Wittenberg reifte (Herbſt 1520), gern im diefer Stadt feines Bis- 
thums die Bulle anfchlagen laſſen, allein er getrante ſich deß nicht, 
in Sorge eines Auflaufs. Ungewig if, ob im Bisthume Naumburg 
die Bulle je publizirt worden if, denn der Bifchof Philipp von reis 
fing und Naumburg Zeit (ein Bruder des vom Schwelzerreformator 
Dekolampadius erzogenen Pfalzgrafen Wolfgang. am Rhein und des 
Kurfürften Ludwigs V. von der Pfalz) theilte mit Oekolampadius die 
Abneigung wider EE und weigerte fih unter allen baterfhen Bifchöfen 
am entfchiedenften und längften, die Bulle bekannt zu machen. *) Auf 
den Stuhl zu Naumburg war er unter Mithülfe unfres Kurfürften er- 
hoben worden und beide fanden in freundſchaftlichem Berkehre. Darum 
ließ der bifchöflihe Statthalter und die Räthe bei der Eurfächftfchen 
Landesregierung anfragen: ob fie die von EA überfandte Bulle ver 
öffentlichen follten, denn ohne Wiffen und Willen des Kurfürften woll- 
ten fie es nicht thun, nachdem fle von ihrem Herrn Befehl hätten, 
in beffen Abweſenheit fih an feinen Oheim, Herm und Better, den 
Kurfürften, zu halten. Die kurfürſtlichen Beamteten verhießen bie 
Einholung des Gutachtens der wittenberger Gelehrten und Ihres eben 
in Worms abwefenden Herrn. Diefe Borgänge in Kurfachfen fahe 
freilich bereit? Herzog Georg zu Dresden, Friedrichs gelehrter Vetter, 


*) Im Stifte Freifing wurde die Bulle erſt am 10. San. 1591 publizirt, 
. während der Biſchof von Eichfläbt, wo Eck Domherr war, dieß nn unterm 
24, Oktbr. 1520 that. 
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ſehr ungern; allein beide waren noch nicht in jene Feindſeligkeit mit 
einander gerathen, welche Georg — erbittert durch die Fortfchritte der 
Bahrheit — in fpäteren Zeiten hervorrief, und Georg theilte wenig⸗ 
ſtens mit feinem Better die Anficht, daB es in dem SKirchenwefen 
anders werden müfle, wenn fie auch über das Worin? und Wodurch? 
verfähiedener Meinung waren. ” 

So fanden die Intereffen, die Anfichten, die Bartelen in Deutſch⸗ 
fand und in Sachſen zu einander und fich gegenüber, als Beranftalt« 
ung des künftigen Reichstags und insbefondere der Berufung Luthers 
getroffen wurde. Die römische Partei mühte fih eifrigft, dem Kaiſer 
feinen Borfaß, Luthern citiren zu laffen, auszureden, fo daß derfelbe 
mehrmals ſchwankte. So ſchrieb er, feinem anfänglichen Entfchluffe 
treu, von Oppenheim (28. Rovbr. 1520) an Friedrich: daß des Bapftes 
Botfchafter oft von ihm die Verbrennung der Bücher Luthers verlangt 
habe; worauf der Kurfürft ihn bat: wider Luthern ungehört nichts 
vornehmen oder vergewaltigen zu laffen. Darauf wünfchte der Kaifer: 
Friedrich möge Luthern mit auf den fünftigen Reichstag nah Worms 
bringen, er wolle ihn dort von gelehrten und hochverftändigen Perſo⸗ 
nen genugfam verbören Taffen, und darob fein, daß ihm kein Unrecht 
oder nichts wider Recht befchehen folle; der Kurfürft möge nur datauf 
balten, daß Luther mittlergeit Weiterungen meide, nichts wider den 
Bay und den Stuhl zu Rom ſchreibe u. |. w. Darauf antwortete 
Friedrich (Allſtaͤdt, 20. Dechr.): er vertrete Luthers Sache nicht, wie 
er auch dem Papfte verfichert habe; den Kaifer habe er gebeten, 
nihts wider Luther vorzunehmen, einzig aus dem 
Grunde, daB die Wahrheit an den Tag Fommen möge, 
denn derfelbe habe fich ſtets erboten, aus h. Schrift fich weifen zu 
laſſen. „Das und nichts anderes (jagt dann Friedrich) hat mich be- 
wegt, die Bitte bei Ewr. kaiſerl. Maj. vorzumwenden, hatte aud 
verhofft, der Sache follte Darauf vonden Widerwärtigen 
Ruhe und Anftand gegeben worden fein, befonders auch, weil 
fih paͤpſtlicher Heiligkeit Botfchaft unter andern gegen mich haben ver- 
nehmen laſſen, Mittel in der Sache vorzufchlagen, darauf ich handeln 
follte; deß ih mich auch auf den Borfchlag, fo der geſchaͤhe, zu thun 
erboten. Ich bin aber berichtet, daß ſeit bei Ewr. kaif. Mat. ih 
abgefchieden, Luthers Bücher unverhört und mit der heil. 
Särift unüberwunden zu Köln, Mainz und fonft follen ver- 
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branut fein, dep ih mich nicht verfehen gehabt, ſondern 
vielmehr verhofft, wo Luther nicht hätte angefehen wer» 
den wollen, wein follte doch in dem verfhont worden 
fein. Weis denn ſolches über meine unterthänige Bitte und paͤpſtlichen 
Heiligkeit Botfchaft Erbieten befchehen, weilih aus Ewr. Maj. Schrei⸗ 
ben nicht vermerken mag, daß folches Verbrennen von Ewr. Maj. zw 
gelaffen wäre”) und Luther vielleicht dargegen auch etwas, ehe denn 
dieg Ewr. kaiſ. Maj. Schreiben mir zugekommen, fürgenommen haben 
möchte, **) fo wollte mir ſchwer vorfallen, wie E. Maj. gnaͤdiglich zu 
bedenken haben, Zuthern mit mir auf den Reichstag zu bringen. Ders 
halben ich auch verurſacht, Cwr. kaiſ. Maj, das Alles voranzuzeigen, 
und bitte Ewe. kaiſ. Maj. unterthänig, Ew. kaiſ. Maj. wollen dich 
mal gnädiglich verfchonen mich zu beladen, Dr. Luthern mit mir gen 
Worms zu bringen und daß ich ſolches aus angezeigten Urſachen un 
terlafje, nit Mipfallen zu haben. Denn Ewr. kaiſ. Mai. ih ſonſt 
unterthäniglih Willfahrung zu erzeigen ganz willig. Und ob an Ew. 
faif. Maj. darüber gelangen würde, daß ich vielleicht eiwas Anderes 
in diefer Sade, denn wie obgemeldet, oder wider den h. chriftlichen 
Glauben ***) handeln follte, bitte ich auch unterthäniglih, Dem nicht 





%) Wenigſtens die Gewaltträger Karls waren nicht an diefen Verkehrt⸗ 
beiten ber niederländifchen Theologen betheilig. Denn Graf Heinrich zu 
Naſſau, Vicefönig in Flandern, Brabant und Holland, fprach zu den Predi⸗ 
gern im Haag, die ſich bei ihm über die Keger beklagten: „qgehet Hin und 
prebiget das Evangelium fo lauter wie Zuther, fo wertet ihr Beine Gelegen- 
heit haben, über Jemanden zu Plagen.” — Bei der Statthalterin Margarethe 
(Karls Tante) klagten die Doktoren von Löwen, daß Luther den chriftlidhen 
Glauben umkehre. Sie fragte: wer Luther feit Antwort: ein ungelehrter 
Mönd. Statthalterin: „fo Ichreibet Ihr Gelehrten, derer fo viel find, wider 
ben einzigen ungelehrten Mönch, fo wird Die ganze Welt mehr vielen Gelehr: 
ten al8 Einem Ungelehrten glauben.” — Als die Herren zu Lömen Luthers 
Bücher verbrannten, gab es großen Zulauf des Volks und viele Bücher wur: 
den herzugetragen von Anderen und auf den Eceiterhaufen gelegt, welches 
aber nicht lutherſche, fondern papiftifche Schriften waren. 

“) So geſchehen am 10. Dechr. 1520 vor dem Eifterthore zu Wittenberg, 
f. feüber. 

) Vielleicht ift es Abficht des Kurfürften, daß er an beiden Stellen bloß 
feinen Gehorſam gegen den „h. hriftlichen Glauben,” nicht aber den ber h. 
romiſchen Kirche und bem päpftlichen Stuhle gu leiſtenden erwaͤhnt. 
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Statt zu geben. Denn Solches, ob Gott will, nimmer mein MBilie, 
Gemüth und Meinung fein fol, fondern verhoffe, Gott der Allmäd- 
tige werde mir Gnade verleihen, daß ich Das, fo zur Stärkung und 
Mehrung des 5. chriſtlichen Glaubens reichen mag, nach meinem Ber. 
mögen und fo viel an mir, treulich fördere.” — Der Kurfürk hatte 
dur Spalatin bet Luthern anfragen laflen, was er zu thun gebente, 
ob er nah Worms gehen wolle, wenn Eaiferlicher Befehl dazu an⸗ 
lange? Luther antwortete (21. Dechr.): „Wenn ich berufen werde, 


fo will ic, fo vielan mir tft, mich eher frank laffen hinführen, wenn . 


ich nicht gefund kommen Tann, denn es ift nicht zu zweifeln, daß ic 
von Gott berufen werde, wo mich der Kaifer beruft.” Dabei ver 
hehlt ers nicht, daB es den Schein gewinnen wolle, als würden bie 
Gegner nicht wit Beweifen, fondern mit Gewalt wider ihn verfahren, 
befiehlt aber feine Sache und feine Berfon (um die es ein Kleines 
fei) dem allmädtigen Gott vertrauensvoll an. Luther berichtete 
(14. Jan. 1521) an Staupitz und Lin: „Der Kaifer hat mich in 
einem Schreiben an den Kurfürften berufen, der aber es abgeichlagen, 
und der Kaifer ſelbſt hat gleih durch ein ander Schreis 
ben”), fein voriges revozirt.” Letzteres war jedenfall auch 
darum geihehen, weil am Kaiferhofe Viele (aus redlichen und unred⸗ 
lichen Gründen) Luthers Erfchelnen in Worms nicht wünfchten. 


Bereits in den lebten Lagen des Jahres (1520) war Kurfürſt 
Friedrih in Spalatins, Kriedrihs von Thun und Philipps von Fei- 
figfh Begleitung gen Worms abgereiſt. Ernſtliche Gedanfen über 
Luthers nächſte Zukunft und die Entwidelung der großen Sade be 
I&häftigten ihn. Aber daran dachte er, daß dieß nicht ohne harten: 
Kampf abgehen werde. Denn als Spalatin, der mit ihm im Wagen 
faß, auf der Reife nah Worms, zwifchen Grimma und Altenburg, 
die Säge der Disputation von der rechten Buße wider den erlogenen 
falfhen Ablaß gelefen hatte, fprach der Fürft: „Ihr werdet fehen, 
der. Papſt wird das nicht Fönnen leiden. ” 


Am Erſcheinungsfeſte (1521) kam er in Worms an und traf 
die Stände bereits vollauf befchäftigt, aber auch großenthells ſehr für 
Refornien geftimmt. Dafür wurden unterfchiedliche Vorſchläͤge gethan. 


*) von Worms, 17. Detbr. 1520, 


RL... NR 
Der Dominilanerprior von Augsburg, Johann aber, ) überreichte 
ihm — als dem hochangeſehenen, gemäßigten Schüger Luthers — 
ein Bedenken des Inhalts: „Der Bapft, der Kaifer, die Könige im 
Sranfreih, Spanien, England, Portugal, Ungarn und Bolen ſoll⸗ 
ten jeder vier ‚trefflihe und gelehrte Männer, jeder Kurfürft aber Ei⸗ 
uen wählen, bei deren Ausfpruch über Luthers Bücher follte es blei⸗ 
ben. Wider den Artus, Sabellius, Neſtorius ”*) if ein gleicher Bro- 
zeß gehalten und niemals dem Bapfte allein oder Jemand anders ge 
glaubt worden. Die wegen Irrthum der Lehre verdächtigen Leute 
wurden nicht nach Rom zitirt, auch nicht dort, fondern in den Kir- 
henverfammlungen verdammt. Zeit und Ort hierzu folle nad Gut⸗ 
befinden vom Katfer und den Kurfürften, mit Gewährung aller St» 
herheit, benannt werden. Es wäre auch gut, ihnen ein halbes Jahr 
Zeit zu laſſen, daß fie Alles wohl leſen und unterfuchen koͤnnten, und 
nichts Unbedachtfames in fo wichtiger, die ganze Kirche betreffenden 
Sache vorginge, denn auf beiden Seiten drohe außerdem große Ge⸗ 
fahr. Inzwiſchen follte der Kaifer einen Befehl im ganzen Reiche 
veröffentlichen, wodurch Luthern und feinen Gegnern das Disputiren 
und Schreiben unterfagt wird. Luther if aber ebenfalls zu gelege- 
ner Zeit am paffenden Orte zu hören.“ Derfelbe Faber hatte auf 
Berlangen der Kurfürften von Mainz und Köln kurz vor dem Reichs⸗ 
tage feine Meinung dahin geäußert (2. Novbr. 1520): „Luthers Lehre 
fheint mir hart und ſchwer zu fein, weil es das Anfeben hat, daß 
fie große Veränderung vieler Dinge nach fich ziehe. Wenn Die zu 
Rom und Die, welche Luthers Lehre befonders angreift, fi und ihr 
Leben nicht ändern oder befiern, werden fie nicht allein Bruder Mar» 
tinum nicht flillen, fondern Stein und Holz wird fchreien. Die Weiſe, 
wider Martinum als einen Berbannten zu verfahren, gefällt mir nicht, 
weil folhe gelehrten Leuten keine Genüge thut uud das Bolt nicht 
beruhigt.” Ein anderer, ungenannter, aber „hochgelehrter“ Mann 


*) aus Heilbronn gebürtig, nicht zu verwechfeln mit dem aus Leutkir⸗ 
hen gebürtigen Domherrn und Weihbifchof zu Koſtnitz, fpäter Biſchof zu 
Wien und befländigem Zodfeinde Luthers. 


**) In den Streitigkeiten über Dreieinigkeit und Perſon Ehrifti und 
den darüber gefaßten Entſcheidungen der Kirchenverfammlungen zu Nizäa 
(335), Epheſus (431) und Ehalzedon (451). 


x 


Wellte dem KAurfürken folgendes Bedenken zu: „Der Kaifer folle nebſ 
den Königen von England und von Ungarn unparteliſche Männer 
zu Riten wählen, was dieje in Luthers Büchern mißbil— 
ligten folle man ansfreihen und die Bücher laſſen aufs Neue 
auflegen, denn es fet unbillig, um weniger Irrthümer willen den gro» 
Ben Nuben des Evangelit zu hindern. Der Papft müßte hiermit zu- 
frieden fein, denn wo man ihm die Sache zu entſcheiden überließe, 
dürfte foldhes bei den Meiſten wenig gelten, fondern es würde die 
Muthmaßung erweden, daß fi derfelbe nicht viel werde abforechen, 
um feinen Ablaß und‘ feine Jurisdiftion fi zu erhalten.“ Selbſt 
Herzog Georg war fehr thätig und reichte zwölf harte Befchwerden 
ein. So geftaltete fi die Ausficht für Berbefferungen nicht ungün⸗ 
fig. Aber den Freunden derfelben wirkten die Papiſten aufs Heftiafle 
entgegen, wüthend gemacht ſchon durch den Entichluß des KHaifers den 
— bereitd von Rom verdammien — Luther zu verhören. Bor Allen 
that Mleander hierzu das Seine. Zur Eröffnung feiner Kommiffion 
am Reichstage bielt er in voller Sitzung (13. Febr.) eine Rede, 
wies zunähft Die Borwürfe zurüd, als fei die Bulle unäht, als 
hätte er mit feinen Kollegen dur Geld den Bücherbrand in den 
Niederlanden und an a. D. erwirkt, wobei er fih auf den Kaifer und 
defien Kanzler berief, zum Zeugniß, daß fie nichts von ihm empfan- 
gen hätten, wies dann einige ketzeriſche Artikel Luthers nach, die 
„gewiß verdient, daß 100,000 Ketzer ihrethalben verbrannt würden, 
nämlih die Lehren über Chriſti Gegenwart im Abendmahle, Wege 
feuer, allgemeines Prieſterthum (wodurch fi) Luther an der ganzen 
Klerifei verfündigt habe), Klofterorden, freiem Willen und Ablaß, 
wobei er vorzüglich die Schrift von der babylonifchen Gefangenfchaft 
der Kirche hart angreift. Daneben verkleinert er Luthers Wandel, 
behauptet, wenn Ginige denfelben für fromm bielten, fo ſei darauf 
nit viel zu geben, weil St. Hieronymus gelehrt habe, daß die 
Ketzer die größten Heuchler feien. Schließlich ftellt er das Geſuch, 
kaiſerl. Majeftät wolle fih diefen Schimpf nicht anthun, denn die 
Sache gehöre nicht hierher, der Keber Eutyches jet vom Kaiſer Kon: 
Rantin an den Papſt gewiefen worden, den Laien gebühre nicht, hier⸗ 
über zu urtheilen, ja die Geiſtlichen felbft dürften ohne päpftlihe Er» 
laubnig ſich mit den Kebern nicht in eine Disputation einlaffen; da 
aber Lutherus des Papfles Urtheil nicht annehmen wolle, fo müſſe 
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an denſelben mit Gewalt unſchaͤdlich machen, das iufidggreifen feines . 
Reperet verhindern, deffen Bücher verbrennen. Wenn beſonders Leite 
res nicht in ganz Deutſchland gefchähe, fo würde der Kaifer, die Bifchöfe 
von Mainz, Köln und Lüttich Schimpf daven tragen, weil fie Diefe 
Bücher Hätten verbrennen laſſen.“ Diefe Rede Aleanders regte dem 
Sanntisuns der Erzpapiſten mächtig auf, aber auch den, Unwillen der 
Gemaͤßigten. Kurfürft Zriedrih war bei ihrem Bortrage wegen Un⸗ 
wohlfein nicht zugegen, fchidte aber einige Räthe ab, die den Inhalt 
zu Papier brachten und ihm übergaben. Wleander, erfennend, daß 
Luthers Sache viel Freunde habe, oder daß wenigftens viele Hoch⸗ 
geftellte in der Behauptung der päpflichen Hoheit nicht wetteiferten, 
ſuchte und erhielt von Rom Briefe und Wedel, um mit dem um 
gerechten Mammon fib und feinem Herrn Freunde zu erwerben. 
Auf Beranlaffung des Kaifers hatte er feine Rede gehalten, dieſer 
ſelbſt fol aber über ihren Verlauf unmwillig geworden fein. Kurfürſt 
Friedrich wendete dagegen ein: es betreffe dieſe Sache nicht nur Lu⸗ 
thera Lehre, ſondern auch feine Perſon, darum müſſe man ihn zuvor 
felbR hören, ob er auch wirklich Icehre, was man ihm Schuld gäbe. 
Diefer Borfchlag fand Beifall, aber Aleandern betrübte er fehr, denn 
Diefer beforgte, Luther möchte durch feine Wohlsedenheit und Subti⸗ 
Iitäten bie Herren, welde von dergleichen Dingen nicht urtheilen 
fönnten, einnehmen oder feine Worte fo erklären, daß es zweifelhaft 
fheinen dürfte, ob man "diefelben in foldem Sinne römifcher Seite 
bisher genommen, mithin: ob man ihn mit Necht verdammt habe. 
Das war eben die flreitige Hauptfrage. Die Papiftenpartei wollte 
nichts vom Verhoͤre willen, fie verhandelte nur über Luthers Bro» 
ftription, welche indefien der Kurfürf aus allen Kräften zu hindern 
ſuchte. In einem Briefe an feinen Bruder (16. San.) Hagt er fehr 
‚ über den Fanatiemus der „Mothhüte und der Römer, nebſt deren 
Anhang,“ erwähnt zugleich als Gegenfab Herzog George Freamd 
lichkeit und Milde, fügt jedoch in Bezug auf Lebteren hinzu: „wie 
das Herz if, das ift Gott bekannt.“ Endlich vermittelte der Katfes 
Die Sache fo, daß weder der Kurfürf vor den Kopf gefkoßen würde, 
noch der Runtins fi beklagen koͤnnte, nämlih: man follte Authexg 
hören, aber nur, ob er die Irrthümer, melde in feinen Büchern ſich 
fänden, widerrufen wolle? | 

Ehe man jadoch biefen verbrauchten und keineswegs men kaiſer⸗ 


Kiyer Atupheit, ſondern hoͤchſtens von Politik zeugenden Einfall tnS 
Wert richtete, fanden anf Karls Beranlaffung — vielleldht um bie 
Bielen anerwünfchte Gegenwart Luthers noch überflüffig zu machen, 
vielleicht auch um in der fhuldigen Rückſicht auf Friedrich ein Uebri⸗ 
ges zu thun — nochmals Unterhandlungen zum Zwecke der Ausföhn- 
ung zwifhen Luther und dem Papſte Statt. Diefelken wurben im 
Geheimen vom Beichtvater des Kaifers, dem Franziskaner Johann 
Glapio und dem kurſächſiſchen Kanzler, Gregorius Brück (Bontanns, 
Dr. der Rehte), gepflogen; Brüd hat fie in möglich treuer Nach⸗ 
ſchrift aufbehalten. Bon vorn herein zeigte ſich Glapio ſehr nachgie⸗ 
Big und freundlich; er verficherte, nachdem er Luthers frühere Schrif⸗ 
ten geſehen, habe er fih fehr gefreut, denn ex habe einen frifchen 
und edlen Keim in Luthers Herzen erkannt, der ſchon Zweige und 
Schoͤßlinge getrieben und der Kirche die trefflichften Früchte verfprochen 
habe. Denn was Luther erinnerte, hätten auch Andere erfannt, der 
Letztere fei aber Dadurch ausgezeichnet, daß er den Muth gehabt, die 
Wahrheit beraussnfagen. „Als ich aber — fügt Glapio hinzu — 
das Buch von der babylonifhen Gefangenfchaft gelefen, war ich nicht 
weniger erfchroden und niedergefchlagen, als wenn mich Jemand vom 
Kopfe bis zu den Füßen durchgepeiticht hätte; dennoch glaube ich 
wit, daß Luther jene Schrift für die Seine anerkennen werde, da tn 
ihr weder Styl noch Fleiß — im Bergleich zu den früheren — fi 
ſindet. Wenn fie jedoch von ihm herrührt, fo muß er nothwendig 
von Zorn und Wuth über die paͤpſtliche Bulle fih haben hinreißen 
laſſen. Dennoch if fein Uebel fo groß, dag nicht auch Heilmittel das 
gegen anzuwenden wären.” 

Auf die Brage: was er an Luther migbilige, zählte Blapio As 
KB einzeln anf, exlaubte auch dem Kanzler, die verfchledvenen Artikel 
mederzuſchreiben. Am meiften war der Sranzisfaner über Luthers 
Lehren von der Schlüffelgewalt und der unfehlbaren Kirche erbittust 
‚ amd verlangte eine Audtenz beim Kurfürften, um dieſem in Brite 
Beifeln die Iutherfchen Srrihümer ausführlich darzußellen. Aber der 
Ranger Ichnte dieß ab, theils weil die Reichsgeſchaͤfte feinem Herrn 
dazu nicht Zeit ließen, theils weil der Lebtere Luthers Sache nie zu 
der Seinen gemacht babe und bat dann den frommen Mann, die Mit 
tel zum Bergleiche anzugeben. Da erflärte Glapio „mit einem geiſt⸗ 
lichen Geſichte:“ daß der Kaiſer fehnlihk die Ausſoöhnung eines fo 


nun aber in Dem legten Bude Lutber von jeinem Zerne habe üben 
winden lafien und doch feiner ber hier vorgebrachten Artikel fo böfe 
fei, daß er nicht im einen guten und redhtglinbigen Berkand Töume 
gejsgen werben: je würde es gut fein, wenn Luther diefe Artilel er 
läutere und bezeuge, Laß erüe nur mubeichadet des Tirchlichen Friedens 
geſchrieben babe. Durch tiefe Erflärung würde er dann die gelehrte⸗ 
Ben und rechtlichtken Mänuer aller Rationen auf jeine Seite ziehen. 
Hierzu fügt der Beichtwater nochmals Die Bitte um eine Audienz beim 
Kurfurken, aber diefer ſchlägt fie ſebt böflih ab und ordnet die Fort 
fegung ter Unterbandlungen au. Bei der neuen AZujammenkunft 
Hagt und bezeugt Glapio wiederum: er und viele Andere hätten nad 
Luthers früherer Schrift vermutbet, derſelbe habe eine gute Abſicht 
und wolle andere Furchtſame dazu aufmuntern, die Kirche allgemein 
und gründlich von dem feit langer Zeit ihr anhangenden Mißbräuden 
zu reinigen; diefes lobenswerthe Unternehmen hätte and den größten 
Dant aller Gelehrten verdient, aber feit der Erſcheinung der Schrift 
über die babyloniſche Gefangenſchaft hätte man bemerkt, daß Luther 
einen Stein zu wälzen wage, der über feine Kräfte gehe, woraus ber 
auten Abficht ein bedeutendes Hinderniß erwachien müfle, da er weder 
die Menfhen, noch die Zeitumfände, am allerwenigftien aber die Für⸗ 
Ren und ihre Meinungen (?!) berudfichtigt habe. Jebt fei daher 
fein anderer Weg mehr übrig, als, mit Bermeidung öffentlider Dis 
yutationen, *) die Angelegenheit im Geheimen abzumadhen, font würde 
“der Teufel nicht fäumen Hinderniffe zu bereiten der Kirchenverbeſſer⸗ 
ung, Krieg und Aufruhr anzurichten. Daher fei ea das Beſte, wenn 
der Kurfürk Männer, die fein volles Bertrauen genießen, zur Unter 
handlung abordne, mit denen alle zwedgemäßen Mittel beratben und 
unterfucht werden Fönnten. Denn wenn der Sache mit Schriften bei 
zufonmen wäre, glaubte der Beichtvater im Stande zu fein, ein dickes 
Bud wider Luthers babylonifche Gefangenſchaft zu fchreiben und ihn 
mit wichtigen Gründen zu widerlegen. Hiergegen bemerkte Brüd: daß 
der Kurfürk nie Luthers Sache zu fchügen unternommen, eine Auf 


(Algen 





*) Barum öffentliche Disputationen vermeiden, wenn die Papiften bei 
der leipziger einen ſolchen Sieg, wie fie fi) rüpmten, davon getragen! — 
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forderung Hierzu nie erwartet, fchrift- und ſprachenkundige Raͤthe nice, 
bei fih, auch von Luther felb noch feinen Auftrag (den er auch nicht 
annehmen würde) erhalten habe, defien Lehre zu vertheidigen. Glapio 
aber beharrte darauf, daB Brüd entweder mit ihm oder mit andern 
vom SKaifer zu ernennenden Deputirten über diefe Angelegenheit ver- 
handeln möchte; verficherte, er verlange dieß in der allerbeſten Abſicht 
gegen die Kirche und gegen Luthern; zog aufs Neue heftig gegen dag 
Bud von der babylonifchen Gefangenfchaft 108; hielt den Kanzler, 
als dieſer fortgehen weilte, auf und entgegnete auf deſſen Frage: was 
zu thun ſei? — es ließe fi) Alles beilegen, wenn Zuther diefe Schrift 
widerriefe, von Zorn übereilt worden zu fein verfichere, oder ed gera- 
dezu ableugne, was wegen der Berichiedenheit der Schreibart gar Feine 
Säwierigkeit habe. Als Brüd dagegen erinnerte: daß, wenn ſich 
Luther auch zu diefer Forderung verftehe, doch die Bulle vorhanden 
fet, die Luthers Schriften zum euer verdamme, und vor jenem ange 
fochtenen Buche erfchienen wäre, bemerkte der geihäftserfahrne Beichte 
vater: Daß es auch hiergegen ein Mittel gäbe: allerdings fei die Bulle 
gegen Luther veröffentlicht, Ddeffen Schriften und Lehren verdammt; 
aber dieß fet nur in contumaciam verfügt worden, ohne ihn ſelbſt zu 
verhören; wenn Luther alfo vorher die anftößige Schrift widerrufe, fo 
tönne der Papſt aus eiguer Machtvollkommenheit denfelben wieder in 
den vorigen Stand einfegen. Uebrigens geſteht Glapio, dag es recht 
und Billig fei, Luiher zu hören und feine Sache den gelehrteften und 
angefebenften Männern Deutfchlands zu übertragen; derfelbe dürfe aber 
dennoch fich nit dem Scupe feines Kurfürften entziehen und fügt 
hinzu: „ich habe gutes .Bertrauen, denn mir liegt nichts mehr am 
Herzen, als die Verbefferung der Kirche und hierzu haben wir, Gott 
fet Dank, die beite Gelegenheit unter unferm vortrefflihen Oberhaupte, 
dem Kaiſer.“ Wie es aber mit diefem guten Bertrauen befchaffen 
war, geht daraus hervor, daß er immer von Neuem auf-einer Depus 
tation des Kurfürſten zur weiteren Berbandlung beftebt; außerdem 
fGeint er wenigftens gutes Vertrauen zu ſich felbft gehabt zu haben, 
denn er fpricht viel gegen Luthers Lehren und viel davon, daß er fie 
widerlegen wolle, läßt auch Drohungen mit unterlaufen: Was gefchehen 
möchte, wenn der Kaiſer heut oder morgen zu den Waffen griffe? — 
So gingen beide damals von einander. In einer andern Zuſammen⸗ 
kunft erzäßlte. Brüd die Berhandlungen des Kurfürken a dem päpft- 
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Achen Gefandten in Abln, worauf Glapio entgegnete: er wiffe davom 
nichts, Billige auch nicht, daß Luthers Bücher in Mainz und Köln 
verbrannt worden wären. Dann verfiel er abermals in Magen über 
Luthers babyloniſche Gefaͤngniß, rieth aufs Reue, daffelbe zu wide 
rufen, unbefchadet jedoch dem, was Auther zuvor geſchrieben, weil da⸗ 
mit nicht. notwendig das in der letzteren Schrift anſtoͤßtg Behauptete 
verbunden werde. Um aber doch eiwas zu thun, lobt ew Quthere Me. 
handfung über Die chriftliche Freiheit, in welter ih ein. bedeutendes 
Artheil, große Kunſt, Gelchrfamfeit und Geiſt offenbare, aus dem audf 
die über die babyloniſche Gefangenſchaft anders erklaͤrt werden Bönne. 
Außerdem rühmt er die Iutherfchen Thefen und den Beifalf, den biefe- 
bei allen Gelehrten gefunden Hätten. Da er aber fein Ende finden- 
konnte und Brüd ihn deshalb öfter anhielt, er möchte ſchriftlich aufe 
zeichnen, was ihm in Luthers Schriften mißfalle, entfchuldigte er ſich 
mit dem Borgeben: Es würden Bücher genug gefärrieben, das geftele: 
ihm aber nicht und brachte feinen Nutzen; beffer wäre, diefe Dinge: 
würden in der Stile von Gelehrten gehandelt. Hiernähf kam er 
wieder auf Die Berwerfung des oft genannten Bachs und deutete am; 
Defer Vorſchlag komme mehr won Andern ale von ihm ſelbſt. Weiter 
erwähnte er, dem Grafen von Raffau ein andres Mittel vorgeſchlagen 
zu haben, welches den erwünfchten Zweck der Reformation erreichen: 
Sinne. Nämlich, daß zu gelegener (?) Zeit die gelehrteften und frönm- 
fen Männer zum Urtheilsfprudye über das: Abzufchaffende oder Beizu⸗ 
behaltende ausgewählt werden follten, deren Entſcheidung RG der 
Bapft eben fo wie Luther zu unterwerfen habe; jedenfalls ſtünde da⸗ 
bei nicht zu beforgen, daß der Papfſt dawider fich fperren oder ein» 
wenden werde, die Sache gehöre nicht vor den Kaiſer. Diefe erwaͤhl⸗ 
ten Schiedslente follten beiden Theifen mündlich anzeigen, was gut 
oder verwerflich feiz denn das mündlich Vorgebrachte fei ein Iehendt- 
ger Geiſt, das Gefchriebene ein todter Geil. So lange aber die 
Unterſuchung währe, müßten beide Theile file ftehen, Luther nichts 
freiben, fondern feine Bücher bet einem Unpartetiſchen deponiren, 
der Bapft aber und feine Legaten von Verbrennung der Bücher Luthers 
und- anderen (?) Dingen abfieben. Es erfeheine nicht zweifelhaft: daß 
Luther in vielen Artikeln werde den Sieg davon tragen, denn .er- fil- 
ein gelehrter Mann und habe viel: Gutes gefchrieben. Dazu bemerkn 
Sapio noch: Geftern Abend hätte ein Aurdinal-geäußert, Luthern zw 


30% 
hören’ fei mnoͤthig, de beſſen Schriften vorlägen; er ſelbſt Habe aber 
darduf geantwortet: man müfle Luthern durchaus Bären, denn deſſen 
Saͤtze feien fo geſtellt, daß in einem gewiflen Sinne etliche wahr, in 
einem andern falich aufgefaßt werden könnten. Zuletzt bittet der Par 
tet noch den Kanzler, alles dieß dent Kurfürften vorzutvagen, und ihm 
deſſen Meinung noch diefen Abend oder am andern Morgen zu eröff- 
nen, weil et alsdann mit dem Herzog von Croy (faiferlihem Rathe) 
und hernach wit dem Kaiſer felbft davon handeln wollte. Gefalle 
dieß dem Kurfürſten nicht, jo erwarte er einen andern Borichlag von 
demſelben; er hoffe aber, dem Kaifer werde dieſer Rath gefdllen und 
Ales, was Andere vielleicht praftizirten, verfchwinden, „denn — ſprach 
er — ih habe dem Kaifer fchon gejagt: Gott werde ihn und alle 
Fürfen züchtigen, wenn die Braut CHrifii von ihren Beichwerden und 
Aungeln, womit fie behaftet und gedrückt ift, nicht befreit werde. Ich 
babe auch geſagt, Daß Gott diefen Mann (Zuthern) geiendet und ihm 
geboten, den Leuten zu fluchen, und daB er eine Geißel fei, um der 
Sirde willen.” Hierbei erwähnte. der Kanzler, der Kurfürft habe er⸗ 
fahren, daß täglich beim Kaiſer über diefe Gegenflände Berathungen 
gepflogen würden, ohne ihn auzuzichen, was er nicht gehofft, da er’ 
füh: um den Kaifer beſtens verdient gemacht. Glapio bekannte: alter 
dings würden bisweilen ſolche Berathungen angeflellt, er ſelbſt wäre 
jedoch nur ein einziges Mai dabei geweien, die Legaten hätten heftig. 
auf Verbrennung der Schriften Luthers im ganzen deutichen Reiche 
gebtungen, und — da der Kaiſer nicht gewollt — biefelbe ohne def 
fen Willen .auf PBapftes Befehl zu vollziehen gebroßt. Uebrigens könne - 
der Kurfürſt der Gnade des Kaiſers ficher fein, der ihm Alles ver: 
danke umwd befien ſtets eingedent fein werde. Außerdem würde man 
wohl fehen, was der Raifer in der Reformation thun werde, wenn er 
nur: fünf Jahre regiert: habe (2). Dazu fügte er den Rath: Luther 
möge fih nicht nah Mom begeben, fondern in des Kurfürften Lande 
bleiben. — Auf diefe Vorſchlaͤge entgegnete der Kurfürſt: er könne 
dkeſelben, fo weit man bie Aufſtellung von Scyiebsrichtern beabfichtigte, 
nicht ale die feinen geltend machen, weil er nicht wifle, was Luther 
dazu denke und er diefem feine größere Befchwerde zumuthen wolle; 
das nur verlange er, daß Luther berufen werde, damit man nad vor⸗ 
gaͤrrgigem Berhöre über-ihn urtheilen und entfcheiden Tönne, wer Recht 
babe: Als: Brück diefe kurfürſtliche Antwort dem —— kund 
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that, fenfzte dieſer tief und rief Gott zum Zeugen an, wie fehr er 
fig diefe Sache habe angelegen fein laffen, den erwünfchten Zwed ber 
Reformation zu erreichen, damit die koſtbare Waare, die Luther faſt im 
den Hafen gebracht habe, nicht verfenft werde; es Tönne in der gam- 
zen Belt Niemand mehr in der Sache thun ale der Kurfürſt, weil 
er Luthern in feinem Lande babe und allerdings auch darin behalten 
müffe, da deffen Austritt aus Sachſen nicht rathfam fei. Darauf ent 
gegnete Brüd: Wie ging e6 aber, Ew. Würden, wenn Luther die 
Bedingung annähme, feine Bücher bei einem Unparteiiſchen deponirte 
und der Papſt hernach, wenn der Kaifer in Spanien ſei (wie die Rede 
gehe, daß er vorhabe), Befehl gebe die Schriften auszuliefern und zu 
verbrennen? Denn der Kaifer befibe nicht Macht, Hierin etwas zu 
ordnen, wie fih auch ſchon Aleander zu Köln im dieſem Sinne erklärt 
habe. Glapio antwortete: Dieß ſtehe nicht zu vermuthen; fo werde 
der Payfk dem, was der Kaifer gehandelt und befohlen, nicht zuwider 
fein, wäre alfo das Befte, Luther deponirte feine Bücher und dieß ge 
falle allen Laiferlihen Raͤthen. Webrigens fei das viele Bücherfchreiben 
Thädfih und eine Deputation zur Unterfuchung der Sade das Bee. 
Darauf fragte Glapio den Kanzler: wie viele Zagereifen von Worms 
nah Wittenberg wären? und bat fchließlih, ihn den Kurfürften mit 
Erbietung feines Gebets beftens zu empfehlen. Dieß find die Ber 
bandlungen mit dem Beichtvater des Kaifers, welche fo geheim gehal- 
ten wurden, daß der Sekretär Friedrichs, der getreue Spalatin felbR, 
obwohl er mit in Worms war, nichts davon erfuhr; welche aber, der 
Lage der Dinge nach, keinen andern Erfolg hatten, als daß, wer zwie 
fen den Zeilen zu leſen vermag, einen Blick thun kann in das Ge 
webe von Scheinheiligfeit, Trug, Hinterlifl, Drohungen und Befferungs- 
verfprechungen, womit Rom den Reichstag, den Kaiſer, die Bürften 
und die Nation zu fangen fuchte (die auch der Grund, weshalb wir 
diefe Verhandlungen ausführlich betrachten mußten). Denn trog ber 
Sreundlichkeit, welche Glapio gegen Zuther und deffen Sache zu: hegen 
ſchien, und troß felner vorgeblichen Reformgefinnungen merkt man doch 
deutlih, daß er Winkelzüge und Schleichwege liebt, durch feheinbare 
Zugefländniffe die Gegner zu fefleln, durch Häufung der Schwierig 
feiten Zeit und Auffhub zur Vollziehung der römifhen Pläne zu er⸗ 
fangen und durch ganz unbefimmt Tautende Berfprechungen der Re 
formpartet allen Rechtoboden zu vntziehen trachtet. Denn derſelbe 
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Glapio, der hier von Gehoͤr und Billigkeit gegen Luther redet, babet 
auf geheime Unterfuhung ſtets zurückkommt, erfchrad heftig und 
fühlte ſich hoͤchlich erbittert, als endlich die Berufung des Angeflagten 
nah Worms feſtſtand. Uebrigens fagte fhon Erasmus (der doch für 
feine Berfon weder von Ehrlichkeit nod von Offenheit etwas wußte), 
Glapio wiffe fein Inneres fo zu verbergen, daß felbft ein Hutten nad 
zehnjährigem Umgange fchwerlih ihm zu durchſchauen im Stande fein 
werde. Es war der gute Beichtuater alfo jedenfalls ein Intriguant 
erſter Größe, ein pränumerando in die Weltgefhichte vorgefchobener 
Jeſnit, defien Treiben und deffen Sendung das wahre Wefen und den 
wirklichen Werth aller Erbietungen Roms und feiner Partei im rech⸗ 
ten Lichte untrüglich erfennen läßt. 

Nah langer Unfchlüffigkeit Hatte endlich Karl V. den Befehl ber 
Borladung Luthers ertheilt. Der Kurfürft ließ dieß Luthern anzeigen 
und ihn fragen: was er zu thun Willens ſei? Luther (25. San.) 
antwortete: „ich Bin in demüthigem Gehorfam bereit, fo ich genug- 
fame Berfiderung und ein frei Seleit auf und ab wieder in mein 
Gewahrſam erlange, auf nähflünftigen Reichstage zu Worms vor 
gleichen, gelehrten, frommen und unverdächtigen Richtern vorzulommen 
und mit Hülfe des Allmächtigen mich dermaßen zu erzeigen und zu 
verantworten, daß maͤnniglich in der Wahrheit erfahren foll, daß ich 
bisher nichts aus frevlem, unbedächtigem, ungeordnetem Willen und um 
zeitliher und weltliher Nupung, fondern Alles, das ich gefchrieben 
und gelehrt habe, meinem Gewiflen, Eid und Pfliht nad, als ein 
armer Lehrer der h. Schrift Gott zu Lob, zu Heil und Seligkeit ge 
meiner Chriftenheit, der ganzen deutfchen Nation zu gut, zu Ausrot⸗ 
tung der fährlichen Mißbräuche und Aberglauben und zu einer Bel 
legung der ganzen heiligen Ehriftenheit aus fo viel unredlicher, unzählt- 
ger, unchriftlicher und verdammlicher, tyrannifcher Verkleinerung, Beſchwe⸗ 
rung und Gottesläfterung fürgewandt und gethan habe.“ — Wenn 
unfer Kurfürkt früher dem Kaiſer es abfchlug, Luthern nach Worms 
zu Iaffen, fo geſchah dieß jedenfalls nicht aus Abneigung gegen ein 
Öffentliches Verhoͤr deffelben, auch febte der bedaͤchtige Fuͤrſt fich gewiß 
nicht ohne Roth dem Verdachte einer Gefinnungsgleichheit mit den ar» 
gen Römlingen aus, fondern er wollte jedenfalls nur Luthers An⸗ 
wefenbeit fo thener als möglich erlaufen. Deshalb ging er auch auf 
Glapios Anträge nicht ein, weil er nach den Schritten beider Theile 
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ine Asalöhnung derfelben für unmöglich hielt und Fierchiete, Die Lachern 
gegebenen Berfpregjungen möchten von roͤmiſcher Seite nicht gehalten 
werden, daher ihm wor Allen wünfcenswerth wer, zu Dam geforderten 
Derhöze die bündigke und unverbrüchlichſte Sicherheit für Lucthers 
Merfon zu erlangen. Daß er damit miele Mühe hatt, if chen fo ge 
wiß, als daß die Papfkipartei bis zum legten Angenblide SH bemühte, 
im Trüben zu filhen. Noch am U. Febr. ſchrieb Luther an Staupig: 
„Bu Worms ift wider wich nody nichts gehandelt worden, obwohl die 
Bapiften mit vielen Böfen wider mid umgehen.“ Spalatin bemerfte 
in einem Briefe: das Evangelium habe fo viel Gunß in Worms, daß 
ex hoffe, man werde Luthern nicht unverhort und: umkhoywunden Her 
dammen. An Lange fehrieb Luther (6. März): „Dex apoſioliſche Nun- 
kius, Aleander, arbeitet mit allen Kräften, daß ein Reichsedikt wider 
wid heransiomme, hat aber bisher nichts ausgerichtet.” Se fehr 
vamlih der Kurfürſt Urfache Hatte, Luthers perfönlide Bernehmung 
au betreiben, nachdem er aus Yleanders Rede erkaunt, wie dieſer die 
Worte defielben verdreht habe, fo arbeitete doch der Legat wit aller 
Macht der Berufung des Angeklagten entgegen, weil die Laien ſich 
unterßanden, einen vom Papſte bereits in den Baun-geihanen und 
für einen Keber erklärten Mann in einer Glaubensſache vor ih zu 
fordern, und zu verhören, was dad her Papſt als fein beſanderes 
Privilegium ſich anmaßet. Der latholiſche Schriftſteller Varillas er- 
zählt ſogar von einem Zanke, welcher am Tage nach Alzanders Mede 
zwiſchen dieſem und unferm ſturfürſten in Gegenwart des Kalfers 
nargefallen fei und wobei Friedrich geleugnet, daß Luther das ſchwar 
verpönte Bud von der habploniſchen Gefangenfchaft gefchrieben und 
Hierdurch deffen Borfadung mit veranlaßt habe. Ein wichtiger Punkt 
ber Berhandlungen war das Geleite und darüber gab es harte Sttei⸗ 
tiglelten (7. März). Der Kaifer ließ durch feine Raͤthe vorichlagen, 
des Kurfürft von Sachſen wöge für fich allein Luthern berufen und 
auch das Geleite in feinem eigenen landesherrlichen Namen ausſtellan. 
Friedrich aber fohlug das ab, weil die Borladung Luthers nit von 
ibm, fondern von Kaifer und Reich ausgehe. Einige fehlugen vor, 
Luthern zwar dag Geleite zu ertheilen, aber nicht zu heiten, damit 
er dem Mapfte überliefert werden Tönue. Darauf entgegnete der junge 
Vandgraf Philipp von Heflen: daß dieß der dentſchen Ration zu erei⸗ 
ger Schande gereichen würde; daß man Luthem ein Geleit⸗ unter 
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Birgigaft des Kaiſers und der Reichſsßaͤnde geben und Halten müſſe. 
Aehnliche Reden Tiefen Herzog Georg von Sachſen und Pfelzgsuf 
Budwig Hören. Der Herzog von Croy*) rietb: einige Fürſten des 
Reichs zu Bürgen bes Geleites zu ftellen und es wurden hierzu ber 
Kurfürk von Sachſen, der Landgraf von Helfen und einige braun⸗ 
Schweigifhe und brandenburgifche Fürften erwählt. Außerdem rieth 
Kurfürſt Friedrich (aufDr. Beutingers Antrieb): es möge in dem Ger 
leitöbriefe die Sapung, einem Ketzer fei fein Glaube zu halten, aus⸗ 
drũcklich widerrufen und für ungültig erklärt werben. Dieß fol auch, 
wie Dr. Brüd berichtet, gefcheben fein, kann aber, da im Faiferlicken 
Geleitsbriefe davon nichts ſteht, aur in eimem geheimen Schreiben 
Ratögefunden haben, Go wurde denn bie kaiſerliche Vorladung an 
den „ehsfamen, lieben, andaͤchtigen Dr. Martin Luther, Auguſtiner⸗ 
ordensꝰ auögefertigt (Datirt vom 6. März) und letzterem aufgegeben, 
Sinnen ein und gwanzig Tagen am Sitze der Reichsverſammlung zu 
erfipeinen, um „der Lehre und Bücher Halben, fo eine Zeit lang aus 
gegangen“ von ihm, Beſcheid zu geben. Dieſer Vorladung wurbe 
der Taiferlihe Geleitsbrief beigelegt, der unbedingte Sicherheit zur 
. Reife gewährte; und der Reichsherold Kaspar Sturm erhielt Auftrag 
Luthern von Wittenberg abzuholen. Der Kurfürſt fandte Luthern in 
feinem eignen und feines Bruders Namen ebenfalls einen Geleitsbricf 
(wie ex auch dergleichen vom, Herzoge Georg von Sachſen und — 
für die Rückreiſe — vom Landgrafen von Heflen, vom 25. April, er⸗ 
wiskte) und fchrieb (12, März) an den Math und Amtmann zu Wil 
tenberg: fie follten zufehen, daß dem Herolde nichts Widriges durch 
Worte oder Werke begegne und, wie es bie Nothdurft erfordere, ihn 
mit eines Wache verfehen und ehrliche Ausrichtung thun. Weberhaupt 
zeigte Friedrich für Alles, was auf Luthers Schidfal von Einfluß fein 
konnte, Die menſchenfreundlichſte Fürſorge, die ex denn auch beiennt 
in einem Briefe an feinen Bruder (16. April), worin er fchreibt, er 
wife nicht, ob Luther Tommen werde, und beifügt: „Wollte Gott, ich 
Könnte Martino etwas Gutes zu der Billigkeit ausrichten, follte au 
mis nicht mangeln.“ Ä 


) Disfe Arbeiten waren zugleich bie Ishten biefes Staatsmannes der 
zu Worms am 18. Mai — wie man ſagt am Gift, das ihm die Spanier 
beigebracht — farb. ’ 
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In demfelben Briefe erwähnt der Kurfürft, daß wider Luthern 
Mandate angefchlagen wären. Es war die ein — jedenfalls von 
Aleanders Intriguen veranlagtes — Taiferliches Dekret (7. Marz), das 
befahl: alle Bücher Luthers den Obrigkeiten zu überantworten, „da 
mit kein mehrer Unrath entfiche.” Diefe beabfichtigte Friedenskiftung 
durch Konfisfation kam aber nicht zum Vollzuge, denn die Stände 
danften zwar dem Kaifer für die gute Abficht, meinten aber zugleich: 
Daß diefe Maßregel bei der großen. Berbreitung ber Intherfchen Lehren 
ohne Erfolg fein würde, zumal da durch die lepteren vielerlei Gedan⸗ 
fen und Bedenken hervorgerufen worden wären, denen nicht abzubel- 
fen, wenn man ihn feld nicht höre. Sie riethen demnach: denfelben 
mit gegebenem ficheren Geleite zu berufen und fragen zu laflen, ob er 
auf den Artifelit wider den h. riftlichen Glauben, den wir und unsre 
Borältern gehalten haben, bleiben, oder widerrufen wolle? Worauf 
er au in andern Sachen — wenn er nämlich widerriefe — gehört 
und darin mit Billigfeit verfügt werden ſollte. Wo er aber nicht 
widerrufen würde, wollten fie dem Kaifer in Exekution des bemeldeten 
Befehls mit aller Macht beiftehen.*) Daran fnüpften fie aber die Bitte: 
ber Kaifer möge fchaffen, daß die Mißbräuche, womit der rönlifche Stuhl 
Dentihland großen Schaden thue, auf eine gebührliche und erträgliche 
Weiſe gebefiert würden. Darauf antwortete Karl durch Luthers Be- 
rufung und dur die Berheißung: wegen der Befchwerden" gegen den 
römifhen Stuhl auf Abhülfe bedacht zu fein und verlangte, diefelben 
namhaft zu machen. Der Anſchlag des Defrets erfolgte noch an dem⸗ 
felben Tage, war aber jedenfalls eine Kormalität,, darauf berechnet, bie 
Über Luthers Vorladung aufgebrachten Römer zu beruhigen. 

Ale die Ladung bei Luther anfam, fand fie ihn bereit; bereit 
nämli zu bekennen, aber nicht zu widerrufen. Diefen Entſchluß — 
wenn er micht Durch Ueberwindung aus Gottes Wort geändert würde 
— Hatte Luther entfchieden feinen Landesherrn kund gethan. Der ' 
ſetztere fandte ihm nämlich einige Artikel zu, deren Widerruf man von 
Kam in Worms begehren würde, und verlangte feine Erklärung dar⸗ 


*) Was konnte das helfen, wenn fie felbft überzeugt waren, bes Kaiſers 
Erikte würden, beider großen Verbreitung der Anfichten Luthers, unnüß fein? 
Dieſes Anerbirten lehrt das Gegentheil von dem oft bewährten —— 
fage: daß vier Yugen mehr fähen, ald zwei. 








über. Luther antwortete (19. März): „E. Sf. Sn. unterthaͤniglich 
zu dienen, eröffne ich meine Meinung und Gutdänken auf die Artikel 
und Mittel, fo mir durch E. Kf. En. angezeigt, Hinzulegen den ſchwe⸗ 
ren Sandel zwifchen mir und dem Ablaß. Zum erften bin ich bereit, 
die römifche Kirche in aller Demuth zu ehren und derſelben nichts 
vorzuziehen, weder im Himmel, noch auf Erben, denn allein Bott 
felber und fein Bert, darum ich gern einen Widerruf thun will, in 
welchem Stücke mein Irrthum angezeigt wird; denn alle Sthde firad® 
zu widerrufen mag nicht gefhehen. Zum andern möcht ich nicht allein 
leiden, ja. auch wollte, daß ich nimmer dürfte predigen oder lehren. — 
Denn ih au wohl weiß, daß Gottes Wort handeln nicht Teidlich iſt 
auf Erden. Wer Gottes Gebot und Willen bin ih in Dem biöfer 
und noch unterworfen. Zum dritten, einen unverbäctigen Richter in 
ber Sache zu haben, if alle mein Begier und für mi, dazu auch 
nenne ich den Hochwurdigſten in Gott, Grabifchof zu Trier oder zu 
Salzburg, oder aber den durchlauchtigſten Herm Philipps, Biſchof zu 
Sreifing und Naumburg. Zum vierten, bat mich wohl längft bewegt, 
dag bei Papft Julius Zeiten neun Kardinaͤle mit allem ihren Anhang 
nicht haben durchdringen mögen, auch fonft vielmals Kaiſer und Ki» 
nige gedemüthigt find, fo hat mich doch wiederum geflärkt, daß ich mich 
fetiglich verfehen, die xömifche Kirche würde und möchte nicht leiden 
die ungefchieten und ſchaͤdlichen Predigten, fo durch meine Disputakion 
vom Ablaß amgezeigt, fie auch nicht dulden oder handhaben, noch alfo 
Das arme Volk Chriſti mit des Ablaß Scheinen verführen laſſen. Auch 
iR das ein fhleht Wunder, ob zu unfern Zeiten einer oder zween 
unterbricht worden. — Bum fünften: die neue Dekretale, über bie 
Materien des Abla jet zu Rom ausgegangen, if mir für meinen Augen 
faft wunderlich. Zum eriten, daß fie nichts Neues aufbringt, zum ans 
dern: daß fie das Alte far dunkel und unverkändlich erzählt, denn 
es früherhin in andern Dekretalen erzählt ik. Zum dritten, daß fie 
nicht widerruft die andern päpftlihen Geſetze, auf welche ih mic ge- 
gründet, und alſo im Widerfprehen die Sache hangen läßt. Zum 
vierten, und was das Allergrößte if, daß fie wicht, mie alle anderen 
Gefehe pflegen, einführt einigen Spruch der Schrift, der Lehrer ober‘ 
‚Sefege Urſach, fondern allein bloße Worte herfept, darin ich gar nichts 
exhöret Hin und ganz nichts auf mein Schreiben und Bitte gelehret 
werde. Und dieweil die Kirche ſchuldig iſt, Urſach ihrer Lehre zu ge⸗ 





Gen, als &. Beier (b. Ep. 3, 15.) gebeut, und verboten anni 
faltig, daß man nichts annehmen fol, es fei denn yenbirt, ad St. 
PBaukıs fagt (1. Theſſ. 5, 21.1: fo mag id ſolche Dekretale mkdet 
erlennen als eine rechtſchaffene nud genugfame Lehre der h. Kicden 
und mehr Gottes Geboten und Berboten gehorchen muf. De will 
ich fie nit verwerfen, will ie aber au nicht anbeten. SB 
fürdte auch, guädigfler Herr, daß, dieweil gu unfern Zeiten die 
Säriftuud alle Lchre wieder herfürbringen nnd man nun 
in aller Belt anhebt zu fragen: nicht was, fondern wernm 
dieß oder das gefagt, ob ich ſchon ſolche bloße Worte aufnäfme 
und ein Widerruf thäte, würde es nicht allein unglaubwärbig, ſonden 
any für einen Spott angefehen und eine öffentliche Unehre der römi- 
fen Kirchen. Denn was fie ohn Grund fagt und handelt, das wid 
durch mein Widerrufen nicht Grund üßerloumen. Ich mag GE. 8. ©. 
auf mein Gewiſſen fagen, daß id, alle Chre unangefchen, gerne weilte 
widerrufen, fo ich nur Urſach meines Irrthuus oder ihrer Wahrheit 
hören möchte, ohne welde, fo ich je widerrufen muß, will ichs 
mit Borten tbun und daneben fagen, daß ichs doch au» 
ders gläube im Herzen.) Das wird ihnen aber eime ſchlechte 
Ehre fein.” — Diefelben Grundfäge that er and in dem Begleit- 
ſchreiben an Syalatin (vom demfelben Zage) kund, wo er feine Bereib 
wißigleit äußert, zu fommen, wenn man ihn umbringen wolle, „denn 
ich gedenke nicht zu fliehen, noch das Wert in Gefahr ficken zu laf 
fen, fondern es bekennen bis in den Zod, fo ferne mir Chriſtus gnäͤ⸗ 
Dig iſt und beiſteht. Wenn man ihn aber blos fordere, damit er 
widerriefe, -fo fei nicht nöthig, Daß er hingehe, denn das könne er 
auch zu Haufe thun. Grfüllt von diefem Glaubensmuthe lich er AS 
von den Bedeuklichkeiten feiner Freunde (die — Huflens Schichſal vor 
Angen — mit Recht kaiſerlichen Ehreuworte mißtrauten) nicht zurüch⸗ 
halten, fondern ging, nachdem ihm der Herold die Ladung und Sihes- 
heit eingehändigt (Dinstags, den 26. März), von Wittenberg ab 
(2. April) — das Fuhrwerk ſtellte der Rath daſelbſt — geleitet von 
Ymsderf, Peter Suen (einem ſtudirenden Edelmann aus Bommess), 
Dr. Gteronymns Schurf, denen fich unterwegs noch Andere auſchloſſen. 
Ya Leipgig reichte man ihm, dem Herkemmen gemäß, den Ehremveit; 


” Bir Galllai: „ie draht ih boch! 





W Wein ließ er ſich dunch den Unſchlag der Baunbulle micht duse 
machen, ſondern predigie und empfing vom Herzoge Johann Reiſegeld. 
Sehlier Empfang wurbe ihm won den Einwohnern zu Erfurt. Hier 
hatten Uniserfität und Vürgenſchaft ihre Geſinnungen gegen Rom 
durch Ecks Aufnahme binlänglich and gegehen; da verbuckiete ſich 


(m 5. April) Die Nachricht: Luther, auf ber Reife nad Worns be 


griffen, übernanyte Heute in Weimar und werde morgen bei guter Beit 
is Erfurt fein. Dadurch entfland eine allgemeine Bewegung; ber 
BDraeifterung der alabemifchen Jugend kam eine Aufforderung zum feß- 
ligen Empfange des gefeienten Reifenden, die am ſchwarzen Brete er⸗ 
ſchien, gu GHülfe und brachte Die Mizgen umb deren Söhne zu gleichem 


AUxutſchluſſe. Der Profefiot Juſtus Found, Kenondus am St, Seyers: 


Rte, eilte nach Weimer, machte dert Rutbass Bekauntſchaft und be- 
gleitete ihn noch Worms. Mm frühen Morgen Bed 6. April Minsten 
ſich kam bie Those, als au ſchon eine vnzaͤhlbare Menſchenmenge 
auf der Strafe nah Weimar nausſtrömte; der Imtesrjitätsrelier 
De. Erpins, die Popfefiozen Coban Meile, Georg Sturz, Eurigins 
Kordus, Johanneq Dralo nad wo mehrere Andere, an 40 Mann, 
xitten anf geichmädten Neffen emigegen, viele der angeleheuften Maͤn⸗ 
ner folgten zu Magen, sine große Zahl Studenten gu Pferd uud ine 
arößere zu Buß, alle aber verſehen mit gewaltigen Schwertern, Luthern 
im Nothfalle au Ihäsen gegen Bann und Moͤrche, von deuen zumal 
die Dominifaper dieſen Ehrenzug mögliält gu hindern geſucht Hatten. 
Anufende zogen dahin (war ia doch vielem Finwohnern Huther als 
Gtubent, Moͤnch und amaehmder Univerßtätslehrer wohl belannt) bis 
zu dem erfurter Dosfe Mora, drei Stunden uon dee Stadt, wo ber 
Aug ſich ordnete und ben Commenden erwartete, Luther erichlen. 
Crotus und Heffe bewilſkommneten ihn in feierlicher Tateinifcher Rede 
und Dichtung, wozu bie umßehende Menge rin tauſendſtimmiges Will⸗ 
Kommen! erſchallen ließ. Luther daukte gerührt in kurzer lateiniſcher 
Anſprache. Der Ans fehle ſich in Bewegung, dem Wagen des Ge⸗ 
feierten ritt Kaspar Sturm voran. Bu den Nachmittagsſtunden des 
herrlichen Brühliagsiags Fraf der Bug nor dem Thore der Stadt «in, 
we abayısals «ine harrende unzählkare Menſcheumenge ihn mit Freude⸗ 
uf empfing. Dar Die gefüllten Gtraßan ber Stadt fuhr Luther in 
das Auguſtinerkloſter, wo aus feiner Zeit (15058) noch drei Möndhe 
vorhanden, waren: der Prior Ichann Zange, fein Heber Breund, der 
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Un mit Freunden empfing, Melchior Beibmann und M. Barthel Ar⸗ 
nold, welche beide aber, nebft allen andern älteren Brüdern ihm ge- 
Häffig, ich von feiner verfehmten Gemeinſchaft zurudzogen. Am näd- 
Ken Sonntagomorgen (Zuafimodogeniti) kamen Raihöherren und au- 
dere angefehene Männer ins Klofler und baten ihn zu predigen. 
Luther verſprachs; die Nachricht durchlief bald die Stadt und in der 
gedrängt vollen Kloſterkirche predigte er über Er. Joh. 20, 19. ff. 
unter geipannter Aufmerkſamkeit der Zubörer, die auch durch das Zu- 
ſammenbrechen einer alten hölzernen Emporkirche nicht gekört wurde. 
Die Bredigt machte großen Eindrud: darum drangte ſich nach derfel- 
ben alles Volk zu ihm, um zu danken, er aber entzog ſich ihnen ins 
Innere ded Kloſters. Am andern Morgen wollte er im Stillen fort- 
reifen, aber im Kloſterhofe harrte eine, große Menſchenmenge feiner, . 
um Abſchied zu nehmen. Er fegnete ‚fie und fuhr davon, geleitet 
vom Stadtihauptmann, Hermann vom Hofe nebft den PBrofefioren Cor⸗ 
dus und Sturz; der allgemeine Ruf: „Gott fei mit Euch!” folgte 
ihnen hinaus. Im Eiſenach predigte Luther ebenfalld. Weber Frank⸗ 
furt (wo er von dem wider feine Bücher verhängten Taiferliden Be- 
ſchluſſe Kunde erhielt) und Oppenheim (wo er noch eine Warnung 
Spalatins muthig zurückwies und auf Betrieb des Kurerzbifchofs von 
Mainz verfucht wurde, auf der Ebernburg noch eine Unterredung wit 
Glapio zu halten), gelangte er ungefährdet am 16. April „auf einem 
offenen Bäglein in einer Kappen zu Worms“ an. Biele von Adel 
waren ihm entgegen gegangen, darunter Die fähhfiihen Herren Bern- 
hard von Hirſchfeld (Kurfürk Friedrichs Kammerherr), Johann Schotte, 
Albrecht von Lindenau mit ſechs Pferden, daneben viele andere fürſt⸗ 
fihe Hoflente. Bormittag gegen 10 Uhr kam er in der Stadt'an; 
»es begleiteten ihn mehr als 2000 Menſchen bis In feine Bohnung, *) 
die er mit den fächhfifchen Räthen, Friedrih von Thun, Philipp von 
Feilitzſch und dem Reichserbmarſchall von Pappenheim, nicht weit vom 
Schwan (mo der Kurpfalzgraf Ludwig wohnte) gemein hatte. 

Den Papiſten in Worms Fam aber Schreden und Entfeßen an, 
als fie hörten, Luther fei da, denn fie Hatten gehofft, er werde — 
aus Furcht oder verhindert — nicht erfcheinen und fie ſodann deſto 
heftiger gegen ihn verfahren können. Der Kurfürft verhielt fih von 


» ©) Im „deutfihen Hofe” (Ratthefiut). 
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jest an faft nut leidend, in der Cinficht, daß Hier nur Gottes, nit 
der Menſchen Hülfe zu retten vermöge. Doch ließ er ihn feiner fie 
benden Fürforge in jeder andern Beziehung angelegen fein. Luther 
fand daher allein, äußerlich felb von feinen Yreunden fiheinbar vers 
laffen, nur nicht aufgegeben, von Gott aber nicht verlaffen. Mitt 
woche (17. April) Bormittag wurde er vom Erbmarſchall für den Nach 
mittag vorgeladen. Um vier Uhr begab er fich mit diefem und dem. 
Gerolde auf einem Umwege (wegen der Menfchenmenge) durch Gärten 
und Häufer in die Reichsverſammlung. Ermuthigt von. vielen Sei 
ten durch ˖ troftreichen Zufpruh trat er in den Saal, we Katfer 
Karl V., defien Bruder Ferdinand, fechs Kurfürkten, 30 Fürften, der 
päpftliche Legat, nebft vielen Bifchöfen und einer Unzahl von Nittern, 
Mönchen, Geifllihen zugegen waren. Bappenheim erinnerte ihn noch: 
nichts zu reden, als wenn er gefragt würde. Kurfürſt Friedrich hatte 
erwartet, Glapio würde mit Authern verhandeln, aber der kurtrierſche 
Offizial, Johann von Ed, that es umd redete, erſt in Lateinifcher, 
dann in deutfcher Sprache ihn an: Kaiferliche Majetät Habe aus’ 
Bedenken und Rath aller Stände des heil. römifchen Reichs ihn vor 
fich gefordert, um diefe zwei Artikel zu fragen, ob ex fich bekenne, 
daß Diefe Bücher (welche dort zufammengebunden ihm vorgezeigt wur⸗ 
den) von ihm ausgegangen wären und ob er diefelben und was 
darinne widerrufen oder darauf beharren und befteben wolle? Ghe 
Luther antwortete, rief Dr. Schurf laut: „Man Iefe die Titel der 
Bücher!“ Dieß geſchah; es befanden fi darunter: eine Epiftel an 
Erasmus von Rotterdam über das neue Teſtament, Grund und Ur⸗ 
ſach der verdbammten Artikel wider die Bnlle des Bapfles Leo, Ap⸗ 
pellatton an ein freies Konzilium, die Freiheit eines Chriſtenmenſchen, 
von. der babylonifhen Gefängniß, von den guten Werfen, vom Stand 
der Ehe, eine Epiſtel an den Papſt, Antwort auf die Zettel des 
Offizials zu Stolyen 2c. Luther erkannte diefe Bücher für die feinen 
an und bemerkte wegen des Widerrufs: „Weil die eine Frage vom 
Slauben und der Seelen Seligfeit if und Gottes Wort belangt, 
welches der hoöchſte und größte Schatz im Himmel und auf Erden if 
und wir billig allzumahl in Ehren halten follen, fo wäre e8 vermeß⸗ 
lich und ungefährlich von mir gehandelt, etwas Unbedächtiges anzei- 
gen, fintemal ich weniger, denn e8 die Sache erfordert, oder mehr, 
denn es der Sachen gemäß wäre, unbejonnen oder unbedacht afferi- 


re und fir gewiß ſagen fönnte, welches beiden mid) im: DR Weihellr 
bringen würbe, das: Ehriſtus gefälleb hat, da er ſagk: „Mer nid 
pur den Dirnfen verleugnen wirt, dem will: ich and vor meinem 
himaliſchen Bater verleungnen,“ derhalben bitte ich von kaiſerl. Mai. 
aufs Allerumterthänigfe und Demüthigſte Dedentgeit, auf daß ich ohne 
Nachtheil Gottes Wertes und ohne Gefahr meines Seelen Seligkeit auf. 
die vorgehaltenes Frageſtücke richtig amkwersen möge.“ Der Ralfer 
(welcher mit Bezug: auf Leathers Geberden geäußert haben fol: „Der; 
wird mich wohl zu kelnen Ketzer mache”) geftakteter einen Tag Ber 
dendzeht unter der Bebingung,. daß Luther feike Antwort nicht ſchrif 
lich, fondesn mündlich vorbringe Go wurde ce fir dieß Mat ent‘ 
laffen und won Setolde: im feine Herberge geführt. Unterwegs rief: 
ihm viel: Bells viel Gutes nal. 

Am andern Zage (18: April), um vier Uhr wieder hingelelen 
mußte er: unter eier großen Volkomenge bis & Uhr warten. Dem 
Gingetretenen: legte Offtziai Gck die geſtrige Frage vor, zu zienenber: 
Beantwortung: Buther enigegnete: Zu feinen. Büchern befenne er ſich 
nochmals. Sie feien aber mit alle einerlei Meinung. Deun einige 
feien ſolche, darin er vom Glauben und chriſtlichen Werken reddit: um 
chriſtlich, nach ſelbſeignem Beugmwiß: feiner Widerfacher, gelchret, die 
time er nicht widerrufen. In der andern Art greife er das Papſp⸗ 
thum und die Papiſten an, die mit ihrer falſchen Lehre und bifem‘ 
Gzempel die Chriſtenheit ar Leib und Seele verwüflet haben; Die! 
fine er ad: nicht: widerrufen, weil er dabusdh: ihre Tyrannet und 
Bosheit ſtaͤcke. Die: deitte Art: feines. Bücher gehe wider einige: Pri⸗ 
vawerſonen, dee ſich unterſtariden, vimifche Tyraunei zu vertheidigen 
nnd. Die gobifellge Lehre, bie: ex. gelehrt, zu faͤlſchen und: zu under 
beiden, darin. er ſich aber zuweilen heftiger: erwiefen, als es feiner 
Beofefkon gesiemt,. dieſelbe Lönne er gleichfalls nicht widerrufen, dor 
mit er nicht. Urfache gäbe, forthin allerlei gottlos Weſen zu vertheibl⸗ 
gen und neue Greuel und Wüthen anzurichten. Doch (fuhr er fort). 
weil ich ein Menfeh: und nicht Gott bin, Tann ich meinen Büchlein an⸗ 
ders nicht Helfen, noch fie. verheidigen, denn. mein Herr und Heiland 
Sehne: Ehriftus feiner Lehre: gethan hat, welcher) da er vor dem Hohen⸗ 
prieſter Hancas: um. feine Lehre gefragt, von bes Hohenprieſters Knecht 
einen: VBackenſtreich empfangen Hatte, ſprach: „habe ich. übel: gewebt, fan 
beweife, daß⸗ eh. boͤſe ſei.“ Hut nun der Hany. welcher wußte, daß er; 
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nicht Banınto imren, ſich nicht geweigert. Zeuguiß üben: feine: Ahre gun 
dren, auch von. einem geringen, ſchnöden Knechte, wie viel mehr ich 
dee: Erd und Aſche iſt, und leichtlich teren Timm, ſoll Begehren: und: 
wueten, 0b Jemand Zeugniß wider meine Lehre geben wolle, hazıme 
bitte ich durch bie Barmherzigkeit Gottes, Em. kaiſ. Maj., kur une 
fürkiiche Gnaden, ober wer es thun Tann, eu fei haben ober: nieberem 
Ghanbes, wollen Bengwiß: geben, mich mit prophetiſchen ober. apoſto⸗ 
liſchen Schriften überweifen, daß ich geirrt babe; fa ich deß Überzeugt: 
werde, will ich gen willig und bereit fein, allen Itrthum zu wibeen 
rufen: und der erſte fein, der meine Büchlein ins Peer werfen wii. 
as: Dieſem, halte ich, erſcheine Närlih und oͤffentlich, daß Ich: genug- 
fo: bedacht und: bewogen habe die Noth und Gefahr, das Weſen und, 
Die. Zwirtracht, fo durch Verurſachung meiner Lehre foll erweckt fein, 
davan ich geſtern hard und ſtark bin erinnert werben. Bir zuar tik 
wahrli die allergrößte Bufb und: Freude, zu jeher, daß um Gottes 
Bezts: willen Zwietracht und Uneinigkeit entſteht, denn dieß if: Got⸗ 
tes Wortes Art, Lauf und. Glück, ſtintemal Chriſtue der Here ſelbſt 
ſagt, ich bin nicht gekommen, Frieden zu bringen, ſondern das Schwett, 
denn. ich bin gekommen, den Menſchen zu erregen wider feinen Bater ıc. ; 
derhalben iſt wohl zu bedenken, wie wunderbar Gott in feinen Mathe 
ſchlaͤgen und Gerichten if, damit nicht vielleicht das, was die Kneinig⸗ 
keit und Zwietracht hinzulegen fürgewenbet wird, aus Berizauen. unſt⸗ 
rer Macht uns Beisheit, fo wire: anfingen mit Berfolgung und Läfter 
ung des Wostes Gottes, geriethe zu einer fchweilichen Sundfiuih mr 
Aberwiudlicher Gefahr, beide, leiblichen und geiftigen Anfall und Eike» 
uns: Zudem if: zu. befergen, damit nicht diefes alleriöhliihkten: mir 
gtigſten Iinglings Katfer: Karls (in dei Majeſtüt, nuͤchſt Gott, eime: 
geoße Hoffnung: if) Negierung nicht: alkein einen: böfen und unſeligen 
Anfang, Tondern au: Mittel und. Ende, gewinnen mörhte:“ Dieſes 
nu. Anderes redete Luther. deutſch, wurde aber. erinmert: er ſollte ea 
ned: einmal, und. zwar: Inteinifch, wiederholen. „Wber (erzählt. en 
foler ſelbſt) ich. ſchwißte ſehr und war mir. des. Getümmels. halber 
ſche heiß. umb: daß ich gar unter. ben Fürſten fiunbe, doch ſagte Oerr 
Feiedrich von. Thun (vom. Kurfirſten nebſt Andern zur Hut Lathers 
vomsubnet, damit dieſer nicht etwa während. dieſes Neichſstags übewilt 
wide): „Mani: Ihr es nicht thum, fo: iſts genug, Her: Doktor!⸗ 
Aber. ich wiederholte alle meine: Aarte lateiniſc, dası gefiel: Keczos 


Sriedrkien, dem Rurfürßen, überans wei." Darauf ieh ih der 
Ofüziei veruebmen mit bariden Berten: Putber hätte mit ſchiche 
und redıt auf bie vorgelegte Frage geantwortet, baram felle er eine 
einfältige und runde Autweıt hierauf schen, sb er feine Bader wir 
derrufen weile oder nibt? Da gab Pulber im lateinikben Berien 
Die Erflärung: „Beil denn Laiferl. Mai, tun und fürkfidhe Guaben 
eime ſchlechte, einfältige, richtige Antwort begebren. je will ih Die ge 
Gen, Die weder Hörner noch Zähne bet, namlich alle: Es fei denn, 
daß ih mit Zeugnimſen der b. Schrift, eder mit Öffentlichen, Tlarem 
— bean dem Papfte und den Konzilien allein glaube ich midt, weil 
es am Tag und sienbar if, daß fie oft geirret umb ich ſelbſt wiber 
forschen haben — und id alfo mit den Gyrüden, fo von mir auge 
sogen und angeführt find, überzeuget und mein Gewiſſen ſei gefangen 
in Gottes Bert: jo Tann und will ih nichts widerrufen, weil es we 
der fiher noch geratben iR, etwas wider das Gewiſſen zu ifun, — 
(und dann deutih:) — Gier fiche ih, ich kam wicht anders! Bett 
Gelfe mir! Amen. — — 

Diele Antwort wurde vom Laifer uud den Ständen in Beraih- 
fGlagung genommen und dann Luther nochmals dur den Dffiziel 
angerebet: Er wolle wieder rege machen, was im Ronzilis zu Row 
Ran; verdammt worden, es gezieme ſich aber in einem Wege, davon 
zu Ddisputiren, was die Konzifia einmal beichioffien, darum folle ex 
fur; mit Ja und Rein. antworten: Ob er Alles das Seine für 
chriſtlich und katholiſch wolle ausgeben, oder etwas davon widerrufen? 
Suther aber bat: Tail. Mai. wolle ibn nicht dringen laffen, eimas 
wider fein Gewifien vorzunehmen, er wiſſe keine andere Antwort zu 
sehen, als die er ſchon vorgebracht, Tonne nicht widerrufen, er wäre 
Denu aus Gottes Wort eined Beeren überwieien, auch fich nit mit 
den Konziliis begnügen, als welde oft geirvet nnd ich ſelbſt wider⸗ 
ſprochen. Der Dffizial entgeguete hierauf nur mit Benigem: Man 
könne nicht beweiien, daß die Konzilia geirrt hatten. Luther aber 
erbat ich, ſolches zu erweiſen. Beil es nun fehr finfer zu werden 
begann, ging Diele Berfanmlung auseinander. Alle aber trugen bad 
große Wort des Glaubens im Herzen, das Luther vor ihnen geſpre⸗ 
Gen; Einige hatten es mit Bewunderung (fo vielleicht Karl V. feibi) 
nerusunnen, hatten ihren Beifall zu erkennen gesehen und ihn daderh 
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ermuthigt; Andere erglühten vor Haß und Rache, und waren entrüftet 
über den Offtzial, daß er Luthern nicht eher unterbrochen habe. Jene 
begleiteten ihn in feine Herberge, die bis fpät in die Nacht nicht leer 
wurde von Fürften, Grafen und Herren, und das gemeine Bolt Rand 
umber und konnte ſich nicht fatt an ihm ſehen. Er aber war fo mu» 
thig, getroſt und fröhlich in dem Herrn, daß er in Spalatins und 
Anderer Gegenwart äußerte: wenn er taufend Köpfe hätte, wollte ex 
fie fh eher alle laſſen abhaden, als einen Widerruf thun. Unter 
den Herren, die ihn befuchten, war Herzog Wilfelm von Braun- 
ſchweig, Graf Wilhelm zu Henneberg und der junge Landgraf Phi⸗ 
Hipp von Hefien, welcher — damals noch nicht auf feiner Seite — 

zu ihm in den Hof ritt, in fein Gemach kam und ſprach: „Lieber Herr . 
Doktor, wie gehts?“ Da antwortete Luther: „Gnäbiger Herr, id 
hoffe, e6 wird gut werden.” Da fherzte und lachte der Landgraf 
mit Luther; endlich ging Jener hinweg, gab diefem bie Hand und 
ſagte: „Habt Ihr Recht, Herr Doktor, fo helfe Eu Bott!" — 


Am freubigften erariffen — obwohl er es vorfihtig vor dem 
großen Haufen verbarg — war Kurfürſt Friedrich. Diefer hatte vor 
ber beforgt, Luther möchte, wenn er vor Kalfer und Ständen follte 
" antworten, vielleicht fchüchtern werden, auch hatte er fi bisher nur 
letdend und beobacdhtend benommen, daher machte Luthers Benehmen 
vor Kaifer und Reich einen mächtigen Eindrud auf ihn, der von 
den widhtigften Bolgen war. Spalatin erzählt darüber: „daß 
feine Kurfürſtl. Gnaden noch vor ihrem. Abendmahl nach mir in 
Dr. Martini Gerberge fehlten und wie Se. Kurf. Gn. wollte 
Bafler nehmen, und meiner gewahr wurben, winkten fie mir, in ihre 
Kammer zu folgen, und wie ich hinein kam, fagte Se. Kurf. On. zu 
mir mit großer Berwunderung: Wohl hat der Pater Dr. Martinus 
geredt vor "dem Herrn Koifer und allen Fürſten und Ständen des 
Reichs in Latein und- Deutfh. Er ift mir viel zu kühn. — Und 
Ueßen mich alfo gnädiglich wieder zu Dr. Martinus gehen.“ — Bar 
aber der Kurfinft vorher vieleicht — wie Spalatin felbft berichtet — 
etwas kleinmuthig gewefen, fo fühlte er fich jebt durch die Gewalt 
des Glaubens, die aus Luthers Wort und Weſen drang, im Inner⸗ 
ſten bewegt und angezogen; 'nun hatte er den rechten Geſichtspunkt 
für die Sache gefunden, nun erfannte er, daß fie ae Gott fei, der 
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dem Muthigen mächtig beigeflauden, nun warb er a 
Luther zu fügen, fo weit feine Macht reichte. 


Das wurde aber auch nothwendig, denn am folgenden Freitage 
(19. April) fandte Kaifer Karl ein eigenhändiges franzöfifches Billet 
in den Rath der mit den Religionsangelegenheiten befchäftigten Stände: 
„weil Luther nicht widerrufen wolle, jo wolle er, wach dem Beifpiele 
feiner Borfahren, den alten Glauben fohügen, bem roͤmiſchen Stuhle 
Hülfe leiften, Luthern, nebſt Anhängern, in Bann und Acht thun und 
in alle Wege verfolgen und vertilgen, doch aber das gegebene Geleit 
halten.” Diefer Zettel wurde in der Berfammlung vorgelefen; da 
aber der Kaifer dabei zu hitzig wider die Weife der Reichstage ver- 
fuhr, kraft deren er zuvor der Fürſten Gutachten hätte einholen follen, 
fo wurde mit folder Eile weiter nichts ausgerichtet, als daß man fi 
felbigen und folgenden Tag darüber berieth. Da aber der Kaifer 
feine Drogung Montags (22. April) wiederholen ließ, wurden nun 
Bergleichsverfuche gemacht, wo denn jede Partei fo viel wie möglich 
gegen die andere gewinnen wollte durch möglichft weniges Nachgeben, 
in der Art der Leute der bequemen Mitte. Solches Feilſchen um 
fein Wort und feine ewige Wahrheit ik aber dem Herrn ein Greuel, 
darum gab er feinen Segen nicht zu dem Bemühen. Mittwochs 
(24. April) Bormittag verbandelten der Kurfürf Graf Richard von 
Greifenklau, Erzbifhof von Trier (der Weltmann im Priefterrode), 
der Kurfürk- Markgraf Joachim von Brandenburg (der Erzfnecht des 
Papſtthums in Norddeutfchland), der Herzug Georg von Sachſen (der 
felbfigefällige Halbreformer), der Bifhof Hieronymus von Brandenburg 
(der zweideutige Freund Luthers und der Wahrheit), fo wie der Graf 
Georg von Werthheim; der Kanzler des Markgrafen von Baden, 
Dr. Behus; der Bifhof von Augsburg, der Deutfchmeifter und einige 
reichsſtaͤdtiſche Gefandte in des trierifhen Erzbifhofs Wohnung mit 
Zuthern, der den Dr. H. Schurf, den Licent. Nikol. Amsdorf, Dr. Jo⸗ 
nad, M. Spalatin und den Herold bei fib hatte. Der Kanzler 
Dr. Behus begann damit, Luthern durch freundliche Worte wie duch 
Drohungen zu ermahnen, er folle bedenken Ehre, Wohlfahrt, Gefep, 
Recht und Ordnung, fein Gewiſſen und des Reichs gemeines Beſte, 
ſonderlich auch die Gefahr, die ihn darüber begegnen Tönnte, wenn ex 
dis Hoheiten auf fih Inden würde. Darum wolle ex ſolche Crmahn ⸗ 
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ung und @rinnerung, fo von diefen Firften aus geneigtem Willen 
und fonderlihen Gnaden gefchehen, wohl bedenken und erwägen. 

Der ehrenwertbe Kanzler hatte hiermit alles ihm mögliche auf: 
geboten um Luthern zu bewegen, aber das Wichtigſte eben vergeffen. 
Denn Luther ſelbſt hat fpäter dieſe artige und gefchidte Rede gelobt, 
aber es nahm ihm gewaltig Wunder, daß Gottes und feines Sohnes 
Iefu Chriſti und des Wortes der Propheten und Apoftel, gegen einen 

Doktor .der h. Schrift, nicht mit einer Sylbe von einem fo großen 
und berühmten Juriſten gedacht worden war. Dießmal bedankte er 
ſich daher gegen die Bürften in chriſtlicher Unterthänigkett und Ichnte 
den Bormwurf, der als der gehaͤſſigſte erfcheinen mußte, daß er bie 
Konzilten verwerfe, damit ab: er verwerfe bios das Foftniger, weil 
ſolches wider das apoſtoliſche Bekenntniß gehandelt, indem es Johann 
Huffens Lehre von der Kirche verworfen habe. Das Aergerniß zu 
verhäten, ſtehe nicht in feinen Kräften, weil in feiner Macht nicht 
fiehe zu hindern, daß Ehrikus ein Stein des Anftoßes ſei. Darum: 
wäre er auch fchuldig und willig, der weltlichen Hoheit und Obrigkeit 
zu geborfamen in Allem, was ehrbar und billig; in diefer Sache aber, 
fo den allmädhtigen Gott und feines eingebornen Sohnes ewiges. und 
ummandelbares Wort betreffen, müffe er und Jedermann, der felig zu ° 
werben gedenke, nach St. Petri ausdrüdtichen Worten (Apgſch. 4, 19.) 

- Gott mehr, als den Menfchen gehorchen. Darum Lönne er der Aerger⸗ 
ni und Gefahr halber von des Herm Chriſti Wort nicht abftehen, 
viel weniger aber ſich bereden oder zwingen laffen, das Wort Gottes 
zu verleugnen. — — Sept trat er eine Weile ab. — Nun befpra 
den fih gegenwärtige Herren; dann rief man ihn wieder, der Kanzler 
ermahnte ihn: er möge feine Schriften und Sache der Tatferl. Mat. 
umd dem Reiche unterwerfen, darüber zu urtheilen. Darauf antwortete 
Luther: Er wolle ih nicht nachfagen Laffen, daß er kaiſ. Mai. und 
des Reichs Urtheil und Erkenntniß geflohen hätte, darum wolle er 
fetne Bücher willig und gern aufs allergenauefie egaminiren und erwaͤ⸗ 
gen laſſen, allein ſolches Urtheil müſſe Durch Gottes Wort, nad) hei 
ger göttlicher Schrift gefchehen, wie St. Augnſtinus fage: „ich habe 
alſo gelernet, daß ich feine anderen Schriften, denn der Bibel die Ehre 
thue, daß ich fie ohn alles Widerfprechen annähme; die andern Bücher 
alte nehme ich nicht an, denn fofern fie fich mit. der göttlichen Schrift 
vergleichen,” Denn Gottes Wort wäre die nn gewiſſeſte 
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Bahrheit, über alle WBeltweisheit und Hoheit; daſſelbe wahre Wert 
bedürfe nichts, denn Glaubens und Gehorſams, dagegen andere Bücher 
bedärften, daß fie nah Gottes Wort beuribeilt würden. Denn von 
Gottes und Glaubensſachen koͤnne menfchlidde Weisheit ohne Gottes 
Bort kein recht und chriftlich Urtheil fällen. Derhalben bitte er un- 
terthaͤnig, fie wollten fein Gewiflen, als mit Gottes Wort und heili⸗ 
ger göttliher Schrift gebunden und ‚gefangen, nicht dringen, ſeine 
Lehre zu verleugnen, oder menfchlichem Urtheile zu untergeben, well 
alle Menfhen außer Gottes Wort nichts gewiffes und ſeliges von 
Gott und Chriſto wiffen nnd nur fehlen und irren Tönnten, wechalb 
man fie nicht zu Richtern über Gottes Wort fegen dürfe. Dagegen, 
wo ihn auch ein Kind mit Gottes Wort weifen fönnte, fo wollte er 
weichen, mar follte ihn nur aufs allerbärtefle aurennen. 

Da fragte ihn der Kurfürk von Brandenburg: Herr Doktor! 
Ihr faget doch alfo, Ihr wiffet Euch wicht weifen zu laſſen andens, 
denn mit und durch die h. Schrift? — Da antwortete Luther: Bnd- 
diger Herr, ja; oder durch vernünftige Urſachen. — Hierauf wurbe 
die Verhandlung abgebrochen, der Kurfürk von Zxier berief Luthern 
in fein Gemach, wo der Offizial EA umd der mainzer Domherr Koch⸗ 
laͤns (welcher fih ſchon mit Luther zn disputiren erboten hatte, wenn 
diefer dem fiheren Geleite entfage!) zugegen waren, bie ihn mit Ge 
phiſtik und fpigiger Redekunſt anflelen, worauf ihnen aber Luther ge 
bührend antwortete. Das Ende war, daß fie ihn vermahnten, vom 
Schreiben und Lehren gänzlich abzuftehen und die Verlängerung des 
Seleites noch auf zwei Tage ihm zuficherten. Deshalb fuchten Dr. Bes 
dns und Dr. Bentinger am Donuerstage Bormittage Luthern aufs 
Reue zu bewegen, daß er feine Angelegenheit dem Kaifer und dem 
Ständen anheimfelle.. Luther aber meinte: er weigere ſich deſſen 
keineswegs, wofern nur Kaifer und Reich nach der Schrift urihellen 
wollten. Nachmittags (25. April) kamen fle wieder und klagten, er 
folle endlich feine Sache auf Erkenntniß eines Konzifii ftellen, worein 
er unter der Bedingung willigte, daß daſſelbe nach der Schrift um 
theile. Sie aber gingen zum Erzbifchof Richard und hinterbrachten ihm 
Luthers Einwilligung, allein Zrier wollte ihn felbft hören, Te ihn 
denſelben Rahmittag vor fich fordern und drang (in Gegenwart von 
Dr. Schurf, Amsdorf, Kochlaͤus, zu denen fpäter Spalatin kam) mit 
gnäbigen freundlicden Worten in denfelben, er folle cimas nachlaſſen. 
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Luther aber konnte weder durch die Freundlichkeit des Biſchoft no 
durch des Kochlaͤns disputirenden Bekehrungseifer dahin gebracht wer: 
ben. Endlich fragte Graf Richard: Mein Herr Doktor! was thut 
‚ man denn? — Luther: „anädigfler Herr, da wüßte ich Leinen beffern 
Rath als den Gamaliel in der Apoſtelgeſchichte (5,39. — 43) gab. 
Da Chriſtus unfer lieber Herr, predigte und die Juden diefelbe Pre⸗ 
digt gern gewehret und gedämpfet hätten, unter andern redet er dieſe 
Borte: „if der Rath oder das Werk aus den Menſchen, fo wirds 
untergehen, iſts aber aus Gott, fo Könnt ihrs nicht dämpfen, auf daß 
ihr nicht, erfunden werdet, als die wider Bott fireiten.” Da fielen 
fle ihm zu. Alſo (fagt Luther) iR meine Sache nicht aus Gott, fe 
wird fie über zwei oder drei Jahre nicht währen, if fie aber aus 
Gott, fo wird man fie nicht Fönnen dämpfen.” — Da wünfäte ber 
Erzbiſchof: man möge, um doch etwas zu thun, etliche Artikel fallen 
und fahren laſſen. — Luther bedenklich geworben, meinte: Gnaͤdigſter 
Hert, nur die Artikel nicht, die im koſtnitzer Konzile verdammt find, 
— Erzbiſchof: die finds eben. — Luther: gnädigfter Herr, da kann 
ich nit weichen, es gehe mir wie Gott will. — Dann bat er dem 
Erzbifhof: Eure Gnaden wolle mir bei kaiſ. Mai. gnaͤdige Erlaubniß, 
wieder anheim zu reifen, erlangen; denn ich bin num in den zehnten 
Tag hier und richtet nichts mit mir aus. Der Erzbifchof verſprach 
ihm: ich will dieſe Stunde zu kaiſ. Maj. reiten und die Sache für- 
dern. Nun begab fih Luther weg, befuchte den ſchwer kranken Ritter 
Sans von Minkwiß und ging in feine Herberge, wo brei Stunden 
foäter der kurtrierſche Offizial, Dr. Johann von Ed und der kaiſer⸗ 
liche Sekretär May Transſylvanus ale Rotar mit Anderen eintrafen 
und ihm eröffneten: daß kaiſerl. Maj., Fürſten und Stände des h. 
Reihe es in monderlei Wege gnädig bei ihm gefucht Hätten, ihn zu 
erweichen; weil aber nichts hätte wollen helfen, fo folle er wiederum 
in fein Gewahrfam ziehen und bis in die ein und zwanzig Tage von 
fall. Maj. vergeleitet fein, nur folle er unterwegs nicht mit Predigen 
noch Schreiben das Boll erregen. Luther antwortete: „Wie es dem 
Herrn gefallen, alfo iſts gefchehen. Der Rame des Herrn ſei gebene- 
deiet!” Daß römiſche Taiferl. Maj., Kurfürften, Fürſten und Stände 
des 5. Reis ihn fo gnaͤdiglich gehört, ihm auch das Geleit fo gnaͤ⸗ 
diglich aehalten, deß bedankte er fi als der unterihänigfle Kaplan 
aufs demuthigſte und treulichſte; ex hätte nichts anders darinnen ber 


» gehrt, als daß eine Reformation aus der 5. Schrift, darum er jo 
fleißig gebeten, vorgenommen werde. Er wollte ih auch weder im 
Lehen, noch im Tode, Ehre noch Schande nichts vorbehalten haben, 
benn ‚allein Gottes Wort frei zu treiben und zu befennen. CEndlich 
wolle er fich Laiferliher Maj. und dem ganzen Reiche aufs allerunter- 
thänigfte befohlen und unterworfen haben. 

Da Luther nicht widerrufen, und ſomit die einzige Bedidgung, 
unter welcher die herrfchende Partei mit ihm den Frieden fchließen 
wollte, nicht erfüllt Hatte, jo war das Kommende leicht voraus zu 
fehben. In diefer Borausfiht entfchloß fih der Kurfürſt, der Luthern 
immer gewogener wurde und eben fo ungern wider Gottes Wort han⸗ 
dein als den Zorn des Kaifers auf fi laden wollte, die Aufregung 
vor der Hand dadurch zu flillen, daß er Luthern eine Zeit lang bei 
Seite bringen ließ. Diefer Entihluß wurde dem Reformator durch 
Philipp von Zeilipfh, Friedrih von Zhun und Spalatin (der dann 
das Weitere beforgt zu haben fcheint) nodh am Donnerstage Abend 
fund gethban. Luther vernahm denfelben mit einigem Mißvergnügen, 
denn ihm — dem Gott Bertrauenden — wohnte nichts weniger als 
Furcht inne, bei fich dachte er (wie er fpäter ſelbſt ſchreibt), ex jolle 
feinen Hals hHingeben in den gemeinen Grimm; aüßerte gegen die 
kurfürſtlichen NRäthe: er wollte lieber frifch daran gegangen fein, fügte 
fih aber in den Willen feines Fürken, daukte für deffen Güte und 
reifte den folgenden Tag freudig und getroft von Worms ab. 

Hier nahmen die Religiondangelegenheiten noch dis Thaͤtigkeit 
der verfjammelten Stände eine Zeit lang in Anſpruch. Schon das 
Rückgeleit für Luther hatte heftige Kämpfe in den Sipungen ‚veraulaßt, 
wobei die PBapiften, die Legaten, die geiftlichen Fürfen und der Kur- 
für von Brandenburg dem Gebannien dafielbe zu verkümmern ſuch⸗ 
ten; unfer Kurfürft aber, nebft dem Herzoge Georg (der da bemerkte: 
„Die deutſchen Fürften werden diefe Schande, daß man das Geleite 
follte brechen, zumal auf dem erften Reichstage des Kaifers, nimmer» 
mehr zufaffen, es kommt ſolches mit der alten deutſchen Redlichkeit 
nicht überein; was man verfprochen, muß man auch halten”), den Her⸗ 
zogen von Baiern, dem Pfalzkurfürſten und der Kaiſer felb drangen 
durch und gaben von Neuem das Geleite. Kaum war nun Luther 
fort, fo wurden „etliche Artikel, damit .papfliche Heiligkeit Dertſch⸗ 
Iand befchwert“ oder „die Beihwerungen Des h. roͤm. Reihe und 
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beſonderlich ganz beuticher Ration vom Stuhle zu Rom und feiner 
anhangenden Geiftlichleit der röm. kaiſ. Ma. vor den Kurfünften, 
Kürten und Ständen des Reichs ernſtlich fürgebracht.“ Denn der 
Koifer hatte, den Iauten Klagen der Stände wenigftens in etwas zu 
willfaßren, verlangt „ob und was Befchwerung durch päpftliche Heilig- 
keit, und andre Geiſtliche, dentiher Nation aufgelegt fein follen, mit 
der Stände Rath und Gutbedünfen Ihrer kaiſ. Maj. anzuzeigen“ unb 
da waren denn „deren etlihe in der Eile aufgeſchrieben“ worden. 
Der Inhalt dieſer Befchwerden war derſelbe wie zu jeder frühern Zeit; 
Re beizafen wur Aeußerliches, die Mißbräuche päpfliher Gewalt, be 
fonder8 der geiflichen Jurisdiktion, die Schmälerung der Privilegien. 
der Batrone, Stände und Obrigkeiten, die fchlechte Verwaltung ber 
ESEeelſorge, die Sittenlofigfeit der Geiſtlichen, die Ausfaugung des 
Bolles u. A. Die Befchwerde ſchloß mit dem Wunſche: „Dieweil 
dann viel Berbammniß der armen chriftlicken, - gläubigen Seelen er 
wäh, auch deutiche Nation am Geld ſchwerlich erichöpft wird, ans 
Yergerniß, fo man Bei dem geilichen hoͤchſten Haupt täglich ſiehet, 
achtet man vonnothen, daß derhalben eine Beſſerung und gemeine Re 
formation befchehe, weitrem Unrath und Berderben unjrer Ration für 
zukommen, darum wir alle mit höchſtem Fleiß Ew. kaiſ. Mai. bitten, 
daffelbige alfo zu fördern und gnädiglic helfen fürzunehmen.“ Herzog 
Georg von Sachen, der überhaupt ziemliche Thätigkeit auf biefem 
Neichsſstage entwidelte, überreichte Dazu zwölf befonders harte Befchwer- 
den, die aber ebenfalls nur Aeußerliches beizafen. Aber dieſe wie 
jene hatten — leider! — keinen Erfolg. Denn der Kaiſer hatte ich 
die Bapiftienpartei am Reichötage zum Feinde gemacht, weil er Luthern 
Gehör ſchenkte und ihm, obwohl er nicht widerrief, das Geleite zur 
Rückreiſe verlieh, jo wie überhaupt nach ihrer Meinung zu mild wider 
bie Ketzerei verführt. Wie er daher vor Luthers Berhör der Neform- 
partei Einiges zugeanden, fo mußte er jebt, im Hinbli auf die 
nächftens beginnenden Kriege mit Frankreich, wo ihm des Papſtes 
Freundſchaft nur willkommen jein konnte, wohl oder übel der Partei 
befielben in zwei wichtigen Dingen nachgeben: zuerk nämlich darin, 
daß die Erledigung der eingereichten Befchwerden angeblid bis zum 
naͤchſten Reichstage verfchoben und fodann, daß Luther, der vom Bapfte 
-Gebannte, nun auch in des Kaifers und Reiches Acht erklärt wurde, 
Ru gewaltigen Fanatismus betrieben Lepteres die Legaten und Ber 


formfeinde; Stimmen, wie die des Aurfüren von Sachſen, die zur 
Mifigung riethen, verhallten wor dem Wutbgeſcheei der Finferlinge. 
Schon am 23. April, nach Luthers Berhör, ſchrieb Friedrich an feinen 
Bruder: „wenn es in meinen Kräften Ründe, wollte ih gern den 
Martin unterfüpen in Allem, was er mit Recht verlangen faun; all 
ein, glaube mir, ich werde dermaßen und von Selden beitürmt, baf 
Du Did wundern wirſt, wenn ih Dirs erzähle. Richts Anders 
wird, wie es ſcheint betrieben, als ibn zu ächten. Wer gegen ibn 
—— merfen läßt, gilt für einen Keger. Gott mag 

das zum Guten wenden und er wird wahrlich die gerechte Sache ni 
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muß ind Glend, fein Mitel giebt Dagegen, der Musgang 
hei Geil. Benz ih mit Gottes Hülfe zu Deiner Liche femme, 
ich Wunberliches zu erzäblen. Gottes, nicht menſchliche Pülfe i 
nöthen. Glaube mir, wicht nur Unna und Saifad, fondern 
Birtus und Herodes iind Luthers Widerſacher.“ Unter ſolchen 
Bänden darf das Folgende nicht auffallen. Gine bedeutende Zahl 
Stände verließ, ta fie ſab, daß Guangelium, Bernuuft und Recht i 
der- Rinderheit blich, den Reichstag, gegen un 
fälle yrotefliten zu können, fe auch NKurür Friedrich (M. Mai) 
Jept nun, in der bis auf vie richte Mafie ter Altglänbigen gefihumsl- 
jenen und darum — weil auf dieſe Seiſe netbwentig Klage, Brifeil 
zu. 

und femit widertechtlich beiibliefenden und vwerfügenden Berfammiung 
wurden die Gewaltanidhlige ind Berk geſetzt. Es erſchien das berki» 
tigte wermier Erift, ald „Mantut wider die Neuerungen der Religten,” 
angeblich am 8., eigentlich aber ert am 23. Mai unterzeichnet, wer 
zurkdbetirt, um den Schein ter Rechtmäßiafeit des Beichtuffes, Bei 
noch vwellzähliger Rridöreriamumiung, zu wahren. Berfaft — wie zum 
green Unfrieden bald fand wurde — vom Legaten Aleander, en 
hält es vierzehn Daurtrunfte, indem zunörderi der Kaiſer als Geb 
feiner Befuzuiß zu diriem Mactiyruch im refigiöien Dingen fein Baifes- 
Eıhes Amt geltend madt und vie ikm daher gebübrende Schirmherr 
ſchaft der Kite, je wie ieine Ablammung and ten fietö zarügiänbi- 
gen Hänfern Deſtreich⸗ Dagund und Spanien⸗Sizilien. Damm wid 
der Hergang des Inıberidhen Eirrites erzählt — auf vimiihe Bei — 
mb Vie Berfede zur Deilegung werden nambaft eemadht. Da aber 
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Luther auf Leinen der gedachten Vorſchlaͤge eingegangen ſei, fe habe 


ihn der Kaiſer zwar mit zwanzigtaͤgigem Geleite ziehen laſſen, zugleich 


aber auch „zum Lobe des Allmächtigen“ mit Einſtinmung der im 
Worms verfammelten Stände „als ein von Gottes Kirche abgeſonder⸗ 
tes Glied und einen verſtockten Zertrenner und offenbaren Keher“ er 
kannt und erklärt, und gebiete Allen bei Vermeidung der hoͤchſten 
Strafen, denfelben nad genannter Friſt weder zu haufen, noch böfen, 
noch ſpeiſen noch traͤnken noch "enthalten noch ihm irgendwie heimlich 
oder Öffentlich Borfub zu leiflen, fondern ihn zu fangen, und dem 
Aäaiſer zu enden, gegen Bergütung der Koſten und Mühen, auch feine 
Anhänger, Verwandten, Beſchützer follen gefangen, deren Güter zu 
Nutzen der Ablieferee gewendet werben; Niemand darf Luthers Schrif⸗ 
ten Taufen, lefen, abfchreiben, druden, oder dieß thun laſſen, ſondern 
dieſelben follen von den Machthabern verbrannt und die Bruder, Abs 
ſchreiber, Käufer, Berkäufer gefangen werden. Endlich wird „zur Er⸗ 
haltung bes Friedens“ verordnet, daß alle künftig erfcheinenden Bü- 
Ser ohne Wiſſen und Willen des Ordinarii jeden Orks oder feines 
Subſtituten mit Zuziehung der theologifchen Fakultaͤt einer nahen Uni 
verfität, nicht gedrudt noch verkauft werden dürfen. 

So waren. denn die Freunde der Finfterniß an ihrem Biele an- 
gekommen. Aleander hatte vor dem Meichstage gefagt: „Nenn glei 


‚ ige Deuifigen, die ihr das Wenigſte (?) paͤpſtlicher Kammer beitraget, 


das römifche Joch abwerfen werdet, fo wollen wir doch maden, daß 
ihr End unter einander ſelbſt aufreiben und in eurem Blute erſticken 
ſollt.“ Dazu fhien jcht der gefegnete Anfang gemacht, aber mit dem 
Aufreiben und Erfiden gings nicht fo ſchnell — die Herren verrech⸗ 
neten fi gewaltig. Denn der Erfolg des Ediktes war unbedeutend; 
die günflige Gefinnung vieler Stände feit den Berhamdlungen, 
die unverhohlene Gleichgültigkeit Anderer in Religionsfachen, der Oaß 
nnd die Berachtung des Bapfttbume — die wie eine anfleddende Krank 
heit fi tm deutfchen Volle verbreiteten — das Streben, deſſen Ein 
inf im Reiche zu ſchwächen, die Eiferfucht auf des Kaiſers Berbind- 
ung mit den Papiften, die Beichäftigung des Erfiern mit Frankreich, 
die hinreichende Erſtarkung der Neugefinnten an mehreren Orten und 
Gegenden machten das Fehlſchlagen der Pläne der Böfen erklaͤrlich. 
Bor allen aber war es ber Unwille über das Edikt ſelbſt, welcher 
Manche von der Seite des Kaiſers und des Bapftes abzog; ſelbſt bie 


Fürften, bie nicht ganz ihre Vernunft unter Rom gefangen gegeben, 
Thämten ſich deſſelben. Der Kurfürft von der Pfalz verſicherte dem 
Gerzoge Wilhelm von Braunfchweig mit großem Unwillen: daß das 
Edikt ohne fein Wiffen gerellt worden. Der ſchleſiſche Baron Johann 
von Rechberg fragte brieflih bei unjerm Kurfürften an: ob es wahr 
fet, daß ein foldhes Dekret — wie ein Exemplar beifolge — gu 
Worms gemadt worden? Wordt Friedrich entgegnete: er fei von 
Worms wegen Unpäßlichkeit eher abgefchieden, ald man ſich wegen der 
Dekrete verglichen gehabt hätte. Hartmann von Kronberg, ein Beam⸗ 
teter des Kaiſers, gab feine Stelle, die ihm jährlig 290 Dukaten ein- 
brachte, ab, nachdem daſſelbe erfätenen war. Wo aber (wie im alber⸗ 
tinifhen Herzogthume Sachſen und im Kurlande Brandenburg, in 
Mtederlanden, Böhmen, Ungarn und Frankreich) das Edikt zur And: 
führung kam, da wurde nur die Aufregung ärger und der Haß gegen 
Rom und die alte Kirche gefährlicher und — fobald die Möglichkeit 
fih zeigte — der Abfall unaufhaltfamer. Diefes Gefühl der Scham 
über das Gemächte war auch vielleicht die Urfache, daß man das Ebift 
niht dem am-26. Mat unterzeichneten Reichsabſchiede einverleibte, 
was allerdings auch feinen Grund darin haben kann, weil ber Ab⸗ 
ſchied ſchon vor dem Edikte, bei noch vollzähliger Reicheverſammlung 
beſchloſſen und abgefaßt war, oder weil die paͤpſtlichen Geſandten für 
angemeflener hielten, die Reltgionsfachen nicht mit den weltlichen Reiche 
fagungen zufammen zu thun, oder auch, weil das Ebilt nur eine Ge 
faͤligkeit gegen den Papft fein follte, oder endlich, weil der Kurfürk 
von Mainz, als Erzlanzler, aus Vorſicht für die ungewiffe Zukunft, 
defien Einverleibung in die Neichstagsakten nicht als zuträglich evach⸗ 
tete, um fo weniger, da es nur von einer Endet: der Stände 
befchloffen worden war. 

Bie die religiöfen fo hatten auch die af dieſem Reichstage an- 
geordneten politifchen Maßregeln Teinen rechten Erfolg, das lag eben 
falls in den Berhältniffen und es bedarf jebt nur einer kurzen Er⸗ 
wähnung der beireffenden Beftimmungen. Da nämlich bei der Wahl 
Karies V. zum deutfchen Könige vorauszufehen geweſen war, daß ber 
ſelbe oft Lange aus Deutichland entfernt fein werde, fo ftellten bie. 
Stände bereits in feiner Wahlfapitulation die zur Aufnechterhaltung 
der vom Kaifer Max gemachten wohlthätigen Einrichtungen nothwen⸗ 
Dige Wiebereinfehung des unter dem Letzteren zergangemen Reiche 





regiments in bie Entfchließung des neuen Katfers, jedoch mit Vorbe⸗ 
halt ungehörter Bifariatsgerechtiame der Rurhäufer Sachen und Pfalz 
(Art. 3). Karl fand ſich, theils zur Beendigung der über das Vila⸗ 
riet obwaltenden Streitigkeiten, theild um Luthern den Schuß feines 
Bandesheren möglichft zu entziehen, bewogen, nicht unfern Amrfürften, 
wie Mag gethan, ſondern feinen Bruder, den Erzherzog Ferdinand 
zur Präfidentenfelle im Reichsrathe zu beftimmen und erklärte biefen 
Gntſchluß noch nor Ende des Reichötags. Aber Suchen, und ver 
zuͤglich Pfalz, proteſtirten dagegen; Friedrich wohl aus Mißtrauen ge 
gem die äfterseichifche Uebermacht und um mögliden Berlebungen feiner - 
Gerechtſame, die ihm beider (am 2. Mai erfolgten) neuen Belebnung 
der Kaifer tm ganzen, Umfange aufs Reue beftätigt hatte, wentaftens 
in der Form verwahrend enigegen zu treten. Kurfürf Ludwig vom 
der Pfalz aber war durch eben diefe Beflätigung aller Rechte Kur» 
ſachſens, fo wie ſchon früher durch die ausdrücktiche Verwahrung un⸗ 
ſeres Bilariatsrechts (im 3. und 26. Artikel der Kapitulat. von 1849) 
ſchmerzlich getäufcht worden, denn ex hatte immer gehofft, ſein erſchliche⸗ 
nes Privilegium, welches nad) vom Kaiſer May zu Augsburg (d. Geptbr. 
1818) und von Karl V. zu Köln (4. Novbr. 1520) beitätigt worden 
war, zur Geltung zu bringen und alleiniger Bilar zu werden. Er 
drang daher jeßt in den Kaifer, ihm durch einen Rewer die Unver⸗ 
leglichfeit feines Vikariatsrechts zu fidern (15. Mai), wie deufelbe ihm 
and dadurch fchmeichelte, Daß er des Kurfürken jüngſten Bruber, den 
Pfalzgrafen Friedrich, zu des Erzherzogs Mitftatthalter beftellte. Unſer 
urfürſt erhielt ebenfalls einen fchügenden Never fo wie den Titel 
Generaltaithalter auf Lebenszeit, berubigte ſich bei ben zwei Artikeln 
der Wahlkapitulation und fandte den Dekan des Stift von WBurzen, 
Theodor von Techwib, wie den Hauptmann zu Grimma, Johann vor 
Planitz, als Beifiger zum Neichöregimente, weldyes in Rürnberg zu 
Michaelis feinen Anfang nahm, mo auch eben damals das Reichskam⸗ 
mergeriche feine Sieungen wieder begann. Später brach jedoch Die 
Wneinigkeit wieder aus. Denn es zeigte fih, daß der für Kurpfalg 
son SKaifer ausgeftellie Revers vortheilhafter (als der ſächſiſche) und 
auf das berüchtigte Privilegium Karls IV. begründet ſei; Hierzu Tamm, 
daß Erzherzog Ferdinand die ihm zugegebenen Regimenisräthe nicht 
leiden wollte und daher, um fie los zu werden, das Reichszegiment 
ſelbſn gaͤnzlich nad feinem Sinne und Willen zu ermenern trachiete, 





fo wie er aud feinen pfaͤlziſchen Mitſtatthalter zur freiwilligen. 
Abdankung noͤthigte. Nun trat die alte Abneigung eines Theile 
der Stände wider das ganze Inſtitut auf dem Reichötage zu Nürn⸗ 
berg (1524) von Neuem hervor, Kurfürſt⸗Pfalzgraf Ludwig, Kurtrier 
und Heffen reichten gemeinfchaftlich eine Befchwerde wider baffelbe ein, 
um es zu befeitigen und trugen auf die Ernennung des - Bfalzhır- 
fürken zum Reichsverweſer an; zugleich ſuchte der Letztere in einer 
Vorſtellung an die Stände die Nachteile darzuthun, welche das Neichs⸗ 
tegiment für feine Vikargerechtigkeit habe. Als nun hierauf die Reiche: 
verfanmlung das pfälzee Recht des Reichsverweſeramtes ernewerte, 
proteſtirte der kurſaͤchſiſche Geſandte, von Planitz, im Namen feines 
Herrn dagegen, fofern jene Erneuerung ben fähfifchen Rechten zuwider⸗ 
kaufe, erhielt jedo von Kurpfalz beruhigende Berfiherungen. Alle 
dieſe Zaͤnkereien hörten mit dem Reichsregimente felbft, nach Karls V. 
Rückkehr in die deutſchen Länder, auf (1530), und da Erzherzog Fer⸗ 
dinand römifcher König wurde, fo erledigte fih auch die Btkariate- 
frage für jetzt. 

Zuther war nicht der einzige in Worms Geaͤchtete; nit aus 
fischlichen, fondern aus bürgerlichen Gründen widerfuhr daſſelbe Schil 
fol no einem geiſtlichen und einem weltlichen Herrn. Es Hatten 
nämkiih der Biſchof Johann von Hildesheim und Heiurich der ältere, 
Serzog von Braunfchweig- Lüneburg, ſchon längere Zeit im mannid- 
fachen Streite mit den braunſchweiger Herzogen Erich I. von Kalen⸗ 
berg und Heinrich dem Jüngeren von Wolfenbüttel (Landgraf Phi⸗ 
lipps Neffen) und mit des Lehteren Bruder, dem Biſchofe Franz von 
Minden, gelebt; zu dem Bwede (im geheimen Einverftändni mit Kö⸗ 
nig Franz I. von Frankreich, der fi vielleicht daburch einen Weg 
nach Deutihland bahnen wollte), no vor der Wahl Karls V., eine 
Blutige Fehde begonnen, verbündet mit den Grafen von Schaumburg, 
Lippe, Hoya, Diepholz das ganze Gebiet‘ von Minden überzogen, den 
Biſchof vertrieben und alles Land bis dicht vor Kalenberg eingenom ⸗ 
men. Bergebens bot der Kurfürk und Reichsverweſer, Friedrich von 
Gachfen, Brieden (im Mat 1519). Mit Heffifcher und herzoglich ſaͤch⸗ 
fifher Hülfe ſchlugen Erich und Heinrich den Biſchof von Hildesheim 
zurüd, drangen aber voreilig ins Lüneburgfche und erlitten mit 4000 
Mann auf der Heide bei Soltau, eine Niederlage, wobei die Herzöge 
Erich und Wilhelm gefangen wurden und bes Lehtern Bruder, Hein 
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rich, mit Mühe entkam. Dieß geſchah am Wahltage Karls V. (W 
Juni 1519), der nachher der beiden Gefangenen Gönner ward. Bes 
mittelungsverſuche wurden mehrfach — aber immer vergeblih — wur 
ternommen. Die Berhandiungen der Kurfürken von Sachſen, Mainz 
und "Brandenburg und Heimihs von Braunfchweig in Zerbſt (16. 
Rovbr. 1519) brachten nur einen Waffenſtillſtand; eine Berfaumiung 
berfelben Herren, nebft den Herzogen Albert und Heinrich von Med- 
lenburg umd den Bilhöfen von Hildesheim und Brandenburg eben- 
daſelbſt (Sonntag nad) Cpiphan. 1520), wäre faſt in blutigen Hader 
zwiſchen den gegen einander aufbraufenden Herzogen von Lüneburg 
und Wolfenbüttel ausgegangen; in Köln, nad der Krönung, gebst 
der nene Kaiſer Karl (1520) Ruhe und trennte jetzt — da Alles 
nichts Half — die Streitenden, indem er zu Worms den laneburger 
Herzog (der aber nach Frankreich geflüchtet war) und den hildesheimer 
Biſchof mit der Acht belegte. Friede wurde dadurch freilich nicht, da 
Heinrich und Erich einen Theil des Stifts eroberten und den Biſchof 
mit Waffengewalt zur Auslieferung Wilhelms nöthigen mußten. Da 
erfhienen (15. Aug. 1521) die Gefandten von Ungarn und Böhmen, 
‚„ Braunſchweig, Binzburg, Bamberg nebſt dem Taiferlichen Sekretär mit 
-dem Proſkriptionsedikte der Geächteten an umferm Kurhofe in Hery 
berg; mit ihnen verhandelten von Turfächfifcher Seite Dr. Wolfgang 
Beißbach und Ehrikoph Groß, von herzoglich ſaͤchſiſcher Ritter Johann 
von Werihern und Dragsdorf, und dieſen Herren gelang endlich — 
was weder dem Kaiſer, noch den Kurfürflen und Ständen gelungen 
- war — den Brieden herzuftellen zwifchen ben ſtreitenden Barteien, 
deren Zwik und Kampf nur Budungen jenes Fauſtrechts And, das 
vielen großen Herren damals noch in ben Gliedern lag. i 
Das waren alfo in der Hauptſache die Refultate des wormſer 
Reichstags der von Manchen — und nicht allein von den Freunden 
der neuen Lehren — fo fehnlich herbeigewünfcht wurde. Erfreuliches 
und Trauriges bietet fich der Betrachtung. dar, im Religiöfen wie im 
Bürgerlihen. Hier find anzuerfennen die Berfuche bes Kaifers und 
der Stände, dem öffentlichen Rechte Sicherheit und Feſtigkeit zu ver- 
leihen; vereitelt wurde dieß Bemühen durch den böfen Willen Einzel 
ner und die fon jet hervortretenden Anzeichen eines Zerfall der 
Reichsverfaſſung. Ein Mittelglied zwiſchen den religidfen und politi« 
ſchen Angelegenheiten bildet auf diefem Reichötage der Verſuch des 
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meißner Biſchofs, in die Reichsmatrifel als Reichäftand aufgenommen 
za werben. Die Steligiensverhandlungen aber zeigten die Macht einer 
Bartei, deren Sieg das Edikt war und deren Befttebungen Luther 
trefflich fehlldert, wenn er fagt: „So weiß man das auch wohl, daß 
wit alle Stände des Reichs in meiner Lehre Verdammniß willigten; 
fondern die beiten Haͤupter, founderfich der weltlichen Stände, fi 
nicht unterfchrieben; ihr Larven aber fließet die Köpfe wit etitchen 
Herren zufammen, gleichwie eine Motte und triebet den Katfer zu ſolch 
einem Frevelurtheile.“ Wenn aber diefes Urthetl durch die weltlidde 
Bolitit des Kaifers, der jetzt des Papfles zu bedürfen glaubte, und 
feine Nichtvollziehung durch den ttalifchen Krieg, ſo wie durch die Un⸗ 
zufriedenheit der Stände erklärlih wird, von denen er Ausführung 
des Edikts verlangte, obwohl er ihre Neformanträge unberückſichtigt 
lief, fo warb das Wichtigfte,. was unter den gegebenen Umftänden 
möglich war, auf diefem Neichstage doch erlangt, nämlich die Kirchen- 
verbefferung zur Sache des Reichs erhoben und Luthers Sade von 
vielen Ständen günfig angefehen, weil bderfelbe eben fo fehr mit 
glaubensmuthiger Feſtigkeit als mit chriftlicher Mäßtgung anftrat.”) 
In diefer Rückſicht aber mögen wir mit vollem Herzen einflimmen in 
das Urtheil des Mattheſtus vom Tage zu Worms: „das tft der herr- 
lichen, großen Tage einer, daran Gottes Wort Öffentlih vor der rö⸗ 
mischen Taiferl. Maj. und dem ganzen deutſchen Reiche mit chriſtlicher 
Freudigkeit bezeuget und bekannt if, dafür wir heut zu Tage unferm 
tieben Gott von Herzen danken, der ein auserwähltese Werkzeug zu 
feinem weriben Worte erwedet und mit feinem freudigen und uner- 
ſchrockenen Geiſte geftärket, daß er fein chriftliches umd beftänbiges Be⸗ 
fenntniß frei und getroft gethan.“ 

Jetzt müffen wir noch unfern Slaubenshelden und feinen treuen, 
fürklihen Freund ins Baterland zurückbegleiten. Am 26. April reife 


*) Wie fehr Luther in Rücfiht auf den (von Gott ihm zum Hüter be: 
flelten) weifen Kurfürften jene Mäßigung — gegen feine eigene Neigung — 
übte, offenbart er felbft von der Wartburg aus in einem Briefe an Spala⸗ 
tin (9. Septbr.): „Ich leide große Schrecken und Angſt in meinem Gewiſſen 
daß ih, Euer und guter Freunde Rath zu folgen, in Worms meinen Eifer 
fallen laſſen und mich gegen diefe Gögen nicht als ein eifriger Elias erwie: 
fen; wenn ich nochmals vor ihnen ſtehen müßte, follten fie andere Dinge 
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Luther Vormittags, nachdem er noch verfchiebene Veſuche gemacht, im 
Begleitung feiner Freunde und des Derolds, von Worms ab, geleitet 
von den Segenswünfchen der Taufende, die fih in den Straßen der 
alten Reichsſtadt verfammelten, um ihn noch einmal zu ſehen, kam den- 
felben Tag bis Oppenheim am Rheine und den folgenden nah Frank⸗ 
furt, wo er (wie auf der Herreife) bei feinem Freunde, Wolfgang 
Brentner, einkehrte und an Lukas Kranach ſchrieb (Sonntag Kantate, 
28. April): „Sch laß mich einthun und verbergen, weiß felber noch 
nicht wo, und wiewohl ich lieber hätte von der Tyrannen, fonderlich 
von des wüthenden Hr. ©. *) zu Sachſen, Händen den Tod erlitten, 
muß ih doch guter Leute Rath nicht verachten bis zu feiner Zeit. — 
Der Oftertag wird uns auch kommen, fo wollen wir denn fingen 
Dalleluja; es muß eine Meine Zeit geichwiegen und gelitten fein; 
ein Wenig, fo fehet ihr mich nicht, und aber ein Wenig fo fehet ihr 
mich, ſprach Chriſtus. Ich boffe, es fol jept auch fo gehen: Do 
Gottes Wille, als der allerbefte, geſchehe Bierin, wie tm Himmel und 
auf Erden! Amen.” Bu Friedberg in der. Wetterau empfahl fich 
Zuther in einem Dankfchreiben (28.) dem Kaifer und den Ständen, 
klagte, daß feine Lehre doch niht aus h. Schrift unterfucht worden, 
bezeugte, daß fein Gewiſſen darin gefangen wäre und bat dringend, 
feine Schriften dur unpartetifche Richter prüfen zu laſſen. Dielen 
Brief nahm Kaspar Sturm mit nad Worms zurüd, gab ihn au 
ab, aber der Erfolg war vorauszujehen. Ueber Grünberg (in Heſſen, 
29. April) und Alsfeld (wo Thon vorher der Auguftiner Zilemann 
Schnabel von der Zinne der Stadtmauer das reine Evangelium ge- 
predigt hatte) kam er (30. April) nah Hersfeld, in deffen reicher 
Abtei ihm ein fefliher Empfang bereitet wırde. „Ihr könnt nicht 
glauben (erzählt er felbft dem Spalatin) wie freundlih und der Abt 





*) Herzog Georg, der bei den Verhandlungen in Worms fehr heftig 
Luthern mitgefahren hatte. — In demfelben Briefe an Kranach ſchildert noch 
Luther ergöglich und Fürzlich Die Art feiner Behandlung zu Worms: „Man 
hat fi meiner Bufunft zu Worms nicht verfehen, und wie mir da ift Geleit 
gehalten worden, willet Ihr Alle wohl aus dem Verbot, das mir entgegen 
Fam. Ich meinte, Faif. Maj. ſollt einen Doktor, oder fünfzig, haben verfamm« 
let und den Mündy redlich überwunden; fo ift nichts mehr bier gehandelt, 
denn fo viel: find die Bücher Dein?! Ia. Willt Du fie widerrufen, oder 
nit? Nein. So heb' Dich!“ — 
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(Trato Mekus) aufgenommen. Er bat mir den Kanzler und Auıtd 
ſchoͤſſer eine gute Meile entgegengefchtet, hernach hat er mich feld un⸗ 
weit feines Schloſſes mit vielen Reitern empfangen und in die Stadt 
begkeitet; der Rath hat uns unter dem Thore bewillkommt. Der Abt 
Hat uns in feinem Klofter herrlich bewirthet und gefpeifet und mich in 
fein Zimmer einquartirt. Den fünften Morgen haben fie mich ge 
zwungen zu predigen, da ich vergeblich angeführt: er möchte etwa 
feine Regalien verliexen, wenn die Katferlichen biefe That etwa aus 
legten, ald ob das öffentliche Geleit verbrochen wäre, da fle mir ver- 
boten, daß ich auf dem Wege nicht predigen follte, wiewoht ich nicht 
darein gewilligt und dawider vorgeftellt, daß ich das Wort Gottes 
nicht Fönnte binden Jaffen. Welches auch wahr ik. Se hat der Abt 
und hernach des andern Tages bis an den Wald geleitet, uns den 
Kanzler wieder begleiten laffen und in Berka Alles wieder gefpeifet.” 
An demfelben Tage (1. Mai) gelangte er Abends gen Eifenah, wo 
er als armer Schüler drei Jahre gelebt und reiche Hülfe gefunden; 
‚ viel Bolt kam ihm aus der Stadt entgegen. Am andern Morgen 
(2. Mai) predigte er bier; der Pfarrer proteflirte zwar dagegen vor 
Rotar und Zeugen, entfchuldigte fi jedoch im Geheimen mit der 
Berfiperung, es ſei nur geſchehen, um fible Auftritte zu vermeiden. 
Nach der Predigt trennten fih Schurf, Jonas und Swen von Luther 
und gingen nach Wittenberg; ex aber mit Amsdorf und feinem Bru⸗ 
der reife nah Möhra (3. Mat), wo feine Verwandten und viele 
Einwohner ihn freundlich und ehrenvoll empfingen. Indeſſen waren — 
wahrſcheinlich durch Spalatin — zwei vertraute Diener des Kurfürften, 
Hanns von Berlepfh, Amtmann zu Bartburg, und Burkhard Hund, 
Herr zu Altenflein, beauftragt worden, Borbereitungen zur Aufnahme 
Luthers zu treffen. Als diefer daher aus Möhra (4. Mat), von fel- 
nen Verwandten und andern Einwohnern des Dorfs bis in Die Nähe 
des am Waldrande liegenden Fleckens Schweina begleitet, nach Alten- 
fein Hinfuhr und der Wagen nal jenem Hohlwege Ienkte, der, auf 
beiden Seiten mit Buſch bewachfen, an ben Ruinen der wüfen Kirche 
Glißbach vorüberführt, wurde der Wagen von zwei verfappten Rittern 
und deren Reiſigen überfallen, Luther genöthigt auszufteigen; fein 
Bruder floh nah Walthershauſen, Amsdorf ließ man ruhig. feiner 
Straße ziehen. Der Entführte mußte er eine Strede neben den 
Aofien (bis zu der nach ihm benannten Buche und Quelle) herlaufen, 


dann Reitertracht anlegen, fo führte man. ihn auf Umwegen (über 
Brotterode) nach der Wartburg, wo die Gefellfhaft um 11 Uhr Nachts 
anlangte. Hier lebte Luther — er wußte erſt ſelbſt nicht, auf weſſen 
Koften — als Junker Goͤrg fortan eine Zeit lang; Koch und Kellner 
wunderten fih, daß man „den Gefangenen” fo wohl hielte. Zwei 
Edeltnaben waren täglich auf ihn beftellt, die brachten ihm zwei Mal 
Ehen und Zrinten, ſonſt ſaß er fern von den Leuten und durfte 
Niemand zu ihm, denn er wurde fehr geheim gehalten, fo daß nur 
des Kurfürſt, Spalatin, die Sekretaͤre Beihel und Rudolf, fo wie Fei⸗ 
pi und Thun um den Ort feines Aufenthalts wußten. lieber Lech 
teren gelangte durch den Brief eines Schreibers des Herzogs Johann, 
an eine Frau in Torgau (13. Juli), worin derfelbe berichtete, Luther 
fei auf der Wartburg, einige Kunde ins Publikum und feltdem wurde 
die Sache ziemlich bekannt. Jedoch konnte ein Fürſt — Sedendorf 
vermuthet: der genannte Herzog — und die Frau des Hanns yon 
Berlepſch ſelbſt, welhe ihn auf der Wartburg fuchten (1. Oftbr.), 
nicht zu ihm gelangen. 

Defto fchneller hatte fih die Kunde feiner Aufhebung verbreitet; 
in wenig Zagen war fie bis Worms gedrungen, es „trieb fich feltfam 
dur einander;“ Einige fagten, er fet gefangen; Andere: er fei gang 
umgelonmen. Seine Freunde wähnten ihn in den Händen der blut⸗ 
oterigen Römer, weshalb fih in Worms eine üble Stimmung gegen 
diefe regte, zumal wider den Legaten Aleander, deſſen Ebdikt ‚nicht 
geeignet fein konnte, jene Beforgniffe zu heben. Wie man fen 
früher durch öffentlihen Anfchlag den Papiſten und gethan, daß bei 
400 von Mel ein Bündniß zur Sicherheit Luthers gemacht hätten, 
fo Lehrte fih die öffentliche Meinung wider Alle, weiche in irgend einer 
Art als gehäffige Keinde Luthers böswillig oder übermütbhig fich be⸗ 
nahmen. Daher wurde auch gegen den Dechanten Kochläus ein — 
von diefem wohlverdientes — Pasquill, welches feine Eitelkeit und 
Prahlerei, Luthern gegenüber, verdienter Weiſe geißelte, angeſchlagen: 
Am Freitag nah Pfingſten erfuhr der berlihmte Albrecht Dürer, web 
Ger eben zu Antwerpen in den Niederlanden ſich aufhielt, Luthers 
Verführung mit den Zufäben des Gerichts: „Daß man Martin Luther 
fo verächtlich gefangen hätte; denn da ihm des KHaifer Karls Herold 
mit dem Taiferl. Geleite war zugegeben, dem warb er vertrauet, aber 
fobald ihn der Herold bracht hei Eiſenach -an a lie 
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Dt, fagt, er duͤrſte fein nicht mehr, und ritt vom ihm. Alabald wa⸗ 
sen gehn Pferde da, die führten verächtlich den werfauften frommen, 
mit dem heiligen Weifte erleuchteten Mann hinweg, der da war ein 
Nachfolger des wahren chriſtlichen Glaubens und lebt er noch, oder 
haben fie ihn gemorbet, daß ich nicht weiß — fo hat er bas gelitten 
um der chriftlichen Wahrheit willen und -um daß er geftraft bat das 
unchriſtliche Papſtthum.“ Bit bitteren Klagen über das durch Luthers 
Hinwegnahme über Deutfhland verhängte große Unglüd ſchließt die⸗ 
fer Auffab im Meifetagebuche des hochverdienten Mannes. Neiſt mit 
Frohlocken vernahmen Dagegen die Feinde der Wahrheit die Nachricht; 
einige Papiſten wollten wiſſen, Satanas ſelbſt babe den Erzketzer in 
den Höllenpfuhl fpedirt und höchfleigen mit den Krallen zerriffen. 
Undere Schwarzläunftler waren nicht fo glücklich; denn wiewohl mehrere 
von ihnen (niederen und hohen Standes) den Teufel darauf fragten, 
fonnten fie von demfelben Luthers Gefängniß doch nimmer erfahren. 
Auch Herzog Johann berichtete feinem Bruder nach, Worms von dem 
Gerüchten, die daheim über Luthers Wegführung umgingen, und Fries 
drich antwortete ihm darauf (21. Mat): „auch bier verbreiten ſich ver- 
ſchiedene Gerüchte über die Gefangenfchaft Luthers und Biele verneh⸗ 
men, wie ich höre, diefelbe ungern; der Papſt hat einen neuen Bann 
gegen ihn veröffentlicht und hier werden firenge Mandate *) geſchmie⸗ 
bei. Gebe Bott, daß gefchehe, was Recht iſt;‘' und (am 30. Mai) 
auf der Heimreife von Geroldshofen im Würzburgifchen meldete er 
feinem Bruder: er wifle ihm nichts ſicheres von Luther zu berichten; 
Johann werde vom Herzog Georg viel, aber wenig Erfreuliches hören; 
das Uebrige wolle er mündlich berichten, denn jebt fei er fo ſchwach, 
daß er fih müffe tragen laſſen. 

Jedoch fein Zwed war — foweit Ihm möglih — erreicht; 
. darum Tonnte der redliche Fürk, obwohl abgeſpannt von den vielen 
Gefchäften — die, was er felbft bemerkt, ihn Tag und Nacht in An⸗ 
fpruch nahmen, wie er denn allein täglih 8 bis 9 Stunden in der 
Sipung auf dem Rathhauſe zubrachte — verftimmt von den üblen 
Ereignifien und Borfällen, kraͤnklich in Folge der Anfrengungen und 
Verdrießlichkteiten, doch mit gutem Gewiſſen, mit dem Bewußtfein, 
- wmößigend und das. Recht ſchirmend und damit zu heilfamer Hoffnung 


9, Das wormfer Edikt. 
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berechtigend eingegriffen und mitgewirkt zu haben bei der Entwicklung 
der großen Frage der Zeit. Aber nicht blos erſchien ihm jetzt Luthers 
Sache als Gottes Sache, es erſchien ihm auch das Streben der Geg⸗ 
ner deſſelben auf dieſem Reichstage ganz in feiner Erbaͤrmlichkeit; denn 
er ſelbſt äußerte: er hätte fein Leben lang nicht Tindifchere Dinge ge 
fehen, denn in ſolchem Handel zu Worms und könnte wohl merken, 
wie man in den Konzilien thäte, nämlich daß die Pfaffen regierten. 
„Demnach (jet Luther, der dieß berichtet, hinzu), wiewohl er ſchwieg, 
hielt er von bem an nicht mehr von den Konzilten.” Durch die 
Pfalz über Heidelberg und Würzburg kam der Kurfürf mit Anfang 
des Juni in Koburg an, wo unter dem Reichstage feinem Bruder 
Johann ber zweite Sohn, Johann Ernſt, geboren worden war, befien 
Mutter Margaretha nicht lange darauf farb. 


Schstes Hauptflüd. 


Die falſchen und die Achten Freunde. 


Wahrend der Kurfürſt ſich zu erholen gedachte von den Beſchwerden 
bes Reichstags, und Luther auf feinem Pathmos im Bereiche der 
Bögel theils mißlaunig wurde ber den erzwungenen Müßiggang, 
theils Ausflüge — auch nah Wittenberg — machte, zur Bertreibung 
folder Höfer Gedanken, theils aber auch feine Freunde zu ihrem Froh⸗ 
leden und die Beinde zu ihrem Schred durch eine Menge von Schrif⸗ 
ten überzeugte, daß er noch in alter Kraft Iebe, vorzüglich aber den 
ſchoͤnſten Grund zur Förderung und Befeftigung feines Unternehmens 
durch die Ueberſetzung des neuen Zeftaments legte: wurde Beiden die 
Muße verleidet durch Stürme, die jet drohender als je losbrachen, 
bald in Geftalt des Fortſtrebens auf dem Wege der Reform, bald 
als ‚Begenwirkungen derfelben; Ereigniſſe oft Rue. und. Erfolge 
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meiſt fröhlicher Art; jene eben fo durch die falfhen Freunde des Lichts 
als durch deſſen abgeſagte Feinde, diefe für jetzt meift im Drange 
- eines an fi Iobenswerthen, nur zur Ausfchreitung geneigten Eifers 
herbeigeführt, darum für die Gutgefinnten Anlaß zur Beforgnig, für 
die Böfen willlommene Gelegenheit zur Klage und Gewalt. Die 
Schaupläge der wichtigften von diefen Bewegungen waren jetzt Zwickau, 
Wittenberg, Eilenburg und Erfurt, neben andern weniger bedeutenden 
und darum nur beiläuflg zu erwähnenden Orten. 

Wie allenthalben, fo war auch in Zwidau, einer von wohlhaben- 
den und gebildeten Bürgern bewohnten Stadt, die Sehnfuht nad 
dem Befferen erwacht, vorzüglich veranlaßt durch die Mißbraͤuche der 
Pfaffheit, durch die Habfucht und den Webermuth der mit reihen Be- 
figthümern und Privilegien ausgeftatteten und deshalb häufig beneide- 
ten Mönche und SPriefter, wobei ſchließlich Tetzels einjähriger, gefeier- 
ter Aufenthalt nicht ohne Folgen geblieben fein kann. Diefe üble 
Stimmung wurde nicht gemindert durch die damaligen Geiftlichen 
Zwidaus. Ziemlih vom Anfange des neuen Jahrhunderts (1501—4) 
war Dr. Hieronymus Dungersheim von Ochfenfahrt (der emeritirte 
Subkollekteur des Ablaßpächters Raimund Peraltus 1489. ff.) bier 
an der Marienkirche Prediger gewefen, ein Freund Derer, die den 
Pfarrern opferten — weil man Gott müffe geben, was Gottes iſt —, 
ein heftiger Bertheidiger des Kirchenglaubens von den drei Ehemän- 
nern der Großmutter Ehrifti, der h. Anna; fpäter wandte er fih nach 
Leipzig als Profefior der Theologie. Nicht viel beffer (vielleicht aber 
gebildeter) war fein Gegner im Annenftreite und Nachfolger im Amte 
(fett 1517), M. Johann Wildenauer aus Eger (Sylvius Egranus 
genannt), gern vom Bolfe als Prediger gehört, aber diefem nicht 
freundlich gefinnt, bublend um die Gunft der Großen (daher beliebt 
bei dem Rathe, zumal dem Stadtvogte, Hieronymus Mühlpfort), der 
Meichen und der Weiber, ein Freund des Malvafler, des Geldes und 
eines fetten Tifehes, demnach nichts werliger als geeignet oder geneigt, j 
dem Bolfe eine beffere Meinung von den Dienern der Kirche und von 
der Heiligkeit ihres Amtes zu geben. Bald nad feinem Antritte be 
gannen die Bewegungen zu Gunften Luthers (in deſſen Achtung. er 
eine Zeit fang fand), dem ſich fchon in den erften Tagen (1517) der 
Kektor der Stadtfhule, M. Stephan Roth — ein vornehmer und ge 
lehrter Mann, der (1528) Syndifus wurde — mit aller Mat — 
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auch brieflich — entgegen ftellte, eine Feindſeligkeit, die aber mit 
Rothe Austritt aus dem Papſtthume endete, Bald gefellten fih zu 
den Belennern des reinen Evangelii einige Möndye, welche (1519) 
das Barfüßerflofter verließen, unter ihnen Wolf Barth. Da fam ein 
Mann bierber, der fortan in der Reformationsbewegung eine — wenn 
auch zum Theil fehr üble — Rolle fpielte, Thomas Münzer. Diefer 
(geb. um 1490 zu Stollberg am Harze) hatte frühzeitig an ſich ſelbſt 
das Unbefriedigende der herrſchenden Kirchenlehre erfahren und allen 
Fleiß darauf verwendet, einen höheren Unterricht des Chriftenglaubens 
zu erlangen, ale Mönde und Pfaffen damals gaben. Noch fehr jung 
wurde er Magifter und Bakkalaureus der Theologie," Kolaborator zu 
Afchessleben und zu Halle (mo er einen Bund wider den Erzbiſchof 
Emft I. von Magdeburg, den — am 3. Aug. 1515 verfiorbenen — 
Bruder unferes Kurfürften, fliftete), Propft zu Frohſa (wor 1518) 
und Lehrer am Gymnaſium zu St. Martin in Braunſchweig. Ob: 
wohl man ihn als Gelehrten und Prediger fehr achtete, wich er doch 
bald au von hier, führte ein unfletes Leben, wurde dann Kaplan 
(1519) und Beichteater im Bernharbinernonnenflofter Beutik bei 
Weißenfels und endlich vom Rathe zu Zwidan an die hieflge Marien- 
firche als Prediger und Helfer berufen (Anfangs 1520). Am Himmel 


fahrtstage hielt er hier feine erſte Predigt, die ihm aber ſchon Yeind- 
ſchaft machte, denn er äußerte darin: die Mönche hätten Mäuler, daß 


man wohl ein Pfund davon abfehneiden könnte und behielten doch 
Mauls genug; die Nalur und Geift machten Schuhe über eine Leif; 
die Seuchler alle machten um ein Stüd Brot die Seelen lebendig, bie 
nicht lebten und fräßen mit ihren langen Gebeten die Häufer der 
Wittwen, indem fie bei den Sterbenden nicht auf den Glauben, fon- 
dern auf Befriedigung unerfättlichen Geizes ausgingen; diefe hätten 
bisher die Kirche verführt, möchten fie nun Mönche oder Priefter fein; 
die Laien wären gleichfalls fchuldig, weil fie Gebet und Seufzen für 
die Seelenhirten verfäumten, weshalb Gott mit Recht den blinden 
Schafen blinde Hüter gäbe u. f. f. — Hatte der ganze Rath dieſe 
Predigt, in der fi freilich fchon Spuren einer einfeitigen Richtung 
finden, mit Wohlgefallen angehört, fo waren durch Beides, durch Pre⸗ 
digt und Beifall, die zwidauer Bettelmönde um fo heftiger aufge 
bracht. Sie riefen ach und weh vor dem großen Haufen über ihren 
größten Feind, der fie dem Hungertode überliefere; fie predigten wider. 
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{An als einen Friedensſtoͤrer und Verlaͤſterer der heiligen Orden uud 
verflagten ihn bei ihren Oberen. Der Stadtratb — deffen Oberhaupt 
der Bürgermeifter Dr. Erasmus Stuhler, Münzern zum Belchtvater 
. hatte — fuchte zu vermitteln, bat den Herzog Johann um Schuß für 
die biefigen Prediger des göttlichen Wortes und Münzer verlangte 


* (auf Beranlaffung des Senates) Luthers Rath wider feine Peinde 


(13. Juli 1820), verwahrte fi gegen deren Berleumdungen, wies 
bin auf die Gunſt bes Senates, welche er genieße, auf das Anfehen, 
in welchem ex faſt bei der ganzen Bürgerſchaft ſtehe, fo wie auf die 
Irrlehren, welche der Anführer der Bettelmöndge, der Barfüßerbruder 
Tiburtius von Weißenfels, zum Berderben der Seelen predige und 
erklaͤrte fich bereit dem Stellvertreter des Biſchofs zu Naumburg 
Rechenſchaft abzulegen, ihm feine Predigten zu zeigen und, was darin 
wider chriſtliche Mäßigung befunden werde, zu verbefiern. Stand 
Münzer mit Luther Demnach jebt noch in freundfchaftlichen Verhaͤltniß, 
fo wurde er mit Egranus bald Peind. Die Gründe davon liegen 
in der mehrfach verwandten Gemltbsart beider Männer, welche des⸗ 
halb, beide vom Ehrgeize getrieben, einander zu unterbrüden oder um 
die Gunſt des Volks zu bringen trachteten. Um aus feiner unter 
georbneten Stellung zu kommen, drängte fih Münzer in das Pfarr 
amt an der Katharinenkirdhe, bearbeitete das Bolt im Beichtſtuhl und 
Kanzel zu feinen Gunften und eiferte, troß alles Abmahnens Luthers, 
wider Egranus; daher ward der Bruch zwiſchen beiden ſchon im Novbr. 
(3920) entfchieden. Die bisher mehr perfönliche Bedeutung diefer 
Bewegungen wurde eine allgemeinere durch den eigenthümlicdhen Lehr: 
begriff Munzers, welcher bereits jetzt hervortrat und nun auch zur 
Svpaltung in der Gemeine führen mußte. Obwohl biefe Lehre fi 
er® in den fpdteren Schriften Münzers vollſtaͤndig entwidelte, fo 
män wie ihre Haupwpunkte doch jebt fchon betrachten, weil in ihnen 
die Beſtrebungen der fanatifhen Reform meift fhon von jetzt an — 
besußt oder unbewußt — wurzeln. Münzers Anficht war begründet 
auf der Myftit des Dominikaners Johann Zauler, *) alfo ausgegan- 
den von ähnlichem religiöfen Bedürfniß, wie Staupip und Luther, wirt 
unreiner im Glauben und Gefinnung als diefe. Er verlängt ein 
ammtttelbared Einwirken Gottes auf die menfchliche Seele und ein 


) Geiſtlicher und Ptofeſſor zu Köln und Straßburg, ſtarb 1879, 


— 

Ach ſelbſt Gutwerden des Menfchen als Heilebebingung; der Renſch 
muß zw einem Iauteren Nicht werden, muß aus fich felb ausgehen, ſich 
ſelbſt und alle feine Werke verleugnen, muß feiner ſelbſt und aller 
Kreaturen vergeffen. Dann gebt Gott ein mit feinem Lichte, ergießt 
ſch in die Seele, befißt deren reinen Grund und wirft in dem Men⸗ 
fen, der nun über fi ſelbſt erhoben wird und auf Gottes Wirken 
harret in Furcht und Zittern, Berzweiflung, Unglauben und Schrecken, 
welche hervorbringen Gelaffenheit, Ergebung, Selbſtverleugnung und 
Bewußtfein der Seligkeit. Wenn dann der Menſch ertennt, daß ex 
fet der Sohn Gottes und Chriſtus fei der oberfie unter den Söhnen 
* Gottes, dann wird er unmöglich wider den Vater oder Sohn oder 
den h. Geiſt glauben. Aber keiner mag fagen, daß er ein Chriſt fei, . 
fo er den bitteren Chriſtus nicht will haben, fo er durch fein Kreuz 
nicht vorher empfindlich wird, Gottes Wert und Work zu erwarten. 
Dieß lebendige Wort ik aber der Bei, nicht die Bibel; denn ber 
h. Buchſtabe, ein äußerliches Zeugniß, lann in den Auserwählten kein 
Weſen machen, wenn fie ihm nicht geöffnet wird mis dem Gchlüffel 
. Davids (Bf. 39, Jeſaj. 22.); die Bibel iſt gefchaffen: zu toͤdten, nicht 
lebendig zu machen, wie das lebendige Werd. Daher ift zu vorwerfen 
der Heiligendienft, weil er heidniſch if, Fegefeuer und Fürkbikte für 
die Todten; eben fo die Kindertaufe, weil eine Geiftestaufe allein bie 
neue Ordnung der Auserwählten weihen kann. . Dabingegen iR es 
ein rechter apoflolifcher und prophetifcher Geiſt, auf Die Gefichte war⸗ 
ten, denn Gott der Allmächtige weifet die vechten Geſichte und Träume 
feinen geliebten Freunden, am allermeiften in ihrer höchſten Betrübniß. 
- Das Refultat diefer Grundfäge IR die Umkehrung des ta Kirche und 
Staat Beſtehenden; die Verbeiführung der Herrſchaft des Geiſtes 
Chriſti in feinem fihtbaren Reiche auf Erden, weil die weltliche und 
geiſtliche Gewalt jept in den Händen der Ungkäubigen ik, weil der 
geilliofe Schrifibuchftabe, die unnutze Willenfhaft, die rohe Mechanik 
des Klerus und die robe Gewalt der weltlichen Machthaber herrſchet.“ 
Dies, find die Hauptzüge jenes Spirituaftsmus, welcher — als ge 
waltthätiger Fanatiomus — von jet an ber wahren Reform um fo 
gefahrbroßender entgegentrat, weil es felbft Die wahre Reform fein 
wollie und eine von beiden ſich erſt noch im Berlaufe als aͤcht bes 
währen mußte. Kein Wunder daher, daß bald Gieichgefinnte ſich um 
Munzer ſchaarten, zu Wintelprebigten und ſtonventikeln. Zwölf Apoſtel 
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und 72 Jünger wurden gewählt, deren Herr und Meiſter Münzer, 
neben ihm die Tuchmacher Nikol Story (übelberüchtigt, aber von 
Münzer gerühmt als. Einer, der die Bibel beffer verftehe, denn alle 
Briefter und in Wahrheit den 5. Geiſt habe) und Markus Thomä, fo 
wie die wiffenjhaftlih Gebildeten Markus Stühner (aus Eifterberg im 
Boigtlande) und Martin Gellarius. Daß nun vieles Unweſen nicht 
ausblieb, iſt begreiflih; mancher Unthat machte ſich Münzer ſchuldig. 
Hu Weihnachten (1520) regte er das Volk gegen einen feiner Wider 
facher, den Priefter zu Marienthal, Niklas Hoffer, dergeftalt auf, daß 
man biefen mit Koth und Steinen vom Katharinenkirchhofe, zur Stadt | 
hinaus, um den Graben trieb, wodurch er in Lebensgefahr kam. Auch 

andere LZandpfarrer der Umgegend wurden von Münzerd Anhange- miß- 
handelt und der zu Glaucha bedroht. Vergebens mahnten redliche 
Freunde ihn ab und führten ihm zu Gemüthe, daß er auf Mord unb 
Blutvergießen finne Am Sonntage nad dem Erfcheinungsfefte (13. 
‚ 3an. 1521) wurde endlich ber Aufrührer vom Offizial zu Zeitz, Cas⸗ 
yar Tham, amtlich dorthin zur Berantwortung vorgeladen: er aber 
ing nicht, fondern forderte den Offizial öffentlich auf, nad Zwidau 
zu kommen und vom ‘Predigtfuhle Gottes Wort zu verfündigen. 
Dinstags darauf z0g der Prediger zu St. Katharinen, Mag. Wolfe 
gang Zeuner, mit Etlihen vom Rathe gen Zeit um die Sade zwi- 
fhen Münzer und Hoffer im Guten beizulegen. Aber Münzer ruhte 
nicht, wüthete vielmehr gegen feine angeblichen Feinde, gab vor, fie 
fuchten ihn im Eſſen zu vergiften. Egranus war nad Kräften dem 
Unwefen entgegengetreten, hatte Münzern ermahnt, nur mit der Wahre 
heit umzugehen, damit nicht bie Einfältigen verführt würden, und ſich 
erboten, die Streiche in Geduld zu erwarten, die Jener ferner wider 
ihn führen werde. Allein Egranus trug nur größeren Haß davon, 
deshalb ging er nach Joachimsthal und ein (14. April, Sonntag 
Miſerik. Dom.) an fünf Orten der Stadt angefchlagenes Spottgebicht 
rief ihm und den Einwohnern alle feine Sünden ins Gedaͤchtniß. 
Luther wollte nicht, daß man Gewalt brauche, fondern ſchrieb an 
Spalatin, diefer möge dahin arbeiten, daß der Kurfürf feine Hände 
nicht mit der zwickauer Propheten Blute beflede. Daher wurde un 
ter Wolffs von Weißenbach (des Amtshauptmanns) Borfike aus Glie⸗ 
dern des Stadtraths eine Kommifflon ernannt, welche die Unruheſtifter 
‚verhörte, Münzern abfepte und aus der Stadt verwies. Hierauf ent 
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hand aber neuer Lärm, viele Tuchknappen erklärten ſich für ihn, ver 
fammelten fih (während er im Bade war) im Edhaufe der Burggaffe 
und würden eine böfe Meuterei angerichtet haben, wenn der Stadtrath 
nicht vorgebaut hätte: fünf und fünfzig Tuchlnappen wurden in bie 
Thürme gefebt und wie man früher ein Spottgediht auf Egranus an» 
gefhlagen, fo erfäyien jept eins auf Muͤnzer und gab ihm den guten 
Rath, ih „davon zu drehen.” Und den 16. April, Dinstags, 

„bat Meifter Ihomas auch Recht vernommen, 

Da fein Jünger zu Gefaͤngniß fein fommen, 

Hat er gegeben Ferſengeld 

Bei Rat und Nebel in das Feld —“ 
und ging, wahrfcheinlih von Thomä begleitet, nah Böhmen; feine 
Anhänger in Bwidau ließen fi theild durch Strafe zur Ruhe brin- 
gen, theils trieben fie ihr Wefen noch eine Zeit lang fort und mad 
ten dem von Schneeberg her neu berufenen (16. Mat) Pfarrer Hause 
mann — dem Freunde Luthers und Emferd — noch viele Roth, die 
aber feine Amtsbrüder, die MM. Zeidler und Beuner, redlich mit Ihm 
theilten. Noch am zweiten Weihnachtsfeiertage (1521) wurden etliche 
Bürger, ale Anhänger Münzerd und Storchs, wegen einiger Irrlehren 
über Ehe und Zaufe, auf die Pfarrei geladen, von den anwefenden 
(eben genannten) drei Geiflihen in Gegenwart der übrigen, fo wie 
der Ratböherren und der beiden Bürgermeifter, Hermann Mühlpforbt 
und M. Leonhard Bärenfprung, verhört und geprüft, ohne jedoch 
zu beſtehen. Story follte auch erfäheinen, der aber ging nit auf 
die Pfarrei, fondern mit feinen Kollegen, Stübner und Eellarius, nad 


"Wittenberg. 


Hier hatten die Bewegungen im Sommer (1521) begonnen. Da 
der Meifter nicht zugegen, fo verfuchten es untergeordnete Geier, ein» 
mal auch nach ihrem Willen zu Ichen und zu reformiren, mit Ge⸗ 


walt abzuthun das alte Wefen und von Grund aus die Einrichtungen 


mit der Lehre in Uebereinſtimmung zu feben; nicht bedenkend, daß — 
wenn der neue, beffere Geiſt erſt recht feſt iſt — auch eine neue 
Form von innen heraus ſich geſtaltet und die alte ſelbſt allmählich ab⸗ 
fält; freilich aber auch durch die Gefchichte der drei folgenden Jahr: 


“ Yauderte gerechtfertigt, melde zeigt, daß in der roͤmiſchen Glaubens 


gemeinfchaft (wie allenibalben, wo man aus Unverfland oder Bosheit 
Meform mit Rebellion verwechfelt), troß bes wiberfirebenden Geiſtes 
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alter erleuchteten Glieder, die Machthaber doch mit widernatärliddem 
Bwange eine morſche und Löcherige Form durch eiferne Neifen zu feflt- 
gen fh bemühen. In der unmittelbaren Nähe der Stadt, zu ſtem⸗ 
berg, verbeirathete fich zur Zeit des Reichstags der Propſt, Bartholo⸗ 
- maus Feldkirch daſelbſt, was den Erzbiſchof von Mainz und Magde⸗ 
burg [der in letzterer Eigenſchaft die geiffiche Gerichtsbarkeit über 
denfelben übte), fo wie den Bifchof von Merfeburg, zu vielen vergeb- 
lihen Schritten und Schriften bei Kurfürſt Friedrich veranlaßte. „Die 
ſtarken Helden rannten fi fehr matt an ihm ab, daß fie letztlich da⸗ 
beim blieben." Daß dieß nicht ohne Rath und Unterftügung der wit- 
tenberger Freunde Luthers geſchah, iſt natürlich; denn hier verkündig⸗ 
tem durch Wort und That und Schrift Dr. Karlfladt, Dr. Jonas 
(welcher — an des im Januar verflorbenen Dr. Goͤde's Stelle zum 
GStiftöpropfte erhoben — zu Luthers großem Berbruffe noch fiber die 
won demfelben verbrannten Dekretalen las), Melanchthon (ber, freitich 
obne Luther nichts wagte) und Amsdorf, nebft Anderen, die Wahrheit 
und behandelten zumal die Sabungen von Prieſterehe und Mönde 
gelühden in Luthers freiem Geiſte. Leicht erklärlich, daß nun die 
Bürgerſchaft, insbefondere aber die Angehörigen der Univerfität, fi 
inniger an die Verbeſſerungen anfchloffen, daß daher fo manche Reue 
‚sangen ſchon zeitig, bald nach Luthers Abreife, vorkamen; wie vorzäg« 
lich Gabriel Didymus, ein ansgetretener Auguftiner, wider den Meß» 
uufug predigte (im Sommer). Darüber forderte denn der Kurfürk 
NRechenſchaft und ließ — dur Baier, den Profeffor und Bürgermei- 
ker in Wittenberg — ab⸗ oder wenigftens zur Maͤßigung rathen 
(Septbr.). Den Anſtoß zu größeren Bewegungen gaben bie Ordens⸗ 
brüder des Reformiators feld. Im Auguftinerklofter brach nämlich 
Zwietracht aus, weil der Prior Eonrad Helt (aus Nürnberg) mit eini⸗ 
gen wenigen Brüdern feft am Alten hing, während die überwiegende 
Mehrzahl, vorzüglich bie aus Niederbeutfchland Stammenden, Berbefe 
ferungen, zumal Abfchaffung der Meffe, beantragten. Es war dieß 
nur ein zeitgemäßer Ausdruck des wahren Bedärfniffes, das fih fon 
kängft im Volke geregt und auch anf andere Art — meiſt freilich durch 
Berahtung des Moͤnchsweſens — geäußert hatte. Darum waren 
ſelbſt die erleuchteien Hänpter der Kirche diefem Unfuge Feind; wie 
Lorenz von Bibra, der Bifhof zu Würzburg zu Denen, welche ihre 
Böhter in Kioſter thun wollten, zu fagen pflegte: „gieh Deiner Toch⸗ 
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ter einen Mann, ſtoße fie nicht ins Kloſter; wenn Du zu ihrer Aus⸗ 
ſtattung Geld bedarf, will ih Dirs leihen;“ und der Biſchof Jo⸗ 
hann VI. von Meißen (+ 9. April 1518), welcher die auf landes⸗ 
herrliden Wunſch in Sachſen (1492) veröffentlichte Rilchwerksbulle 
wicht anſchlagen laſſen wollte, meinte: es’ gäbe „kein trotziger noch 
frecher Thier, als das durch eine Kutte ſteht.“ In Folge ſolcher An⸗ 
ſichten erklaͤrten nun die reformgefinnten wittenberger Mönche (Mitte 
Oktbr. 1521) die Trennung, aus dem Grunde, weil der Prior ihnen 
nicht geflatten wollte, nur dann, wenn Zheilnehmer zugegen wären, 
das b. Amt zu verrichten, dahingegen fie, geftäbt auf Chriſti und ber 
Apoſtel Beifptel und Borfchrift, fich entfchieden weigerten, ohne Kom» 
mmunifanten, alfo privatim, die Meſſe zu haften. Die Univerfität und 
dad Kollegium des Allerhetligenftifts juchten, jedoch vergeblich, zu ver 
mitteln; von dreißig und mehr Brüdern des Kiofters verharrte nur 
Einer auf der Seite des Priors. Ein Theil derfelben war nicht mit . 
Reformen zufrieden, fondern verlieh das Kofler ganz, was vorher 
fon 13 Mönche und nun mit Andern auch Gabriel Dydimus gethan. 
‚ Diefer Ießtere, ein unternehmender Mann, ſchaffte in denfelben Tagen 
bereits die Privatmefle ab, erflärte die Anbetung des Sakraments fir 
Abgoͤtterei, begann. den Gottesdienft umzugeſtalten und ſchlug vor, 
Bis auf höhere Verordnung das gefammte Meßweſen zu: fufpendiren. 
Luther billigte in einem Schriftchen „vom Mißbrauch der Mefle” (das 
er noch in demſelben Jahre fchrieb, von Spalatin aber zurüdgebalten 
erſt im naͤchſten Yanuar herausgab) deren Abfhaffung; der Kanzler 
Brüf (Bontanus) berichtete (11. Oltbr.) diefe Beränderungen dem 
Kurfürſten; Helt hatte daſſelbe gethan und zugleih an den Provinzial- 
vikar Lin? geſchrieben. Der Kurfürft wies den Brior an, des Leptern 
Antwort und weitere Berfügungen zu erwarten, die jedenfalle zum 
Helle der Kirche und zur Vermeidung von Unruhen ausfallen würden. 
Die Unruhe nahm jedoch indeffen zu; Mönche, Bürger und Studenten 
kamen in Bewegung; man forderte — wenigftens für die Stadtkirche 
— Beränderung des -Gottesdienftes, Abfchaffung des Abergläubifchen. 
RNun fandte Friedrich den Dr. Brüd nah Wittenberg; aus der Mitte 
der Univerfität und des Kapitels wurden fieben Schiedsrichter gewählt, 
nämlich Juſtus Jonas, Johann Doltſch, Andreas Karlſtadt, Hierony⸗ 
mus Säurf, Niko) Amsdorf, Philipp Melanchthon und Zilemann Plat⸗ 
mer, allerſeits vom Kurflirſten als gemäßigte Männer geachtet, vom 
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größten Einfluß auf die Univerfität und meiſt eutfchieben den Reform⸗ 
befirebungen zugethan, welche in einer Vorftellung an den Zandesherrn 
das Gefuch der Auguftiner unterflügten und um Abfchaffung der Meffe, 
wie der abergläubifhen Zärimonien baten (20. Oktbr. 1521). 
Nur Doltſch (dev Kuſtos des Stiftes) gab ein Sondergutachten, worin 
er fih, mit den gewöhnlichen Gründen, für möglichfte Beibehaltung 
des Alten erklärte, jedoͤch Gewiffensfreiheit gewährt, auch das Abend« 
mahl nicht als Opfer, fondern ale Genuß des Leibes und Biutes 
Chriſti dargeſtellt wiffen wollte. Diefe Anficht wiederholte er dem 
Kurfürften (13. Dechr.) mit dem Bemerfen: daß durch folche Neuerun⸗ 
gen auch bie obrigkeitlihe Gewalt einen Stoß befommen würde, was 
gleichgefinnte Thoren, mehr als dreihundert Jahre lang, ihm nachge⸗ 
betet haben. Die übrigen Stiftsdomherrn, neun an der Zahl, wünſch⸗ 
ten mit ihrem Dekan den alten Ritus beibehalten, klagten über ihren 
neugeſinnten Propft Jonas, der durch feine Predigten Priefter, Meffe, 
Ablaß und felbft die Obrigkeit (lebtere, weil er gefagt haben follte: 
Die alten Könige und Fürſten wären betrogen worden) in Berachtung 
bringe, daß der Rath den Melanchthon, der doch ein Laie fei (und, 
wenn auch zu dem Amte geſchickt, doch feiner Profeffur warten müſſe), 
zum Stadtprediger verlangt habe (was Luther ſelbſt angelegentlichkt 
dem Spalatin empfahl), und dag in der Auguftinerfirdhe alle Sonn- 
tage das h. Abendmahl unter beiderlei Geftalt ausgefpendet werde. 
Hierauf Meß der Kurfürft durch Baier mit der Siebnerkommiſſion 
verhandeln und erflären: er wolle zwar, als ein chriflicher Zürft, nichts 
verfäumt wiffen, was zur Ehre Gottes und zur Befefligung des Glau⸗ 
bens diene, es feheine ihm aber auch gut, nichts zu übereilen in einer 
fo wichtigen Angelegenheit, welche die ganze chriflliche Kirche angehe 
und von einer fo Tleinen Zahl Menfchen ſchwerlich durchzuſetzen fei; 
die Wahrheit würde auch von Andern erkannt werden und dann koͤnn⸗ 
ten Beränderungen deſto bequemer und nachbrüdlicher vor fich geben. 
Auch wiffe er nicht, wie alt die jetzige Art, Meffe zu halten, fei, und 
wann die apoftofifche Feier in Abgang gekommen. Berner wäre zu 
bedeuten, dag die Kirchen und Klöfter mei der Meffen wegen geftiftet 
feten, wie man, wehn diefe ablämen, die Einkünfte jener erhalten und 
dem Vorwurfe der Ketzerei ausweichen Tönne? Denn genau genommen 
müßten, wenn die Mefien fielen, die Einkünfte auch fallen; denn — 
fagt er — „ihr wiffet, wann die Urfache abgeht, fe vergeht auch die 
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Folge und Wirkung der Urſache. Aus dem auch abzunehmen, daß 
man den Kirchen und Mlöftern die Einkünfte zurückhalten und abziehen 
dürfte. So fih dann untertanden, derhalb Jemand Auslegung zu 
thun, Ketzer oder Berfolger der Kirche zu fchelten, fo möchte mancher⸗ 
lei Beſchwerung erwachſen, wie Ihr ſelbſt zu ermeflen habt.“ Er 
wünfchte, als Late und unerfahren in der Schrift, daß die Kommiffion, 
mit den übrigen Kollegen in Untverfität und Kirde, die Sache der- 
maßen beriethe, daß, nichts gefhähe, was Zwietracht und Aufregung 
hervorrufen koͤnnte. Der Kurfürſt dachte und handelte fo, weil er, che 
er zu Neuerungen mitwirkte, felbft noch belehrt werden wollte, und 
weil's ihm am ſicherſten zu fein ſchien, die Gährung der Gemüther 
mit Hülfe der Zeit noch reifer werden zu laffen, um dann mit der 
den Erfolg fihernden Entichloffenheit zu handeln. Dazu verhalfen 
ihm aber nach Kräften die Verordneten fon jetzt, indem fie die Sache 
nochmals erwogen und ihm erklärten: fie müßten bei ihrer früheren 
Meinung wider die Meffe und für deren Abſchaffung beharren, well bier 
ſelbe nicht aus Bedürfniß der Glaubensübung, fondern um der GStif⸗ 
tungen und Einkünfte willen, gehalten würde. Das Abthun könnte 
ohne Hinderniffe gefehehen und entflünde ja Unruße, fo muͤſſe mai 
mit Chriſtus fagen: laſſet fie, fie find Blinde Blindenleiter, und mit 
den Apofteln Gott mehr gehorchen als den Menſchen. Cs kaͤme ferner 
nichts daranf an, daß fie ber mindere Theil wären, denn fett An⸗ 
beginn wäre immer nur von der Minderzahl die Wahrheit erkannt 
und nah Ehrifti Zeugniß den Schwachen von wenig Armen und Un⸗ 
gelehrten geprebigt worden; deshalb dürfe es nit Wunder nehmen, 
daß jeßt die Hohenpriefter und Weiſen der Welt, für ihre Würde, 
Macht, Ruhe und andere Bortheile fürchtend, nichts won der Predigt 
der Wahrheit wiffen wollten; diefelben würden die Wahrheit nicht 
ertennen und nicht nachgeben, bis es ihnen von oben geoffenbart fei. 
Die Stiftungen der Kirchen und Klöfter wären von Anfang an nicht 
der Meffen, fondern der Erziehuug, des Jugendanterrihts und der 
Ernährung alter Leute wegen fo reichlich bedacht worden, bis anf 
Augufins und St. Bernhards Zeit. Später (feit 4—500 Jahren) 
habe man ſolche Stiftungen für Meffen gemacht, befonders zur Bes 
freiung der Seelen aus dem Fegefeuer; demnach dürften jene Mißbraͤuche 
als folhe, wenn fie auch alt wären, abgefihafft werden; denn ſchon 
Baulus habe geklagt, daB des Antichriſts Regiment in Bärimonien und 


anderem Werke fih anfangen werde. Die altete Weiſe habe bis auf 
Cyprians Zeiten gewährt, da man immer das ganze Sakrament ben 
Anweſenden in der Meffe. ausgetheilt hätte. So erwiefen bie mallän« 
diſchen Meßbuͤcher, welche von den römifchen ganz abgeben, klaͤrlich, 
daß die jebige Art, Meſſe zu halten, neu fei. Die Wuth der Gegner 
‚dürfe man nicht achten, denn fie fei nicht gefährlich; Chriſtus babe 
ſolches vorher gefagt, die Apoftel Hätten es erfahren (Luc. 2, 34. 20, 
18.). Diefe Borftellung wurde nicht nur von der genannten Kommif- 
- Ron, ſondern au vom Rektor der lintverfität, Johann Montan He, 
von den Doktoren Stefan Wild und Auguſtin Schurf und dem Licen- 
taten Bockenheim unterfhrieben. Da aber den Bedenken dieſer 
Männer mehrere der Domherren widerfirebten, auch — unter bem 
Borwande, daß ihnen die Sache zu hoch fet — ihre Meinung zurüd 
hielten, fo trug der Kurfürft dem Dr. Baier (19. Dechr.) auf, bie 
Webrigen von den Nenerungen abzumahmen, damit fie nicht durch 
Furcht und Schrecken das Evangelium in üblen Ruf braͤchten; er 
werde jedoch nicht ‚hindern, daß fie gemäßtgt mit Predigen, Lefen und 
Dieputiren fortführen. Spalatin und Jakob Vogt, *) der Beichtvater 
des Kurfürften, gaben den Rath, die Wittenberger follten in lateini⸗ 
ſcher und dentfcher Schrift das Mißbraͤuchliche der Meffe darlegen und 
fo dur Klarheit der Meberzeugung bie unruhigen Beftrebungen gie 
gen. Allein diefe mohlgemeinten Beftimmungen wurden vereitelt durch 
Das, was am Weihnachtöfefte in Wittenberg geſchah. Karlſtadt näm- 
lich, der gelehrte, hellſehende, hochgeachtete Domherr, Archidiakon und 
Profeſſor, der Freund Luthers und erſte Bertheidiger.der von dieſem 
gepredigten Wahrheit, hatte fett einiger Zeit, meiſt von der Kanzel, 
mit Leidenfhaft und Spott gegen äußerliche Religionsgebräude, bes 
fonders gegen alles Bild- und Schnipwerk in den Kirchen geeifert, 
als welches nur zur Abgötterei, fonft zu nichts diene. Da fagten al 
lerdings voll Berwunderung Viele: „es tft nicht mehr der Karlſtadt, 
alfo Töflihe Ding predigt er;“ und das Volk überzeugte fih: daß 
Alles, was die Päpfte verordnet und eingeführt hätten, obne inter 


”) Zu unterfcheiden find: 1) Jakob Vogt, Franziskaner, Beichtvater 
Kurfürft Friedrichs, beffen Begleiter (1493) nach Palaftina (+ fehr alt 1522); 
und 2) Sobann Vogt, ebenfalls Franzickaner, der weiter unten bei der Re: 
form zu Weimar erwaͤhnt wird. 
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ſchied gotilos, unchriſtlich und abſcheulich ſei. Dieſe Meinung machte 
RG bereits früher Luft; man vergriff ſich am Heiligen, man verhoͤhnte 
und fchmähte eine Botfchaft der Antonier (Novbr.). Karlſtadt, darch 
feine Erfolge und feinen myſtiſchen Beuereifer immer mehr aufgeregt, 
machte ſich theilhaft folcher Gemwaltthaten und zum Genoſſen der zwil⸗ 
fauer Mordpropheten. Diefe erihienen, drei Mann flart, zu Weih⸗ 
nachten in Wittenberg, Karlkadt ſchloß ih an fie an, Luthers Lehre 
von der chriſtlichen Freiheit wurde zum Feldgeſchrei erhoben, die Stifs 
tung des wahren Reiches Gottes auf Erden verkündigt und der An+ 
fang gemacht mit gewaltthätigem Abthun alles Ungeiſtigen. Wenn 
man fh vorher der Mäfigung befleifigte, die Mefle (Novbr.) deutſch 
hielt, die Emporhebung der Hofie und andere römifche Zärimonien 
unterließ, fo war dagegen nichts Gründliches einzuwenden. Andess 
ihaten die Gewaltthätigen jetzt. Karlſtadt, der noch am Feſte das 
Abendmahl unter beider Geſtalt ausgetheilt, fürmte in denſelben 
Tagen mit den BZwidauern, einem Haufen Studenten und Bolt in 
die Schloßkirche, wo fie alle Bilder, Altaͤre, Beichtſtühle zerſtörten 
und hinaus warfen, mit den Reliquien Unfug trieben, das Weihwaſſer 
und das h. Salböl ausgoflen; dann warfen fie den altgläubigen Dom⸗ 
herzen und Geiklichen die Fenfter ein, ſchlugen Schmähgedichte an bie 
Kirchthüren, überfielen die Klöfter, beionders das der Barfüßer, wo 
fie einen hölzernen Altar aus der Kirche warfen und drohten: auf 
den grünen Donnerstag vollends alle abgöttifchen Altarien mit beuber 
Laugen wegzuwaſchen, indem es befier fei, man baue Rabenfteine das 
von. Sol Unwefen währte die erſten Monate des neuen Jahres 
hindurch (1522); der Rath und die Univerſitaͤt klagten heftig beim 
Kurfürſten, und Melanchthon berichtete demfelben „dem durchlauchtigſten 
und weifeften Fürſten und Herrn, Friedrich, Herzog zu Sachen, Kur 
fürften, der Leuchte Israels, meinem gnädigſten Herrn,“ in «der 
Angſt und Eile (27. Dechr.) Folgendes: „Ent. Kf. Gn. wollen gnä« 
dig vermerken, daß ich mich unterfiche, an Diefelben zu fehreiben, weil 
mich zu diefer Zeit große und hoͤchſt gefährliche Dinge hierzu nöthte 
gen, welche Ewr. Kf. Gn. Sorgfalt und Einfehen zum Oöͤchſten be: 
dürfen. Die Sache aber, welche ich vortragen muß, if diefe: Es 
weis Ew. Kf. Gn., wie viele, mancherlet und gefaͤhrliche gZwieſpalt 
Aber dem Worte Gottes in Ew. Kf. Gn. Stadt Zwidan ſich ereignet, 
woſelbſt auch Einige, fo Neuerungen angerichtet, eingeftedt worden; 
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von den lirhebern dafiger Unruhe find ihrer drei, zwei ungelebrte 
Tuchmacher und Einer, jo ftudirt, bier angelommen. "Ich babe fie 
feioR vernommen, fie geben Wunderdinge von ih ans, nämlich fie ſeien 
mit Heller Stimme von Gott zu lehren gefendet, hätten ganz vertrau⸗ 
liche Geſpräche mit Gott, fähen zukünftige Dinge, kurz, fie wären 
prophetiſche und apoftoltfche Männer: wie fehr mich ſolches bewege, 
Tann ich nicht wohl befchreiben. Sch Habe in Wahrheit wichtige Ur⸗ 
fache, daß ich fie nicht verachten will; denn bag in ihnen Geiſter 
feien, erhellt aus vielen Gründen, wovon aber Niemand Teichtlich ein 
Urtheil fällen kann, als Martinus. Wenn nun das Evangelium und 
der Kirche Ehre und Friede in Gefahr lebt, fo iſt auf alle Weife da- 
hin zu trachten, daß diefe Leute mit Marino zu reden fommen, zu⸗ 
mal da fie fih auf ihn berufen. Ich fchriebe hiervon nicht an Ew. 
Kf. Gn., wenn nicht die Wichtigkeit der Sache erforderte, in Zeiten 
Kath zu ſchaffen, denn man hat fih wohl fürzufehen, damit uns ber 
-Teufel nicht berüde. Gott erhalte Em. Kf. Gnaden“ u. f. w. Auch 
Amsdorf fchrieb an Friedrich. Diefer ließ am Spineftertage beibe 
Theologen nach Prettin kommen und durch feinen Rath, Haubold von 
Einftedel (auf Gnandftein), fragen: warum fie in foldhem Affekte we» 
gen diefer Sache an ihn gefihrieben? Sie follten eine ausführlicere 
Darlegung der Berhältniffe einreihen. Das that Melandhthon, indem 
er die zwidauer Bewegungen, bie Lehrfähe der Fanatiker, deren Aner⸗ 
bieten, fi von der. Univerfität prüfen zu laffen, darftellte, erklärte, 
Luther allein werde in diefer Sache rathen und befriedigend helfen 
Tönnen, und hinzufügte: daß er dieſe Sache an den Kurfürfen darum 
berichtet habe, weil er ihn für den einzigen Batron der Kirche erkenne. 
Amsdorf ftellte vor, die Sache habe man ihrer Wichtigfeit wegen dem 
Kurfürken berichten müffen. Wenn Melanchthon bei diefer Gelegenheit 
eben fo feine unbeftechliche Wahrheitsliebe als feine Gerechtigkeit beur⸗ 
fundete, die nicht wollte, daß Gewalt angewendet würde, dieß auch 
dem Kurfürſten vorftellte und den Studirenden der liniverfität jede 
Beunrubigung diefer Menſchen verbot; fo offenbarte Kırfürk Friedrich 
jegt feine Borfiht und Freiheit von Borurtheilen auf die glänzendfle 
Beife. Denn Einfiedel und Spalatin eröffneten den beiden Profeſſoren 
in feinem Auftrage: Er habe wichtigere Gründe erwartet; auf ihre 
Bitte, jene Menfchen nicht mit Gewalt zu unterbrüden, fondern wit 
Schrift und Bernunft von ihren Irrthümern abzubringen, erbiete er 
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ſich zu aller Bereitwilligkeit, aber fie follten ihm erſt fagen, buch 
wen die Belehrung gefchehen müffe? Denn er ſei — wie fie wüßten 
— in der Schrift unerfahren und Tönne darüber nicht urtheilen, er 
zweifle aber, daß es helfen werde, mit ihnen zu diöputiren, da an 
dem Artikel über die Kindtaufe nicht viel gelegen ſcheine und doc die 
Berwerfung der gemeinen Lehre darüber doppeltes Aufſehen machen 
müßte, weil fie dur das Anfehen Auguftins, ihres Bertheidigers, 
in der Kirche ſchon lange geheiligt ſei. Um deswillen alfo, und weil 
mit Grund überdieß noch weitere Empörung und Beſchwerung von 
diefen Leuten befürchtet werden müſſe, würde es das Beſte fein, 
wenn fie ihrer müffig flünden, um weitere Unruhen zu verhüten. 
Mebrigens fei ihm noch nicht Mar, ob und was Gott durch jene ge- 
meinen Leute bewirken wolle, da er fich einft der;niederen Menfchen 
Dienftleiftung bedient habe. Weber die Zwidauer Borgänge wären 
von feinem Bruder und dem Herzoge Georg viele Klagen vor ihn 
gekommen, weshalb man vorfehen müfle, daß nicht das Beifpiel des 
Aufruhrs auf Wittenberg übergehbe. Luther könne jetzt nicht zurüd- 
berufen werden, wegen der Gefahr, und es reiche bin, daß der Kur⸗ 
fürft diefen fo weit fhübe, daß man gegen ihn, den Ungehörten, nichts 
vornehme und -übrigens Liege ihm ob, der Majeſtät des Kaifers zu 
gehorchen. Wenn aber die Gerechtigkeit der Sache klar vorliege, werde 
er weder auf Bruder nod Mutter Rüdfiht nehmen, fondern das Un⸗ 
Vermeiblihe dulden. „Im Uebrigen — fo fchloß er die Berathung 
mit großem Ernſte — if das ein großer, wichtiger Handel, den ich 
als Laie nicht verfiehe; nun hat mein lieber Gott meinem Bruber 
und mir eine ziemliche Armuth gegeben, wenn ich nun die Sache ver- 
klınde, ehe ich wollte mit Wiffen gegen Gott handeln, che wollte ich 
einen Stab in meine Hand nehmen und davon geben.“ 

Als die Räthe dieſe Botfchaft ihres Herrn ausrichteten, ward 
Melanchthon von der Klugheit diefer fürftlihen Borftellungen fo über 
zeugt, daß er ſich freiwillig zum Gehorfame gegen die Ermahnung 
feines Landesheren erbot und alle Berbindung mit diefen Menſchen 
abzubrechen verſprach. Er war „auch mit Sr. Kf. Gn. einig, daß an 
dem Artikel von der Taufe der Kinder nichts fonderliches Liege und 
daß beſſer ſei, daß man davon nicht weiter handele denn dag man viel 
davon zweifle.“ Er berichtete die Sache Luthern, welcher ihm ant⸗ 
mwortete (14. Jan. 1522): „man folle den rn weil fie von 
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fi ſelbſt zeugten, nicht alfobald glauben, fondern nah Johannis Bes 
fehl die Geier prüfen und nach Gamaliels Rath die Sache um etwas 
aufichieben; man müfle fie verfuchen, ob fie ihren göttlichen Beruf be⸗ 
weifen koͤnnten, inshefondere ob fie auch Schreden und Angft der 
Seelen erlitten hätten, die alle Heiligen erfahren, denn Gott halte 
nicht mit dem alten Adam vertrauliche Gefprähe, wenn dieſer nicht ger 
tödtet fei.” Die Kindertaufe beflätigte er und fuchte die Gegengründe 
zu widerlegen. Am 14. Jan. hielt auch Karlſtadt Hochzeit, weshalb 
er (6. Jan.) an den Kurfürken gefchrieben hatte: amzeigend, daß er 
fich mit der ehrbaren *) Iungfer Anna Mochawin [Anna von Moden] 
in ein ehelich Berlöbniß eingelafien, folches den 14. Ian. durch prie⸗ 
ſterliche Kopulation vollziehen wolle und bitte, Se. Kf. Gn. wollten 
fih in Gnaden allhier erzeigen.” Darüber freute ſich Luther; er 
ſchrieb (44. Jan.) an Amsdorf: „Karlftadts Hochzeit gefällt mir fehr 
wohl, ich kenne das Mägdlein, Gott färke ihn zu einem guten Exem- 
pel. Mein Hodhzeitgefhent will ih nah Oſtern ſelbſt 
überbringen.“ 

Wenn jene und die folgenden Reformen den ficherften und deut⸗ 
lichſten Beweis von der Macht, welche das Evangelium bereits über 
die Gemüther der Borurtheilsiofen erlangt hatte und von der Schwäche 
der römifchen Partei ablegte, fo offenbart ſich dagegen bei den Ber- 
handlungen Friedrichs Klugheit und Umſicht im ſchönſten Lichte. Die 
Antwort, weldhe er der Siebnerfommiffion durd Baier erteilen ließ, **) 
zeigt, daß der Kurfürf den Sturm vorher fah, welcher, der Lage ber 
Dinge nah, jenen Aenderungen vorangehen müſſe und in der That 
hot er in feinen Maßregeln feine ganze Weisheit — wie Luther fpä« 
ter feinen ganzen Muth — auf, um jene Gewalterhebung nicht zum 
Berberben, fondern zur Rettung der guten Sache gedeihen zu laffen. 
Aus den Berhandlungen ergeben ſich die Grundfähe, nad welchen er 
in dem Berfahren mit Menfchen, deren Meinungen von der herrfchen- 
den Lehre abwichen, fich richtete, Grundfäße, welche ihn allerdings 
über die allermeiften feiner Zeitgenofien wie über ſehr viele feines 
Standes in den drei folgenden Jahrhunderten ftellen. Der erſte und 


‚ *) Diefer Zitel — ehrbar — wurde damals vorzugsweife Adeligen er» 
theilt | 


*) S. Seite 380 f. 
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wichtigfte Grundſatz war der, daß Friedrich — im Gegenfahe zu der 
widerenangelifchen Idee von dem ‚oberften Biſchofthume des Landes- 
herrn — entfchieden der weltlichen Obrigkeit alle Gewalt in Glaubens⸗ 
angelegenbeiten abſprach. Daher kam fein DBerfahren zu Gunften 
Luthers, felbft dem wormfer Edikte gegenüber; daher in den gegen» 
wärtigen Verhandlungen feine Spur davon, daß er etwa den Schwaͤr⸗ 
mern die Verſchiedenheit ihrer Meinungen zum Verbrechen machte; da- 
her nicht die Idee von einer Forderung des Widerrufs an fle, und 
wenn in Zwidau Einige feftgefeßt wurden, fo geſchah dieß nicht ihrer 
Religionsneuerungen, fondern des Aufruhrs wegen, den fie begannen; 
daher ließ er auch dem Melanchthon — der, mit Bezug auf Zwidau, 
um Bermeidung der Gewalt gegen fie gebeten hatte — anzeigen: es 
wäre bisher den benannten Leuten von Sr. Kf. On. keine Gewalt 
erzeigt worden, derhalben fie nicht Urfach gehabt hätten, zu bitten, fie 
nicht mit Gewalt zu unterdräden; daher endlich fein jetzt ausge⸗ 
ſprochener Wunſch, eine Disputation zu vermeiden, wodurd bisherige 
Privatmeinungen Einzelner zu einer öffentlichen Angelegenheit erhoben 
wurden. Hieraus entfprang — oder hierzu kam — ſeine chriſtlich 
weite Duldfamkeit, die fih nicht einmal um Belehrung der Men« 
ſchen zu befümmern ſchien, welche zwar in ihren Borträgen und Ges 
brauchen von den herrſchenden Anfichten abwichen, aber durch diefelben 
nicht nothwendig zur Störung der bürgerlichen Ordnung veranlaft 
wurden; daher fein Ernf bei diefen Händeln, die jeder Andere am 
feiner Stelle kurzweg entfchieden haben würde; daher die Maßigung, 
welche er den Gewaltanfchlägen der Geiſtlichkeit — wie wir zumal im 
Bolgenden fehen werden — ſtets entgegenftellte, weil er auch ihr nur 
ein geiftiges Gericht, einen geifligen Kampf gegen angebliche Irrlehren 
geſtattete. Der Grund von alle Dem aber war feine Demuth, welche, 
in Erkenntniß der natürlichen Schwachheit des Menfchen, nit nur 
für fich felbft ihn zur Abmeifung jedes Entfheidungsrechts ver, 
anlaßte, fondern auch zur Abweifung der Exekution der Ausfprüche, 
weiche die geiftliche Gewalt, die fih das Recht anmaßte, gethan; eine 
Bollztehung, die er fo lange und fo oft abwies, als er Urfache hatte, 
die Gerechtigkeit ihrer Enticheidungsgründe zu bezweifeln. Nur folder 
Weisheit tonnte e8 — mit Hülfe eines Ölaubenszeugen, wie Luther — 
gelingen, den Sturm zu befchwören. 

An den Weihnachtsgraͤueln zu Wittenberg batte en feinen 


388 


Antheil, denn er predigte damals in Eilenburg. Der dafige Pfar- 
rer war zwar dagegen, jedoch wurde auch in feiner Kirche das Amt 
ohne große Solennität und ohne Orgeln gehalten, wie drei Augen- 
zeugen dem Kanzler des Bifchofs von Meißen, Georg von Rothſchütz) 
berichten. Gemäß demfelben Berichte geſchah dann am Reujahrstage 
Folgendes. Zuerft wurde in der Pfarrkirche die Meſſe gefungen, dar⸗ 
auf — nad dem Evangelio — predigte Didymus. Derfelbe hatte 
einen langen, ſchwarzeu Studentenrod an und ein Chorhemd mit 
fhwarzen Borten, auf dem Kopfe ein Barett von Marderfell, mit 
zwei Aufichlägen, feine Tonſur und Krone, fondern das Haar über 
den Kamm gefehnitten „und fiht als der Teufel.” Neben ihm gingen 
etliche tapfere Männer, die ihn führten. So flieg er auf den Predigt 
ſtuhl, flel auf feine Knie, ftand wieder auf und ließ fingen: „ein Kin 
delein fo löhelich“ ꝛ. Darnach fagte er das Evangelium und fing 
an: „Heute ift der achte Tag der Geburt Chriſti, da follten wir Bil 
fig Gott loben und das Evangelium predigen, aber unfre Pfaffen und 
Prediger fagen uns Kabeln und Mährhen und Menfchengefeg. Sie 
lefen nur Mefie und hören nicht auf, es fei denn, daß elite Gemeine 
dazu thue, umd fie vom Altare. zur Thüre hinausſtoße. Es Tann 
aber Niemand eine größere Sünde thun, als wenn man zur Meffe 
geht und Steuer dazu thut, wodurch man die Priefter Meſſe zu halten 
verurfadht." Darauf erflärte er das Evangelium des Tages und den 
Namen Jeſus und zeigte, wie Gott Abraham die Befchneidung gege- 
ben babe, zu einem Zeichen, daß er dem Volke von Iſrael verſprochen 
feinen eingebornen Sohn zur Erlöfung, gleicherweife bat uns Jeſus 
die Zaufe und feinen 5. Leib auch gegeben, zu einem Teftamente, 
welche Taufe und Satramente doch nichts anders find als Zeichen un⸗ 
feres Glaubens und Bekenntniß des Leidens Chriſti.“ Danın. fam er 
wieder auf den Gegenfaß und fagte: „seht find die Pfaffen fo gar 
verblindet aufs Meffelefen, daß man fie davon nicht abwenden mag, 
man ziehet fie denn mit Kopf und Haaren davon. E8 giebt aber 
nur zwei Wege: der eine ift eng, der uns führt zu dem Himmel, 
und der ift der Glaube; alle Seligkeit ſteht in einem ſtarken Glau⸗ 
ben, daß wir glauben follen, dag Ehriftus alle, die getauft find, ganz 
frei von Zenfel, Hölle und Tod erlöf bat und unterthänig gemacht, 


*) War feit 1536 Kanzler Heinrichs des Frommen. 
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fo daß wir ganz frei find und ſicher vor Teufel und Hölle, alſo, daß 
diefe drei fih vor einem jeden ftarkgläubigen Menfchen fürchten müflen, 
aus der Urfache, weil Chriftus diefe alle mit feinem Leiden uͤberwun⸗ 
den hat, die Hölle gebrochen, den Teufel gebunden, den Tod befiegt. 
Solches fichet alles im Glauben, in der Liebe Gottes und des Naͤch— 
fen, wo Die ift, da flteßet aus andächtiges Gebet, lautere Beichte, nur 
bag Niemand verpflichtet ift zu beten und Beichte zu ihun auf die 
Gebote und Geſetze der Menſchen. Der andere Weg if breit, der 
führt uns zur Hölle, das find die guten Werke, als: Mefiehalten, 
Beten, Baften, Almofengeben; wir find feinem Gefebe unterworfen, 
fondern die Geſetze find uns unterworfen, man foll daher zu Beichte 
oder Zaufe Niemanden zwingen. Man kann wohl den Leib mit Faſten 
Fafleien zur Vermeidung der Sünde;_daß man aber diefen oder jenen 
Heiligen anbetet und Almofen giebt, in feinem Willen Kirchen baut 
u. f. w., und dadurch verhofft etwas Gutes zu thun, damit man die 
Seligfeit erlangen möchte: ift alles umfonfl. Denn es mag Niemand 
den Himmel verdienen, Chriftus hat ung frei erlöft, wir follen nur 
trauen und feftiglich glauben feinen Worten, er wird uns nicht betrü- 
gen, lügen, verführen, fo find Alle gewiß des Himmels. Auch möge 
man Teinen Zag vor dem andern halten, es fei Oftern, Pfingften oder 
Ehrifttag, und feinen Heiligen feiern, gleihwie man wohl nad Eſſens 
fommuntziren mag, denn es ift von lUinnöthen nüchtern zu kommuni⸗ 
ziren und ungefährlih, vorher ein Süpplein zu efien, jo mag man 
das Saframent wohl empfahen, denn das hat Chriftus am Abende 
feinen Jüngern gegeben und nicht auf einen Morgen. Auch if uns 
nöthig zu beichten, wenn man Tommuniziren will.” 

Dann ließ er ein Baterunfer beten und ertheilte den Segen 
und bemerkte zum Schlufle: wer da wolle fommuniziren, der folle ihm 
aufs Schloß folgen, denn er habe den Pfarrer zwei Mal erfucht, ihm 
die Spendung des Saframents in beiderlei Geftalt an das Boll zu 
'vergönnen, der habe es ihm aber nicht in der Pfarrkirche geftattet, 
alfo hätte er zugefagt, ſolches an dieſem Tage auf dem Schloffe zu 
thun. So ging er mit den Räthen und vielem Volke aus in eine 
Kirche, die auf dem Berge, hart vor dem Schloffe, liegt. Dort that 
er abermals einen Turzen Sermon, des Inhalts: „Es iſt heute der 
neue Jahrestag, derhalben ein jeglicher frommer Menſch und Chriſt 
ein neues Leben anzufangen ſchuldig. Es if eine lange Zeit dag 
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‚Evangelium und Sakrament unter die Bank geſtoßen, jetzt wollen wir 
beides zugleich wieder hervorbringen. Wer nun da iſt und will das 
Sakrament in zweier Geſtalt empfangen, er habe gebeichtet oder nicht, 
der möge herzu in den Chor treten, wo er aber ein Gewiſſen hat, 
möge er ſich eine Abfolution laſſen fprechen und die großen Sünden 
beichten. E& ſoll aber Niemand zur Beichte gezwungen werden, gleich 
alfomwenig zur Zaufe, desgleichen zu beten, faften, feiern und andere 
gute Werke zu thun, es ſoll allein aus Liebe in einem rechten Glau⸗ 
ben gefchehen.“ Dann bemerkte er: er wolle ihnen das Sakrament 
in beider Geftalt reichen, nad) dem heiligen Evangelio, wie es Chriſtus 
hat ausgefeht, der hat gefagt: „nebmet hin, das ift mein Leichnam,“ 2c. 
berhalben wolle er ihnen das Sakrament geben, wie ed Chriſtus ge⸗ 
tbanz denn die Priefter, jo bisher gewefen, hätten den Leuten das 
Sakrament in ben Mund gegeben, das wolle er nicht thun, fondern 
eö einem Jeden in feine rechte Hand reichen, darnach würden fie es 
felber wohl zum. Munde bringen, denn die Hände oder Finger fündig» 
ten fo wenig als die Zunge, deshalb wären fie eben fo würdig, das 
Sakrament anzurühren und anzugreifen, als diefe. — Dabei flanden 
an zweihundert Berfonen, Männer, Frauen, Jungfrauen, Kinder von 
zehn oder elf Jahren, die hoben Jedes einen Finger in die Höhe, 
daß er wußte ſich darnach zu richten. Hierauf folgte die Einfegnung 
des Brotes, das auf einer Patene*) lag, mit lauten, deutfhen Wor⸗ 
ten: „nehmet bin, das if mein Leib” 2c., wobei ein feidenes Tuch 
untergebalten wurde; dann trat das Volk hinzu, der Kammerfchreiber, 
Hanns von Taubenheim voran, dann der Rentfchreiber Bernhard, der 
Geleitsmann von Eilenburg und der von Borna, dazu Geiftliche, Bür- 
ger, Bauerfrauen und Mägde. Gabriel nahm die Hoflien von ber 
Schüſſel und gab fie den Hinzutretenben in die Hand, welche fie dann 
felbft zum Munde brachten. Darauf Eonfehrirte er das Saftament 
des Blutes in zwei vergoldeten Bechern, auch mit deutfchen, lauten 
Worten, gab den Kelh Jedem in die Hand und Einer reichte ihn 
dem Andern dar. Wenn nun keine Hoflie mehr auf der Schüffel 
und kein Wein mehr in dem Kelche war, fo begann die Konſekration 
von Neuem. . 

Am h. Dreilönigätage hielt Didymus nochmals Predigt und 





“) Patene = Hoftienfhüflel. 
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Kommunion und gab (wie der Birnaer Mönch bemerkt) den Leuten 
auch Hofien mit nah Haufe, um fie den Ihrigen zu reichen; einer 
der eben erwähnten Berichterftatter will gefehen haben, daß der Predis 
ger, wenn ihm einige Hoftien übrig blieben, deren fünf oder ſechs — 
bis fie alle wurden. — einer oder mehrern Berfonen gab. Diefe 
Berichte, von Feinden an Feinde der Reform, zeigen aber, daß Didy- 
mus keineswegs in die Klaffe der Stürmer und Schwärmer zu feßen 
iR, fondern gläubig, aber vorurtheilsfrei einer Religionsanfiht hul⸗ 
digte, welche eben fo fehr an Gottes Wort ſich anſchloß, als Menſchen⸗ 
fapungen abwies. Daher wirkte er auch ſpaͤter — feld von Luther 
angelegentliht empfohlen — noch als Neformator in Zorgau und 
Altenburg. Früher fhon (1519) Hatten in Düben die Berbeflerun- 
gen des kirchlichen Weſens begonnen und jetzt (Januar 15922) mirite 
der Pfarrer zu Schmiedeberg, Klajus von Herzberg, für denfelben 
Zweck in feiner Barochie. Gewaltthätigfeiten zu Erfurt hatten auch 
bier die Reformation — mehr in den Gemüthern als in äußeren An- 
orbnungen — vorbereitet. Die Beranlaffung bot Luthers feierlicher 
Empfang in der alten Stadt, wie die Reimchronik fagt: 

„Da Martin Luther gen Erfurt Fam, 

Der Pfaffen viel ihm wurden gram; 

Und die ihn empfangen hatten 

Maren Klerifer und hatten Platten: 

Wo diefe ftunden in dem Chor, 

Died man fie hinaus für das Thor.“ 
Am meiften regten fih mit grimmigem Eifer die Dominikaner darüber, 
baß ihr EChorherr zu St. Sever, M. Johann Drako, nebſt zwei 
ändern Ghorherren des Marienftifts, fich bei Luthers Empfange ber 
theiligt hatten. Bel einem Gaſtmahle im Dominikanerkloſter wurbe 
beichloffen, dieſe beiden räudigen Schafe aus der Gemeinfchaft der 
Diener Gottes auszuſtoßen. Als Daher am andern Tage M. Drafs 
in der Stiftskirche erichien, trat Ihm am Gingange des Chors der 
Dechant Dr. Schröter entgegen, rief ihn mit ſtarker Stimme an, febte 
ihn mit größter Heftigkeit Darüber zus Rede, daß er einen Gebannten 
geehrt, Lie den Drako nicht zum Worte kommen, fondern, durch def 
fen Berfuh, ſich zu vertheidigen, noch wüthender gemacht, fchrie er 


ihm vor, daß derfelbe fih mit Luthern in gleicher Verdammniß ber 


finde — laut der papftlicden Bulle — und alfo aud feiner geiftfichen 
Würden verlufig fei; padte ihn dann an, entwand ihm den Chorhut, 
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‚ns ihm den Chorrod über den Kopf hinweg, verfluchte ihn, ſtieß ihn 
aus dem Chore hindurch zur großen Pforte hinaus und ſchloß diefelbe 
Hinter ihm zu. Kaum war Drafo hier zum Stehen gekommen, da 
öffnete ih wenige Schritte vor ihm die Pforte des Marienftifts und 
mit großem Gefchrei wurden die erwähnten zwei Chorherren von ihren 
Dechanten ausgeftoßen. Die drei Hagten einander ihr Leid, gingen 
Ri nah Haus, aber mit dem Entſchluſſe, ihr Recht zu fuchen. Bro» 
feffor Drafo, bei den Studenten beliebt, befchwerte fih vor der Uni⸗ 
verfität über die ihm widerfahrene Gewaltthat; die Studenten, un- 
willig über die beiden Dechanten, klagten bei den Bürgern, welche 
fhon längſt manchen gerehten Unwillen auf die Stiftsgeifllichen ge» 
worfen hatten. Daher entftand allgemeine Gährung; Bürger, Stu⸗ 
denten, Handwerkögejellen rathſchlagten auf öffentlichen Plaͤtzen, die 
ſtaͤdtiſche Obrigkeit, aus Freundſchaft für Luther, wie aus Haß wider 
das Pfaffenthum, ließ Jene gewähren. Nach wenigen Tagen ftrömte 
eine große Volksmenge von allen Seiten nah dem Platze hinter dem 
Dome; bier wurde die Wohnung des Weihbifchofs heimgefucht, Alles 
darin vernichtet; der Dedant Dr. Wiedemann erfhien am Fenfter und 
wollte zur Ruhe ermahnen, aber ein Steinregen und Gewaltdrohun: 
gen trieben ihn zur Flucht ind DBenebiktinerflofter auf dem Peters: 
berge; fein Haus wurde zerftört. Eben dieß widerfuhr der Wohnung und 
allem beweglichen Eigenthume des Haupturhebers der ganzen Unruhe, 
des Dr. Schröter, der zu feinem Glücke zufällig verreift war. So 
ding es mehrere Nächte fort; die Käufer, Keller und Speifegewölbe 
der übrigen Stiftsgeiftlihen, wie anderer verhaßter Berfonen, wur⸗ 
den geplündert und verwüflet, wie man aber, außer Zebensmitteln, 
nichts entwendete (nur eine Armbruft fol den Dekan Wiedemann ge 
ſtohlen worden fein), fo richtete fih auch der Angriff vorzüglich auf 
die Feinde Luthers, deffen Freunde dagegen wurden verfchont. Wo 
eine Stube oder ein Geräth die Auffhrift „au Martiniſch!“ trug, 
die ließ man unverfehrtt. Der Rath bot endlih, nachdem vierzig 
GHäuſer zerflört worden, Ruhe; aber feine Abgefandten trieb man mit 
Hellebarden fort. Nachdem jedoch die Geiftlichkeit fih zur Entrichtung 
der Acciſe, wie zu einem Schupgelde von 10,000 Gulden und zu 
anderen Leiflungen erboten hatte, rief der Rath die Bürger zu den 
Waffen und die Ruhe wurde wieder hergefiellt. Es predigten fortan 
Johann Lange, Dr. Johann „Eulfamer, Egidius Mechler, Eonrod 
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Kling, Peter Geltner, Anten Mufa, Georg Korchheim u. A. das Evan 
gelium hier. Jedoch war von Lehrern und Studirenden der Univer- 
fität die alte Freudigkeit gewichen und fortan verfiel die eink fo bes - 
rühmte Anftalt. Diefe Wirren fanden zur Zeit des wormſer Reichs⸗ 
tages Ratt; Luthern erfüllte die Nachricht davon mit Unmwillen und Be⸗ 
trübniß; mehrfache Klagen erhob er darüber, von der Wartburg aus, 
an feine Freunde. Auh für Weimar blieb Luthers Durchreiſe 
gleichfalls nicht ohne Folgen. Eben fo verbreitete fih an den Gränzen 
Sachſens die Predigt des lauteren Evangelii, denn in Halberftadt 
predigte Eberhard Widenfee, Propſt zu St. Johannis, und Balentin 
Mufteus, ein Karmeliter, welcher letztere auf Anfliften des Weih⸗ 
Hifhofs und der Domherren gefangen und graufam verſtümmelt wurde. *) 
Im Süden, zu Joachimsthal, begann unter dem Schutze des Gra⸗ 
fen Schlid, der Schulreftor Philipp Cherbady die Grundfäge der Re 
formation zu verbreiten. 

Wichtiger waren die Verhandlungen der Auguftiner, welde bald 
nah Anfang des neuen jahres (1522) zu Wittenberg gepflogen mwur- 
den. In Folge des ſchon erwähnten Heltfchen Berichtes über die Bor» 
gänge im Klofter verfammelte der Vikaro Wenzel Lint am Erfcheinungs- 
fee eine Synode feines Ordens in Wittenberg, nachdem man vorher 
des Dr. Staupig Gutachten eingeholt, was beifällig ausfiel. Der 
Zwed der Berfammlung war: im Hinhlide auf das Evangelium Got⸗ 
te8 die Gefahren der Seelen, die Aergerniffe, welde den Unmünd- 
igen gegeben werden, fo wie die übrigen Hinderniſſe einer rei- 
nern Religion reiflih zu beratben und, unter Zuziehung gläubiger 
und reblicher Männer, darüber Befchfüffe zu faſſen, durch welche jedoch 
einer beſſeren Anfiht und den Bekimmungen der frommen Ordens⸗ 
päter in einer der naͤchſten Kapitelöverfammlungen, fo wie den Bes 
Arebungen Aller, die Gott fürchten und feine Gebote Lieb haben, 
nicht vorgegriffen werben follte. Daher wurde denn vor allen Dingen 
den Ordenshrüdern das Evangeltum und chriftliche Freiheit geftattet, 
der ‚Austritt aus dem KHlofter, wie das Verharren in demfelben — 


) Die Darftelung der weiteren Verbreitung der gereinigten Lehre, wie 
fie außerhalb Sachſen — in Nördlingen (Dechbr 1521), Worms, Straßburg — 
und außerhalb Deutſchland — in Dänemark (feit 1520) u. a, D. geſchah, 
gehört nicht hierher. 
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beides nur mit Verbot aller fleifchlichen Zügellofigfeit — frei gegeben, 
die Ordenstracht bis auf Weiteres beibehalten, der Knechtſchaft der 
Sünde und der Begierden, fo wie der Bettelei und jeglibem Gewinne 
in Meßgelübden und fonft entfagt, jedem begabten Bruder der Unter 
richt der Uebrigen durchs Wort der Schrift geboten, den Anderen 
Törperliche Arbeiten zu ihrem Lebensunterhafte und zur Unterflügung 
ber 2eidenden aufgetragen, ein vom Gefebe und der Liebe Gottes ge 
leiteter Gehorfam aber von Allen gefordert, jedoch zugleich ausgeſpro⸗ 
Ken, daß unter den Zärimonien und Gebräucen, weder Glaube noch” 
Liebe verloren gehen, noch chriftliche Eintracht geftört oder untergraben 
werden dürfe. Dieß find die Beichlüffe jener evangelifch- freien und 
darum ehrwürdigen Augufinewerfammlung, eins der erfreulichften Er- 
eigniffe im Leben diefes Ordens und befonders in dem des achtbaren 
Provinzialvikars, deffen milder — aus Staupig‘ Schule und Zucht 
vererbter — Geift in jeder Beile derfelben redet: Da aber voraus» 
zufehben war, daß die Gegner auch hierüber Gefchrei erheben würden, 
fo fagte man alsbald einen neuen Konvent für Pfingſten nad 
Grimma an. | 

Solche Vorgänge in der @erne wie in der Nähe von Wittenberg 
und- innerhalb ihrer Mauern konnten nur dazu dienen, daß die ge 
mäßigten Freunde des Fortfchritts,. um nicht Karlſtadt und feiner 
Notte die Kirche und ihre Ordnung zu überliefern, fich vereintgten, 
um mit Entſchiedenheit aber auch mit Umſicht die nothwendigen Ber 
änderungen herbeizuführen. So kam denn in den erften Zagen bes 
Januar (1522) in diefer Hauptfladt des Herzogthums Sachen, unter 
Bermittelung wehrerer kurfuͤrſtlichen Räthe, befonderd Baiers, eine 
Uebereinkunft zwifchen dem Stadtrathe und der Univerfität zu Stande, . 
in deren Folge der Gottesdienk in der Stabtlirde einfach in ber 
Art geordnet wurde, daß man zu Unfange deſſelben „Ehre fei Gott 
in der Höhe” (Gloria) fang, darauf die Epifel, daran das Evange- 
lium, und „Heilig, heilig, heilig“ 2c. (Sanctus) auſchloß, dann die 
Predigt, ‚nachher die Meffe — wobei die Einfegungsworte Chrift 
deutſch und laut (mit Weglaffung des Kanone) gefprodhen wurden — 
und (mad vorgängiger Ermahnung zur Reue wie zum Bekenntniß der 
Sünden) die Kommunion halten fieß, während welcher „Ehrifte du 
Samm Gottes“ (Agnus Dei) ıc. und die Dankfagung gefungen werden 
jolte. Zugleich wurden über die Bettelmönche, die Verehrung ber Bilder, 


395 


Errichtung von Armenkaflen und Armenverforgungsbehörben Beſtimmun⸗ 
gen getroffen. Die Bettelmönche entjagten ihrem faulen Exrwerbe freiwillig 
und gingen, da fich bei angeftellter Redinung zeigte, daß die Einkünfte 
für das Klofter ohne Almofenfammlung nicht zulangten, defto williger 


aus demfelben heraus. Diefe Veränderungen berichtete Bater (25. 


Ian.) an Einfiedel; auch Melanchthon ſchrieb an diefen und bemerlie: 
er hätte Lieber Feine Neuerungen gehabt, aber bei der großen Verwir⸗ 
sung habe fih allerdings fein anderer Ausweg geboten. Schon vor« 
ber hatte der Kurfürft den Bericht. von der Uebereinkunft erhalten und 
(bereits am 17.) geantwortet: „die Räthe wären weiter gegangen als 
ihm geflele, er vertraue jedoch, dieſelben würden fich dabei nicht auf 
feine Befehle berufen, denn er wolle nicht, daß man diefe Einrichtungen 
ihm zufchreibe, überdem fei befannt, was das kaiſerliche Neichsregiment 
befehle und die Bifchöfe jebt vorhätten.” Das Neichsregiment hatte 
aber in diefen Tagen — wie wir bald fehen werden — energifche 
Beichlüffe. wider Die Neuerungen gefaßt und die Bifchöfe mit Kirchen⸗ 
yifitationen beauftragt. In Folge diefer feiner Anfichten ließ der Kur- 
fürft einige Aenderungen an dem vorhin gefchloflenen Bergleihe — 
auch rüdfichtfih der Zärimonten — vornehmen. 

‚ Mit jener Mäßigung und Ordnung waren aber die Sturmrefor- 
matoren nicht zufrieden; ſelbſt Karlſtadts unruhige Bekrebungen Dauer 
ten fort. Vergebens kam Melanchthon Hagbar über ihn bei Einfiebel 
ein, vergebens mahnte man ihn ab; voll unbefonnenen Eifers fchrieb 
er an diefen Minifter (4. Febr.): er gehorche blos dem Worte Gottes 
und koͤnne dadurch nur einem Unchriften Anftoß geben.” Er und 
feine Propheten trieben ihr Weſen nad wie vor. Darum berichtete 
Schurf noch am 9. März dem Kurfürfien: „IH weiß €. Kf. ©. mei- 
ner Verpflichtung nach nicht zu bergen, daß fi ‚Etliche bei uns ohne 
alle Forderung und Bolation, fonden aus eignem Vornehmen zu 
predigen eingedrungen und es endlich Leider dahin gebracht, daß viel 
Bürger und Studenten nicht anders wiffen noch glauben, denn als 
ſollte allein der ein rechter guter Chriſt fein, der da nicht beichte, die 
Prieſter verfolgt, an Bafttagen Eier und Fleiſch effe, Bilder abriffe 
u. ſ. w.“ Der Kurfürft verhehlte feine Abneigung gegen das wüſte 
reiben nicht; bald aber kam Hülfe. 


Luther hatte nämlich von diefen Vorgängen durch feine Freunde 


Kenniniß erhalten: er erblidte feine KHürte und feine Heerde vom 


Ed 
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reißenden Wolfe angefallen, es war dieß fo zu fagen fein zweiter 
Herger. Den erften hatte er bereits vor Weihnachten (1521) gehabt. 
Es ließ nämlich der Kurerzbifchof Albrecht von Mainz, in dem Wahne, 
Luther fei unfchädlich gemacht und nebft feiner Partei gefähredt, fo 
wie durch neues Geldbedürfniß getrieben, den Ablaßhandel wieder in 
Gang bringen und zu diefem Zwede einen neuen Markt diefer ſchlech⸗ 
ten Waare zu Halle, dicht an Kurſachſens Gränze, errichten. Luther, 
der den Kurfürften als einen ſchwachen, durch Süd und Wohlleben 
entneroten Geift — der dem Böfen wie dem Guten, je noch dem das 
Eine oder das Andere Bortheil bringt, dient — kennen gelernt, wurde 
duch die Rachriht davon fo entflammt, daß er fogleih eine Schrift 
„von dem neuen Abgott zu Halle“ verfertigte und zwar in deutſcher 
Sprache, um den Kardinal öffentlich zu beftrafen. Er wollte fie nad 
Wittenberg fenden, um fie druden zu laffen (Rovbr.). Spalatin, das 
von in Kenntniß gefebt, benachrichtigte den Kırfürhen von dem Falle 
und diefer ließ Luthern befehlen, feine Schrift zurüdzubalten. Luther, 
dadurch nur noch mehr gereizt, fhidte fie an Spalatin mit einem hef⸗ 
tigen Briefe: „Kaum — fagt er — if mir einer eurer Briefe ber 
ſchwerlicher gewefen als der lebte, fo daß ich nicht allein verfchoben, 
fondern befchloffen gehabt, Euch nicht zu antworten. Denn erftlich 
will ich nicht Teiden, was ihr da fagt: der Fürſt wolle nicht Leiden, 
daß wider den Mainzer gefchrieben werde, oder was die gemeine Ruhe 
Rören könne. Ich will eher euch und den Fürſten felb und alle 
Kreaturen verlieren. Es if ja recht artig, was ihr da fagt: man 
müffe gemeine Ruhe nicht flören. Aber ewigen Frieden Gottes wollt 
ihr durch die Wirkungen des Verderbens flören laſſen? Nicht fo! — 
Hüͤtet Euch demnach, daß ihr das Büchlein Philippo nicht vorenthaltet: 
denn es fiehet fe: daß man Euch nicht hören wird.” — — Ber 
aber jept nicht gehört wurde, war Luther. Trotz feiner Ungeberden 
ließ Friedrich die Schrift unterdrüden; vergebens war Luthers Dräuen 
von der Burg herab, vergebens feine Reife nad Wittenberg. Da 
fgrieb er an den Erzbiſchof felbft einen Brief (25. Novbr.), wie einſt 
Bay Gregor VII. oder Innocenz III. an die widerfpenftigen Geiſt⸗ 
lichen oder Laien gefchrieben haben mag, erinnerte den Kardinal, daß 
er ihn bis jegt nur aus Schonung des Haufes Brandenburg nicht 
öffentlich gezuchtigt, Tondern das verkehrte Treiben nur feinem (Albrechts) 
Unverſtande zugerechnet habe; warnte ihn: „E. Kf. ©. denke nur 
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nicht, daß der Luther todt iR! — Er wird ein Spiel mit dem Kardi⸗ 
nal von Mainz anfangen, de fie ſich nicht viel verſehen;“ und bes 
deutete den Kurfürften: „wo nicht der Abgott wird abgethan, muß 
ih, göttlicher Lehre und chriſtlicher Seligkeit zu gut, mir das laffen 
eine nöthige dringende und unvermeidliche Urfache fein, E. Kf. ©., wie 
den Papſt, öffentlich anzutaften, ſolchem Bornchmen fröhlich einzureden 
alle vorigen Greuel des Tepels auf den Bifchof zu Mainz zu treiben 
und aller Welt anzuzeigen Unterſchied zwifchen einem Bifchofe und 
Wolfe. Da mag fih E. Kf. Gn. nad wiſſen zu richten und halten. 
Hierauf bitte und warte ih E. Kf. Gn. richtige und fchleunige Ant- 
wort innerhalb 14 Zagen, denn nad befimmten vierzehn Tagen wird 
mein Büchlein wider den Abgott zu Halle ausgehen, wo nicht fommt 
eine gemeine Antwort.” Luther kannte feine Leute; pünktlich traf ein 
reuiger Brief des Kurfürften von Mainz, Albrecht von Brandenburg, 
Kardinals und Erzbifhofs, Biſchofs zu Magdeburg zc., bei Luther ein, 
nah kaum verflofiener Friſt, worin der vornehme Herr feine Verſchul⸗ 
dung demüthig bekannte: „ich will — fagt er darin — mid Hinfort, 
ob Gott will, dergeftalt halten und erzeigen, ald einem frommen, geift- 
lichen und chriſtlichen Zürften zuſteht. — Ich weiß wohl, daß ohne 
die Gnade Gottes nichts Gutes an mir ifl, und fowohl ein unnüger, 
ftinfender Koth bin, als irgend ein anderer, wo nicht mehr. Das 
babe ich auf Euer Schreiben gnädiger Wohlmeinung nicht wollen ber 
gen. Denn euch Gnade und Gutes um Ehrifti willen zu erzeigen, 
bin ich williger denn willig und brüderlihe und chriſtliche Strafe kann 
ih wohl leiden.“ Zuther wäre vielleicht zufriedengeflellt worden, wenn 
nicht mit diefem Briefe einer von dem Hofprediger des Kurerzbifchofs, 
dem Wolfgang Fabricius Kapito (Melanchthons Freunde), mit gekom⸗ 
men wäre, woraus er fahe: daß der Kurerzbifchof nur geheuchelt habe 
um ihn zum Schweigen zu bringen, weil er fih vor neuen Angriffen 
fürchtet. Dadurch wurde Luther aber nur mehr erbittert, und eine 
öffentlihe Schrift () ging wider den halle'fchen Abgott aus, 

Diefer Zwiſchenfall zeigte Luthern, wie viel die Feinde auf feine 
Berfönlichkeit gaben, wie fie fein Werk zu zertrummern geſucht hätten, 
wenn fie ihn feldft erſt unfchädlih machen Tonnten. Hierzu traf aber 
die Papiſtenpartei — vor Allen Herzog Georg, das Reichsregiment 
und die Bifchöfe — die beiten Anftalten; da aber in feiner eigenen 
Heerde die böfe Seuche der Thorheit und des Banatismus zu wüthen 
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begann, fo faßte er den Entſchluß, nach Wittenberg zurüd zu ehren 
- oder wenigftens irgend wo anders fich aufzuhalten; „denn dieß erheifcht 
der Sache Nothdurft“ — fchrieb er an Spalatin (17. San. 1522). 
Der Kurfürft wollte nicht feine Perfon, fondern feine Rathfchläge in 
Wittenberg fehen und ließ ihm Meldung thun von den flürmifchen 
Ereigniffen. Da fchrieb ihm Luther (Febr): „Gnad' und Glück von 
Gott dem Bater zum neuen SHeiligthume; folhen Gruß fchreibe ich 
nun, ©. H., ftatt meiner Erbietung. €. F. ©. bat nun fange Jahre 
nah Helligthumen *) in allen Landen bewerben laſſen, aber nın Bat 
Gott E. Kf. ©. Begierd erhört und hingeſchickt, ohne alle Koſt und 
Mühe, ein ganz Kreuz mit Rägeln, Speeren und Geißeln. Ich fage 
abermal: Gnade und Glück zum neuen Heiligthume, €. Kf. Gn. er 
ſchreck nur nicht, ja firede die Arme getroft aus und Iaffe die Nägel 
tief eingehen, ja danke und fei fröhlih. Alfo muß und foll es gehen, 
wer, Gottes Wort haben will, daß auch nicht allein Annas und Kaifas 
toben, fondern auch Judas unter den Apofteln jet und Satanas unter 
den Kindern Gottes. E. Kf. G. fei nur Hug und weife und richte 
nicht nad Bernunft und Anfehen des Weſens, zage nur nicht, es iſt 
noch nicht dahin, da Satanas hin will.“ ꝛc. Dabei meldet er, daß 
er nächftens in Wittenberg fein werde. 

Das war zupörderft gar nicht nach des Kurfürſten Sinne; Luther, 
der Geächtete unter den Stürmern und Morbpropheten; das Geſchrei 
"der Böfen über feine Rückkehr und erneuerte Wirkfamkeit; der Zorn 
der Machthaber über die Neuerungen und die Beſchlüſſe des Reiche 
regiments, wie die Maßregeln der Bifchöfe dagegen: was Tonnte dar 
aus Gutes werden? Friedrich gab daher dem eiſenacher Amtmanne, 
Johann Oswald, den gemeffenften Befehl, Luthern ausführlich die 
wittenberger Borgänge mitzutheilen, zu melden, wie die Studenten fid 
verliefen, abberufen von ihren Fürſten; er felbft fei in Zweifel und 
könne Aufruhr wicht dulden, das Reichsregiment laſſe Gegenbefehle er⸗ 
gehen, die Biſchoͤfe verfprächen, tugendliche Prediger zu fenden, ge 
‚hit zur Berkündigung des Evangelii. Das könne man nicht ab» 
Ichnen, müfje es vielmehr billigen. Luther möchte Rathſchläge geben, 
dürfe aber durchaus nicht nah Wittenberg zurüdichren. Denn der 


*% d. i. Reliquien; Luther fpielt auf Friedrichs Eifer im Ankaufe der 
felben an. " 
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PBapft und der Kaifer würden dann feine Auslieferung fordern, das 
Schwerfte, was dem Kurfürften widerfahren könne, dieſer wife auch 
nicht, ſich zu entichuldigen und habe Luthern nur fo lange fügen 
wollen, bis berfelbe in Güte gehört werde. Etwas anderes koͤnne 


auch Kuther felbft nicht verlangen, der Kurfürft nicht leiften. Des 


Lebtern Vorſatz aber fei: wenn er genau und fiher wife, was Gottes 
Wille if, Alles zu leiden, zu dulden, zu thun, zu laflen, was er ſchul⸗ 
Dig fei. Wenn dieß die Kleinodien *) wären, von denen Luther ges 
fhrieben, fo ſcheue er- fie nimmer, eingeben des Wortes: Mein Joch 


it fanft und meine La if leiht. Er werde alfo das Kreuz, das‘. 


Gott ihm auferlege, mit deffen Hülfe und Stärke gern tragen. Aber 
zu Wittenberg gefchähen wunderliche Dinge, fo daß man nicht wife, 
„wer Koch oder Kellner wäre.” Es ftünde ein Reichstag bevor 
(30. März), wo über Luther Wichtiges verhandelt würde, dieſer müfle 
alfe ruhig und verbAgen fein; große Beränderungen flünden bevor, 
‚ihm, dem Fürften, aber würde es fehr befchwerlich fallen, wenn man 
Gottes Werk hindere. Er verfiherte übrigens Luthern feiner vollen 
Gnade. . 

Den Freitag Abends traf diefer Befehl ein; aber Zuther, der es 
unerträglih fand, bier ruhig zu Liegen, während draußen fein Werk 
von innern und von äußeren Feinden angegriffen und mit dem Unter⸗ 
gange bedroht werde, ließ fich durch alle Bedenklichkeiten des Schloß⸗ 
hauptmanns nicht Halten, fondern ritt am nächften Morgen (1. März) 
Sonnabends fort, kam über Erfurt (wo er an der Wirthstafel in 
der hohen Lilie ungelannt einen eifrigen Verketzerer feiner Lehre zum 
Schweigen brachte) in Borna an und ſchrieb hier (5. Rärz), um üblen 
Gerichten an feinen Fürften und einer üblen Stimmung deſſelben zu⸗ 
borzufommen, jenen Brief, der, als ein Denkmal chriftlihen, glau⸗ 
bensfreudigen Heldenmuthes und evangelifher — bis dahin und feit- 
dem unerhörter — Yreimüthigfeit, hier eine ungefchmälerte Stelle ver- 
dient, Er lautet von Wort zu Wort alfo: 

Dem Durchlauchtigſten, hochgebornen Fürken und Herrn, Hertn Frieb⸗ 
ri, Herzog zu Sachſen, des h. röm. Reiche Kurfürſten, Landgrafen 
in Thüringen, Markgrafen zu Meißen; meinem gnädigften Herrn 
und Patron. 


j ®) fiche umftehenben Brief Luthers. i 
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Jeſus. 

Gunſt und Friede von Gott unſerm Vater und unſerm Herrn 
Jeſu Chriſto und meine unterthänigſten Dienſte. 

Durchlauchtigſter, hochgeborner Kurfürſt, gnaͤdigſter Herr! Emr. 
Kf. Sn. Schrift und gnädiges Bedenken ift mir zugefommen auf 
Freitag zum Abend, als ih auf morgen, Sonnabend, wollt ausreiten. 
Und daß es E. ef. Gn. aufs Allerbefte meine, darf freilich bei mir 
weder Belenntnig noch: Zeugniß, denn ich mich deß, fo viel menſchlich 
Erfundigung gibt, gewiß achte. Wiederum aber, da ichs auch gut 
meine, dünkt mich, ich wiſſe es aus höher, denn menfchlicher Erkundi⸗ 
gung; damit aber ift nichts gethan. ; 

Ich babe mid gr laffen anfehen €. Kf. G. Schrift, als Hätte 
meine Schrift E. Kf. G. ein wenig bemegt, damit, daß ich ſchreibe, 
€. A. ©. follt weife fein. Doch wider ſolchen Bahn hat mich meine 
große Zuverficht befcheiden, daß E. Kf. ©. mein Herz wohl befler er 
fennet, denn daß ich mit folher Art Worten E. Kf. ©. hochberühmte 
Vernunft ftodern ſollte. Denn ich hoffe, es dei mein Herz je an 
Dem, daß ich aus Grund, ohne alles Heucheln, eine Luft und Gefal- 
len allezeit an €. Kf. ©. vor allen Fürften und Obrigkeiten gehabt. 

Was ich aber gefchrieben habe, ik aus Sorgen geſchehen, daß ich 
E. Kf. ©. wollte tröften: nicht meiner Sad halben, davon ich zumal 
feinen Gedanken hatte; fondern des ungeſchickten Handels halben, 
nämlich zu Wittenberg, zu großer Schmady des Evangelit, Durch die 
Unfern entflanden. Da war mir angſt, E. Kf. ©. würden deß eine 
große Befchwerung tragen. Denn mich auch felbf der Jammer alfo 
hat zutrieben, daß, wo ich nicht gewiß wäre, daß lauter Evangelium 
bei uns ift, hätte ich verzagt an der Sache. Alles, was bisher mir 
zu Leide gethan ift in diefer Sade, it Schimpf und nichts gewefen. 
Ich wollts auch, wenn es hätte fein können, mit meinem Leben gern 
erfauft haben. Denn es ift alfo gehandelt, daß wird weder vor Gott, 
noch vor der Welt verantworten fönnen und liegt doch mir auf dem 
Halfe, und zuvor dem heil. Evangeliv. Das thut mir von Her 
zen wehe. 

Darum gnädigfer Herr, meine Schrift fih nicht weiter fredt, 
denn auf Derjenigen *) und nicht auf meinen Handel, dag E. Kf. ©. 
follten nicht anfehen das gegenwärtige Bild des Teufels in dieſem 
Spiel. Und ſolche Ermahnung, ob ſie E. Kf. G. nicht noth wäre, 
iſt ſie mir doch noͤthlich zu thun geweſen. 

Bon meiner Sache aber, gnädigfter Herr, antworte ich alſo: 
E. Kf. ©. weiß, oder weiß fe es nicht, fo laß fie es ihr Hiermit 
fund fein: daß ich das Evangelium nicht von Menfchen, fondern all⸗ 
ein vom Himmel, durch unfern Herrn Jeſum Chriſtum habe, dag ich 


*) die ſolchen Unluſt zu Wittenberg angericht haben. 
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mi wohl hätte mögen (wie ich denn hinfort thun will) einen Knecht 
und Evangeliften rühmen und ſchreiben. Daß ich mich aber zum Ber- 
‚höre und Gericht erboten habe, iſt gefchehen, nicht daß ich daran zwei 
felte, fondern aus übriger Demuth, die Andern zu locken. 

Run ich aber fehe, daß meine zuviele Demuth gelangen will zur 
Niedrigung des Evangelit, und der Teufel den Plaß ganz einnehmen 
wil, wo ich ihm nur eine Hand breit räume, muß ich aus Roth mel- 
nes Gewiſſens anders dazu thun. Sch habe E. Kf. ©. genug gethan, 
ba ich dieß Jahr*) gewichen bin, E. Kf. G, zu Dienfl. Denn der 
Zeufel weiß fall wohl, daß ichs aus keinem ae gethan hab. Er ſahe 
mein Herz wohl, da ih zu Worms einfam,-daß, wenn ich hätte ge- 
wußt, daß fo viel Teufel auf mid gehalten hätten, als Ziegel auf 
den Dächern find, wäre ich dennoch unter fie gefprungen mit Freuden. 

Run it Herzog Georg noch weit ungleich einem einigen Teufel. 
Und fintemal der Bater der abgründlichen Barmherzigkeit uns durchs 
Evangelium bat gemacht freudige Herren über alle Teufel und Tod 
und und gegeben den Reichthum der Zuverfiht, daß wir dürfen zu 
ihm fagen: berzliebfter Vater; kann E. Kf. ©. felbft ermeflen, daß es 
folhem Bater die höchſte Schmach if, fo wir nicht fomohl ihm ver- 
trauen follten, daß wir aud Herren über Herzog Georgen Born find. 

Das weiß ich je von mir wohl, wenn diefe Sache zu Leipzig 
alfo fünde, wie zu Wittenberg, fo wollt ich doch hineinreiten, wenns 
gleih (E. Kf. ©. verzeihe mir mein närrifch Reden) neun Tage eitel 
Herzog Georgen regnete, und ein jeglicher wäre neunfach wüthender, 
denn diefer if. Er Hält meinen Herm Jeſum Chriftum für einen 
Mann aus Stroh geflochten, das kann mein Herr und ich eine Beit 
lang wohl leiden. 

Ich will aber E. Kf. ©. nicht verbergen, daß ich für Herzog 
Georgen nicht einmal babe gebeten und geweint, daß ihn Gott wollte 
erleuchten; ich will auch noch ein mal bitten und weinen, darnach nim⸗ 
mermehr. Und bitte, E. Kf. ©. wollte auch helfen bitten und bitten 
laſſen, ob wir das Urtheil fönnten von ihm wenden, das (ach Herr 
Gott!) auf ihn dringt ohn' Unterlaß. Ich wollte Herzog Georgen 
ſchnell mit einem Wort erwürgen, wenns damit wäre ausgericht. 

Solches fei E. Kf. ©. gefhriehen, der Meinung, daß €. Kf. & 
wife, ich komme gen Wittenberg in gar einem viel höheren Schuß, 
denn des Kurfürften. Ich Habs auch nicht im Sinn, von E. Kf. &. 
Schub zu begehren. Ja, ich halte, ih wollte E. Kf. 6. mehr ſchuͤtzen, 
denn fie mich ſchützen Tönnte. Dazu, wenn ich wüßte, dag mih E. 
Kf. G. könnte und wollte ſchützen, fo wollte ich nicht Tommen. Dies 
fer Sachen foll noch Tann Fein Schwert rathen noch helfen; Gott muß. 
bier allein ſchaffen, ohn' alles menfhlih Sorgen und Zuthun. Darum, 


*) 1521, auf der Wartburg. Y 
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wer am meiſten gläubt, der wird hier am meiſten ſchuten. Dieweil 
ich denn nun ſpüre, daß E. Kf. G. noch gar ſchwach iſt im Glauben, 
kann ich keinerlei Wege E. Kf. G. für den Dann anfehen, der mich 
ſchützen oder reiten Könnte. 

Daß nun auch E. Kf. G. begehrt zu wiffen, was fie thun folle 
in diefer Sachen, fintemal fie es acht, fle habe viel zu wenig gethan? 
Antworte ich unterthäniglih: E. Kf. ©. Hat ſchon allzuviel gethan 
und follte gar nichts thun. Denn Gott will und kann nicht Leiden 
E. Rf. ©. oder mein Sorgen und Treiben. Er wills ihm gelaffen 
haben, das und Fein anderes; da mag fih E. Kf. ©. nah richten. 
Gläubt ©. Kf. G. dieß, fo wird fie ficher fein und Friede haben; 
oläubt fie es nicht, fo glaube doch ih und muß E. Kf. ©. Unglauben 
laffen feine Qual in Sorgen haben, wie fih8 gebührt allen Yingläus 
bigen zu leiden. 

Dieweil denn ich nicht will €. Kf. ©. folgen, fo iſt E. Kf. © 
vor Gott entfchuldigt, fo ich gefangen oder getödtet würde. Bor den 
Denen fol E. Kf. ©. alfo fih halten: nämlich vor der Obrigkeit, 
als ein Kurfürſt, gehorfam fein und Faiferlihe Maj. Iaffen walten in 
E Kf. ©. Städten und Rändern, an Leid und Gut, wie ſichs ge 
bührt, nach Reiche Orbnung und ja nicht wehren, noch widerfeßen, noch 
MWiderfag oder irgend ein Hinderniß begehren der Gewalt, fo fie mid) 
fahen oder tödten will. Denn die Gewalt fol Niemand brechen, noch 
widerfiehen, denn allein Der, der fie eingefeßt hat, fonft its Empör- 
ung und wider Gott. 

Ich Hoffe aber, fie werden der Vernunft brauchen, daß fie E. Kf. 
©. erkennen werden, als in einer höheren Wiegen geboren, denn daß 
fie felbft follte Stodmeifter über mir werden. Wenn €. Kf. ©. die 
Thore offen läßt und das frei kurfürftliche Geleit hält, wenn fie felbft 
kämen, mich zu holen, oder ihre Sefandten, fo hat E. Kf. G. dem 
Gehorfam genug gethban. Sie Fünnen ja nichts höheres von E. Kf. 
G. fordern, denn daß fie den Luther wollen bei E. Kf. G. wiſſen. 
Und das fol gefchehen, ohn €. Kf. ©. Sorgen, Thun und einiger 
Gefahr. Denn Chriftus hat mich nicht gelehit, mit eines Andern 
Schaden ein Ehrift fein, 

Werden fie aber je fo unvernünftig in und gebieten, dag E. Kf. 
G. ſelbſt die Hand an mich lege, will ich E. Kf. G. alsdann ſagen, 
was zu thun iſt: ich will E. Kf. G. Schaden und Gefahr ficher Hals 
‚ten an Leib, Gut und Seele, meiner Sachen halben, es gläube es E. 
Kf. ©. oder gläubs nicht. 

Hiermit befehl ih E. Kf. ©: in Gottes Gnaden. Weiter wol- 
len wir aufs fchierfte reden, fo es noth if. Denn diefe Schrift habe 
ich eilend abgefertigt, daß nicht E. Kf. G. Betrübniß anführe von 
dem Gehoͤre meiner Zukunft: denn ich fol und muß jedermann tröß- 
lich und nicht ſchaͤdlich fein, will ih ein rechter Chriſt fein. Es if 
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ein anderer Mana, denn Herzog Georg, mit dem ich handele, ber 
fennet mich faſt wohl und ich kenne ihn nicht übel. Wenn €. Kf. 
G. gläubte, fo würde fie Gottes Herrlichkeit fehen. Weil fie aber 
noch nicht glaubt, hat fie auch noch nichts gefeben. Gott fet Lieb 
und Lob in Ewigkeit, Amen. Geben zu Boma bei dem Gleitemann, 
om mem ans 1522. 
E. K. F. G. — 
unterthaͤniger Diener 
Martin Luther. 


Dieſes Schreiben, weiches feinen Verfaſſer, wie Empfänger gleicher⸗ 
weiſe ehrt, erhielt der Kurfürſt noch an bemfelben Zage und fomit bie 
einzig richtigen Rathſchlaͤge für fein ferneres Verhalten, dem Reforma⸗ 
tor und deffen falfchen Brüdern, wie den Beinden, gegenüber. Den 
Donnerstag (6. März) traf Luther. in Wittenberg ein. Der Kurfürſt 
ließ ihn durch Dr. Schurf freundlich grüßen und anweifen, einen Brief 
an ihn (den Landesheren) zu fehreiben, darin die Gründe feiner Rüd- 
kehr darzuthun, zu erflären, daß er nicht auf Furfürflichen Befehl zu- 
rückgekehrt fei, zu verfprehen, daß er Niemandem beſchwerlich fallen 
werde — und das Schreiben fo abzufaffen, daß es der Kurfürſt den 
Großen und feinen Freunden zeigen könne. Zugleich ertheilte er 
Luthern die "Berfiherung: er felbft wolle in der Sache nichts thun, 
als Aufruhr verhüten, Luther möge deshalb nicht in der Allerheiligen- 
kuche predigen und überhaupt, möchte diefe ganze Berhandlung geheim 
bleiben. Dr. Schurf meldete an den Hof: daß „der wahrbaftige Apo⸗ 
ſtel zu dieſer Zeit und Evangeliſt Chriſti unfres Lieben Herrn und 
Seligmachers und feines göttlichen Wortes,“ bereit zu dem verlangten 
Schreiben ſei. Luther that es, fandte den Brief an den Kurfürfen 
ab, nebſt einem Zettel, laut welchem er es dieſem anheimfichte, wo 
ihm Etwas darin nicht geflele, eine andere Form vorzuſchreiben und 
bemerkte dabei: wenn eine Empörung ſich hervor thun möchte, dürfte 
ſolches nicht nur, wie bisher gemeint, die Prieſterſchaft treffen, ſondern 
bei des Herrſchaft anfangen, doch daß zuvor, wie allezeit geſchehen, 
das Evangelium verfolgt und vertilgt werde. In dem Briefe felbft — 
den er nicht ohne Beirath Dr. Schurfs entworfen — erklaͤrte er, zu: 
rückgekehrt zu fein, nicht ans Verachtung röm. Tall. Mai. feines gnaͤ⸗ 
digen Seren, oder aber irgend einer Obrigkeit — „benn wiewohl 
(fagt er) man nicht allezeit der Menfchen Oberkeit Gehorſam leiten 
ſoll, naͤmlich wenn fie etwas wider Gottes Gebot — ſo ſoll 
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man fie doch’ nimmer verachten, fondern ehren.” Geine Nüdtehr 
- flübt er auf folgende Gründe: „Zum erſten, daß unläugbar if, daß 
durch mi das Weſen angefangen iR und ih mich muß befennen für 
einen unterthänigen Diener der Berfammlung zu Wittenberg, zu der 
mich Gott gefendet bat und derhalben ich mich nicht länger habe moͤ⸗ 
‚gen von Wittenberg entziehen. Ob nun wohl viele Leute fein mögen, 
die dieß Wefen für teuflifh Ding anfehen, die ohn Zweifel diefe 
Urſache für nichts achten, fondern vielmehr für billig hielten, 
man follte Wittenberg und was da angefangen ift, verſinken laſſen, 
fo bin ich doch damit nicht entſchuldigt. Denn Gott wird mid 
nicht rihten nah Andrer, ihr feten wenig oder viel, Glau- 
ben, fondern nad meinem Gewiffen, wenn ich weiß, daß mein 
Wort und Anfang nicht aus mir: fondern aus Gott tft, daß auch mid 
tein Tod noch Verfolgung anders lehren wird. Zum andern, dag zu 
Wittenberg dur mein Abmwefen der Satan in meine Hürten gefallen 
ift, und wie jebt alle Welt fchreit, und auch wahr if, etliche Stüde 
zugerichtet hat, die ich mit keiner Schrift fillen Tann, fondern mit 
ſelbwaͤrtiger PBerfon und Iebendigem Mund und Ohren da handeln 
muß, iſt mir jetzt kein Iänger Sparen noch Berziehen in meinem Ge- 
wiffen träglich gewefen. Derhalben mir nicht allein E. Kf. &. Gnade 
und Ungnade, fondern auch aller Welt Zorn und Unzorn bintanzu- 
‚ feben gewefen if. Denn Wittenberg iſt meine Hürten, mir von Gott 
befoblen, es find meine Kinder in Chriſto, da if feine Disputation 
mehr geweſt, ob ich zu ihnen kommen, oder aber nicht kommen follt. 
Ich bin fhuldig, auch den Tod für fie zu leiden, das will ich auch 
mit Gottes Gnade gern und fröhlih thbun. — Zum dritten hat mid 
bewegt, daß ich mich übel gefürchtet habe, und beforge für eine große 
Empörung in deutfchen Landen, damit Gott deutfche Nation ſtrafen 
wird. Denn wir feben, dag das Evangelium fällt in den ge 
meinen Mann trefflih und fie nehmens fleiſchlich auf, 
fie fehen, daß es wahr if, und wollens doch nicht recht 
gebrauchen. Dazu helfen nun bie, fo da follten ſolche Em- 
pörung ſtillen, fahen an, das Licht mit Gewalt zu dbäm- 
pfen, ſehen aber nicht, daß fie dadnrch die Herzen nur er- 
bittern und zum Aufruhr zwingen und fih eben fellen, als 
wollten fie felber oder je ihre Kinder vertilget werden, welches ohn 
Zweifel Bott alfo zur Plage ſchickt. Denn die geiſtliche Tyrannei if 
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geſchwaͤcht, dahin ich mit meinem Schreiben allein getrachtet habe. 
Run fehe ih, daß es Gott will weiter treiben. Darum ih auch ge 
dacht habe, mit meinen Freunden davon zu handeln Noth fei, ob wir 
Gottes Urtheil wenden, oder aber verziehen moͤchten. Ob nun .diefe 
Sache mir felbft vergeblich, auch meinen Feinden lächerlich fein wird, 
fo’ muß ich dennoch das thun, das ich fehe und weiß zu thun ſei. 
Denn das foll E. Kf. ©, wiffen, und fih darauf gewiß 
verlaffen, daß es im Himmel viel anders, denn auf Erden 
beſchloſſen if. Es find au wohl mehr Urfachen, die mich noch 
nicht recht dringen, darum ich auch nicht auf fie dringe oder trefie, 
noch denke. Es if allzuviel an der, daß das Evangelium Roth lei⸗ 
det. — Darım if an E. Kf, G. meine demüthige und unterihänige 
Bitte, fie wollen mir anäbiglih zu gut halten und verzeihen, daß ich 
hinter und ohne E. Kf. G. Willen, Willen, Gunft oder Bewilligung, 
mich hierher in E. Kf. ©. Stadt Wittenberg wiederum gefügt und 
niebergeihban habe und gnaͤdiglich anſehen und bedenken oben berührte 
hohe und mich bewegende Urfachen und daß ich mich hier mit Gottes 
Sülfe, ohn allermänniglih unbillige Befchwerung oder Beleidigung, 
gedente zu enthalten. Denn E. Kf. ©. find allein der Güter und 
Leiber ein Herr, aber Ehriftus if auch der Seelen ein Herr, zu wel 
hen er mid gefandt und erwedit hat, die muß ich nicht laffen. Ich 
hoff au, mein Herr Ehriftus fei aller Feinde und Widerwärtigen 
maͤchtig und werde, fo er will, mich wohl fhüben und handhaben, will 
er aber nicht, fo geſchehe fern lieber Wille. Ew. Kf. ©. toll an mir 
ungezweifelt Tein Bahr noch Leid gefhehen. Das weiß ich fürwahr. 
Gott laß ihm C. Kf. ©. barmherziglich Hefohlen fein.“ — Der Kurs. 
fürk antwortete dem Dr. Schwf (11. März): es wäre nur etwas 
Weniges in diefem Briefe zu ändern, wie Spalatin de Stellen in 
der Beilage angezeigt babe. Borzüglichen Anſtoß Hatte er an der 
Stelle genommen, wo Luther fagte: „Das fol E. Kf. ©. wiffen und 
gewiß ſich darauf verlaffen, es if viel anders im Simmel denn zu 
Nüurnberg befchloffen und werben leider ſehen, daß die, fo jet meinen, 
fie haben das Evangelium gefreffen, wie fie noch nicht haben das Be⸗ 
nedicite gefprohen" — was Friedrih zu hart fand und. geändert 
wiffen wollte. Luther fügte fih zwar, änderte die Worte in die vor- 
febenden: „denn das fol E. Kf. ©. ac. ır., daß es im Himmel viel 
anders denn auf Erden beſchloſſen if". — um und fandte den gean⸗ 
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derten Brief (13. März) an Spalatin ab, klagte aber dieſem über des 
Kurfürſten Kleinglauben — wie er zu nennen beliebte, was doch nur 
löhfiche und ganz unſchaädliche Borfiht war —: „auch hat es mich 
vorzüglich geärgert, daß ich den Kaifer meinen allerguäbigften Herrn 
heißen muß, da die Weit weiß, daß er mir. hoͤchſt Feind und ungnaͤdig 
if. Jedoch will Ich mich Lieber auslachen und fix falſch — laffen, 
als des Fürſten Schwachheit zuwider ſein.“ 

Die Hauptaufgabe blieb aber fuͤr jetzt, die Ausbrhde des Fana⸗ 
tismms nteberzulegen und wenn der Kurfürſt von Luthers Heftigkeit 
nicht die beſte Wirkung in diefer Sache fl mochte verſprochen haben, 
fo wurde er in einer Art enttänfcht, die ihm Luthers höhere Sendung 
außer Zweifel fehen mußte, enttäufcht durch deſſen geiftige Größe, 
welche nirgends bewundernswerther iſt als in der Ueberwindung von 
Hinderniſſen und in der Befeitigung von Sihwierigfeiten. Während 
die Uebelthaͤter noch im luſtiger Arbeit wären, erſchien er in der Stadt 
und Ten folgenden Sonntag, Invokavit, zuerſt wieder auf Der Kanzel 
und predigte die ganze Woche hindurch tägfih. Aber nicht,. wie man 
gefürchtet, mit Donnerworten drein fahrend, — denn der große Ken- 
ner des menfchlihen Herzens erflärte ja feinem Fuͤrſten ſelbſt: daß 
man durch Gewalt (alfo au buch Worte der Gewalt) ftatt bie Ems 
pörung zu Rillen, die Herzen nur erbittere und zum Auftuhr zeige — — 
fondern mild, fanft, väterlich redete er den falfchen Freunden, den 
Feinden, Bin Berführern und Berführten im Ramen Gottes und im 
Geifte evangeliſcher Liebe eindringlih zu Herzen. „Nicht Jedermaun 
(ſagte er unter andern) muß thun, was er echt gu thun bat, fondern 
fehen, was feinem Bruder nützlich und förderlich ik. Denn wir find 
nicht gleich ſtark im Glanben, darum müffen wir nicht auf uns und 
unfer Bermögen ſehen, fondern unfres Naͤchſten, denn Gott durch 
Mofen foricht: Ich habe dich getragen und aufetzogen, gleichwie eine 
Mutter ihrem Kinde thut. — Wie thut aber eine Diutter Ihrem Kinde? 
Zum erſten giebt ſte ihm Mil, darnach einen Brei, danach weiche 
Speife. Mfo ſollen wir auch thun mit unferm Bruder, Geduld mit 
ihm tragen eine Zeit lang, ihm auch Milthſpeiſe geben, wie uns ger 
ſchehen if, bis er auch Kart werde; nicht aber aflein zum Himmel 
fahren, fordern unfre Brüder, die jetzt nicht unfre Freunde find, auch 
mitbringen. — — Ith hätte es nicht fo weit getrieben, ‚wäre ich hier 
gewefen. — Die Sache tft wohl gut, aber das Ellen tft zu fohnell, 
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. denn auf jener Seite find auch Brüder und Schweſtern, die zu uns 
gehören, die müſſen auch noch herzu. Darum, liebe Brüder, folget 
mir. Ich habe es ja nie verderbet, bin auch der erfte gewefen, den 
Gott Hat auf diefen Plan gefebt; ich kann ja nicht entlaufen, ſondern 
muß fo lange bleiben, als es Gott gefällt, ich bin auch der erfle ge 
wefen, dem e8 Gott geoffenbaret hat. Alle die haben geirrt, die dazu 
geholfen und verwilligt haben, die Meſſe abzuthun; nicht, daß es nicht 
gut gewefen wäre, fondern dag es nicht ordentlich gethban if. Du 
ſprichſt: es if recht aus der h. Schrift! — Ich befenne es auch, aber 
wo bleibet die Ordnung? Denn c8 ift in einem Frevel gefchehen, 
ohn' alle Ordnung, mit Aergerniß des Nächften; denn man follte gar 
mit Ernf zuvor darım gebeten und die Obrigkeit dazu genommen 
haben, fo wüßte man, daß es aus Gott gefchehen wäre. Allbier merft 
man, daß ihr den Geift nicht habt, wiewohl ihr ein hoch Erkenntniß 
der Schrift habt.“ — Und in der zweiten Predigt, vom Abftellen 
der Meile: „Summa Summarum! Predigen will ich, fagen will ichs, 
fhreiben wi ichs, aber zwingen, dringen mit Gewalt will ih Nies 
mand, denn der Glaube will willig, ungenöthigt und ohn Zwang ans 
genommen werden. Nehmt ein Exempel von mir. Ich bin dem Ab» 
lag und allen Papißen entgegen gewefen, aber mit feiner Gemalt. 
Ich habe allein Gottes Wort getrieben, gepredigt und gefchrieben, fonft 
habe ich nichts gethan. Das hat, wenn ich geichlafen habe, wenn ich 
wittenbergifch Bier mit meinem Philipp und Amsdorf getrunfen habe, 
alfo viel gethan, dag das Papftthum alfo ſchwach worden if, dag ihm 
noch nie fein Fürft oder Kaifer fo viel abgebrochen hat. Ich habe 
nichts gethan, das Wort allein hat es gehandelt und ausgerichtet. 
Wenn ich hätte wollen mit Ungemac fahren, ich wollte Deutichland 
in ein groß Bilutvergießen gebracht haben, ja ih wollte wohl zu 
Worms ein Spiel angerichtet haben, daß der Kalfer nicht wäre ſicher 
gewefen. Aber was wäre es? Ein Narrenfpiel wäre es geweſen, 
und ein Berderbnig an Leib und Seele.“ Bon dem Bilderfturme: 
„Man follt es gepredigt haben, daß die Bilder nichts find, und daß 
man Gott keinen Dienf daran thue, wenn man fie aufrichtet, fo wür⸗ 
den fie wohl von felber zergehen. Alfo thät Paulus zu Athen: da 
ging er.in ihre Kirchen und befahe alle ihre Abgoͤtterei, ſchlug aber 
feinen ins Maul, fondern trat mitten auf den Pla und ſprach: Ihr 
Männer von Athen, ihr fein alle abgättifch. Wider die Abgötter pre⸗ 
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digte er, aber er riß keinen mit Gewalt weg.” Dabei gerieth Luther 
nie in Hitze, ſprach nichts Erbitterndes, nichts Beleidigendes und ent⸗ 
hielt ſich jeglicher Ausfälle auf Karlſtadt und deſſen Anhänger, mit 
einziger Ausnahme folgender Stelle: „Es if nicht genug, daß du 
ſprechen will: Der und ber hat es geihan, ich hab dem gemeinen 
Haufen gefolgt, als uns hat der Dr. Karlſtadt, Gabriel, oder Michael 
gepredigt, Nein! ein Segliher muß für fi ftehen" — — worin 
jedoch nicht Verlegendes für die Genannten liegt. Eine ſolche Liebe, 
gepaart mit chriſtlichem Ernſte, eifrigft um Gottes — nit um der 
Menfhen — willen bemüht, Alles wieder ins rechte Gleis zu bringen, 
mußte fliegen: Luther machte einen großen Eindrud mit feinen Predig- 
ten und flellte Die Ordnung wieder her. Darum berichtete Dr. Schurf 
dem Kurfürften mit Freude: „Biete E. Af. ©. unterthäniglich zu 
wiffen, daß fi große Freude und Froßloden unter Gelehrten und 
Ungelebrten bei und aus Dr. Martini Zukunft und Predigten erhoben 
und, erwachſen, denn er dadurch uns arme verführte und geärgerte 
Menfchen vermittelſt göttliher Hülfe wieder auf den Weg der Wahr⸗ 
heit täglich weifet mit unmiderfechtlicher Anzeigung unferes Irrthums, 
darinnen wir von den eingedrungenen Predigern jämmerlich geführet, 
alfo, daß augenfheinlih und am Tage, daß der Geift Gottes in ihm 
iR und dur ihn wirft und bin ungezweifelt, dag aus fonderlicher 
Schidung des Almächtigen er auf diefe Zeit gen Wittenberg fommen“ 
— Borte, die den Kurfürken eben fo freuen als beruhigen mußten. 
Karlkadt wollte anfangs wiber Luther auftreten, aber deffen Anfehen 
und das eigene Schuldbewußtfein hielten ihn zurüd und er lebte län» 
ger als ein Jahr ruhig den Wilfenfchaften. Mit den Propheten hatte 
Luther bald nad feiner Rückkehr ein Gefpräh. Es kamen zu ihm 
Marz, Stübner, Cellarius und ein dritter, und begehrten zu disputi⸗ 
ren. Luther gefattete es ihnen fanftmütbig, verbörte fie im Beifein 
Melanchthons, antwortete aber auf das verkehrte Zeug, was Stühner 
vorbrachte: Sie follten zufehen, was fie thäten; denn mas fie vorge: 
bracht, babe mit einander in heifiger Schrift keinen Grund und fei 
nichts als Gedichte müffiger Gedanken, oder thörichte und ſchaͤdliche 
Eingebungen des leidigen Satans; worauf fih Gellarius mit Schreien 
Schelten, Stampfen und Pochen ganz rafend geberdete, daß fih Luther 
unterflehe von einem folchen göttlichen Menſchen dergleichen zu denken. 
Marz aber war ruhiger und verſprach Luthern: damit biefer wiſſe, daß 
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er (Gtäbner) den Geiſt Gottes habe, fo wolle er ihm fagen, was er 
(Luther) denke, nämlich er fange bei ih ſelbſt an feine (Stühnere) 
Lehre für wahr zu halten. Hierbei dachte Luther, wie er fpäter felbft 
berichtet, an die Worte: der Herr ſchelte DI Satan! Er hielt aber 
für unnötbig, ſich in weitren Streit einzulaffen, fondern ließ bie 
Prahler gehen und entgegnete ihnen, da fle mit Wundern ihre Lehre 
zu ‚befräftigen drohten, nur: „der Gott dem ich diene und den ich 
ehre, wird euern Göttern wohl verbieten, daß He nichts dergleichen 
werden thun Lönnen.” Gie gingen deffelben Tages (12. April) aus 
Bittenberg nad Kemberg, fehrieben von da einen Schmähbrief an Luther 
und zogen fih fpäter nach Thüringen und Franken zurüd, wohin ihnen auch 
Storch folgte, weldher, bei dem vorbefchriebenen Berhöre nicht zugegen, 
hernach im Landeknechtshabit mit zwei andern bei Luther erfchien, faft 
in allen Dingen anderer Reinung war als Münzer uud Stübner, 
und nur die Kindertanfe befämpfte; er foll dann zu Münden in 
Baiern geſtorben fein. Rah Oſtern bereite Luther die wittenberger 
Umgegend als Ordner und Friedensſtifter; dann half er feinem Freunde 
Hanfmann in Zwidan (28. Ayril bis 3. Mat) durch Rathfehläge und vier 
Predigten die Ruhe auch hier wiederherfiellen, obwohl dieß nur in der 
Sauptfache gelang‘, da Nachwehen des Fanatismus fich ſpaͤter noch 
kundgaben, indem noch Mehrere wegen böfer Umtriebe und Neuerungen 
im Sinne Storchs und Münzers aus der Stadt verwiefen werben 
mußten, fo ein Knappe (no 1523, Sonntag Invokavit), der einen 
Prieſter zum h. Geiſte, welcher von der Taufe gepredigt, öffentlich Lür- 
gen Rrafte und im Berhöre feine Angehörigkeit an die Fanatiker ein- 
geſtand; wie auch ber marienthaler Pfarrer, Hoffer, noch von einem 
Münzerianer erſtochen wurde. Auch hatten zu berfelben Zeit viele 
Zwiſtigkeiten ſtatt zwifchen den Geiſtlichen der beiden Kirchen und den 
Bätern im Klofter, welches Iehtere darum der Guardian räumen 
mußte. Luther arbeitete, nachdem er den Sturm beſchworen, rüfig 
an feinem großen Werke fort, das um fo mehr jept feiner Perſon be- 
dusfte, je größere Gefahren ihm drohten, von Rom und defien An- 
hängen. 

Diefe wandten ſich aber an den Kurfürften, welcher deshalb mit 
zweierlei falſchen Brüdern verhandeln mußte. Denn wie die Karlftadter 
ihre Reform als die wahre aufkellten und alle Rathichläge fürftlicher 
Maͤßigung verwarfen; fo wandten fi die Papiſten an ihn, mit dem 
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Begehren: er möge ihre alleinfeligmachende Wahrheit mit dem Arme 
feiner Macht fchirmen gegen alle Veränderungen. Zunächſt regte fi 
in diefem Sinne: der Herzog Georg wider das Zufehen feines Betters 
bei den Neuerungen; es entfland daraus ein langer, unerquidlider 
Briefwechſel der erneftinifchen Fürftenbrüder mit ihrem dresbner Better. 
Schon längft hatten nämlich die Profefforen zu Leipzig aufden Wunſch 
ihres Zandesherren, und insbefondere die Theologen daſelbſt, zur groͤ⸗ 
Bern Ehre Gottes fi wider Luther und fein Wert aufgelehnt; ein 
Dominifaner, M. Beier Sylvius (Fork), verfaßte feit der berühmten 
Disputation viel chriſtliche Trakinten wider die luterianiſche Sekte; der 
Zefemeifter zu Leipzig Auguſtin Alveld, Franzislaner, vertheidigte den 
apoftolifhen Stuhl, die Kommunion unter einer Geſtalt (1520) und 
bewies in einer Disputation zu Weimar (1522, 20. Zan.): daß ein. 
Leben in der Gleichheit der barfüßer Brüder zu führen gänzlich apo⸗ 
ſtoliſch, aus götilichem Nechte fei, ein Leben, wie Chrifus mit feinen 
Züngern wollte, lebte und lehrte, daß aber dawider zu reden bie Werke 
der Apoftel verleugnen heiße und fpeien in das Evangelium Chriſti, 
ben Sohn Gottes anderweit freuzigen und läfern wider den h. Geiſt. 
Dem hochverdienten Disputanten wurde dafür eim wohlverbientes la⸗ 
teinifches Basquill, das mit den deutſchen Verſen ſchloß: 

„O lappa, cappa*) ein Kleid du bift 

Und der Mond, der in der Kappen ilt, 

Der ift alfo voller arger Lift, 

Als weniger Faden in der Kappen tft,” 

Daneben hatten Luther und Emfer ihre Bod- und Stier-Litera- 
tur **) fortgefeßt, Emſer mit folhem Glücke, daB auch Ihm zwanzig 
edle Jünglinge einen Spott: und Fehdebrief — als Neujahrwunſch 
am Nenjahrstage 1521 — anfchlagen ließen. Aber Alles half nur 
zum Gedeihen der wittenberger „Sekte,“ aller Eifer Herzog Georgs 
fonnte ihr nichts anhaben. Als nun aber Karlkadt in Wittenberg 
flürmte, Münzer in Zwickau Panzelte, Gabriel Zwilling in Eilenburg - 
reformirte, Klajus in Schmiedeberg und Johann Kochel ſogar in 
Oſchatz — auf albertiner Geblete — evangelifch prediaten, ja Luther 
ſelbſt vieleicht heimlich (3. Dechr. 1521) in Leipzig geweſen war und 
— färedlih zu hören! — Teipziger Studenten zur Neufahrsmeſſe 


*) Monchskutte, 
*) fiehe oben, Seite 29. 
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(1532) in Wolfgang Puſchingers Weinkeller am Freitage — Brat⸗ 
würſte gegeffen hatten: da entbrannte — trotz der Vergeblichkeit bis 
herigen Mühens — der würdige und gelehrte Fürſt in maͤchtigem, 
katholiſchen Eifer und wendete ſich zunaͤchſt mit ernſten Vorwürfen 
‚und gewichtigen Mahnungen an die Höfe von Wittenberg und Wels 
mar. Buerft beklagte fi der große Mann (2. Novbr. 1521) über 
ein Meines Gedicht, worin feiner und bes Kurfürften ſchimpflich ger 
dacht fei; er habe aber fo viel herausgebracht, daR es ein wittenberger 
Buchdrucker, Namens Stödel, ausgegeben, bei diefem köͤnne man wohl 
den — ungenannten — Berfaffer erfahren ımd firafen, Damit Andere 
(9 RG daran ein Exenpel nehmen und ferner die Leute ungefchimpft 
laffen möchten. Ihm entgegnete der Kurfirft (Lochau, den 13. Rovbr.): 
er babe vorher von dem Gedichte nichts gewußt, zwar Nachfrage ge 
than, aber nicht erfahren Eönnen, daß ein Drucker jenes Namens in 
Wittenberg’ fich befinde; es fet ihm nicht lieb, wenn der Herzog ber 
ſchinpft und verkleinert würde, er für feine Berfon achte es aber nicht 
bed, wenn von Jemandem, ber ich nicht nenne, etwas gefſchrieben 
werde, er feines Theils Befehle Solches Gott dem Allmächtigen. Dar- 
auf befanute Georg feinen‘ Irrthum: der Buchdruder hieße Johann 
Grunenberger; und bemerkte dabei: allerdings ſtelle auch Er ſolche 
Sachen Gott anheim, allein es fei jet gewöhnlich geworden, was 
früher nicht in Uebung gewejen; man greife erſt mit folden Schriften 
die Leute im Rüden an und nun verhböhne und beleidige man fie Hf- 
fentlich. Jeglicher Abtrünnige fei ein Verfolger feines Ordens; da 
nun Biele wider Eid und. Pfücht jebt ans den Klöfern Tiefen, fo 
flünde zu beſorgen, daß dieſe auch den chriflichen Orden und Chriſtum 
in feinen Gliedern aufs Köche verfolgen würden, Er höre auch, daß 
etliche Geiſtliche Weiber nähmen, daraus wurden Erbpfaften entfichen 
und Streitigkeiten wit den Laien um dns Befibihum. Dann würde 
Salz unter die Bienen geftreut werden, denn wenn man gern wehren 
wollte, würde man es nicht können; unfer Herr Gott aber werde von 
Denen, die Solches billig wehren follten, und nicht wehrten, große 
Race fordern. Dieß ſei der Grund, warum er jetzt Diefer Sache fo 
fleißig nachtrachte; denn im Uebrigen koͤnne ex, gleich als ein Anderer, 
zur Bergeltung fchelten und ſchmaähen. — Indeß hatte Georg jept 
nemere und beſtinnntere Nachrichten erhalten; er beeilte fi, die daraus 
abgeleiteten Mahnungen gehörigen Oris anzubringen und klagte dem 
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Herzoge Zohann (Schellenberg, 21. Rovbr. 1521) feine Beliumer- 
nig Über die Neuerungen, über die Kommunion unter beiderlei Geſtalt, 
die Beſchimpfung der Antonter, Die Verſchüttung des Weihwaſſers, die 
neue Meſſe, das Berlaffen der Kläfter, das Heirathen der Geiftlichen. 
Zwar bekennt er, erfahren zu haben, daß der Kurfürf die Nenerungen 
der Auguftiner mit, Befremden aufgenommen uud mit denfelben des⸗ 
halb verhandelt hätte; allein die Theologen und Jünger Martini hät 
ten ihn durch Ihre Antwort (wovon Georg eine Kopie beilegt) mit 
fhmeichelnden und verkehrten Worten in ben Irrthum Wicklefs und 
Huffens zu verführen gefuht. Der Herzog führt auch Karlſtadts 
Schrift zu Gunften der Geiflihen, bie Heirath des kemberger Prop⸗ 
fles, die Mißhandlung eines Priefters zu Zwidan, der das Sakrament 
trug, an; an lebterem Orte gäbe es außerdem etliche Rotten, bie da 
glaubten, daß die Seele mit dem Leibe ſterbe. Die größte Betrubniß 
fhöpfte Georg dabei aus dem Umſtande, daß folches Alles ausgehe — 
oder wenigftens nicht gewehrt werde — in der Hauptſtadt des Landes 
zu Sachſen, von wo ihres gemeinfamen Haufes Ehre, Würden nnd 
Name ausgegangen. Er tröftet ſich aber durch den Hinblick auf feine 
eigenen Unterthanen, welche vielleicht auch To böfe und leichifertig ‚fein 
würden, wenn fie nicht vor ihm eine Scheu hätten und beforgten, er 
würde es nicht leiden, ‘wenn ſie diefe Sache auch anfingen; weil fie 
aber „den Wahn“ hätten, er bulde foldhes nicht, darum fei es zur 
Zeit no „verblieben, wiewohl fie der Sachen baß gefeffen 
fein.” Da nun hieraus hervorgehe, daß man die, fo Soldhes ver⸗ 
hingen, für Keber achten werde, wie ebedem- etwa den König Georg 
(Bodiebrad) von Böhmen: fo wende er fih deshalb an Johann, damit 
diefer die Gründe ertunde, die den Kurfürflen zur Duldung jenes 
Unweſens vermocht, wodurd der’ Letztere bei Bielen in dem Argwohn 
gerathen fei, er habe fih duch Luthers und feiner Jünger Lehre zu 
den boͤhmiſchen Irrthümern verführen laſſen. Noch erklärt Georg, daß 
er ſelbſt fih in diefer Angelegenheit nicht an den Kurfürſten wende, 
weil er fürchte, diefer möchte ed von ihm nicht zum Beſten verftehen; 
wenn es jedoh Johann für gut fände, würde er auch perfönlich mit 
beffen Bruder darüber handeln. Johann überlegte nun die Sache 
mit Friedrich und beide fandten den Dr. Georg Vrück mit Vollmacht 
an. den Herzog Georg ab, der diefen vor Weihuadhten in Saalfeld 
traf (im Begriffe, nad) Rürnberg zum Reichsregimente zu reifen) umd 
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ihm im Ramen feiner Herren erklärte: der Aurfürft babe die Reuerun- 
gen und Gewaltthaͤtigkeiten in Wittenberg mit Mißfallen bemerkt und 
den Betreffenden dieß zum erfennen gegeben; das Auslaufen der Mönche 
aus dem Klofer müfle er gefchehen laſſen, denn er babe es gefiftet 
und könne wohl, wenn Sene nicht darin blieben, Andere hineinftellen 
oder es zu etwas Beflerem benutzen; die Anstheilung bes Sakraments 
unter beider Geftalt fei auch nicht groß anzufechten, vielmehr zu dul⸗ 
den, weil das im Evangelio gefchrieben ehe und im geiftlichen Rechte 
nicht verboten fei; ba er endlich fich der Sache des Dr. Martin nie 
angenommen, fo habe ihn der Bergleih mit dem Teherifchen Könige 
von Böhmen nur mißfallen, denn er gedenke den Ruhm eines chrif- 
lichen Fürften mit ins Grab zu nehmen. Herzog Georg, durch dieſe 
Antwort nicht freundlicher gefkimmt, zeigte gewaltigen Unmuth wider 
Zuther und Die Neuerungen, nannte Karfkadt einen lofen, leichtfertigen 
Mann, Melanchthon das junge Männlein, ber einer ſolchen Sache nicht 
gewachten wäre; klagte über die Berwegenheit eines Beiflichen feines 
Landes zu Glashütte (Seidlers), der in Döbeln, weil er nicht in die 
Kirche gelonnt, auf dem Rathhauſe geprediget habe und trug ſchließ⸗ 
Ih auf gemeinfchaftliche, gewältfame Ausrottung des Unweſens an. 
Diefen Antrag wiederholte er in denfelben Tagen (Koburg, 26. Dechr.) 
ſchriftlich, in der Zuverſicht, der Kurfürſt werde feine hohe Bernunft 
gebrauchen, um den jebt drängenden Uebeln entgegen zu wirken, wo⸗ 
von ſchon das Gerücht Zeugniß gebe, daß er gegen Den, der das 
Amt habe Kören wollen, „ſaͤuberlich angefangen“ hätte, denn die Schh- 
ler müßten an den Meiftern erlennen, worin fie gefündiget. Des Kur- 
fürften milde Anfiht fiber das Abendmahl fchreibt Georg deſſen Em⸗ 
yfindlichkeit über den Vergleich mit König Podiebrad zu, denn derfelbe 
würde ohne Zweifel einfehen, welch ein großes Feuer aus einem klei⸗ 
nen Funken entſtehe, dieß zeige Wicklefe Beiſpiel, ber — als Beicht⸗ 
vater der Königin von Böhmen (7 — von diefer in feinem Ungehor- 
fam gegen Kirche und Bapft beftärkt, Verachtung, Armuth, Stuͤmperei 
und einen folchen Mangel an Geiſtlichen verurſacht habe, daß die Böh- 
men hätten müſſen Henker und Scinder zu Prieſtern annehmen. Kö- 
nig Georg würde auch zur Einigkeit im Glauben der chriſtlichen Kirche 
dur den Einfluß Ernſts und Alberts, ihrer Bäter, gebracht worden 
‚ fein, wenn nicht fein Tod foldhes verhindert; diefe Iebtgenannten Für- 
Ren aber, ihre beiderfeitigen Bäter, wären zum Ruhme ihrer Glaubens- 
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treue mit Frieden, Reihthum und Bergwerken gefegnet worden, an 
allen drei Dingen aber feien fie jeht zurüdgegangen, feit Luther feine 
Irrlehren und mehr Mönche aus den Klöftern als in dieſelben predige: 
das zeige deutlich eine Vergleichung der Jetztzeit mit ber vor viergig 
Jahren. — Uebrigend ift Georges Ton bei diefer Gelegenheit milder; 
er bittet um weitere Aufllärung, wenn er Brücks Botfchaft follte un- 
recht verſtauden haben, umd verfichert, feine Schritte geſchaͤhen nur aus 
Mitleiden. Aber in Nürnberg entzündete fih fein Eifer aufs Reue; 
die Gerüchte von den Beränderungen langten häufiger an und bezeich⸗ 
neten den Fortſchritt der Reform, reifende Kauflente aus den ſaͤchſiſchen 
Ländern hatten die Nachrichten von den Borgängen in Wittenberg, 
Eilenburg, Schmiedeberg und Lochau, von Gabriels, Melanchthons und 
Karlſtadts Thätigfeit und des Letztern Heirath dorthin gebradt und 
daß der Kurfürft Alles geſtatie. Dieß meldete Georg dieſem feinen 
Better (2. Febr. 1522) und rieth: Friedrich möge fih gegen bie aus⸗ 
gelaufenen Mönche, abtrünnigen und ungehorfamen Pfafen und deren 

Anhang nicht betragen als ein Zweifler, fondern als ein gehorfauer 
: Kurfürf der chriſtlichen Kirche, bis ein Konzil die kirchlichen Auge- 
legenheiten ordne. Der Kurfürft Erwiderte darauf: es gelte wenig, 
was Marktlente redeten, Gott laffe der Menfhen Gemüth, Herz, Zun⸗ 
gen und Willen walten; Er hätte erwartet, daß Georg -ihn gegen 
folhes Gerede verantworte, bisher habe ihn Niemand für einen Keper 
angefehen und mit Stönig Georg verglichen, er habe auch dem Oerzoge 
nicht Anlaß zu folhen Eröffnungen gegeben (von Lochau, 9. März). 
Dagegen entfchuldigte fih Herzog Georg: was dem Kurfürſten miß- 
falle, fei aus frommer Abfiht, aber vielleicht mit Unverſtand vorge⸗ 
bracht worden; ex Tonnte ſich aber doch nicht enthalten, feinem Better 
aufs Neue vorzuwerfen, daß unter deſſen Augen das Sakrament mit 
dbeutfhen Worten, dad Biut des Herrn in gemeinen Trinkgeſchirren 
fonfelrirt und von den Kommunifanten mit eignen Händen augegriffen 
würde; daß, wie die Rede gebe, zu Faſtnacht in Eilenburg die Pfarrei 
geftürmt worden und vorher Einer auf einem Eſel in die Kirche ge- 
vitten fel; daß fi viele Leute wunderten, weil der Kurfürk foldes 
noch nicht ſtrafe, zum abfchredenden Exempel, um fo mehr, da in der 
wittenberger Stiftskirche Die Caͤrimonien noch nicht abgethan feten, 
weils der Kurfinft nicht habe leiden wollen, fo würde fein Wille au 
die Neuerungen in der Stadtlische verhindert haben; wenn man ihn 
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(Georg) darum frage, wiffe er nichts zur Vertheidigung des Kurfürften 
anzuführen. Auch habe er Nachts vorher (20. März) einen Brief ges 
fehen, dem zufolge Luiher wieder in Wittenberg fein und — obwohl 
in Acht und Bann — doch öffentlich predigen folle; er warnt den 
Kurfürſten deshalb „denn Luther mache es fo füße als ex wolle, fo 
haut er allewege mit dem Skorpionſchwanz hinten nach;“ darum möchte 
fih der Kurfürf um Gottes Willen wider die Straffälligen mit Ernſt 
befinden laſſen. Kür folchen guten Math und Willen bedankte ich 
7. April) Friedrich mit dem Bemerken, daß er nicht geglaubt hätte, 
der Herzog würde feine Entichuldigung beſchwerlich gefunden haben, 
und wiewohl er — um ber Sache willen — mehr antworten möchte, 
ſo wolle er doc Solches ferner unterlaffen; denn Georg wiffe feine 
Seflnnungen und follte von ihm nicht ferner befchwert werden. Nach⸗ 
dem num Georg noch fih und — in Anwandlung von Großmuth — 
au den Kurfürften do a hatte dieſer unerquickliche — 
ein Ende. 

Bas der Herzog nicht von ſeinen Veitern erreichen konnte, ener- 
gifche Gewaltmaßregeln wider die Verbefferungen, das gelang ihm voll- 
fommener an einem andern Orte. Das Reichöregiment zu Nürnberg, 
unter dem Borfibe des Pfalzgrafen Friedrich, gewann insbeſondere 
durch die Bemühungen des Herzogs Georg — der feine Mitkände 
von allen den neueften Vorgängen in Kurfachfen aufs Genauefte un- 
terrihtete — die entfchiedene Ueberzeugung, daß etlihe vornehme Her⸗ 
sen im Stande wären, die Ideen der Neuzeit durch einen Federzug 
zu vertilgen und den Zeitlauf dur einen in des Kaifers Namen er- 
faffenen Kabinetsbefehl rückwaͤrts zu Rellen. Daher erlichen fie einen 
ſolchen (20. Jan.) mit der gemeſſenſten Aufforderung an die Füͤrſten 
und Bifhöfe: die Neuerungen nicht einwurzeln zu laffen, fondern zu 
verbieten und zu verhuͤten; durch die Prediger von der Kanzel das 
Bolt zu ermahnen, ſich bei den Gebraͤuchen und der Ordnung ber 
‚Kirche bis zu einem Konzil zu begnügen; die, welche Neuerung einge- 
führt und ihr anhängen, gütlich oder mit Ernſt zurecht zu weiſen, 
und im. Rothfalle mit gebührender Strafe, nad Gelegenheit der Sache, 
zu verfahren. Es fanden ſich nun auch Etliche von der Partei, die 


Rich nicht ſchaͤnten, die Wahrheit zu verrathen und ihr Gewalt anzu 


tun; vor Allen Georg, der Haupturheber jener Beſchlüſſe, ſelbſt, wer 
her (10. Febr.) ein wiederhoftes Mandat wider Luthers und Gabriels 
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Lehre, wider auögelaufene Mönche und Kommunion unter beider Gehalt 
hatte ergehen laſſen und Gewalt geboten wider diefe Zommunilanten und 
deren Prieſter; zugleich verordnete er die Zuruckberufung feiner Zandestin- 
der von Feberifchen Schulen (das follte wahrfcheinlih den Flor Leipzigs 
erhöhen und den Wittenbergs mindern; fo erreichte der Herr Herzog 
zweierlei). Den Gewaltmaßregeln ſchloſſen fih Kurfürſt⸗Markgraf 
Joachim von Brandenburg und Herzog Heinrich der Jüngere von 
Braunfchweig an, welche beide ihre ſtudirenden Unterthanen von Wit⸗ 
tenberg abriefen; ferner die Herzöge Wilhelm und Ludwig vorn Baiern 
zu Münden mit biutiger Berfolgung; Erzbiſchof Lange in Salzburg 
übte unerträglihe Gewaltihaten und die Bifchöfe von Merfeburg 
(20. Zebr.) und Meißen ließen fcharfe Befehle wider die Neuerungen 
ergehen. : 
Biſchof Iohann VII. von Schleinig zu Meißen, unähnlich feinem 
freifinnigen und duldfamen Borgänger, hatte ſchon früher Gewaltmaß- _ 
regeln ergriffen, Hatte bereits am vorigen Pfingfifefe (1521) den 
glashütter Pfarrer Seidler auf Stolyen in engen Gewahrfam gethan 
und drohte Andern Aehnliches. Nachdem er nun aud den Pfarrer 
zu Burzen batte feRfeben lafien — der aber entfloh, nach WWitten- 
berg ging und vom Kurfürften mit dem nöthigfien Lebensunterhalte 
unterfüßt wurbe — fo beklagte ſich der fihmiebeberger Pfarrer, Kla- 
jus (21. Juni 1521) bei dem Kurfürken, daß er in großer Gefahr 
fiehe, nach Stolpen abgeführt zu werden, wie ihm denn au des Bi⸗ 
ſchofs Bruder in ber Nachbarſchaft nachſtelle. Der Biſchof aber fchrieb 
(3. Zuli) an Friedrich: der Pfarrer ſtelle ſich nicht auf geſcheheue Ei- 
tation, und bat, ber Kurfürſt wolle diefem ſolches befehlen und ver- 
hieß, demſelben wo nöthig ſicheres Weleit zu geben. Der Kurfürk 
aber antwortete (28. Inli): der Biſchof müſſe ihm erft die Urſache 
folder Citation anzeigen, and koͤnne er nicht zulaflen, daß wider fen 
Wiſſen und Willen Pfarrer aus feinem Lande weggeführt würden. 
Darauf bebarrte denn auch Friedrich, wie aus einem Schreiben von 
ihm (24. Septbr.) erhellt, worin er mißbilligt, daß der Biſchof ohne 
Anführung der Urfache mit der Citation fortfahre und des Pfarrers 
Anwalt nicht zulaſſen wolle; indeffen würde er nicht dagegen fein, 
daß man den Pfarser (dev im Berbachte ſtaud, ſich verheirathet 
zu haben) ſtrafe, wenn derfelbe einer Uebelthat überwiefen würde. Jetzt 
aber, nad Erſcheinung des Regimentsbefehle, berichtete Johann VH. 
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alsbald von demfelben an den Kurfürften (Mehr. 1522), meldete, daß 
. er als Bifhof und Reichsglied Gehorfam ſchuldig ſei, zu widerflehen 
der Verführung und den Berführern des Volks, befonders den wider _ 
fvenftigen Geiflichen, von denen der Pfarrer zu Lochau (Kranz Gün- 
ter) das Abendmahl in beider Geſtalt reihe, der zu Schmiebeberg 
(Klajus) feine Köchin geehelicht und deſſen ſich auf der Kanzel öffent. 
lich geruhmt babe, auch deswegen citirt aber ausgeblieben und darum 
mit dem Banne belegt worden: fei, gleichwohl aber das h. Abenbmahl 
halte, wie auch der Geiftliche zu Düben die Gebannten in die Kirche 
fordere und in ihrer Gegenwart daffelbe feier. An alle dem werde 
der Kurfürf gewiß Teinen Gefallen haben, darum, und in Gehorfam 
des Mandats, habe er fh vorgenommen anf die Baftenzeit etliche tu- 
gendfiche *) Prediger auszufchiden, das Wort Gottes und der h. chrifl- 
lichen Kirche Ordnung und Gefeg zu verkündigen und De armen ein- 
fältigen Menfchen, fonderlih der Gegenden, wo folhe Empörung fi 
erhoben, zu chriftlicher Einigkeit und Gehorfam zu vermahnen, ihnen 
den ergangenen Neichöbefehl anzuzeigen und fie von ihren Irrthümern 
zurüd gu bringen. Deshalb bittet er, der Kurfürft möge fchaffen, daB 
jene vom Bifchofe zu fendenden Prediger, wie diefer felbft, in ſolchem 
Werke ungehindert thätig fein tönnten, die muthwillig Widerftrebenden 
von ihrem Irrthume zurüd bringen helfen und befonders bie Drei 
Pfarrer, wenn fie nicht ſich gutwillig flellen, durch feinen Befehl in 
bifchöftide Gewalt überantworten laffen; „darob — wie Johann 
[reißt — €. ©. unzweiflid göttliche große Belohnung zu erwarten 
haben;“ — und In. einer Nachſchrift bittet er: den Apoflaten zu 
Herzberg (der, wie er höre, ſich freventlich unterfange, dort in der 
Pfarrkirche durch feine falfche Lehre und Predigt das Volk zu ver- 
führen) von dem Orte wegweiſen oder auch ihm, dem Bifchofe, zuftellen 
zu laſſen. Darauf entgegnete Friedrich (22. Febr.): Er werde ihn — 
den Biſchof — in Allem, was zu Gottes Ehre diene, gewähren laſſen 
und auf geeignete Anzeige fih auch in der Unterfuchungsfache der drei 
Pfarrer, wie ihm gebühre, erzeigen. Die Berhandlungen zwifchen den 
beiden Herren dauerten aber bis in den Mat, ihr Reſultat biteb jedoch, 
daß der Kurfürft nicht, wie der Bifchof begehrte, mit Gewalt gegen 
die Pfarrer verfahren Iaffen wollte, auch ferner von dem geiftlichen 
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Histen nicht mehr in dieſer Sache belangt zu werben wimſchte, dieſen 
Dagegen feine geiſtliche Gewalt anwenden hie. Dazu war Friedrich 
jedenfalls Dusch die Maßregein des Bifchafs veranlaßt worden, von dem 
Johann Minkwiß bereits am 5. April ihm anzeige, daß derſelbe in 
Herzog George Landen wider die Pfarrer gas ſcharf verfahren, deren 
drei in ein unfläthig Gefängnig geworfen und einen (Seidler, we 
das Gerücht fagte) ſogar umgebradt babe. Nicht beſſer — das war 
porauszufehen — wünde es den Bfarrern in Kurfachlen ergeben, wenn 
ber geiftliche Herz gleichen Rückhalt babe. Der Letztere that aber fein 
Möglichſtes und unternahm eine Kicchenvifitation im Aurlande. Auf 
kam er nah Herzberg (2. April 1522), wo er dem Pfarrer und bie 
Gemeine zum Feſthalten am Hergebrachten, mit Berufung auf Jehan⸗ 
nis 15, 4. ff. ermahnte, verficherte, er wolle ihnen dann feine Seele 
zum linterpfande ihres Heiles fegen, entſchuldigte ſich mit feinem Alter 
"und meldete, daß er einen Doktor der Theologie bei fich Babe, welcher 
ein Mehreres fagen werde. Diefer war Dr. Dungersheim von Ochſen⸗ 
fahrt, welcher an diefem und den folgenden Tagen lange Predigten 
hielt, die Heinrich von Lindenau, ein Sohn des Furfürflicden Mund 
ſchenlen, der zu Wittenberg ftudirt hatte, nachfhrieb und (nach Secken⸗ 
dorfs Urtheile) aus eiendem Gewäfche befanden. Luthern nannte ber. 
Prediger zwar nicht, ſtichelte aber auf ihn, verachtete ihn als einen 
Mann, der in keinen Bergleih mit den Vätern zu ziehen fei, nannie 
andere Länder, in derien Die neuen Lehren und Ketzereien keinen Pia 
bekaͤmen, rühnte die Gebräude der Mefle und beren geheime Bedeut⸗ 
ung, führte den Sab an, daß alle Epriften Priefter feien und, fehrie 
darauf aus vollem Salfe: „das iſt erlogen, das iR buffiich umd wi 
lefiſch!“ ) „Dabei behauptete er die Rothwendigkeit der Auoſpendung 
des 5. Abendmahls unter einer Geftalt und erwies dieſelbe mit bew 
Beifpiele der h. Eltfabeth, welche ſich damit (?) in ihrem Tode ver⸗ 
gnugt hätte. An Demfelben Tage revidirte der Biſchof in Lohan, 
verhörte den Teperifchen Pfarrer Günther, der ließ ſich aber nicht Be» 
fehren, fondern warf feinem Oberhirten vor, daß er den Pfarrer Seid⸗ 
ler babe erwürgen lafien, was jeboch Johann mit Gatrüfung zur 
wies. In Zorgau ging es hart her (58. April); der Biſchof nahm 
den Pfarrer. fiharf ins Examen, ließ fih mit großer Heftigkeit über . 


*) daß ed bibliſch fei(l. Pet. 1,5. 9.) wußte ber Dr. theok freilich nicht, 
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des Papſtes und der Kirche Gewalt und Heiligkeit aus; zog fie der - 
der Engel vor, weil Chriſtus menfhliche Natur angenommen babe; 
verficderte, der Bapft könne auch goͤttliches Recht ändern, was daraus 
erhelle, daß wir den Sonntag ſtatt des Sabbaths feiern und daf von 
fo vielen Evangelien nur vier angenommen würden; führte zur Er- 
weifung der päpflichen Gewalt die Stellen Röm. 13, 1. und 1. Betr. 
2, 13. an, worin befohlen werde, aller Gewalt, alfo auch der paͤpſt⸗ 
lichen, unterthan zu fein; wollte die Nothwendigkeit der prießerlichen 
. Abfolution mit Chriſti Worten am Grabe des Lazarus (Joh. Il, 44.) 
„Loͤſet ihn auf 20.” erweifen und meinte au: man folle Niemanden 
zum Glauben zwingen. Dieß war das einzige Gute, was er fagte, 
das Uebrige war meiſt Mufinn; Fein Wunder daher, wenn das Examen 
nach Anfiht der Zeugen zum Nachtheile des Biſchofs ausfiel, der den 
Pfarrer nit — wie diefer verlangte — aus der Schrift genügend 
widerlegen konnte. Eben fo unglücklich disputirte Dr. Dungersheim 
mit dem Geiſtlichen. Endlich entließ diefen der Bifhof, unterfagte 
ihm aber das Predigen, nahm jedoch dieß Bexrbot alsbald bedingungs⸗ 
weife zuruck, da der gegenwärtige Better des Bifchofs, Wolfgang von 
Schleinitz, bemerkte: „Gnädiger Herr, ihr könnt dem Manne nichts 
anbaben, er exrbeut fich genug.“ Eben fo erfolglos war die Bifltation, 
waren die Disputationen und Predigten des Biſchofs und feiner 
Theologen in Schmiebeberg, Wurzen und Koldig, und da der 
geiſtliche Herr Leinen weltligen Rüdhalt für Gewaltmaßregein Hatte, 
fo erlangte er durch - feine Revifionsreife nichts ald die — auch ihm, 
wenn er nicht ganz befangen war, ſich aufdrängende — Weberzeugung: 
daß das lautere Evangelium fich bereits weithin fefgefebt und das 
Papfithum aus unzähligen Orten und Menfchenfeelen verdrängt habe. 

Um diefelde Zeit rührte fih auch der Bifchof Adolf (von Anhalt) 
zu Merfeburg, meldete unferm Kurfürften (13. März) den erhaltenen 
Regtmentsbefehl und fragte: ob berfelbe vielleicht in feinem Lande 
dieſe Verordnung felbft ausführen wolle, oder ob er, ala Bifchof, dieß 
thun folle und bat im lepteren Falle, der Kurfürſt möchte an alle 
feine Amtleute und Unterthanen merfeburger Didzes Befehl ergehen 
Iaffen zu gehorfamer Handhabung der bifchöflichen Maßregeln. Der 
Kurfürft antwortete: der Biſchof von Meißen habe ihm in derfelben 
Angelegenheit gefägrieben; er ſaͤhe aber aus Adolfs Zuſchrift nicht, auf _ 
welche Weile diefer jene Verordnung auszuführen me ‚ bätte auch 
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erwartet, daß das Neichsregiment dem Biſchofe befehlen werde, was 
dieſer thun folle, nicht aber an ihn, den Kurfürften, ein ſolches Ber- 
langen zu flellen; er wünfchte fiber Alles diefes daher jetzt nähere 
Auskunft, befonders darüber: in welchen Xheilen des Landes jene 
Berordnungen follten vollzogen werden und wenn er dann fähe, daß 
der Biſchof nur die Ehre Gottes und die Mebe des Nächften fuche, 
fo würde er — mit feinem Bruder — nicht ermangeln, das Gebüh⸗ 
rende zu thun. Unter diefer Bedingung gefattete Friedrich das Be 
gehren des Bischofs (17. März), nachdem er (16.) einen hödft vor- 
fihtig abgefaßten Befehl, an die Schöffer zu Grimma und Raunbof, 
den Gelettsmann zu Borna und andere Obrigfeiten, erlaffen: „ob ſich 
Jemand muthwillig unterftehen würde, dem was ber Biſchof zur Ehre 
Gottes verorbnet, entgegen zu handeln, oder an der Berkündigung 
des Wortes Gottes Verhinderung zu thun, ihr wollet folches nicht ges 
flatten noch zulaffen, fondern fo viel möglich dafür fein, damit Aufruhr 
und Empörung verhütet und das Wort Gottes flatt haben mag.“ 
Seinem Bruder meldete Friedrich an demfelben Tage: es fei fehr wich⸗ 
tig, was die Bifchöfe jept unternähmen und es könnte wohl Rachtheil 
für fie, die Fürſten, daraus entſtehen; jedoch habe er dem Bifchofe 
nicht anders antworten wollen. In der Charwoche wandte fih nun 
(14. April) Adolf nochmals an unfern Fürſten und bat ihn um bie 
Ergreifung der firengflen Maßregeln, insbefondere gegen einige neuer- 
ungsfüchtige Geiſtliche, nämlich die Pfarrer Johann Stumpf in Schön» 
bach bei Kolditz, Konrad Klug in Machern (fpäter in Laußigk) und 
die Augufiner Johann Kalbfleifh und Wolfgang Weichard in Grimma. 
Friedrich erinnerte dagegen (17. April): der Biſchof habe die verlangte 
Auskunft noch nicht gegeben „uns auch nicht vermeldet, was von Euch 
in Dem ergangen, dazu vormals von dem Pfarrer zu Schönbach, den 
Mönchen zu Machern und zu Grimme feine Anzeige gethan; darum 
wir uns in Seinem Wege verfehen, daß Ihr Euch würdet angemaßt 
haben, uns mit Eurer Bitte zu beladen, unfern Amtleuten Befehl zu 
geben, dem Kürnehmen allenthalben ein Schweigen ganz niederzulegen 
oder die Pfarrer und Mönche anzunehmen oder in Eure Strafe ant- 
worten zu laffen. Sondern wollen uns verfehen, Ew. Liebden, als 
der Ordinarius, werden den Dingen dermaßen Einfehung thun, damit 
die Ehre Gottes umd Liebe bes Naͤchſten gefucht und fi Niemand 
unbilliger Befchwerung zu beklagen habe.” Mur unter diefer Bedingung 
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werde er thun, mas ihm gebühre, verficherte Kriebrich zum Schluſſe 
und ordnete wegen der Pfarrer, in der Woche nad Oftern, den Kanzs 
ler Brüd und den Sekretär Rudolf *) nach Merfeburg ab. Der Bis 
Ihof gab zu erkennen, daß er Luthern von Anfang nicht gemißbtlligt 
babe, aber defien Zuwetigehen bebauere; die Schuld liege am Herzog 
Georg, der, aller Gegenbemühungen ungeachtet, die Leipziger Disputa- 
tion durcdhgefept und hiermit das Uebel fo groß gemacht babe. In 
der Pfarrfache mußte Adolf einräumen, daß die Schuld auf des Offi⸗ 
zials Bosheit falle, wegen welcher die Geiftlichen nicht erfchienen wa⸗ 
ren, bat aber um des Kurfürften unterflügende Mitwirkung; bei dies 
fem fünde es ja nur zu befehlen, glei dem Sauptmanne im Evan- 
gelio: thue dieß! fo würde es gefchehen. Die Botſchafter des Kurs 
fürſten beftanden auf der Meinung ihres Herrin: „Wo fi die Pfarrer 
auf die Schrift berufen (jagten fie), erfordere folches eine Unterſuchung 
ihrer Sache, felbige aber fönne man eben fo wenig, wie die Exekution 
vom Kurfürſten begehren; ein Erkenntniß käme dem Lebtern darin 
nicht zu, noch weniger aber Gewalt. Da hierauf der Bifchof entgeg- 
nete, man weigere fih feine Jurisdiktion anzuerkennen, verlangte, der 
Kurfürft möge die ausgetretenen Moͤnchſsprediger zu Chore treiben, 
und verhieß, er wolle demfelben auch fein Recht über diefe abtreten; 
fo antworteten die Räthe: der Kurfürft könne doch unmöglich von 
Mönchen und Geifllihen den Gehorfam verlangen, den diefelben ihren 
Bifhöfen weigerten. Auch diefe Verhandlungen biieben ohne Erfolg. 
Es ftellten fih jedoch etliche der Angeklagten, Tießen fi aber vom 
Biſchofe nicht belehren, was ihnen auch nicht zu verdenken if, wenn 
man fein Verfahren nad dem Berichte über fein Verhoͤr mit dem 
Bfarrer Stumpf beurtheilt, wobei unter Anderm der Biſchof äußerte: 
„Es ift leidlicher, daß ein Priefler aus Gebrechen und Schwachheit 
falle, mit einer armen Dirne zu fündigen, denn daß er freventlih ein 
Weib nehme und wider die Gelübde und den Gebrauch der Kirche 
thue.” Dann fügte er hinzu: „Ih will eu, ob Gott will, dahin 
bringen, daß ihr mir folgen ſollt, ich ſags allein darum, daß ihr alle 
Dinge mit Bibel und Evangelio beweifen wollt und fo gar nichts auf 
die Lehrer geben.” Da fragte der Pfarrer: „Welcher Artikel fteht 
denn nit im Evangelio?“ Bifhof: „abgefiegen zur Hölle. “ 
— 
*) der bald darauf ſtarb. 
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Pfarrer: „Hilf Gott!’ er ſteht doch in Geſchichten der Apoſtel und 
im Paulo.“ Bifhof: „Im Baulo! ift das im Evangelio?“ Pfar⸗ 
rer: „Ja freilich im Evangelio; wann €. Fürſtl. Gn. Paulum nit 
das Evangelium will fein laſſen, haben wir baß zu thun mit E. Gn.“ Da 
mengte fi der Kanzler des Biſchofs drein mit der fcharffiinnigen 
Bemerkung: „Baulus hat andere Worte als das Evangelium, dieweil 
er denn andere Worte Hat, ift er ja nit ein Ding mit dem Evan» 
gelio.“ Pfarrer: „Da, daz diefe Folge ſchließt niht.“ Kanzler: 
„Ja, man mag fagen: obwohl Paulus nicht eins if mit dem Evan. 
gelio ausdrücklich, fo it ers Doch verborgentlich.“ Bifhof: „Wohlen, 
laßts gut fein; wir wollen und mit ihm in feine Disputation geben.“ 

Wenn das Papſtthum immer mehr — troß aller Gewaltmaß- 
regeln — Boden verlor, fo gediehen die Reformbeftrebungen deſto 
freundlicher; erquidend if dabei in feiner Art das Verfahren der Aus 
auftiner. Wie vorauszufehen geweien, Hatte die in Wittenberg ver 
fammelte Synode berfelben „ obwohl ein ganz echter und gefeßmäßiger 
Verſuch, die Kirche aus fich felbft heraus zu reformiren, doc durch 
ihre Refultate, die den Erwartungen und Anfichten der Machthaber 


‚entgegen waren, beren Unmwillen erregt. Nicht nur, daß das Berlaflen 


der Klöfter, welches durch jene Beſtimmungen nicht verpönt wurde, 
den Werkheiligen zum großen Anftoße gereichte (dieß Tieß fich einmal 
von dergleichen befchränkten Leuten nicht anders erwarten), fondern 
ſelbſt die milderen, ächtchriftlichen wie vernunftgemäßen Beſtimmungen 
über das Leben im Klofter felbft dienten zum Aergerniß, woraus deut» 
lich hervorgeht, daß die Gegenpartei Teinen guten Willen hatte. Denn 
bier war e8 ja Fein unberufenes Einmengen, Tein unberufenes Refor- 
miren, fondern eine gefeglih anerfannte Gemeinfhaft verhandelte auf 
geſetzliche Weife über ihre eigenen Angelegenheiten und faßte auf ge 
fegmäßige Art unter Mitwirkung des gefeklichen Borgefehten ihre Be⸗ 
ſchlüſſe, wodurch aber nicht einmal das Kloſterweſen aufgehoben, ja 


‚ feld die Ordenstracht ausdrücklich beibehalten und nur unchriftliche, 


wibernernünftige, gemeinfchädliche und veraltete Einrichtungen abge- 
Saft wurden. Wer aber gar feine Berbefferungen will, erkennt feine 
ſolchen an. So that Herzog Georg; er, der angeblich immer auf eine 
Reform der Kirche durch fich felbft gedrungen, haßte gleichwohl die Ver⸗ 
fammlung und die Befchlüffe der Auguftiner, verbot den Ordensglie⸗ 
beru feines Landes, das auf Pfingften nach Grimma angeſetzte Kapitel 
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zu beſchicken und that dieß ſelbſt dem Provinzialvikar, Wenzel Wink, 
kund: „dieweil fich öffentlich befunden (fchrieb er), daß die Brüder al⸗ 
ler (7 Orden aus dem jüngft gehaltenen euren Kapitel, fo zu Witten⸗ 
"berg gehalten, ſich mehr geärgert, denn gebeffert haben, wir Beforg ge 
habt, und noch, follten die Konvente in unfern Fürftenfchulen das 
Kapitel auch beſuchen, daß foldes Gift bei jenen weiter einteißen 
möchte, und ihnen laffen derhalben Befehlen, daß fie fol Kapitel zu 
befuchen follten enthalten. So wir aber verfländigt, was (?) ihr auf 
biefem Kapitel handeln und befchließen werbet, alsdann wollen wir 
uns auch der Gebühr Hierin erzeigen. Denn uns in feinem Wege 
leidlich, daß die Kloͤſter, fo durch -unfere Aeltern und Borältern auf 
St. Augufin Regel geftiftet und ausgeſetzt, fih auch bis ander der⸗ 
ſelbigen Regel gehalten, nun zur Zeit auf neue Regeln und die, fo 
den chriſtlichen Ordnungen entgegen, follten geführt werden, gebenfen 
auch biefelbigen in den Kloͤſtern nicht zu dulden.” — Aber anf folche 
Kundgebungen eines beſchraͤnkten Zürften, der die Außerlihe Ordnung 
wand das bürgerliche Recht zum Deckmantel feiner finkern Gegenwirk⸗ 
ung wider Gottes Wort gebrauchte, nahm natürlich Der erleuchtete 
Konvent der Augufliner, an deſſen Spige ein Link fand, nicht im 
Mindeften Rüdficht, fondern verfammelte fich, wie vorher beftimmt, zu 
Bfingften in Grimma, feßte die gründlichere Erwägung des früher 
Beratbenen, zur fiheren Befeitigung fowohl allen Aergerniſſes der Un- 
verfländigen, als auch aller Mebertreibungen der Weberfpannten, fi 
zum Ziele, erflärte aber eben fo offen, die „ruchlofen Pharifäer“ ihrem 
Schickſal zu Überlaffen und beſchloß: die Verhandlungen über Gelübde 
und andere höhere Gegenſtaͤnde den Vorgeſetzten und Gelehrten zu 
überlaffen; die Regeln, Statuten und Einrichtungen ber Vorfahren 
nicht abzuthun, fondem dem Worte und Gefche Gottes zu unterwer- 
fen, daher zu jener vom Evangelio verkündigten Freiheit der Kinder 
Gottes Niemanden zu zwingen, fie aber anzuerkennen. Daraus geht 
aber — wie ber Konvent weiter erMärt — hervor, daß die Gemein 
fihaft der Brüder, ‚deren Reich nicht von dieſer Welt if, ausſchließlich 
das Wort Gottes und die Waffen des Geiſtes als ihre Häalfsmittel 
merkennt, daher au den auf fleifchlichen Beweggründen ruhenden 
Austritt aus dem Kloſter wißbilligt; daß fie die Vorſteher ermahat, 
folder Seuche durch jedes chriſtliche und apoſtoliſche Mittel zuvorzu⸗ 
kommen, mehr auf eim ber Kegel, den Statuten gemäßes evangeliſches 
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Leben, als auf Aeußerlichkeiten zu fehen, diefe Regeln aber auf den Get, 
auf Gottes Wort zu gründen. Deshalb ift abzuthun jeglicher — auch 
durchs Geſetz geheiligte — Mißbrauch, Bettelei, gewinnfüchtiges Meffe- 
leſen, Miüffiggang, Bernachläffigung der h. Schrift, gottlofer Aberglaube 
und Bosheit des Gemüths; deshalb Tann wohl das Almofennehmen 
geftattet werden, wenns auf hriftlichem, rechtlichen Grunde beruht, des⸗ 
bald ift auch das Klofterleben nicht zu verlaffen, wohl aber müffen die 
Borfteher der Klöfter eifrigft darauf bedacht fein, „nach dem Beifpiele 
Chriſti des wahren Hirten, ihre anvertraute Heerde zu weiden mit dem 
Worte und zuleiten, damit fie lernen mit freiem Willen Gott dienen, 
dem Keiner mit Widerwillen oder Zwang dient. Niemand fol nad 
Begier feines Willens leben, vielmehr müffen fleifchlicher Eifer, Ueber 
muth, Aergernig der Unmündigen, Läfterung der evangeliſchen Freiheit 
und übrige große Uebel mit Gottes Hülfe ſchwinden. Niemand 
möge in gezwungener Verehrung Gott dienen und mit 
freiem Willen Gott läftern, denn in Beiden wird ein fal 
fher Gott, und nit der wahre im Geift und in der Bahr 
heit, verehrt. Ihm allein die Ehre, damit nur fein, nit der 
Menſchen Wille geihehe! Amen.“ 


Siebentes Hauptfüc. 


| Der Pfaffenreichstag. 
Wahrend dieſer mannichfaltigen Wirren, Verwickelungen und Ent- 
wickelungen war der Mann, welcher eine Zeit lang das Schickſal der 
großen Bewegung in feiner Sand, auch vielleicht die Einfiht und die 
Macht, gewiß aber nicht den Willen gehabt hatte, biefelbe zum Heile 
der Menſchheit zu leiten, wenn er dem Rufe des Schidfals, weldes 
ihn an die Spipe der abendländtfchen Kirche flellte, zu folgen: A 
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entſchloß — Papſt Leo X. war (1. Dechr. 1521) hinübergegangen 
in das SIenfeit, wo — wie wir als Chriften glauben — der Herr 
der Kirche eine ernfle Rechenfchaft von Dem gefordert haben wird, 
der ſich bienieden feinen Stellvertreter nannte. Unter dem vorwalten- 
den Einfluffe Karls V. wählten die Kardinäle defien Erzieher und 
Miniſter, den ernfien, fittenftrengen Erabifhof von Toledo, Adrian, 
ben fechsten dieſes Namens, zum Oberhaupte ber Ehriftenheit (9. Jan. 
1522). Gemein mit den bedeutenderen feiner Vorgänger war ihm 
eine Energie des Geiftes, welche (wie feine Unterdrüdung der lebten 
Reſte ſpaniſcher Bolfsfreiheiten beweifen) in polttifchen Dingen fih zum 
Despotismus hinneigte; voraus aber hatte er vor den meiften derjelben 
die Einſicht in das Berderbniß der Kirche, welche bei ihm, dem ernften; 
ſchlichten Prieſter, um fo einflußreicher und bedeutungsvoller, ja für 
eine Ausgleihung der Reform um fo förderlicher werden Tonnte, wenn 
er nicht von feinem Hofe zu Rom: vielfach gehindert und von perſön⸗ 
licher Reigung zu unbefchränkter Herrſchaft zu fehr durchdrungen ge: 
weien wäre, als daß mehr, denn Scheinreformen, Scheinzugeftändnifie 
von ihm ausgingen. , Wahrjchetnlich hatte der Kaifer, als er dieſen 
zum Kandidaten der päpftlihen Würde aufftellte, den guten Willen, 
ducch einen Deutfchen, der die Gebrechen der Kirche erfannte und bes 
Sannte, der deutſchen Ration eine Genugthuung und ihren Befchwerden 
eine Abhülfe zu ſchaffen. Und in der That bereitete der neue Papſt 
Alles vor, eine ſolche zu gewähren; freilih von vorn herein geleitet 
von der eigenen oder von anßen ihm aufgedrungenen Abfiht, durch 
möglich wenige, nur aͤußerliche Zugefändniffe, die Hauptmacht des 
sömifchen Hofes zu retten, ja wo möglich zu flärfen, um fo nur kraͤf⸗ 
tiger allen unbefugt erfcheinenden Beftrebungen entgegen zu treten. 
Unter diefen Hoffnungen und Ausfichten verfammelten fich zu 
Nürnberg, wo bisher ſchon das Reichsregiment fich der Kirchenſachen 
im ultrarömifchen Sinne thätig angenommen hatte, die Stände des 
Reichs (17. März 1522). Unſer Kurfürft Hatte feinen Rath, den 
Ritter Johann von Blanik, Hauptmann zu Grimma (einen gelehrten, 
ihm ergebenen und wegen feiner Heitern Gemüthsart fehr lieben Die 
ner) dahin gefendet, zur Theilnahme an den Sitzungen des Regiments, 
wie des Reichstags. Die Mafregeln des Neichsregiments haben wir 
fchon kennen gelernt; der Ruf von Luthers Müdtehr nah Wittenberg 
war bald gen Nürnberg gedrungent, neuer Haß entfland daraus wider 
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den Kurfürften. Planitz legte Luthers vorzeiglichen Brief ber Bew 
fammlung vor, aber die wüthendften Bifchöfe überboten einander im 
den äußerften Gewaltanfchlägen. Der Fiskal wollte wider den Kurs 
fürften von Sachſen und wider die Reichsfädte Augsburg und Wim 
verfahren, laut des wormſer Edikts, wurde aber daran durch die übri⸗ 
gen Regimentsräthe gehindert. Der Bilhof von Straßburg klagte, 
daß feine meiften Pfaffen auf Luthers Seite wären. Um in diefer 
Gefahr feine Bertretung zu ftärfen, beſchraͤnkte Friedrich Planikens 
TIhätigfeit auf das Reichsregiment; zur Ständeverfammlung ordnete er 
den Hauptmann von Weida, Philipp von Feilitzſch ab. Der Ieptere 
wurde nın Mitglied der für die Religionsangelegenheiten ntedergefeh- 
ten Deputation, in welcher noch Herzog Ludwig von Baiern, Graf 
Ludwig von Zömwenftein, Baron Johann von Schwarzenberg und Mar⸗ 
kus Sittih von Ems faßen. Des Kaifers Stellvertreter, Erzherzog 
Ferdinand, Fam (13. Mai) in Nürnberg an, und ließ fih wieder vom 
Pfalzgrafen Friedrich vertreten. Der erſte Gegenfland der Verhand⸗ 
lungen. war, wie in Worms, das Beſtreben, die‘ früher nah Rom ges 
zahlten Annaten und Penfionen zum Türkenkriege zu verwenden, von 
den Einfünften der Stifter den zehnten Theil, oder doch das Ein⸗ 
fommen einer Pfründe, zu ziehen, von den reichen Klöftern eine bes 
deutende Beifteuer, von denen der Bettelorden wenigftens jährlich fünf 
Gulden zu verlangen. Indem aber der Katfer zuvoͤrderſt die Türken 
hülfe begehrte, band er fih dadurch die Hände in den Religionsange⸗ 
fegenheiten, meldete jedoch dem Papſte zu deſſen Beſchwichtigung 
(31. Oktbr.): „Man habe diefe Beifteuern nöthig, um die Lutheraner 
(*!) mit dem Schwerte dämpfen zu Tönnen.” Herzog Georg von Ba 
fen ſchickte Luthers inzwiſchen erfhtenene Schrift über Die Kommunlen 
unter beider Geſtalt ein, Lam bald felbft nah und drang heftig auf 
Sewaltbefhlüffe; denn er meinte: naddem man wüßte, wo 2uther 
wäre, müffe man aud nad Gebühr wider denfelben verfahren. War 
man nun auch hietzu in diefem Augenblide nicht geneigt, fo ſielen 
doch die Klagen wider Friedrich, der immer noch und aufs Neue feld 
Unwefen dulde, defto heftiger. Planitz entichulbigte feinen Herrn da- 
mit, daß jene Schrift ohne deffen Wiſſen erfchtenen fet, rieth aber dem⸗ 
felben, Luthern gegen Katfer und Reid Maͤßigung zu Befehlen. Bald 
wurde jedoch das Kirchenweſen gelinder betrieben; einzelne Stände, 
wie Werdinand (20. Mai) und bald barauf Herzog Georg, gingen im 
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ihre Heimath und unfer Kurfürſt trug nun dem Herm von Planik 
auf, feine Entſchuldigung fo lange, als er nicht namentlih angegriffen 
würde, zu unterlaffen. Die Unterbrechung des Reichstages hatte ihren 
Grund theils in der Erwartung der Erklärungen des neuen Papftes, 
theild in der Gefahr des jeßt eben entkandenen Aufruhr. Es 
war nämlich der Ritter Franz von Sidingen, der berühmte Kriegs 
mann, der Luthern den Schuß der ganzen NReichsritterfihaft angeboten 
hatte, der Beihüger eines Bucer, Dekolampadius und anderer verfolg- 
ten Prediger des Evangeliums, mit dem NKurerzbifchofe von Trier, 
Richard von Greifenklau, in Nneinigkeit gerathen, weshalb er, theils 
als Werkzeug des Kaiſers (dem Richard als Branzofenfreund verdaͤch⸗ 
tig war), theils angefpornt von feinem eignen Ehrgeize und untere, 
fügt von Kurmainz, gegen Trier ins Feld rückte (28. Aug... Das 
Neichsregimment, bei welchem unfer Kurfürf das ganze Sommerquartal 
hindurch gegenwärtig war, ſchlug fi ins Mittel, Tieß rüflen und den 
Sickingen ächten. Mittlerweile war aber ſchon der Landgraf Philipp 
von Heſſen, im Bunde mit Kurtrier und dem Pfalzgrafen, ausgezogen 
und züchtigte — nad einer vergeblichen Belagerung des Sidingijchen 
Schloſſes Ebernburg — des geächteten Ritters Helfer und Freunde, 
vornehmlich den mainzer Bicedom, Frowin von Hutten und den Hart 
muth von Kronendberg „das Mufter eines evangelifhen Ehriften,“ den 
Freund Spalatins und Luthers, durch die Eroberung der Orte Saal. 
münfter und Kronenberg (18. und 16. Oktbr.) Die Bewältigung 
Sidingens felbf wollte fi) vor der Hand nicht thun Taflen, denn der - 
Kaifer war abweiend, das Meiheregiment unfähig, die Acht zu voll- 
ziehen; Erzherzog Ferdinand hatte wohl Bergleichsnorfihläge, aber 
feine Einfiht in die wahre Größe der Gefahr, vielleicht much — wie 
der Pfalzgraf argwöhnte — den Wunſch, Sidingen erft recht mächtig 
werden zu lafienz der Reichstag dagegen war mit dem Türkenkriege 
befhäfttgt, in vielen feiner Mitglieder, durch die Freunde des Geäch- 
teten, zu deſſen Gunſten umgeſtimmt und jept durch die Unterbrechung 
in feiner Thätigfeit gelähmt. Die Unentfchiedenheit währte bis zu 
feiner Wiedereröffnung (Dftbr.), wo man zunaͤchſt die Proſtription des 
fühnen Ritterd verfügte und den emtfcheidenden Feldzug wider ihn aufs 
nächte Frühjahr feſtſetzte. Bis dahin wurden aber die viel wichtigern 
Religionsangelegenheiten verhandelt. Karfürſt Friedrich, zu Ende des 
September nach Haufe gereift, hatte bie vorgenannten beiden Bevall« 
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mächtigsten mit neuen Aufträgen verſehen. Papſt Hadrian VI. fchrieb 
ihm bald nach feiner Ankunft in Rom (29. Aug.) fehr freundlih (7. 
Septbr.) und erfuchte ihn um feine Mitwirkung zum Slampfe wider 
die Türken. Diefe Zufchrift hatte der päpftliche Legat von Rom nad) 
Nürnberg gebracht, hoffend, hier den KHurfürften zu treffen. Da biefer 
aber bereits abgereift war, fo-fandte er fie nad) Sachſen mit ber 
Bitte (20. Oktbr.): Friedrich möge bald bei den Berhandlungen er 
fcheinen, weil auf ihn der Papſt und der König von Ungarn große 
Hoffnung gefebt hätten, wie auch durch fein Beifpiel und fein Anfehen 
andere deutfche Fürften fih würden cifrtg finden laſſen, damit ber ans 
gefündigte Neichstag zur Ehre Gottes und zur Befefligung der h. Tas 
tholifchen Kirche diene. Dieſes Schreiben erhielt unfer Fürſt zu Lochau 
am Tage Martini, fand aber für gut, nicht nad) Nürnberg zu gehen. 
Dafür war jedoh Erzherzog Ferdinand ſchon eher (11. Septbr.) ein- 
getroffen, um die wichtigen Berathungen zu leiten. Des Papſtes 
Aufträge richteten der Kardinalbiſchof Kranz Chieregatt und der Bis 
fhof Erasmus von Syrmium aus. Ein Breve (Rom, 25. Rovbr.) 
verfündete der Berfammlung den fchweren Kummer’ des h. Vaters über 
Luther, welcher alte, bereitö verdammte Ketzereien wieder aufrege; über 
die, welche nicht, wie ihnen zieme, diefelben hinderten oder ftraften, 
fondern vielmehr ‚den Berächter aller chriftlichen Liebe und evangelifchen 
Frömmigkeit begünftigten; darüber, dag Luther allein fchuld fe, wenn 
der Papft (mas denfelben fehr fehmerze) ihn nicht mehr feinen lieben 
Sohn zu nennen vermöchte, und daß deffen Befchüber leider nicht bios 
Gemeine, fondern auch fehr viele Hochgeftellte wären. Hiermit wurde 
die Aufforderung an die Stände verbunden, redlih und einmüthig zur 
Auslöfhung des Alle bedrohenden Brandes mitzuwirken, und Luthern 
(was dem Papfte am erwünfchteften fein würde) auf jede rechtliche 
Weiſe auf den rechten Weg des Denkens und Lebens zurüdzuführen. 
Deutlicher ſprach fich‘ die Meinung des Kirchenoberhauptes in den Er 
Öffnungen aus, die der Legat Chieregati, gemäß erhaltener Inſtruktion, 
den Ständen machte. Auch diefer gab zuerft den großen Schmerz des 
h. Baters über die Kortfchritte der Iutherifchen Sekte, fo wie deffen 
beftiges Berlangen, diefer „Bert“ fchleunigft zu begegnen, fund. Zu 
diefem Zwecke fei der PBapft bereit Alles zu thun, was man von ihm 
erwarten könne, er wünfche aber vorzüglich, daß auch jeder Reichsſtand 
mit allen Kräften dafjelbe zu erfireben ſuche. Dazu müſſe Jeder durch 
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folgende Gründe gedrungen werben: Zuerft die Ehre Gottes, welche durch 
folche Kebereien fchwer verlegt, gleichwie der Kultus gänzlich verdorben 
feiz zweitens die Schmach deutfher Nation, welche letztere früher vor 
allen anderen chriftlich gefinnt, jebt bei allen im übelften Rufe ſtehe; 
drittens die Rüdfiht der Stände auf ihre eigene Ehre, welche leide, 
wenn dieſelben — bei ihrer Macht und ihrem Anfehen im Reihe — 
nicht jene KHebereien abzutreiben fuchten; viertens, das beleidigende 
Anrecht‘, was durch Luther ihnen und ihren Vätern dadurch angethan 
würde, daß derfelbe mit feinen Beſtrebungen fie verdamme. Werner 
das Ziel, was die Lutheramer vor Augen hätten, nämlih: Aufregung 
des Volkes wider feine weltlichen Fürften, die ungeheuern Aergerniſſe, 
Trennungen, Zerrüttungen, Störungen des Beſitzthums, Zwietracht und 
Streitigkeiten, welche durch diefe ſchlechte Sekte erregt worden find. 
Endlich aber ſei noch zu bedenken, daß Luther auf Ähnliche Art das 
chriſtliche Volk verführe, wie Muhamed, der fo viel Zaufende von Sees, 
len betrog: nämlich durch Geflattung deflen, wozn des Fleiſches Wille 
den Menſchen treibt; wie Muhamed geftattete, mehrere Frauen zu ha⸗ 
ben, fo erklärte Luther (um fi die Gunft der von den Begierden ges 
triebenen Mönche, geweihten Jungfrauen und Briefter zu verfchaffen) 
die Gelübde immerwährender Enthaltfamkeit für eben fo unerlaubt als 
unverbindlich. Mit diefen Auseinanderfeßungen verband der Legat die 
Mahnung, daß die Stände endlich erwachen und ſich ermannen moͤch⸗ 
ten zum Widerfiande; Denen, welche zur Einfiht kämen und ihre 
Irrthümer abfchwüren, würde Bergebung zu Theil. Wenn aber Ser 
mand vielleicht behaupte: Luther ſei ungehört und unvertheidigt vom 
apoſtoliſchen Stuhle verdammt worden, fo ſei hierauf zu entgegnen: 
die Glaubensartikel müßten wegen ihres göttlichen Anfehens, eben ges 
glaubt, nicht aber bewiefen werden. Webrigens fei fat Alles, worin 
Luther abweiche, bereits früher durch verſchiedene Konzilien verdammt, 
es bürfe demnach nicht wieder in Zweifel gezogen werden. Der Papft 
befennt: daß Gott diefe Verfolgung feiner Kirche zuläßt, wegen der 
Sünden der Menihen, vorzüglich der Prieker und der PBrälaten; 
denn — fagt er — wir wiffen, daß an diefem h. Sike der Kirche 
(Rom) feit Jahren viel Fluchwürdiges eingeriffen if, Mißbraͤuche im 
geiflichen Weſen, Weberfchreitungen der Befehle, was dann einen all 
gemeinen Umſturz herbeiführte. Kein Wunder, wenn die Strankheit 
vom Haupte auf die Glieder, von den oberfien Prälaten auf die 
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niederen Prieter übergeht (Pſalm 12, 9.). Deswegen if nothwendig, 
daß wir Alle Gott die Ehre geben und unfere Gemüther demätbigen 
und Jeder Tieber fich anflage, als dag Gott ihn mit der Ruthe feines 

Zorns ſtrafe. Was den Papſt hierin betrifft, fo verfpricht derſelbe, 
alle Mühe anzumenden, auf daß zuerft der römifche Hof, von wo alle 
jene Uebel herrühren, reformirt werde, damit von hier, wie früher die 
allgemeine Verderbniß, fo jetzt das Heil und die Verbefierung für Alle 
ausgehe. Hierzu halte fih der PBapft für um fo mehr verpflichtet, je 
fehnlicher, wie er felbft ſich überzeugt babe, die ganze Welt eine folde 
Berbefferung erwarte. Ex hätte die »päpftlihe Würde nie gewünfcht, 
‚vielmehr abgelehnt, wenn nicht die Furcht Gottes und die Scheu vor 
Kichenfpaltung ihn gezwungen, fie anzunehmen. Er unterziehe ſich 
alfo der hoͤchſten Gewalt, nicht aus Herrfchgier noch Habfucht, fondern 
aus Gehorſam gegen den göttlihen Willen, zur Wiederherſtellung ber 
verunftalteten, Tatholifchen Kirche, zur Rettung der Unterdrüdten. Auf 
die Klage der Fürften, daß durch den apofolifchen Stuhl die Kontor 
‚ date beeinträchtigt worden, erwiderte der Legat: der Papft fönne und 
dürfe für die Berfchuldungen feiner Vorfahren nicht verantwortlich ge 
macht werden, dergleichen Beeinträchtigungen hätten ihm aber ftets miß⸗ 
fallen. Schließlich verlangte ber Kardinal möglichit fchnelle Beant⸗ 
wortung der paͤpſtlichen Schriften und Anträge. 

Dieß find die Erklärungen des Meformpapfted Adrian VI. vor 
der Neicheverfammlung der Deutfhen. Die Summe ift: die Forder⸗ 
ung der Unterdrüdung Luthers und feines Unternehmens, als Preis 
und Bedingung für theilweife Veränderungen; das Streben des roͤmi⸗ 
hen Hofes, die Bollgewalt wieder zu gewinnen, fomtt das eigenmaͤch⸗ 
tige Reformiren, felbft mit Hülfe der Stände, zu verwehren; bie lebte 
und naͤchſte Abfiht aber war die Nöthigung der Stände zur Vollzieh⸗ 
ung des wormfer Edikts, noch ehe die päpftlichen Reformen eintraten. 
Allein durch die demüthige Selbftanklage des Kirchenoberhauptes wur- 
den die Stände ermuthigt; nach Tängeren Verhandlungen mit dem 
Legaten wurde befchloffen: zuerft dem Papfte 100 Beichwerden deut 
her Nation (deren Inhalt mit den früher geftellten weſentlich gleich 
tft) zu überfenden, dabet an die fihon erfolgte Berhandlung derfelben 
in Worms zn erinnern mit der Berfiherung, daß noc mehrere Punkte 
vorhanden wären, bie nur um der Kürze der Beit willen jegt nicht 
angeführt würden, und der Bitte: daß durch päpftliche Heiligkeit ſolche 
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VBeſchwerden allefammt und fonderich zum Foͤrderlichſten redlich und 
beſtaͤndig abgeftellt werden möchten. Zweitens wurde wegen des worm⸗ 
fer Edikts erklärt: die Faiferlichen Mandate wider Luther feien deshalb 
nicht vollzogen worden, weil alle Stände deutfcher Ration durch die 
mannichfaltigen Mißbraͤuche des Hofs zu Rom und der Geiftlichkeit fo 
unerträglich beſchwert und jet durch Luthers Schriften fo viel unterrich⸗ 
tet ſeien, dag es gewißlich bei ihnen geachtet würde, als wollte man 
durch Tyrannei evangelifhe Wahrheit unterdrüäden und unchrifliche 
befchwerliche Mißbräuce handhaben, wenn man mit Ernſt oder That 
nach dem wormfer Edikt handele, dadurd aber würde ohne Zweifel 
eine große Empörung und fchwer zus ſtillender Aufſtand Bervorgerufen. 
Hierauf folgte der Antrag auf ein freies Konzil deutfher Nation in 
Straßburg, Mainz, Köln, Meb oder einem andern Orte des Reichs. 
Außerdem vereinigte man fich, die Vollziehung des wormfer Edikts ein- 
zuleiten durch eine an die Prediger zu erlaffende Warnung vor Auf 
regung des Volks, durch Verpflichtung der Geiftlichen, nach dem reinen 
Gvangelio zu lehren; durch Verpflihtung der Erzbifhöfe und Bifchöfe, 
nur gelehrie, fromme und fchrifterfahrene Männer zu ordiniren und 
duch das Verbot der Brieftereben, bei Berluft der Pfründen wie an- 
derer angemeflenen Strafen, laut dem kanoniſchen Rechte. Endlich 
wurde noch beichloffen, mit dem Kurfürfien von Sachen dahin zu ver 
handeln, daß diefer Zutbern und deſſen Anhängern nicht'erlaube, Etwas 
zu fehreiben oder druden zu laffen. Diefer Beſchluß kam aber ſchlecht 
weg; im Namen feines Herrn protekirte Philipp von Zeilipfch feierlich 
dagegen, weil durch denfelben aller Schriftenverfehr in mu 
legenheiten verboten wurde. 

Ehe man aber dahin gelangte, währten bie Berhandlungen Sie 
ins folgende Jahr, wo wir dann fie und ihr Refultat weiter betrach⸗ 
ten. Diefes Jahr (1522) ſchloß für Kurfachfen mit dem Berichte bes 
Herrn von Planig über die vom Papfte angetrigenen Halbreformen, 
worin er feinem Landesheren Folgendes mittheilt (30. Dechr.): „Der 
Bapft macht Hoffnung, er wolle viele Befchwerden abichaffen, wie aus 
der Beilage zu erfehen. Aber ich halte lauter nichts davon, fondern 
fehe «8 für Lieblofungen an, dadurch er Alles (mie zuvor) fucht, wenn 
wir ihm trauen, auf den Bortheil der römifchen Kirche zu richten. Der 
Ausgang wird es ohne Zweifel Ichten, deun fo lange der Papſt nicht 
Chriſn Ehre und des Nächten Heil ſucht, habe ich Leine Hoffnung, 
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daß er reblich handeln werde. Wo er aber die Ehre Chriſti und der 
Menſchen Seligkeit fuchte, wäre es nicht nöthig geweien, Ferdinandum, 
laut der Beilage, zu reizen, daß er die Ruthe brauchen folle, hätte er 
noch hinzugeſetzt: die eiferne, fo fünde ed ganz da. Wäre er ein rech⸗ 
ter Hirte, fo flünde ihm zu, fanft zu handeln, die Wahrheit zu unter 
fuhen, Irrthum aber und Spaltung ohne gewaltfamen Zwang zu 
heben. Ich hoffe aber doc, Gott werde feine Ehre und unfre Selig 
feit auf eine andere Weife, als dem Papſte gefällt, reiten.“ orte, 
welche die Anfiht aller Gebildeten der Zeit darftellen, Jener nämlich, 
die eine unabhängige, chrifllich- freie Geſinnung fich bewahrt hatten; 
Worte, die einen fegensreichen Eindrud auf unfern befonnenen Für⸗ 
fin — wie die Folge zeigt — nidyt verfehlten. Das Herzogthum 
Sachſen ſahe dagegen noch ein Edift George wider Luthers neues 
Teftament, welches — die edelfte Frucht feiner Einſamkeit — in Mitte 
des Jahres beendet, am 21. Septbr. aus der Druderei kam und als⸗ 
bald vergriffen wurde, daß nah kaum drei Monaten (im Dechr.) bes 
reits eine zweite Auflage erfchten. Diefe Hauptwaffe des Glaubens 
ſollte aber den Freunden des Lichts fo ſchnell als möglich entriffen, 


wenigftend deren“ weitere Mittheilung ſchleunigſt und entfchieben vers 


hindert werden. Defterreich, Baiern, Brandenburg erhoben ſich dagegen 
und verboten Gottes Wort; auch Herzog Georg von Sachſen that 
alfo (7. Novbr.): Der Berlauf wie das Lefen dieſer Ueberſetzung 
wurde bei fchwerer Strafe verboten; die tbeologifche Fakultät erhielt 
Auftrag, das Werk durchzuſehen und zu prüfen, bis Weihnacht aber 
follten alle im ganzen Herzogthume vorhandenen Abdrüde, gegen Er 
fattung des Kaufpreifes, an die Landesbehörden eingeltefert werben. 
Aber nur geringen Erfolg hatte das thörichte Berbot: an den Amt- 
mann des großen und volfteichen Amtes Meißen gelangten bis Ende 
Januar vier Exemplare, in Leipzig wurden einige dergleichen, in dem 
bedeutenden Amte Weißenfels gar Teins eingebracht (die herzoglichen 


Beamteten bezahlten das Exemplar mit 34 bis 44 Groſchen). Wohl 


nügt e8 Dagegen zu jehen, wie Kurfürft Friedrich über Gottes Wort 
gefinnt war. Diefer äußerte, nachdem die Reform begonnen, gegen 
Spalatin: er hätte es allewege dafür gehalten, es follten die Sachen 
. des Glaubens fo rein fein als ein Auge. Er hatte eben fo großes 
Mipfallen als Berwunderung an der Art, wie man bisher damit um⸗ 
gegangen war; er las (— troß allem Berbote der Bibel bush die 
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Paͤpſte) gern die h. Schrift, zumal die Evangelien, aus denen .er viele 
gute, troͤſtliche Sprüche gewann. Und als er einft mit dem Dr. Gtaw 
pig über die Prediger geredet, fagte er: „Diejenigen Predigten, fo in 
Argutiis oder fharffinnigen Reden und Menſchenſatzungen beſtehen, 
find außer der Maße kalt und die Leute zu bewegen ganz unträftig; 
denn man kann nichts fo ſcharfſinnig vorbringen, welches nicht mit 
einer andern Scharffinnigfeit widerlegt werden Tönnte. Die h. Schrift 
allein if es, die mit ſolcher Majeſtaͤt und Kraft, auch obne unfre 
Arbeit, Elingt, daß fie allen Zweifel und Streit benimmt und zu fagen 
nöthiget: es hat nie fein Menſch alfo geredet, das ift Gottes Finger, 
denn er lehret nicht, wie die Schriftgelehrten und Phariſaͤer, fondern 
gewaltiglih.“ Da nun Staupig beiſtimmte, reichte ihm der begeifterte 
Fürſt die Hand, begehrte, diefer folle feine auch darbieten und ſprach: 
„Berforehet mir, daß ihr allezeit fo halten wollet.” Dafür widmete 
Luther, Hingeriffen (mie er ſelbſt fagt) durch dieſe Erzählung von Liebe 
für den Fürften, dem Lebteren feine Auslegung der erfien 22 Pſalme 
(27. März 1519), welche ſchon nad) der leipziger Disputation erfchien. 

Benn nun auch im Winter diefes Jahres der meißner Bifchof, 
von Adrian VI. eingeladen, nah Rom ging — jedenfalls nicht zur 
Hörderung der Reformen — fo wurden doch letztere auch in dieſer 
Bett mannichfach gefördert. Denn in Wittenberg Ichrte man mit 
Eifer das Evangelium; Melanchthon erflärte den Johannes, Dr. Pom- 
mer (Bugenbagen) die Briefe Pauli, den Jeſaias und Bfalter, 
Dr. Karlftadt den Jeremias, Dr. Dolzſch den Lukas — vor zahlreichen 
Zuhörern. Aus dem Klofter zu Grünhain traten fechszehn Mönche. 
Sn Zwidau wirkte (neben Luther, Hausmann, Beuner und Zeidler) 
auch der vom Rathe berufene Dr. Kaspar Güttel, Augufliner von 
Gisieben, zur Stillung der Papiſten⸗ und Storchianerumruben und 
zur Einführung der Reform ind Leben. Güttel, gerühmt als vortreff- 
licher Menſch und Prediger, hatte bereits zu Arnfadt in Thüringen 
(1522), von etlichen Bürgern gebeten, auf öffentlichem Markte einige 
Bredigten gehalten, die er hernach (1523) druden ließ und dem Gra⸗ 
fen Günther von Schwarzburg widmete. Der Rath zu Altenburg 
wünfchte ebenfalls evangelifche Prediger. Da fandte Luther den Ga⸗ 
briel Didymue dorthin; aber die Klerifei wollte biefen nicht leiden 
und auch der Kurfürft fich deſſelben nicht annehmen; da fchrieb Luther 
(am Simmelfahrtäiage) an Gpalatin: „Ich weiß wohl, on ber Kur⸗ 
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fir fürchtet, weiß auch wohl, daß wir noch im Fleifche find und Big 
iss fürchten, da nichts zu fürchten if. Allein der Kurfürf und der 
Hof mag hierin thun, mas er will, ich will dem h. Geiſte wicht wider 
fiehen, fie mögen zufehen. Meine Meinung ift diefe: Ich werde nim⸗ 
mermehr billigen noch einwilligen, dag man Didymum abichaffe, wii 
ihr aber. auch nicht weiter empfehlen, noch wider Gewalt in folden 
Drten. ſchützen, da fehet ihr zu.” Didymus aber mußte weichen, Luther 
kannte das nicht Ändern, obwohl es ihn heftig verdroß. Als jedoch 
im. Septbr. der Hof abermals Sorgen äußerte, jhrieb Luther an Spa 
latin: „Ich wünfchte gar fehr, daß der Kurfürft des Seinen wartete 
und mich wit dem Teufel und feinen Schuppen handeln ließe, wie ich 
auch ‚zuvor geichrieben, der Himmel wird nicht einfallen. Glaubt ers 
mit, fo glaubs doch ich und bins gewiß. Die Sache gebt allein 
auf meine Gefahr.“ An den fähfifchen Gränzen wurde ebenfalls das 
Evangelium weiter verbreitet, vornehmlih in Magdeburg durch den 
Augufiner Melchior Miriß, den Franziskaner Johann Fritzſchhans und 
ten aus Halberkabt vertriebenen Eberhard Widenfee; in Hof aber 
Durch den Schulrektor M. Helfer, der dann nach Wittenberg ging. 


Für den Kurfürſten begann das neue Jahr (1523) unfreundlich; 
um jeht am erfcheinen die trüben Tage, wo er, troß feiner Gerechtig⸗ 
keit und Mäßigung, von mannichfaltigen Feinden angefalten und geär- 
gert wurde, was ex aber. Alles mit chriftticher Grgebung duldete, indem 
er es für das Schlimmfte anſah, wenn das Evangelium hätte wieder 
unterbricht werben oder dem Dr. Luther einiges Leib widerfaheen fol- 
in... So fehr er aber auch die Berbefferung der Kirche wänfehte, fo 
fehr verlangte er doch von dem Letzteren Maͤßigung, fo vorſichtig ver⸗ 
kehrte er mit ihm. Das bewies er fon früher, während Luther auf 
der Warthurg füch befand, indem alle Briefe deffelben Durch Spalatins 
Hände gingen; das bewies er fyäter noch mannichfach, auch Dadurch, 
daß er nie ein Wort mit Luther geſprochen, diefer ihn auch nur zwei 
Mei (zu Lochau 3519 undin der Reichsverfammlung zu Werms 18218) 
von Angeſicht zu Angeficht ſah. Alfo eine gefepwtdrige, feiner Würde 
unangemeſſene Begunſtigung der Lutheraner, oder gar der Ausfchreit« 
ungen Einzelner von dieſer Bartei, warfen ihm ganz ohue Grund bie 
Feinde des Lichts, die falfchen Freunde der Kirche vor. In den erfien 
Aagen dea uewen Jahres empfing er ein kaiſerliches Schreiben ans 
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Spanien, weiches auf Unterdrückung der Lehre Luthers drang. Friebrich 
entſchuldigte fi (Koldig, 8. Zan.), indem er Daran erinnerte, was er 
sft von Karl V. und den Ständen gebeten, daß fie nämlich in dieſer 
Sache nichts verhandeln möchten, am wenigften mit ihm, denn er fet 
krank und altersfchwach und der Sachen unverfländig, er wife wenig 
oder nichts darin zu thun. In demfelben Sinne fihrieb er an die 
laiſerlichen Räthe Heinrich von Raffau und Johann Haunart. An 
der Papſt fandte ihm noch ein Breve, weiches in einer nunfchidlichen, 
pedantiſch⸗groben Sprache abgefaßt und beftimmt war, feinen Glauben 
and Gewiſſen durch Mahnungen und Drohungen zu erfafen, um ihn 
zur Unterbrüdung des Evangelii zu bewegen. Adrian behauptete bei 
wiefer Gelegenheit unter Andern: die ſächſtſchen Oerzoge verdankten 
ihre Kırrwürde dem Papſte Gregor V., von Ration einem Sachſen; 
darin ircte aber der infallible Bay um mehr: als vierhundert Fahre; 
denn Gregor kam 966 zur Regierung, Friedrich der Streitbare aber, 
durch die Gunft des Katfers Sigismund, erft 1423 zur Kurwürde von 
Sachſen. Auf dieß Anfinnen Adrians antwortete unfer Kurfürft gang 
offen: er zweifle nicht, daß Seine Heiligkeit „ſolchs Schreiben nicht 
aus eigner Bewegniß, fondern meiner mißgünftigen Angeber” gethan 
habe; denn „Em. Heiligkeit fol, ob Gott will, nimmermehr anders 
erfahren, denn daß mein Wille if, mich als ein chriſtlicher Menſch 
and geherfamer Sohn der h. chriſtlichen Kirche zu halten, hoff auch, 
Gott der Allmäctige werde mir feine Gnabe verleifen, Das, fo zur 
Staͤrkung feines h. Dienftes, Friedens und Glaubens dienlich if, in 
diefem meinem Alter, bis zum Beſchluß meines Lebens treulich zu 
fördern, wie ich denn durch meinen Geſchickten zu Nuürnberg mit Er. 
Heiligkeit Oratorn weiter zu reden befohlen habe, daſſelbe Er. Heiligkt: 
zu vermelden, der ed ungezweifelt Er. Heilkt. alfo anzeigen wird.” Das 
geſchah denn auch; der Kurfürk war fehr ungehalten auf den Papft 
(defonders nachdem er zu derfelben Zeit die Abſchrift eines Brave au 
Erzherzog Ferdinand erhalten, worin legterer wegen feiner Berfolgungen 
des Lutherthums belebt und aufgemuntert wird, fortzufahren in feinem 
Eifer) ımd trug feinem Botfchafter Planitz auf, den Nuntius zur 
Rede zu fielen. Das that Plants; der Nuntius entfchuldigte ſich ober 
anf mancherlei Weife, gab vor, Abfiht und Inhalt des Breve nicht 
gelannt zu haben, Teugnete,, daß Befchlüffe von Kaifer und Papſt wir 
der den Kurflirſten gefchmiebet würden, verfprach, ie Hofe 





Alles gut zu machen; Plagte, dab ihn die Buben auf der Gaffe ver- 
Yöhnten,  befchönigte auch die Behrafung der evangeliſchen Prediger 
und ſchob diefelbe auf Erzherzog Werdinand und die Erzbifhöfe von 
Mainz und Salzburg. Die berichtete Planitz (von Nürnberg, wo 
Die Stände noch verfammelt waren) feinem Herren, mit dene Bemerfen, 
er billige die Antwort der Stände an den Runtius nicht, denn fie ſei 
auf Betrieb des Klerus, unter Prote der Mehrheit, zu Stande ge 
Tommen, auch werde über eine Gefandtfchaft an den Kurbof zu Sad» 
fen berathen, um Luthern das Schreiben unterfagen zu laffen; dieß 
tönnte — meint Planig — gefchehen, nämli fo, dag Luther nichts 
ſchreiben dürfe, was zum Aufruhr diene und was nicht von der wit 
tenberger Univerfität approbirt fei; auch an ihn (Planitz) felbf ſei ein 
päpftliches Breve gelangt, er werde diefen heiligen Gegenſtand feiner 
Kindern und Kindeskindern aufbewahren. Es ging überhaupt jept 
am Reichstage zu Nürnberg fchauderhaft zu, die Feinde der Wahrheit 
geberdeten fi grimmiger als je; Kurfürft Joachim, Erzherzog Ferdi⸗ 
nand und der kurtrierſche Kanzler verlangten heftig die Bollziehung 
des wormfer Edikts, aber die meiften Stände widerfpradhen; . Chieres 
gati wollte ſelbſt gegen die evangeliſchen Prediger Rürnbergs Gewalt 
üben. Daher war mit Recht diefer Reichstag Bielen verhaßt; man er» 
Märte ihn für eine Verfammlung wider Gott und Chriſtum, und be 
zeichnete ihn als einen Pfaffenkonvent; faft flet3 drang die Partei ber 
Bischöfe dur, denn fie hatte (zumal wider Luther) den Erzherzog 
Ferdinand, den Erzbifhof Lange zu Salzburg umd den Biſchof von 
Augsburg zu Fürſprechern. Der Biſchof von Straßburg fagte in öfr 
fentliger Sitzung: er wolle einen Finger darım geben, daß er nicht 
Geiſtlicher wäre. Feilitzſch berichtete dem Kurfürften (20. San. 1823): 
die Klerifei wäre gar ungehalten über des Papftes öffentliche Berichte 
und hätten die Bifchöfe deshalb gar ungern dem Nuntius die gegebene 
Antwort verwilligt, auch der Bifchof von Augsburg darüber mit Dem 
von Schwarzenberg und anderen des Lutherthums Berbächtigen gerech⸗ 
tet. Faſt eben fo fchrieb Blanip (4. Febr), klagte über die Geiſt⸗ 
lihen, daB fie im Reichstagsdefrete begehrten von Luthern zu erzäh—⸗ 
Ien, was ihnen beliebe, dagegen auszulaflen, was in des Runtius 
- Rebe und dem päpftlichen Breve ihnen zuwider; mit ihnen hielten es 
auch einige Weltlihe, zumal Erzherzog Ferdinand und der Kurfürk 
von Brandenburg. Unter den Bifchöfen fei bes von Augsburg am 
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heftigften wider die Evangeliſchen ); die Reichsritterſchaft habe Mi, 
600 Mann flark, zu Schweinfurt verfammelt, Plage über den fchwähts 
fhen Bund und wollte fi nicht dDiefem, wohl aber dem Neicheregi- 
mente. und dem Kammergerichte unterwerfen. Bald darauf (8. Febr.) 
zeigte er an, was der Runtius an der Antwort der Stände vermißt 
babe, und bemerkte: fobald die Bapiften nah Wunſch erlangten, daß 
Luther und die Prediger ſchweigen müßten und nichts mehr wider den 
Stuhl zu Rom und die Klerifet fhreiben und Lehren dürften, fo wärbe 
aus dem Konzilio garnichts, fondern alle Leichtfertigkeit in den vori⸗ 
gen Stand kommen und ärger werden als vorhin. Derfelbe erinnerte 
dann (18. Fehr.) den Kurfürften wiederholt, auf Luthers allzuheftige 
Schriften Acht zu Haben; nur wenig hätte gefehlt, daß auf Herzog 
Georgs Betrieb Friedrih den Auftrag vom Retchsregimente erhalten 
habe, Luthern deshalb zu firafen. Er (Planitz) Hätte jedoch dieß aͤn⸗ 
dern laffen und dem Herzoge erklärt: diefer folle, da er ſich perföntick 
für beleidigt halte, ſolches Verlangen allein dem Kurfürften ſtellen. 
„Bott wird — bemerkt Planitz dazu — fehwere Strafen ſchicken, we⸗ 
gen der geiftitchen Hartnädigkeit gegen das Evangelium; was für einen 
Lärm fie in diefem Biertelfahre in dem Negimente, fo oft Luthers 
Sache vorkam, erregt, und wie fie entbrannt, tft nicht zu befchreiben. 
Ein Jude Hat allbier zu einem ehrlichen Manne gefagt: die chriftlichen 
Fürften follten fi) vorfehen und auf ibre Geiftlichen Achtung geben, 
daß fie nicht durch felbige um ihr Szepter Tämen, wie die Juden durch 
ihre Priefter folches verloren.” Friedrich ſchrieb auch an Chieregati; 
ba diefer aber — nachdem er fich vergeblich bemüht, die Antwort ber 
Stände an den Papſt zu hintertreiben — um nicht die 100 Beſchwer⸗ 
den annehmen zu müſſen, ſchnell (28. Febr.) von Nürnberg abgereift 
‚war, fo traf fein Brief denfelben nicht, daher übernahm es Planitz, 
dem Nuntius zu melden, fein Herr babe ein päpfliches DBreve, wie 
das überfendete, weder je erhalten, noch erwartet; es fet jedenfalls im 
Rürnberg gemacht. Da Friedrich ferner nod an das Reichtregiment 





fhreiben und fich erbieten wollte, vor diefem und dem Kaiſer ſich zu 


rechtfertigen, dieß auch dem Nuntius kund gethan wiflen wollte; fe 
widerrieth es Blanig, zweifelnd, ob die Reformationsſachen vor diefe 





*) Derfelbe zeigte ſich aber fpäter, aufdem augsburger Reichötage (1530) 


viel milder. 
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Berfammlung gehörten und überzengt, Daß der Kurfürf daſelbſt gewiß 
- den Küryern ziehen werde. Der Kurfiaft ließ fi dieß gefallen, zu⸗ 
gleich aber auch durch Feilitzſch in feinem Ramen vor der Publikation 
bes Reichömandates gegen das Berbot der Predigt des gättligen Wor⸗ 
tes proteftiren (11. Febr.) mit der Erklärung: er werde fh in der 
Sache fo verhalten, wie es einem frommen, löblichen und tugendhaften 
Bürften zieme. Es konnte aber nicht fehlen, daß fol’ eine ernſte 
Zurückweiſung der Gewalt, die Mömlinge, welche fie von ihm begebr- 
ten, fehr gegen ihn erbitterte. Darum fchwaßte bereits jetzt in Nurn⸗ 
berg der Herzog Georg von der Gefahr Friedrichs und Johanns, 
die Kurwürde zu verlieren, wodurch Georg freilih in den Verdacht 
kam, „daß er in ſolchem Halle feine Schanze nicht vergeſſen wide.” 
Auch wollte der erbitterte Herzog (im Zuli) feinen Sig nicht im 
Reihsregimmente einnehmen, denn er gab vor, die Fürften wären von 
Suther *) Schälfe und Buben gefholten, müßten alfo erſt von diefer 
Läfterung befreit werden; auch nahm er den Borfik im Megimente, 
welchem ihn der Pfalzgraf Friedrich für die Zeit feiner Abweſenheit 
anbot, nicht an, daher diefes einflußreihe Ant an den Baron von 
Schwarzenberg (den Gefandten des Biſchofs von Bamberg, einen „ge 
hielten Mann und einem Fürften nicht übel zu halten“ [Plants], der 
für bie Reform ſtimmte) gelangte, zum Bortheil der Suche Luthers, 
was Herzog Georg mit feiner Weigerung gewiß nit bezweckt Hatte 
Jedoch auch von andern Seiten fielen damals viele Drohungen wiber 
den Kurfürken Friedrich; der fihmwäbifhe Bund — fagte man — 
wärde wider ihn rüften und ginge mit Aufhebung des Reichsregiments 
um, weil dieſes zu freundlich und friedlich handle. Graf Eberhardt 
won Königflein ermahnte die fächfifchen Geſandten, fi) ner den wer 
bünbeten Fürſten, die den Sieingen fiber den Haufen geworfen, **) 
vorzuſehen, und der Kanzler non Zrier prahlte: mar habe in Sidin- 
gens Burg anzügliche Briefe von Luther wider den Kaiſer gefunden. 
Darum rieth Planig, Luthern — der öffentlich der Störung der Reichs⸗ 
mwohlfahrt beſchuldigt werde — von Wittenberg irgend wohin bei 
Seite gu ihn, oder der Kurfürſt möge wenigſtens in Beiten auf Beir 
hülfe denken. Solche unnerdiente Schmach traf unfern alten Sera 


*) in ber Scheift: von weltlicher Obrigkeit, die Anfangs 1923 erſchien. 
*®) fiche weiter unten S. 442. | 
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um feines Glaubens und feiner Gerechtigkeit willen; wohl mögen der» 
gleichen Botfchaften es neweien fein, bei denen er ausrief: „Ad mein 
Better, Herzog Georg!" Aber er vergalt den angeblichen Freunden 
und den offenen Feinden ihre Untrene und Tüde nicht, ſelbſt nicht mit 
groliender Gefinnung, fondern fehwieg meift dazu und, wenns weit 
bam, ſprach er: „Gott vergebe «8 ihnen!“ 

So erfhien denn endlich zum Schluffe des Reichſstags das Tatfer- 
lihe Mandat (6. März), welches Zürfenrüftungen anordnete, vom 
Bapfte die Berufung eines allgemeinen Konzils (längftens binnen 
Jahresfriſt) verlangte, mittlerweile Stillſtand alles Schriftenverfehrs 
ver Wittenberger gebot, während dem follte nur das Evangeltum nad 
der yon der Kirche angenommenen- Auslegung geprediget, auch nichts 
weiter gebrudt werden, als was durch dazu befonders verordnete Geiſt⸗ 
liche befichtigt und erlaubt worden wäre. Noch bemerkt der paͤpftlicht 
Schriftkeller Pallavicini: daß in diefem Mandate Denen, welche auf 
dns bevorſtehende Ronzilium Tommen würden, urſprünglich die Erlaſ⸗ 
fang von Eid und Pfliht in Ausficht geſtellt, von den Römlingen 
aber, als eine zu Rom unleidliche Sache, heimlich unterdrückt worden 
fi. Wir Haben Teinen Grund, an diefer Angabe zu zweifeln. 

Unfer Kurfürkt publizierte in feinem Lande gu Pfingfien ben ' 
Reichsabſchied und befahl, der Vorfehrift gemäß, den Kicchenpatronen 
und Obrigkeiten, benfelben durch die Pfarrer von der Kanzel verlefen 
zw laſſen, mit der Vermahnung: „die hrifliche Gemeine wolle ſolche 
Harte Bedrängniß der. Brüder, fo diefe von dem tüärfifchen MWüthrii 
erleiden müflen, beberzigen, auch erbarmen laſſen und aufs Emſigſte 
Sott anrufen und ohne Unterlaß bitten; dergleichen den Allmaͤchtigen 
demuͤthig anrufen und bitten, den Irrthum, fo jeßt allenthalben ent- 
ſteht, von aller chriſtlichen Obrigkeit, geiftlicher und weltlicher, auch 
andern chriftlichen Menfchen, zu nehmen, und Gnade zu verleihen, ba» 
wit fie in Einmüthigfeit des h. wahren Chriſtenglaubens und Frieden 
leben, befiehen, und dadurch den Weg der ewigen Seligfeit erlangen 
mögen.“ — Aber die Publikation des Reichsabſchiedes war noch nicht 
deſſen Bollziehung; Iebtere fand nur wenig Bereitwilligfeit. Es war 
mit dem Mandate — und- demnach mit dem ganzen Reichstage — kei⸗ 
ner Partei gedient; die Reformfreunde fahen darin mit Recht eine Bes 
hinderung ded Evangelü, aber auch Adrian VI. klagte bei dem Kaifes 
darüber und über feine zergangenen Reformen, fand jedoch kein Gehör, 
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denn Karl klagte wieder über bes Papftes Friedensvermittelungoverſuche 
zwifchen Spanien und Frankreich, die ihm fehr unerwünfht famen und 
weshalb er feinen Aerger dem Kirchenfürften fühlen laffen wollte; da⸗ 
ber nahm er diefe Befchwerden fehr fühl, die Gefandten der evange 
liſch⸗geſinnten NReihertädte, Nürnberg, Augsburg und Straßburg (über 
welche fich ebenfalls der Papſt bet ihm befchwert hatte) dagegen, die 
wiber römifche Gewaltthätigkeit des deutfhen Kaiferd Schuß anriefen, 
fehr gnädig auf. So betrog der kluge Kaifer alle Parteien. 

Der: Kurfürft Friedrich, eingedent feiner Reichepflicht, hatte auch 
Luthern zum Gehorfim gegen das Mandat auffordern laffen. Diefer 
erflärte darauf: es fei fein Gemüth nie gewefen, Jemanden zu ſchmaͤhen 
oder zu fchreiben, lehren, predigen, was zu Bewegung, Ungehor⸗ 
ſam, Uneinigfeit und Aufruhr, Unheil, Unruhe, oder die Chriften in 
Irrung zu führen, Urfache gebe. Daß er aber bisher fo hart und 
ernftlih gefchrieben, fei nicht ohne Urfache, Doch ohne Haß und undhrift- 
lich Herz gefchehen, obwohl der Kurfürft ihm habe mehrmals wehren 
und befehlen laffen, fich deffen zu enthalten. Hierzu wäre er auch 
ferner von Herzen geneigt, aber etlihe Mipgönner, zumal Johann 
Faber, Vikar des Bifchofs von Koftnik,*) habe ein groß lateiniſch 
Buch wider ihn gefchrieben, das neulich auch zu Leipzig gedrudt aus- 
gegangen; auch Emfer fchreibe ein deutfches Buch nah dem andern 
wider ihn mit mannichfacher Läfterung auch des heiligen Evangelli. 
Da falle es ihm nun — wie der Kurfürft ermeſſen könne — ſchwer, 
daß er ſolche Gottesläfterung erdulden und daß die muthwilligen An⸗ 
Hagen wider ihm ehrlich, aber feine nöthige und erzwungene Abweifung - 
berfelben fo böfe, unehrli und verboten fein follte. Er hoffe jedoch, 
da das Mandat befehle, allein das Evangelium zu predigen und zu 
ehren und die Lehrer oder Prediger befcheidentlich deshalb zu weifen, 
daß daraus nicht verfiänden werden möge, als wolle man die evange⸗ 
liſche Wahrheit unterdrüden oder verhindern, fondern daß auch ihm 
unverboten fei, nothgedrungen gegen Jeden mehr die göttlihe, evan⸗ 
geliſche Wahrheit, als feine eigne Unſchuld fehriftlich zu verantworten. 


*) Planitz berichtete dem Kurfürften (5. März): daß diefer Faber Be 
fehl habe, wider Zuthern in Deutfchland zu predigen, man begehre auch Ge: 
leitsbriefe für ihn. „Man wirds ihm aber (fügt der Berichterftatter Hinzu) 
machen, daß ers gern beffer hätte.” 
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Diefelbe Gefinnung äußerte Luther aud gegen das Reichsregiment, 
dem er ganz beſcheiden, fanft und fromm fehrieb und verfierte, er 
habe das Mandat mit Dank empfangen, dem Volke treulich "eingefchärft 
und hoffe mit Gottes Hülfe auf Frieden; bemerkte, wie er vier Arktis 
kel defielben, nämlich die von evangelifcher Predigt, ‚geeigneten Perſo⸗ 
nen zu Bifltatoren, Auffchub neuer Schriften Bis zum Konzil und von 
der Priefterehe mit feiner eignen Ueberzeugung vereinige, daß er be- 
fonders im Betreff der Schriften Hoffe, man verftehe darunter nicht bie 
Meberfegung der Bibel oder den Verkauf bereits ausgegangener Bücher, 
in diefem Sinne wolle er den Befehl halten, denn er habe denfelben 
oft ſelbſt gewünſcht; bat wegen der Priefterehe um Gelindigfeit, denn 
da man die in Hurerei lebenden Geiftlichen ihrer Pfründen nicht bes 
raube, fo wolle es fi) ja nicht ſchicken, um des Eheflands willen fol- 
ches zu thun;) damit verband er aber die offene Erflärung: er er 
warte nun vor faiferlicher Acht und päpftlihem Banne, bis zum Son» 
zile, frei und ficher zu fein, übrigens ſei er der Welt beſchwerlich und 
diefe ihm, daher Fäme es im Grunde Auf Eins hinaus, ob er pro» 
firibirt werde oder nicht. In dDenfelben Tagen wurde auch, wie es 
fheint, an einer Berföhnung der Parteien gearbeitet, welche unter 
Bermittelung der Kurfürften von Sachfen und Mainz zu Stande kom⸗ 
men follte, eine DBerfammlung wurde nach Naumburg, oder wo «8 
ſonſt dem Mainzer geftele, vorgefchlagen; außer den Kurfürften follten 
der Bifhof von Merfeburg, Herzog Johann und deffen Better Georg, 
oder ein anderer fächfifcher Fürſt, Luther und noch vier oder fünf 
geeignete Männer von beiden Seiten unterhandeln. Aber Friedrich 
fah den Erfolg voraus, darum mahnte er (24. Juli) feinen Bruder 
ab, den Schtedömann dabei zu fpielen und fo unterblieb die Ber» 
handlung. 
Dem Reichstage folgten vier Fehden, eine mit eifernen, die übri- 
gen mit geifligen Waffen, durch die Schrift, geführt; an der erften 
war der Kurfürft nur mittelbar, an den letzteren unmittelbar und 
flark, zum Theil vorzugsweiſe betheiligt. Bald nah Wiederaufnahme 
der vertagten Reichsverſammlung verfügte man die Unterwerfung 


*) Hierüber hatte aber (leider!) Rom, wie früher, fo noch neulich durch 
den Mund des Bifchofs Adolf von Merfeburg im Verhoͤre des Pfarrers 
Stumpff bereit geſprochen, fiehe vorher Seite 421. 
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Silingens. Im Frühjahre wurde der Keldzug eröffnet, zaerſt gegen 
die Ebernburg, feinen Hauptfiß, gerichtet, da man ihn aber bier nicht 
fand, feine andere Feſte, Rannfluhl (Landftuhl). von den drei Ber- 
bündeten belagert (Ende April), am dritten Zage die Breſche eröf 
net, Sidingen durch Zinen Schlangenfhuß faft zerfchmettert und feines 
Augenlichtes beraubt, die Fee gewonnen. Hierauf farb der Held 
(7. Mai). Zwei Schränfe voll Briefe, die fich hier vorfanden, Bes 
weife einer weitgreifenden Berbrüderung des Adels, wurden auf Ber 
fehl der Fürften verbrannt. Seht wurden die no übrigen Helfer 
des Geächteten gezüchtigt. Auch Kurfürſt Friedrih galt, wiewohl 
völlig ohne Grund für einen foldhen, die Bapiften am Reichsſstage droh⸗ 
ten ihm mit der Heeresmacht des ſchwäbiſchen Bundes, befannen fi 
aber bald des Beeren. Auch Hartmuth von Kronenberg verlor fein 
Befitzthum an Heſſen, erhielt es aber (noch che Sidingend Kinder 
auf die Berwendung vieler Stände wieder eingefeßt worden waren) 
zurüd, auf Bedingungen, unter denen die Bewahrung des ewangeli- 
fhen Kultus*) eine der wichtiaften, was er hauptſächlich dem Land⸗ 
grafen Philipp verdankte, der (wie er an Buzer fdhrieb) endlich ein 
Mal beten zu. können wünfhte: „Vater, vergieb uns unfere Schul 
den, fo wie wir vergeben unfern Schuldnern.“ An Hartmutb aber 
fhhrieb Luther einen Zroftbrief, um denfelben über den Verluſt feiner 
trdifhen Güter zu tröften und im Glauben an das Evangelium zu 
flärfen, worin ‚folgende Stelle vorfam: ‚Solche Freude und Freu⸗ 
digkeit in Chrifto erkennen die elenden Feinde nicht und zürnen wit 
ung, dag wir ihnen davon fagen und fie ihnen anbieten, wollen uns 
um des Lebens willen tödten. Ad Gott! es if die allmächtige Auf 
eriehung Ehrifli ja zu vielmal ein größerer Trog, deun daß er fi 
follte laſſen ſcheuen und feig machen durch ihre augenblickliche Ge⸗ 
walt der ſtrohernen und papiernen Tyrannei. Der einer iſt fürnehm⸗ 
lich die Waſſerblaſe N., trotzt dem Himmel mit ‘ihrem hohen Bauch 
und hat dem Evangelio entfagt, hats auch im Sinn, er woͤll Chri-⸗ 
flum freffen, wie der Wolf ein Müden, laͤßt fih auch dünfen, er hab 
ihm fchon nicht eine kleine Schramme in den linken Sporn gebiflen 
und tobet einher für alle Andern. Ich Hab zwar mit ganzem Herzen 


*) Dieß ift wohl cine der früheften — bie fruͤheſte — vegtlihe 
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für ihn gebeten und mich feine® gräulichen Anlaufs faft erbarmet, aber 
ich forge, es drüd ihn fein Urtheil, vorlängft ‚verdient. Ich bitt, 
{fr wollt ihn mit den Euren auch im Gebet dem Herrn befeblen, wie 
wir denn fchuldig find: den Widerfahm aus Herzen günſtig zu fein, 
ob fie es nit leiden wollen, daß man ihnen wohl thue: ob er der 
maleind aus des Drachen Mund möcht erreitet werden und für einen 
Saulus einen Paulus geben. Denn mit folcher elender Leute Ber- 
derben uns nicht geholfen if. Ich wollt euch wohl ermahnen, daß 
ihr dergleichen Schrift an ihn thätet, wollt aber auch nicht gern das . 
Geiligthum für den Hund und die Perle für die Säu werfen laſſen, 
Matth. 7, 6. Denn da if fein Hören noch Bedenken, daß ich nichts 
denn das Gebet weiß für ihn zu thun. Er verdirbt viel Seelen und 
fammlet ihm einen Schag auf den Tag des Zorns, der groß if, 
Roͤm. 2, 5. Doch ich Kell das Heim eurem Geiſt. Wir wollen doch 
leben, ob fie uns tödten, oder alles Unglück anthun.” 

Diefen Brief hatte Luther bereits früher, bald nach feiner Rüd- 
kehr von der Wartburg (März 1522) erlafien, er wurde aber im 
Laufe deffelben Jahres, da der Sidingifhe Krieg, wie der Inhalt 
ſelbſt, ihm eine allgemeinere Bedeutung verlieh, gedrudt (im Herbft). 
Auch Herzog Georg bekam ein Exemplar zu Gefiht; jet es nun, daß 
in diefem fein Name ausgedrudt fand (in den andern Abdrüden war 
dieß nicht der Ball), oder daß fein Gewiſſen ihn nöthigte, die be- 
zeichnete Stelle auf ſich zu beziehen, genug er bezog fie auf fih und 
fragte Hrieflich bei Luther an (28. Dechr.): ob diefer eine Schrift am 
Gartmann von Kıonenberg Habe ausgehen laſſen und weß er geflän- 
dig fein wolle, und verficherte, er ſelbſt (Georg) ſei darin „ſonderlich 
mit Namen benannt.‘ Luther, entrüftet und erheitert zugleich, ent⸗ 
gegnete (3. Ian. 1523): es gelte ihm gleich, ob es vom Herzoge 
für geftanben, gelegen, geſeſſen oder gelaufen angenommen werde; 
denn was er wider Se. fürkl. Ungnad handele oder rede, es fet heim- 
lich oder öffentlich, entbiete er fich zu Recht und wolle es mit Gottes 
Bülfe auch wohl zu Recht erhalten. Gott werde die Gewalt wohl 
finden, denn wenn es dem Herzoge Ernſt wäre und derfelbe nicht fo 
unböflih löge *) und feine Seele, Ehre und guten Leumund für’ ge 

*) Vielleicht weifen dieſe Stellen Luthers darauf hin, daß des Herzogs 
Rame im gedrucdten Briefe nicht mit abgedrudt war. 
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fährdet ausgaͤbe, würde derſelbe freilich die chriſtliche Wahrheit nicht 
fo ſchändlich laͤſtern und verfolgen. Doch es ſei nicht das erſte Mal, 
daß er vom Herzoge belogen und boͤslich angegeben worden, weshalb 
er (Luther) billiger Urfache hätte, fich der Infurien, Seele, Ehre und 
guten Leumund betreffend, zu beflagen. — Mit diefer Antwort war 
begreiflih Herzog Georg nicht zufrieden, wendete fich vielmehr num 
an feinen Better, den Kurfürften, dem er ja fo lange nidhts DBöfes 
gefhrieben, fandte ihm (17. Jan.) eine Kopie des Brief an Hart⸗ 
muth, berichtete Luthers Antwort, wie deſſen Anerbieten, Recht zu 
leiden, verlangte aus lebterem Grunde des Kurfürften Theilnahme 
und Rath, wie und wo Luther zu Recht und ſomit die herzogliche Ehre 
wieder hergeftellt werden könnte and bat: Friedrich wolle ſich gegen 
Luther fo erzeigen, daß er (Georg) und männiglich ermeflen möge, 
es fei dem Kurfürften mißfällig, fein Fleiſch und Blut fo verläftert 
zu fehen. Dabei fertigte fih aber Herzog Georg ein geiſtiges Ar 
muthézeugniß aus in der Stelle, wo er ärgerlich Luthers Anfpielun« 
gen dem Kurfürften erläuternd vorträgt: „Als erflih — fchreibt er 
— daß wir eine Wafferblas genannt werden, fo wir doch vorwahr 
wiffen, daß wir einem Menfchen viel ähnlicher fein denn einer Waf 
ferblafen, zum Andern, als Dr, Martinus Zuther fchreibt, daß wir 
mit unferm großen Bauch dem Himmel trugen: it am Tag, daß un- 
fer Bauch alſo groß nicht ift, daß wir damit von hier gen Witten⸗ 
berg trugen mögen, vielweniger fönnen wir dem Himmel trutzen. Dies 
weil auch Dr. Luther nicht ein Erkenner der Herzen, if ihm unmög- 
lich zu fehreiben, daß wir im Sinn haben, -Chriftum zu frefien, wie, 
der Wolf die Müden, nachdem wir wiflen, daß [weder] uns nod Ries 
mand gebührt, Chriftum unfern ‚Herr-Gott und Exrlöfer der Welt 
einer Müden zu gleihen. Derhalben Luther folches von uns mit 
Beftändigfeit nicht fchreiben mag, viel weniger Tann er unfere Ges 
danken richten in dem, daß wir uns follten bedünken laflen, daß wir 
Chriſto möchten eine Beine Schramme ans dem linken Sporm gebifr 
fen. Nachdem wir das erſtmals gehört, daß unfer Herr⸗Gott auf 
Erden einen rechten oder linken Sporn gehabt, wir müflen es bafür 
achten, weil Luther fih einen Evangeliften zu Wittenberg fchreibt*), 


’ ®) Luther hatte fich (vergl. früher Seite. 401) in dem Briefe an Georg 
(3. Ian.) unterzeichnet: „Martinus Luther, von Gottes Gnaden Evangelift 
zu Wittenberg.‘ 
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er werde etwas Neues von unferm Herrgott und feiner Rüfung dich» 
ten, wie Er die auf Erden geführt, fo er anhebt von dem Spom 
zu ſchreiben. Als auch Martinus Luther und zumißt, wie wir vor 
allen Andern toben 2c., mag unfere Gebrechlichleit Schuld fein, daß 
wir Dr. Luthers Weisheit vielleicht nicht gleichen mögen. — Daß er 
uns den Hunden und Säuen vergleicht, achten wir es dafür, dieweil 
wir ein Menſch find, folle ihm folches auch nicht gebühren, denn 
Gott nicht haben will, daß ein Chriſt den andern einen Narren 
heißen fol. Als uns au Dr. Martinus Luther ferner zumißt, daß 
wir viele Seelen verderben und einen Schatz fammeln follen auf den 
Tag des Zornes Gottes, achten wir es dafür, wo wir viel Seelen 
verderben Lönnten, daß fie die Irrigen Wege, die von ihm gewiefen 
ſind, nicht wanderten, es follte uns ein lieber Schag fein an dem 
Ange des Zorns zu Ablegung unfrer Sünde, derhalben uns dieſe 
Injurien nicht faft hätten bewegen mögen. Aber unter den allen if 
eine, die unfere Seele, Ehre und gut Gerücht antrifft, die wir am mei⸗ 
ſten zu Herzen ziehen, da Dr. Luther fchreibt, daß wir dem h. Evan- 
gelio entfagt zc., wo das alfo wäre, fo wären wir ein Ketzer, daß 
fh, ob Sott will, nimmer finden fol.” Der Kurfürf bat (21. Ian.) 
den Herzog: bei einer jo wichtigen, Seele, Ehre und Leumund betref- 
fenden Sache fich bedenken und mit ſich zu Rathe gehen zu dürfen, fragte 
aber, auf Georgs nochmaligen Vortrag (27. Zan.), diefen (1. Febr.): 
ob er auch Andere in die Sache einweihen dürfe? Georg meinte dagegen 
(2. Febr.) der Kurfürft würde wohl viel Zeit Haben müffen, fi) zu bedenken 
und bat um fchnellen, guten Rath. Friedrich vertheidigte fih (5. Sehr.) 
damit: ein voreiliger Rath würde nicht ein Zeichen von Weisheit (die 
man an ihm rühme) fein, fondern vorwigig erfcheinen, deshalb bes 
dürfe er der Zeit und des Beiflandes Anderer. Nachdem nun Georg. 
nochmals (9. Febr.) in feinen Better gedrungen, wandte er ſich mitt 
lerweile an feinen Bruder, den Herzog Heinrih zu Freiberg, eben- 
falls um Rath bittend. Diefer hielt Georgs Aerger über Luther für 
unnötbig, eine Klage vor des legtren für diefen felbE eingenommenen 
Richtern für untbunlih, eine Mebertragung der Sache an eine Taifer- 
liche oder päpfklihe Kommiſſion für eben fo erfolglos, daher eine Bes 
fehwerde beim Kaifer und Papſt, nebft der Bitte um Maßregeln zum 
Schutze vor Luthers Angriffen für das Beſte. Georg hatte auch den 
Grafen Albrecht von Mannsfeld um Rath und perfönliche Verhand⸗ 
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fung mit Luther gebeten. Der letztere erklärte bei der Zufammenkunfs 
(25. Febr.): er. wolle Niemanden, auch den Herzog nicht, verkleinern; 
mit feiner Schrift‘ habe er dem Herzoge an Ehre und Stand nicht zu 
nahe treten wollen (das könne er mit gutem Gewilfen jagen), fon- 
dern er habe, weil der Herzog feine Lehre und Schriften verboten, 
über ihn und die Seinen unverdiente Ungnade und Berfolgung ver 
hängt hätte, hiergegen geichrieben, aber weniger ſcharf als an Am 
dere, felbft dem’ Kurfürften, feinem Herrn habe er viel heftiger ge 
fgrieben, wenn er es feinem Gewiſſen ſchuldig zu fein geglaubt 
hätte. Gedrudt wäre der Brief an, Kronberg wiber feinen Willen, 
sb des Herzogs Name darin ausgedrudt fei, wife er nicht. Er wolle 
alfo dem Herzoge nicht vor Andern Nachtheil zufügen; indem er mar 
um des Evangelit willen thätig fei, fühle er fi} wegen diefes Ham 
dels im Gewiffen frei und unbefchwert, er verfehe ſich daher zu dem 
Herzoge, dieſer werde Feine Bewilligung von ihm verlangen, bie er 
um der Wahrheit willen nicht einräumen Tönne; wenn aber Georg 
das Evangelium nicht hindere, würde er ſich gegen denfelben gehem 
fam und unterthänig verhalten. Auf den Bericht des Grafen hier 
von rechtfertigte Georg (12. März) feine Berfolgung des Luther 
thums, er habe gegen daffelbe aus guten Gründen verfahren und 
wenn der Kurfürft heftigere Schriften Luthers leide, fo werde doch 
er, der Herzog, foldhe nie dulden. Auch an das Reichsregiment hatte 
er fich gewendet und von diefem die Weilung an ben Kurfürftert er 
halten (28. Febr.), welcher ihm feinen Beiftand nicht verfagen werde. 
Friedrich felb erklärte nun (4. März): da, wie Georgs Räthe ſchon 
ausgefprochen, an Luther, als einem Gebannten und Berdammten, 
nicht viel Ruhm zu erholen fei, fo wäre am Beſten, wenn Georg, da 
Luther fich zu Recht erbiete, diefem beftimme, wo und vor wem die 
Rechtfertigung gefcheben folle, oder beides von Luther erfragen Laffe. 
Gleihen Rath gab Herzog Johann, Friedrichs Bruder (8. März). 
Georg wollte fi die Sache überlegen, erfuhr aber inzwifchen, Luther 
babe eine Schrift von weltlicher Obrigkeit druden laffen, worin er, 
der Herzog, zwar nicht mit Namen genannt, aber bezeichnet fei, daß 
jeder, der den Brief an Hartmuth gelefen, ihn erkenne; dieß klagte 
er abermals dem Kurfürften und bat, legtern von ſolchen Schriften 
und Verletzungen abzuhalten. Friedrich meinte dagegen (24. März), 
daß er, da er fih, wie allbefanut, nie der Sache Luthers angenom⸗ 
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men habe, ſich and wegen diefes Büͤchleins nit einmiſchen könne, 
was Georg auch nicht verlangen werde. Der Herzog fhrieb, hierüber 
unwillig, an ſeinen Vetter (8. Apr.): Luther werde wohl, ſeiner alten 
Gewohnheit nah, nimmer einen Richter finden; er, Georg, wolle 
daher mit andern Unfchuldigen leiden in Geduld; wenn aber Luther 
fich tm herzoglichen Gebiete aufbielte, dann würde er ihn längft ver- 
tiefen haben und wenn er ein Land hätte, fo groß als ganz Europa. 
Der KAurfürf glaubte, dieß würde feines Vetters letztes Wort fein, 
äußerte dieß auch gegen denfelben in der Hoffnung, er werde die fur 
fürftlicden Briefe nur freundlich vermerken, erbot fih aber — veranlaßt 
durch den Wink des Reichsregiments in defien Antwort an Georg — 
fyäter (25. Apr.) in der Sache drei Näthe zu drei Räthen Georgs 
gen Raumburg zu fenden und die Verhandlung auf Mittwoch nad 
Exaudt (20. Mai) ferfeben zu laffen, womit der Herzog fich einver- 
Randen erklärte (HI. Mai) und diefer Briefwechfel fein Ende erhielt. 

Früher fhon war Englands König abgefertigt. Diefer hatte, 
da er mit fhlechtem Erfolge Kandidat des deutfihen Thrones gemwefen, 
ſich um die Randidatur der Theologie beworben, um (mie Matthefius 
fagt) St. Beters Reh wieder auszubeflern, obwohl „fich's hernachmals 
im Ausfehricht befand, daß diefer Doctor Seraphicus nicht die Reli⸗ 
sion gemeint hatte.“ Es hatte nämlich der eitle König Tänaft am 
roͤmiſchen Hofe um einen Titel gebettelt (wie der König von Spanien 
„der katholiſche“ umd der König von Frankreich der „allerhriftlichfte“ 
hieß), man hatte aber dort Schwierigkeiten gemacht und Tonnte fich 
nieht über den Titel felbft vereinigen; dieſe Eitelfeit und die nicht 
minder -lächerliche Begierde, under den Theologen, mie unter den 
Königen, feiner Zeit eine Rolle zu fpielen, trieb ihn an, fih um den 
Papſt ein Verdienſt zu erwerben, damit eine Hand dann die andere 
‚wachen möchte. Er machte fih aber alsbald an eine Schrift Lu⸗ 
thers, nämlich die vom babylonifhen Gefängnig der Kirche, weil 
er durdy die Widerlegung eben diefes hochwichtigen Buches den größ⸗ 
ten Ruhm zu ärmdten hoffte, weil darin die meiften und wichtigften 
Lehren des Papfitbums (3. B. von den Saframenten) umgeftoßen 
waren und vielleicht, weil ex die Vertheidigung der römifchen Sakra⸗ 
mente fir die leichtefte Aufgabe hielt. Unter den Titel der „fleben 
Saframente“ erſchien denn auch die Schrift, welche dem Papſte ges 
widmet und dieſem (28. Set. 152T) durch feinen Geſandten Sohann 





y — — eo ---- 


448 


Klarke überreicht wurde. Der Erfolg war ein mannichfaltiger; zuerſt 
ber Zitel von Seite des Papſtes: Beichüber des Glaubens; dann der 
Beiname des „weifen Salomo“ womit die Geiftlichkeit des englifchen 
Hofes ihrem eitlen Despoten fröhnte. Leider aber wollte man wiſſen, 
Heinrich habe die Schrift nicht ſelbſt verfaßt, und das Allerſchlimmſte 
war, daß man fie vielfach für ſchlecht hielt und fie doch noch der 
Weisheit des Königs nicht zutraute. Mebreren Gelehrten wurde fie 
— obwohl mit Unreht — beigelegt; ift der tolle Heinrich nicht ihr 
Verfafler, fo könnte e8 wohl — was ſchon Luther vermuthete — der 
finftere Mönch Eduard Lee, des Erasmus geiftlofer, pedantifher Geg⸗ 
ner, fpäter Erzbifhof von Dort, geweien fein. Denn gebilligt wurde 
das Büchel nur von der Papfipartei, aber da auch tüchtig herause 
geſtrichen. Leo X. ſelbſt erklärt es (in feinem Schreiben an Heinrich) 
für ein Werk, das nur unter dem Beiftande des h. Geiftes habe zu 
Stande gebracht werden können und ertheilte allen Leſern deffelben 
Ablaß; die vornehmen Papiſten in Rom flellten e8 den Schriften des 
Auguftin und Hieronymus gleich; Hieronymus Emfer in Dresden hielt 
es für die befte Widerlegung, die Luther je erfahren habe, überfepte 
daſſelbe und widmete diefe Ueberfehung der Herzogin Barbara, der 
Gemahlin George; fogar der aufgellärte Skfultetus nennt es ein 
Bud, das von reifem Geifte zeuge und eher eines geübten Theologen 
als eines Fönigl. Jünglings würdig fei, und Robertfon — der be 
rühmte Gefchichtfchreiber feines Baterlands und des Kaiſers Karl V. — 
meint, es fei nicht ohne Scharffinn geſchrieben. Diefen Anfichten tre 


“ten freilih andere fchroff gegenüber, die das Gegentheil entfchieben 


behaupten; und wenn die Bapiften das Buch priefen, weil kein Eluger 
und wahrhaft gebildeter Mann ein folches zu fehreiben hätte über ſich 
gewinnen Fönnen, fu bedarf es nur einer Beinen Einfiht in die Arbeit 
ſelbſt, um deren Verwerfung gerechtfertigter zu finden, als ihre Lob» 
preifung. Man bedenke nur, daß der geiftreiche Verfaſſer die Gegen- 
wart des Brote im Abendmahl damit abweift, weil Chriſtus bei 
defien Einfegung gefagt babe: hoc est (das ift), während doch panis 
(Brot) ein Wort männlichen Gefchlechts fei; man bedenke, daß er die 
Tatholifche Lehre von der Ohrenbeichte entfchieden in mehreren Stellen 
des alten Teſtaments findet; daß er den Sab, die Meſſe fei ein gutes 
Werk, damit beweifet, daß im Gegentheil die Laien den Priekern nicht 
Geld dafür geben würden; man bedenke, daß er im Laufe feiner Dis 
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putation Luthern einmal über das andere einen greulichen, hoͤlliſchen 
Bolf, eine giftige Schlange, einen Gehülfen und Glied des Teufels 
nennt und mit Hohn, Beratung und Mitleiden gegen den ohnmächtigen 
wittenberger Mönch kund giebt. Darum trat Luther gegen den gekroͤnten 
Herm in Schranken, denn die Mißhandlung feiner Perfon und der 
göttlichen Wahrheit konnte er auch einem Könige nicht vergeben; umd 
leider erhob der Papiſtenpoͤbel gleich nach dem Erfcheinen jener Schrift 
ein fo unverfchämtes Halloh in fiegestruntener Berblendung, daß 
Zuther eine ernfte, derbe, gründliche Widerlegung nicht unterlaffen 
durfte. Freilich fahe man feinen Unwillen vorher; feine Freunde, 
Melanchthon, Bugenhagen, Spalatin, ſelbſt der Kurfürft, vereinigten 
Ah, um den Ausbruch feines gerechten Zornes zurüdzuhalten oder zu 
dämpfen, aber vergebens; im Gegentheil erklärte er jenen Freunden: 
er werde demfelben ganz. freien Lauf laflen, es jei dieß aus vielen 
Gründen nothwendig. Und fo fihrieb er denn feine Gegenfchrift und 
behandelte darin den töniglichen Heinrich ebenfo wie den niedrigften 
und jämmerlichſten Gegner, dem er je geantwortet, freilich nicht ohne 
mitunter wirklich Mäßigung, Wohlſtand und Würde zu vergeffen. 
„Es klagt der zarte König — ſchreibt er u. a. — unter andern 
Sachen, wenn die Meffe nicht ein gut Werk wäre, fo würden bie 
Laien den Prieftern nicht. zeitliches Gut dafür geben. Das if ja 
königlich geftritten und wahr gefagt, und wir befennens traun auch, 
daß ums Geld zu thun ift, was die Papiften lehren. So ift nun 
das eine Urfach aus Königs Heinzen Kunſt, daß die Meffe müffe ein 
gut Wert fein, auf da die Pfaffen je Geld gewinnen. Eine redliche 
Urfahe, bie liegt der Luther aber darnieder, und hat noch Keiner 
fo gleich zu treffen gewußt, als König Heinze. — Wird mir Jemand 
Schuld geben, daß ich königliche Majerät nicht verſchont habe und 
allzuhart angetaftet, der ſoll wiflen, daß ichſs darum geihan habe, 
daß er ſelbſt feiner nicht verfchont Hat; leugt er doch fo öffentlich und 
unverfhämt aus Fürfag als die Buben und fchilt fo bitter giftig nnd 
ohn Unterlag, daß man wohl fiehet, mie Leine königliche Ader in ihm 
iR. Könige pflegen nicht fo bübiſch zu lügen, noch fo weibifch zu 
toben. Dazu treibt er foldhe Lügen und Schelten wider Gottes 
Schrift und fhändet mir meinen König und Herrn, daB er's wohl 
beffer verdient hätte. Wenn er nur redlich gefholten hätte und frei, 
fröptich auf mich gehauen, wollt ichs gerne haben. en fo wehmü- 
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thige und weibiſche Urſache ſuchen wider Gottes Wort, ſteht ja nicht 
fein einem Manne, ſchweig einem Könige. Ich hab’ auch um mich 
gehauen, aber ed kann mich je noch Keiner Lügen flrafen. Hat er's 
aber einen Andern laſſen thun, fo hab’ er's ihm, warum laͤßt er's 
unter feinem Namen ausgehen.” Diefe Schrift erfchien im Juli 1522; 
König Heinrih nahm die — bet aller Ausfchreitung Luthers doch won 
ibm wohlverdiente — Züchtigung fehr ungnädig auf, fandte den 
Rafael Dort nah Sachſen mit einem Schreiben (Greenwich, 20. San. 
1823), in welchem er ſich bitter beklagte, wie ſchmaͤhlich Luther mit 
ihm fei umgegangen und freundlich Sat: die Fürften möchten Luthers 
Sekte — wo möglih ohne Blut, fon auch durch jedes Mittel — 
beſchraͤnken, deſſen Bibelüberfegung hindern und verbieten. Dorf 
wurde vom Herrn von Planitz dem Kurfürften in Kolditz vorgeſtellt 
(27. Apr.) und gab diefes Schreiben ab. Der Kurfürft und fein 
Bruder kamen in einige Berlegenheit: denn einem Könige, der doch 
immer ein König bleibt, der aber fich ſelbſt Durch Thorhetten geſchmaͤht 
Bat und nun die Früchte feiner Thorheit genießen muß, if jedenfalls 
fhwer zu antworten; darum ließ Friedrich an dem Entwurfe der Ant- 
wort immer und immer wieder ändern und befiern. Endlich war das 
Schreiben fertig; ein Mufter fürfllicher Klugheit redet es begütigend 
zum Könige, aber nicht ohne ernfte Hinweifungen auf dieſen ſelbſt 
und feine Pfliht. Die Fürftenbrüder erklären darin ihrem abgefer- 
tigten koͤniglichen Freunde unter anderm: „Weil auh Em. koͤnigl. 
Maj. als ein Hodwverfländiger, gelahrter König, wie Sie gerähmt wer. 
den, felbft in Ihrem Schreiben an uns vermelden, daß Sie für uns 
höflich und unanftändig hielten, daß Sie fi alfo vergleichen follten, 
dag Ste fih mit dem Luther in Disputatton begeben und einlegen 
folten; auch daß €. kön. Maj. mit dem Unfinnigen nicht toben und 
nimmermebhr fo unſinnig werden wollten, daß Sie verdrießen follt, 
daß Sie von einem Unfinnigen für einen Unfinnigen gefholten wer- 
den. Demnach haben €. kön. Maf., als der Weife, Teichtlich zu er⸗ 
meſſen, daß uns fehwerlich fürfallen wollte, ohne göttliche Schrift, und 
als die folher Sachen nicht genugfam bericht und erfahren find, etwas 
zu handeln oder fürzunehnten, welches uns gegen Gott und der Welt 
verkehrfich fein möchte.“ Wegen der Religionsangelegenheiten verwies 
fen fie den König auf das zu Nürnberg in Ausficht geftellte Konzil; 
was da ausgemacht: würde, darauf wollten aud fie, als chrißfidke 
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Sürken, halten. Schließlih wurde noch bemerkt: „Weil E. kön. Maj. 
uns in ihrem Schreiben auch Meldung thun, daß der Türken Unfin- 
nigfeit ſich jetzo zu Land und Wafler ausbreitet — iſt wohl zu erach⸗ 
ten, daß ſolche Beſchwerung von wegen unfrer, der EChriften, Sünde 
fih dermaßen erfireden und fo weit einriffen. Darum halten wir’s 
dafür, daß wir Beſſres nicht thun könnten, denn dag wir Gott den 
Almächtigen vor allen Dingen um feine Gnade anrufen, ſolche Sa- 
hen uns armen Sündern zum Trofte zu verorbnen und daß wir, fo 
viel und Menſchen möglich, unter einander Kried und Einigkeit haben 
und wollen hoffen, €. Lönigl. Maj. werden auch als ein chriftlicher 
König allenthalben Fleiß haben, helfen und rathen, daß Krieg und 
Uneinigkeit zwifchen Chriften vertragen und gut Fried und Einigfeit 
aufgerichtet und gehalten werden und den Feinden des h. chriftlichen 
Glaubens deſto flnttlicher Widerfland, fie auch zu Gott und dem 
wahren riftlihen Glauben zu befehren durch Gottes Hilfe befchehen 
möge. Dazu E. kön. Mai. als ein mächtiger und vermöglicher König 
viel Gutes thun möge.” Am Dinstag nad Kantate wurde der eng. 
liſche Gefandte mit diefer Antwort vom Kurfürften, zu Altenburg, wo 
eben Landtag war, entlaffen. Auf Heinrichs Ideen ging Herzog 
Georg mehr ein, welcher in feiner Antwort (7. Mai) denfelben wegen 
feiner Gelehrfamteit, von der auch die Schrift über die fieben Sakra⸗ 
mente zeuge, pries, Zuthern dagegen verwünfchte, weil diefer Irrthuͤmer 
vertheidigte, die nicht bei den Heiden fich fünden, wodurd alle Gewalt 
menfchlicher Vernunft, aller Rath und alles Recht vernichtet würde; 
er verficherte, daß er von den Seinen nad Kräften Luthers Lehre 
abzuhalten juche, diefem felbft aber, der außerhalb feines (Gebietes 
lebe, nicht beifommen könne. Damit mußte fi) der engliihe Salomo 
vor der Hand begnügen, bis ihm fpäter Luther felbft (1. Sept. 1525) 
eine Art von Genugthuung gab. 

Auch Biſchof Adolf von Merjeburg ließ fih wieder vernehmen. 
Da er nach dem Beicheide, den ihm die Furfürftlichen Räthe im Namen 
ihres Herm gebracht, Feine Gewalthülfe von dem Tepteren erlangen 
konnte, fo fuchte er fich felhft zu helfen, fo gut es ging und erließ 
(26. San. 1523) eine neue Citation an den Pfarrer Stumpf zu per⸗ 
fönlichem Berhör in Merfeburg. Hier jollte berfelbe (6. Febr.) er 
feinen, nadweifen, ob und wie er den früheren oberhirtlihen Er⸗ 
mahnungen Folge geleiftet, in allen Stücken feine a. verlaſſen 
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und fih wieder an die 5. Kirche angefchloffen habe, oder endlich, 
fofern dieß nicht geſchehen, vernünftige Gründe dafür angeben; wo 
nicht, fo müffe zu feiner Exkommunikation, Entfegung, Bann und 
Anrufung des weltlichen Arms verfchritten werden. Stumpf, der wohl 
einfab, wie hohl diefe Drohungen, zumal die lebte, feten, ging nicht, 
fondern verantwortete fih fehriftlih, indem er dem Bifchofe erklärte: 
es fei feine Ketzerei, das h. Abendmahl unter beiden Gefalten zu rei⸗ 
hen, denn aus I Cor. 11. gehe dieſer Gebrauch als ächt apoſtoliſch 
hervor; werfe man ein, dieß fei den Synoden zuwider, fo ſei zu be 
benten, daß keine der alten Synoden es unterfagt, die lebte und 
neuefte, die bafeler aber, den Kelch für die Laien nicht als Ketzerei 
verdammt, vielmehr den Böhmen geflattet habe. Seinen Ankllägern 
gab er zu bedenken: daß Niemand, der etwas wider die Konzilten 
vornähme, deshalb augenblidtih ein Keber genannt werden dürfe; 
denn es jei fein Glaubensartikel, was von dieſen Berfammlungen, die 
einander oft vwiderfprochen, gegen den deutlihen Sinn der Schrift 
fefgefebt worden, und wenn er auch wider die Gäremonien, wider Die 
römifche Sitte gehandelt, fo habe er doch nichts gegen das Evange- 
lium gethan. Mebrigens fei fein Zweifel, daB die, welcher fich falfcher 
Anklage nicht fchämten, auch ohne Scheu den Unfchuldigen, mit Recht 
oder Unrecht, unterdrüden würden. Darauf verfiherte er, daß er 
vom Bifchofe nichts für fi) fürchte, fondern von denen, durch Deren 
Gegenden ihn fein Weg genMerfeburg führe; dieje Leute hätten ihre 
Abſichten fchon hinreichend Fund gethan. Deshalb bat er den Bifchof, 
ihm einen fihern Ort zu beſtimmen, wo er dann nicht fäumen würde, 
Rechenfchaft abzulegen. Auf diefe Borftellungen Tieß fich aber Adolf 
niht ein, zumal da unterdeffen das nürnberger Mandat erfchien, 
welches ihm erwünfchten Vorwand zu neuen Gewaltthätigkeiten lieh, 
die ihm um fo räthlicher vortamen, als neuerdings noch mehrere Pre⸗ 
diger um Grimma vom Lutherthume angeftedt worden und auch Zer⸗ 
würfniffe mit dem Befiger und Patrone von Bolenz, Wilhelm von 
Lindenau, ausgebrochen waren, der einen ihm von Merfeburg gefen- 
beten, altgläubigen Pfarrer, Kaspar Ottel, nicht belehnen wollte, 
fondern nah dem WBunfche der Gemeine einen evangelifch - gefinnten 
Prediger, Johann Kreß, angenommen hatte. Deshalb fehte er einen 
andern Zermin und zitirte den fchönbacher, fo wie die andern Pfar- 
zer, von deren unpäpfllihem Treiben ihm immer neuere und häufigere 
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Nachrichten zugingen, aufs Neue vor fih mit der Drohung, für den 
Fall ihres Ausbleibend in Contumaciam wider fie zu verfahren. Zu⸗ 
gleich machte er (mas nothwendig war, wenn auch diefe Drohungen 
nicht in den Wind geredet fein follten) nod einen Verſuch den Kur- 
fürften für fih zu Rimmen, indem er die greulichen Mißbräude, die 
da einriffen — als Fleifcheffen und Wirthſchafthalten in der Faſtenzeit 
n. a. —, fo wie Lindenau’s Berfahren, feine — zum Theil vergeb- 
lihe — Citation an die fhuldigen Pfarrer berichtete und ein Berzeich- 
nig der widerfpenftigen Geiftlichen beifügte. Friedrich wiederholte 
(11. Apr.) nur feine früheren Erklärungen und den Wunſch, in diefen 
Sachen verfhont zu bleiben, befahl aber dem Herrn von Lindenau, 
fo wie den Geiftlichen, ihren Ordinarius allen billigen Gehorfam zu 
leiften. Diefe feine Meinung ließ er den Angellagten an den betref- 
fenden Amtöftellen zu Koldis, Grimma und Borna in der Charwoche 
fund thun, ihnen die bifchöflihe Klage vorhalten und aufgeben, fi 
bei ihm, dem Landesherrn deshalb zu entfchuldigen. In den nächſten 
Zagen erhielt er ſchon dieſe gewünſchten Berantwortsfchreiben. Zuerſt 
das von Lindenau, welcher (13. Apr.) ihm auseinanderſetzte, wie er 
ſchon früher den Biſchof von der chriſtlichen Lehre und Leben des 
neuen Pfarrers in Kenntniß geſetzt, der Biſchof aber geantwortet habe: 
ihm allein gebühre über der Prediger Lehre und Leben zu erkennen; 
auf die Gewalt und gefärbte Heiligkeit hinwies, mit der fi die Geiſt⸗ 
lichen brüfteten, welche augenfcheinlich mit ihren Predigten mehr auf 
die Gefchöpfe als auf den Schöpfer hinführten, nur das Iehrten, was 
ihrer Herren Befehl und Nuten und ihr cigner Vortheil fei, flatt des 
Evangelii nur eitlen Menſchentand vortrügen, und wie aud der an» 
gebliche Pfarrer zu Polenz die göttlihe Wahrheit zu unterdrüden 
ſuchte. Diefen erfenne aber er (LZindenau) nicht an, habe ihn aud 
nicht beiehnt, aber wiederholt chriftlich vermahnt, das Evangelium, und 
nicht Menfchenlehre, zu predigen und verfprochen, ihn unter diefer Bes 
dingung anzunehmen. Dieß aber — ſetzt Lindenau hinzu — „if 
ihm hohnlich gewefen, und gejagt, er predige denn das Evangelium. 
Darüber hat er mich feinem Prälaten und den Prediger alfo ange: 
geben und gedenket mid und die Meinen mit des Biſchofs Gewalt 
inne zu behalten und feinen Menfchenlehren zu folgen, gewaltig zu 
zwingen. Darum er auch feine Supplifation vorgewendet bat mit 
Er. Kf. Gn. zu erlangen; fintemal aber der Bifchof mir nicht ange 
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zeigt hat, daß es ihm, wie berühmt, zuftändig, Pfarrer -oder Prediger 
nah feinem Gefallen zu fegen oder anzunehmen, und vermeinter 
Pfarrer nicht vom Evangelium predigt, auch noch nichts weiß, was 
Evangelium ift: aus folchen beweglichen Urfachen, förderlih Gottes 
Ehre und ihrer Seelen Seligfeit, baben mich meine Unterthanen ge- 
beten, ihnen einen andern Pfarrer, aber ja einen chriftlichen Prediger, 
verihaffen zu helfen, weß ich mich ſchuldig befunden und alſo gedach- 
ten Prediger verordnet, wie erftlich angezeigt, zu predigen; will auch 
den vermeinten Pfarrer, um genannter Urfachen willen, nicht länger 
haben, darum bat er am nächft vergangenen Sonntage Lätare auf der 
Kanzel geftanden, geprediget von der Gewalt und Einfebung der hei⸗ 
ligen Bäter, Konzilien, der Kirche zu Rom, von fünferlei Broten 
und 'Speifen von Rom, davon das Evangelium wenig fagt und vier- 
oder fünfmal begehrt, was von der Speife im Evangelio ftehet, zu 
wilfen, hat ihm der Prediger geantwortet, er folle zu ihm kommen, 
er wollts ihm weifen, ift aber ausgeblieben. Dinstags darnach habe 
th zu ihm gefagt, er ginge der alten Weife nicht ab, es wäre beffer, 
daß er ſich nah dem Evangelium bielte, oder müßte räumen.” Dabei 
verfichert Lindenau, nie daran gedacht zu haben, dem Pfarrer das 
Haus zu räumen oder fonft eine Gewalt zuzufügen, obwohl derfelbe 
an jenem Sonntage die ganze Gemeinde zu laden und zu bannen fid 
vorgenommen; jedoch glaubte er, nicht fhuldig zu fein, ſich und feinen 
Unterthanen einen Geiſtlichen nad der Bifchöfe Gefallen zu ſetzen, da 
dieß ſowohl mit der Schrift als mit der hergebrachten Gewohnhett 
freite, und bittet fhließlich: der Kurfürft möge ihn und feine Unter: 
thanen in Dem ſchützen, was zu Gottes Ehre und ihrer Seelen 
Seligkeit diene. Der von Lindenau nen angenommene, verheirathete 
Brediger, Johann Kreß, wies mit Spott die über ihn und feine 
Lehre verbreiteten thörichten Verleumdungen zurüd; er follte gefagt 
haben: Maria fei ein Schandfled, man dürfe in der Taufe nicht ſpre⸗ 
hen: ich wiberfage *), ich glaube; man folle den Menfchen nicht bei 
ten; diefe Punkte erflärte er für Lügen. Dagegen leugnet er feine 
Angriffe auf die papiftifchen Gärimonien keineswegs, fondern erklärt: 
Meffe, Vigilien, die Weihe, die „Schmiere, * das Geplärre, Kerzen, 


9 Ich wiberfage, d. i. ich entfage, nämlich: dem Teufel und feinen 
Werken (ältere Taufformel). 





— 


Fahnen, Glocken, ſeien den Pfarrern ſehr nützlich geweſen, wie bie 
Glocken den Bauern, daß ſie zuſammen kaͤmen oder Büchſen daraus 
zu gießen; gegen die Lichter habe er nicht geeifert, denn wenn man 
ſie nicht ſollte brennen, müßten Alle im Finſtern ſitzen. Gegen ſolch 
kindiſches Gedichte ſich zu verantworten habe er nicht für nöthig ge⸗ 
halten und ſei darum nicht erſchienen. Der Pfarrer in Grimma, 
Johann Gareys, hatte, wie er vorgab (16. Apr.) die Ladung 
gar nicht erhalten, war ſich auch nicht bewußt, etwas wider die chrifl- 
liche Kirche und Gottes Wort gethan zu haben, bat aber um Geflat- 
tung feiner friftlichen Verantwortung, weil Merfeburg weit und er 
nicht immer mit der Zehrung gefchidt wäre. Auf gleiche Weife ent- 
fhuldigte fih auch der Altarift zu Zöffen bei Borna, Benedikt 
Hildebrand (17. Apr... Der bornaer Pfarrer, Johann Koh 
(fpäter in Witznitz), entſchuldigte fih damit, daß ihm ber Feſttag 
Mariä Berfündigung zum Termine gefebt gewefen fei, an welchem er 
aber, feines Amtes halber, in der Gemeine hätte bleiben müflen; be⸗ 
fimme man ihm einen gelegneren Tag, fo wolle er kommen. Be- 
nedikt Windiſch, Pfarrer in Zöpen bei Koldig (jpäter in Pegan), 
batte die Citation für den 1. April erſt am 31. März erhalten, alſo 
unmöglih an dem geordneten Zage in Merfeburg eintreffen Tönnen, 
verſprach aber nach der arbeitsvollen Ofterzeit ſich zu ftellen (17. Apr.). 
Ernſte Klage erhob Johann Stumpf zu Schönbach: „Zum er 
fien fage ih, daß der Bifchof zu Merfeburg, fo er ein Biſchof fein 
will, wenn er meint, daß ich itre gehe oder verderbe, fehuldig if, mir 
nachzureiſen und mich aus Liebe mit göttlicher Schrift zu unterweifen, 
als Chriſtus, Paulus und die andern heiligen Apoftel und Biſchoͤfe 
gelehrt und gethan; er wollte fih denn fihämen des Namens und 
Wortes Episfopus, das im Latein beißt Visitator und nicht Citalor 
sder Dominator. So ih nun dem Bifitator und Hüter zu Merjeburg 
feines Gefallens nachreifen follte, folgt daraus Berfäumniß der Mei⸗ 
nen, daran th wider Gott und Ew. Kf. Gn. thäte, die mir die 
Meinen befobhlen. Zum Andern: als ich zur Zeit aus Lieberbruß und 
Bilicht dem Bifchofe zu Merfeburg nachgereifet und yerfönlih Antwort 
gethan, hat er fih gegen mich unbifchöflich, ich wollte auch fagen un 
chriſtlich, erzeiget, nämlich in Dem, daß er unverfhämt wider Gottes 
Wort gesedt, es ſei leidlicher, dag ein Prieſter eine Hure habe, denn 
ein chelich Weib; daß der Artikel bes Glaubens: ift abgefliegen zur 
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Hölle, nit im Evangelio gegründet, daB Paulus Lehre nicht im 
Evangelio fei, welche Sottesläfterung ich nicht mehr von ihm hören 
will und mit ihm, als der wider Gottes Wort if, hinfürder nichts zu 
handeln haben. Zum Dritten vermag das Mandat, oder Eitation an 
mich gelangt, daß ich darum vor ihm erfcheinen follte, damit ich Urſach 
gäbe meines Weibnehmens, Sakramentreichens, Predigens und Ab: 
thuns der Cäremonien und dergleichen, darauf fage ich: dieweil ich 
allbereit einmal erfhienen und genugfam Antwort deß Alles gethan, 
auch mich der Bifchof nichts Beſſeres bat untermweifet, fondern ohne 
Gottes Wort, Bäter und Heiliger Menfchen Wort, wie Spreu, Raub 
an Gelde gegeben: giebt mir ſolch Mandat Luft genug, nach gethaner 
Arbeit zu ruhen und auszubleiben. Zum Vierten Hält au genannte 
Gitation inne: ich etſchiene, oder erfchiene nicht auf gefebten Termin, 
follte dennoch der Prozeß des Keberns, Bannens, Aggravation und 
Neaggravation 2c., wie man des römifchen Bifchofs Gepolter nennen 
fol, über mich feinen Borgang haben; fo ich dann mir Teiner Sachen 
Befferung mit meinem Compariren fchaffen mochte, war mir daheim 
bleiben eben fo viel. Zum Fünften: Wenn ih mich gleih germe 
verſehen hätte, mein anädiger Herr, der Bifhof, follte wider Gottes 
Wort zu handeln abgeflellt und hinfüro väterlich mit fchriftlicher Un⸗ 
terweifung mit mir umgeben, ind ich alsdann ungefordert zu ihm als 
‚ einem chriftlihen Vater und Lehrer kommen wollte: bringt mir doch 
dieß einen Argwohn, daß fein Mandat fo gar bloß und nadt gebt, 
dag doch nicht ein Pünktlein der h. Schrift vor ihm oder wider mic 
darin ift und muß ich dieweil nichts deftoweniger iin Ketzer geläftert 
und geſcholten werden, ungeachtet, ich fei überwunden oder nicht. 
Sole Läfterworte ohne Schrift und Grund kommen von Merfeburg, 
was foll ih da fuchen anders als Tyrannei und Gewalt, ba Ten 
Gotteswort, gleich Erbieten, fchriftlich und perfönlich Bitten und Fle⸗ 
ben, verhelfen mag? Solches Alles angefehen, durchlauchtigſter Herr, 
iſt meine unterthänige Bitte um Gottes Willen: E. Kf. Gnade wolle 
mich des angeflagten Ungeborfams unfchuldig haben, mich vor folcher 
angezeigter Tyrannei, als dag man mid) von Gottes Wort, daran alle 
mein und der Meinen Heil und Seligkeit gelegen, gewaltiglich will 
abtreiben, gnaͤdiglich beſchutzen und mich nicht dahin bringen laffen, 
daß ich folcher Bischöfe, die wider Gottes Wort handeln, verführert- 
ſchen Lehren, die mir bie Schrift verbeut zu hören, folgen mäffe.“ 
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Die fümmtlichen Ermwiederungen der Bellagten fandte Wriebrich 
nach Merfeburg. Der Biſchof fuchte ſich zu rechtfertigen, Tlagte über 
die Befchuldigungen der Tegerifchen Seiftlichen und gab mit Beziehung 
hierauf unter andern vor, daß er blos von dem Borzuge der Evan⸗ 
gelten vor den Apoſtelſchriften geſprochen habe und hat um eine neue 
Abſendung etlicher kurfürſtlicher Raͤthe. Friedrich wies ihn auf bie 
vorjäßrige Abordnung und auf die Antworten hin, welche diefelbe nad 
feinem und feines Bruders Bedenken und Erbieten bereits gegeben 
hätte, verfprach aber, mit Sohann die Sache zu überlegen. Zu Alten- 
burg, während des Landtags, befehloffen Beide (17. Mai) dem Bifchofe 
den Billen zu thun; dieß meldete Friedrich demfelben, fügte aber den 
Wunſch bei, Adolf möge es bei dem vorigen Beſcheide bewenden laſſen 
und die Fürften nicht weiter in der Sache bemühen. Jedenfalls klagte 
der Pfarrer Dttel vor feinem Oberhirten von Neuem über Linderiau’s 
Sartnädigkeit; beide wurden nach Merſeburg zitirt und an den Kur- 
fürften davon Meldung gethan. Lebterer fandte des Biſchofs Schreiben 
an Lindenau und forderte deffen Erklaͤrung, verlangte aber (22. Juli) 
von Adolf, in diefer Sache fih nach Billigkeit gebührend zu erzeigen. 
Drei Tage fpäter ging die Antwort Lindenau's ein, der das Frühere 
wiederholte, den eingedrängten Pfarrer nie belehnt und als ſolchen 
erfannt, wohl aber ihm die Bedingung geftellt zu haben, ſich aus 
ſchließlich an das Evangelium zu halten. Lindenau batte fich gegen 
. Ditel erboten, ihm, damit er nicht Noth leide, den erforderlichen Un⸗ 
terhalt zeitlebens zu gewähren, auch die Beſtellung des Pfarrfeldes zu 
vergüten, aber auch verlangt, daß derfelbe, da er nicht dem Evangelio 
nachlebe, mithin nicht Pfarrer fein könne, Feld und Wohnung dem 
ernannten Bfarrer einräume. Ottel hatte aber zur Antwort gegeben: 
er babe ein Lehen, das wolle er behalten, er werde fih nur nad 
feinen Oberen und deren Befehlen richten. Auch war er indeffen 
bereits anderwärts belehnt worden, nämlih mit dem zu Polenz gehö⸗ 
rigen Filiale Ammelshatn. Alles dieß trug Lindenau feinem Landes- 
heren befchwerdeführend vor, verwahrte fich wider die Mebergriffe des 
Bifhofs, bat den Kurfürften denfelben von foldhen Berfahren abzu- 
weifen, erbot fich, feinem Landes⸗ und Lehnsheren zu geborfamen, wenn 
biefer ihm Unrecht nachweiſe, verweigerte aber eben fo entichieden jeg⸗ 
fiche Bolgeleiftung gegen Die, welche ihn ferner um bes göttlichen 
Wortes willen zu Bemühung und Unkoſt dringen würden. Diefe 
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Erklärung fandte unfer Kurfürft dem Bifchofe (25. Juli) und fertigte 
des andern Zags den Kanzler Brüd an diefen ab. Brüd wiederholte 
die früheren Wünſche und Weifungen. feines Herrn, richtete aber nichts 
aus, vielmehr drohte Adolf, wenn die angellagten Geiſtlichen nicht 
gehorchten, mit dem Prozeß wider fie zu verfahren, der fihon vorbe- 
reitet ſei. Daffelbe ftellte er auch nachher dem Kurfürften ſchriftlich 
vor und bezog fi dabei auf den Regimentöbefehl, der ihm gebiete 
Acht zu haben, damit in den Stiftern chriſtlicher Ordnung gemäß 
gelebt, nicht aber Unruhe veranlagt würde; die Berfonen, die aus den 
Kloͤſtern getreten, fo wie die verheiratheten Geiftlihen nach dem Rechte 
zu firafen; tin Folge dieſes Befehls habe er den aus feinem Orden 
ausgetretenen Prediger zu Grimma und die Pfarrer zu Schoͤnbach, 
Buch und Polenz, welche vermeintliche Eheweiber genommen und dazu 
mancherlei irrige Artikel, chriftlicher Ordnung entgegen, zn predigen 
nit unterlaffen, vor ‚fi gefordert und Inhalts Taiferlihden Mandate 
von ihrem Vorhaben abzuftehen und das Fünftige Konzil zu erwarten 
ermahnt; die Widerfpenfligen hätten aber folche Ermahnungen verachtet 
und auf ihrem Borfage beftanden. Nun bat er den Kurfürften, diefer 
möge benannte Geifliche anweiſen, ſich ihrer Unregelmaͤßigkeiten zu 
enthalten, oder — wenn dieß nicht fruchte — durch den Rath zu 
Grimma und die andern betreffenden Obrigkeiten die Schuldigen aus 
feinem Lande treiben. Briedrich wiederholte feine und feines Bruders 
früher deutlich und entſchieden ausgefprochenen Anſichten, die den Beklag⸗ 
ten bereits ertheilten Weifungen, fo wie den Wunfch, der Biſchof möge 
allenthalben die Ehre Gottes und die Liebe des Naͤchſten fuchen und 
und Riemandem Anlaß geben, fich über unbillige Befchwerung zu ber 
Magen; febte aber hinzu, daß das Tatferlihe Mandat nicht von ibm 
und feinem Bruder verlange, Jemanden ohne vorhergegangenes billi- 
ges Erkenntniß des Landes zu verweifen, weshalb er fich auch gegen 
diefes bifchöfliche Anfinnen wiederholt und entfihieden verwahren müſſe. 
Adolf wendete Friedrichs Berufung auf das Recht in feiner Weife an 
und verlangte kurz nachher von ihm, er möge den Pfarrer Ottel ohn 
rechtliches Erkenntniß nicht feiner Pfründe berauben laſſen, fondern 
in derfelben fchügen. Deßhalb wurden Lindenau und Ottel vor einige 
turfürflliche Raͤthe beſchieden und verhört, jeder blieb bei feinen frühes 
ren Ausfagen, insbefondere wies Lindenau auf feine beharrliche 
Weigerung, den bifchöflihen Defiguaten zu belehnen, bin, jo dag ber 
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Oberhirt endlich den Entfchluß faßte, durd eine perſoͤnliche Kirchen⸗ 
vifitation an Ort und Stelle die Angelegenheit ind Reine zu bringen, 
vor Allem aber — da jegliche ferneren Maßregeln, Gitationen, Dreh: 
ungen und weitere Verhoͤre fih als unzureichend erwielen, — mit 
dem Prozeſſe gegen die widerfpenftigen Geiftlihen zu verfahren. Er 
[ud daher (22. Aug.) Stumpf und Klotzſch für den 23. Septbr. zum 
Endurtheil vor, that beide, da fie nicht erfchienen, in den Bann, er 
Flärte fie für abgefeßt und die Patrone für berechtigt zur PBräfenta> 
ton neuer Kandidaten — Alles zu Ehren des h. Laurenzind und 
Sohannes, feiner Schußheiligen — und fandte das Aktenſtück an den 
Kurfürken. Dann kam die Reihe au Konrad Klug, Pfarrer in Ma: 
hern, Kreß in Polenz, den Exmönd Johann Kaldfleifch (auch Schrey- 


“ner genannt, der zuerft in Grimma das Evangelium predigte) umd 


den Grimmaer Hospitalmeifter Johann Zeſchau, welcher fich der Bes 


aünftigung des Lutherthums fehuldig gemacht hatte, fo wie an den - 


Geiftlihen zu Zrebfen: fie alle wurden mit den kanoniſchen Genfuren 
und Strafen belegt, ihrer geiftlichen Nemter und anderen Würden 
und Privilegien entfeßt und zum Ueberfluß Stumpf und Klotzſch auch 
in dieſes Urtheil eingefchloffen, weil fie fih nicht an das frühere ges 
ehrt. Klug war indeffen, wie der Pfarrer zu Brandis, Jakob Eich⸗ 
ler, dem Biſchofe berichtete, von Machern nach Lauſigk gezogen, be: 
reits aber auch ein Anderer, ebenfalls (man fagte, mit einer Nonne) 
verheirathet, an feine Stelle getreten. Gegen Ende des Novembers 
erſchienen diefe lebten Edikte; e8 zeigen aber die gleichzeitigen, wie 
nachfolgenden Borgänge, zumal die nächſte Kirchenvifitation, wie viel 
jene gefruchtet. j 

Denn alle diefe Beftrebungen wider die Wahrheit konnten — 
da fie den Geift fleifchlih bekämpften, immer größere Wuth offenbar- 
ten, ftatt durch ein verfühnliches Nachgeben wenigſtens Etwas zu ret⸗ 
ten und lieber die ganze Kirche dem Zerfalle Preis gaben als gerech⸗ 
ten Forderungen (derem Berweigerung ohnedieß keinem der fanatifchen 
Machthaber zufland) genügten — deren Ausbreitung und weitere Kraͤf⸗ 
tigung doch nicht im Mindeften hindern, denn je größer der Drud, 
deſto größer if auch der Gegendrud. Während daher derartige — 
oben befchriebene — Maßregeln befchloffen, befohlen und ins Werf 
gefeht wurden, während man an vielen Orten Geiftlihe und Laien 
bannte und verfolgte, machte ſich anderwaͤrts die allgemeine, tiefinnere 
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Mißſtimmung gegen ſolche Zwingherrſchaft deſto nachdrücklicher umb 
nachhaltiger Luft und Bahn; das Alte wurde abgeſchafft, die neuen 
Anfichten griffen — durch die heftigere Bedrohung nur ermuthigt und 
herausgefordert — im Leben Platz. Waͤhrend daher der Kurerzbi⸗ 
ſchof Albert von Mainz zu Halle (31. Mai) 24 Nonnen aus ver- 
ſchiedenen fächfifchen Klöftern weihte, entwichen aus Meißen 13 Ca- 
nonici Regulares, aus dem mannsfeldifchen Kloſter Widderftätten 
16 Ronnen (Zuni), aus Nimtſchen (April) die 9 Nonnen, worunter 
Katharina von Bora und Ave Groß, deren Bruder Magnus kurz 
vorher das Klofter zu Chemnitz verlaffen batte; aus Beutwiß bei 
BWeißenfeld waren zu Anfange des Jahres 8 Nonnen entflohen und 
um biefelbe Zeit hatte Heinrich SKelner aus Mitweida eine Nonne 
aus Sornzig entführt, wurde aber entdeckt, in Dresden enthauptet 
und gefpießt; gleichwohl verließen (28. Apr.) abermals 6 Nonnen das 
fornziger Klofter. Während die Stände Mainz, Brandenburg, Bre 
men und Braunichweig ſich (Octbr.) zu einem Schutz⸗ und Trutzbünd⸗ 
niß wider das Lutherthum zufammen thaten, während Emfer wider 
das neue Zeflament Dr. Luthers fehrieb (Septbr.), Diefem Text⸗ und 
Sinnfälfchung vorwarf, -fo wie deſſen Büchlein über ehelofes Leben, 
Meßopfer u. a. hart angriff: ging der ehemalige Minortt, Dr. Jo⸗ 
hann Brismann, erhaltener Aufforderung folgend, nah Königsberg 
in Preußen, wo er unter dem Schutze des Hochmeiftere Albrecht von 
Brandenburg und mit Bewilligung des Biſchofs von Samland die ge- 
reinigte Lehre verkündigte, Tas am Hofe des Herzogs Heinrich zu 
Freiberg (Georg Bruder) deffen geiftvolle Gemahlin, Katharina von 
Medienburg Luthers neues Zeftament mit ihren Hoffräulein; als dieß 
aber der dresdner Schwager erfuhr, mußten drei der leßteren, Hanna 
von Draſchwitz, Milia von Delsnig, Urfula von Feilitzſch entlaffen 
werden. Hutten, der ritterliche Kämpfer für Licht und Hecht, ſtarb 
auf der Infel Ufnau im Bodenfee (Ende Aug.); zu derfelben Zeit 
aber erhob fih ein bürgerlicher Streiter in Sachen, der Schuhmacher, 
Georg ‚Schönihen zu Eilenburg, welcher mit gelehrter Borbildung 
und tüchtiger Bibelkenntniß ausgerüftet, die Neform (gleich feinem 
nürnberger Kollegen, Hanns Sachs) förderte, indem er deren Feinde 
mit Briefen heimfuchte, gegen die Leipziger Vorfechter der Finſterniß, 
zumal den Dr. Dungersheim nnd Andreas Frank Camilianus (der, als 
Hector der Univerfität, auf höheren Befehl durch Anfchlag am ſchwar⸗ 
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zen Brete die Lektüre des Iutherfchen neuen Zeflaments verbot) Drud- 
fhriften herausgab und den Mönchen vom Peteräberge, die in Eilen- 
burg den Gottesdienk verforgten, Träftig entgegen arbeitete, weshalb 
er fogar wegen eines an den Kaplan Balentin Bauling dafelb ger 
richteten Briefs von diefem bei dem Kurfüriten verklagt wurde. Ein 
anderer Freund der Wahrheit, M. Sebaſtian Froͤſchel aus Amberg in 
der Oberpfalz, der in Leipzig fludirt hatte und Priefter geworden 
war, ging, durch Luthers Lehre und Schrift wider die Mefle gewon- 
nen, nad Wittenberg (1522), fam zur Michaeltsmefle (1523) von 
da zum Beſuch nach Leipzig, predigte hier, auf Bitten vieler Bür- 
ger zu St. Georg (18. p. Trin,, 11. Oktbr.) und verfuchte es auch 
zu St. Johannis (18. Oktbr.), wurde aber Hier durch einen Volks⸗ 
auflauf gehindert, nach Merjeburg zitirt, vom Bifchofe ſelbſt, dem er 
mit Gründen der Schrift und Bernunft erfolgreich begegnete, verbört, 
auf deifen Betrieb in Leipzig gefangen, vom Herzoge Georg ebenfalls 
verhört und? — da er fi) mit Gottes Wort glänzend vertheidigte — 
des Landes verwiefen „bi8 ſo lange das anders wird” und von der 
Univerfität auf unbeftimmte Zeit relegirt. 

Wie in Eilenburg u. a. O. früßer, fo wurden i in diefem Jahre 
zu Grimma, wo ſchon feit 1521 Johann Kalbfleifh (Schreyner) 
wirkte, am Ofterfefte die römijchen Meßzärimonien abgeftellt und das 
Abendmahl in beider Geftalt gereiht. Ein Gleiches geſchah zu dem- 
felben Zeitpuntte in Koldig vom Pfarrer Wolfgang Fues. Auch 
in Zeisnig regte fich der evangelifhe Sinn Hier hatte Luther 
früher fhon (1520) ſich wegen der Einführuug der Reformation mit 
dem Minifter von Feiligfch unterredet. Im Sommer des 1523ften Jah» 
res traten nun die Adeligen und Rittergutöbefißer der Parochie (uns 
ter ihnen der von Luther geachtete Sebaflian von Koötteritzſch) mit 
dem Stadtrathe und den eingepfarrten Landbewohnern zufammen, um 
die Berwaltung ber kirchlichen Angelegenheiten zu ordnen, nachdem 
man fon vorher mit dem Abte des loſtersBuch in derſelben Abficht 
einen Vergleich gefchloffen, der auch die Beftätigung des Kurfürften 
erlangt hatte. Jetzt wurde feſtgeſetzt, iährlich zehn Männer (2 vom 
Adel, 2 vom Rathe, 3 von den Bürgern, 3 von den Bauern) duch 
Abftimmung zu wählen, die alle Einkünfte der Parochie, mit Ein 
fhluß der Almofengelder, fammeln und im Rotbfalle Auflagen anord⸗ 
nen follten. Die gefammte Summe murde zur anfkändigen Befoldung 
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der Pfarrer, Diakonen, Knaben⸗ und Mädchenſchullehrer, zur Erhal⸗ 
tung der geiſtlichen Gebaͤude und zur Verſorgung der Armen beſtimmt, 
dagegen aber alles Bettelweſen der Mönche und Vagabunden verboten 
und abzuftellen befchloffen. Alles diefes Hatten die Genannten, nad 
Befragung fehriftgelehrter Männer, aus eignem, freien Antriebe, ohne 
irgend Jemandes Befehl verforgt, fo fromm und ug, daß Luther 
wünfchte, es wäre allenthalben fo gegangen. Diefer ließ nämlich die 
Beichlüffe druden und begleitete fie mit einer Vorrede, worin ‚er das 
Berfahren jener Männer als um fo ruhmwürdiger darftellt, jemehr 
der Klerus, welcher bisher Schäbe aufgehäuft, eben dadurch Gott 
und den Menfchen fi beſchwerlich gemacht habe; da nun die Klöfter 
verlaffen wiırden und man dieß feiner Zehre zufchreibe, müfle er Sorge 
tragen, daß nicht, zum übeln Rufe feines Unternehmens, die geifl- 
lichen Güter eine allgemeine Beute des Geizes, fondern fromm und nüß- 
lich angewendet würden, weshalb er vorfchlägt: die Feldkloͤſter von felbft 
ausgehen zu laffen, dadurch, daB man den Austritt jedem Mönche 
erlaube und die Aufnahme neuer Glieder verbiete; aber man dürfe 
nit Die, welche Alters, Bauchs oder Gewiffens halber nicht here 
ausgehen wollten, ausftoßen oder unfreundlich behandeln, fondern 
- ihnen den bisherigen Unterhalt fortreichen, ja wo möglich noch reich- 
licher als vorher, damit man ja fpüre, daß nicht der Geiz dem geiſt⸗ 
lihen Gute, fondern der chriftliche Glaube den Klöftereien feindlich 
‚ fei. Bon den übrigen eingezogenen Gütern follte alsdann jedem aus: 
tretenden Mönche etwas Beträchtliches gegeben werden, damit er ein 
Gefhäft anfangen könne, wobei felbfiverftändlich das Eingebrachte Ein» 
zeiner zuerft wieder erftattet werden müfle; der Ueberreſt endlich follte 
in einen gemeinen Kaften fommen, der für alle Dürftigen im Lande 
offen fände; foldhe Stiftungen dürften in gewiffen Fällen den ver 
armten Erben der Stifter zum Theil oder ganz wieder zugeiprochen 
werden, dafür ſei aber diefe Beränderung der urfprünglichen Beftimm- 
ung auch auf die Stifter, Bisthümer und “Kapitel auszudehnen, bie 
Land und Städte unter fih hätten und entweder zu weltlichen Her⸗ 
ren gemacht oder deren Güter ebenfalls an die armen Erben, Freunde, 
oder den gemeinen Saften, vertheilt werden fünnten. ‘Dabet verfand 
fih die Berwandlung der Bettelklöſter von feld, da dieſe nur in 
Städten anzutreffen waren. Troß dieſem Beifalle Luthers zögerte 
doch der Kurfürft mit der Beſtätigung jener Beichlüffe, ja ſelbſt zwei 
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heftige Zufääriften des erfieren an diefen (11. und 29. Aug.) halfen 
nichts; denn es zeigte fi bald, dag im Stadtrathe Einige waren, 
die jene geiftlichen und Kirchengüter zu andern Dingen anwenden 
wollten und wieder Andere, die bei dem Alten zu bleiben gedachten. 
Anh nahm der Kurfürft wohl Rüdfiht auf den damals noch regte 
renden Burggrafen von Leisnig, Euflachius, einen. fehr bigotten 
Seren, den vertrauten Freund Leos X., welcher nichts unverjucht 
ließ, in feinem Bereich der Reformation entgegen zu arbeiten, bis er, 
der lebte feines Gefchlechts, ohne Erben farb (1539), worauf die 
Burgarafichaft als eröffnetes Lehen an Herzog Georg zurüdfiel. 

In Beimar regte fihs ebenfalls zur Abfchüttelung des Papſt⸗ 
thums. Am Neujahrstage (1523) trat in der Kirche zu St. Peter 
und Paul ein Bater auf die Kanzel und predigte über das Feſtevan⸗ 
gelium (Luc. 2, 21.) von dem natürlihen Unvermögen des Menſchen 
in geiftlichen Dingen, von der Untüchtigkeit der eignen Werke, des 
eignen Berbienftes, der eignen Gerechtigkeit, von Buße und Rechtfer⸗ 
tigung allein durch den Glauben an Chriftum, von Chriſti Verdienſte 
u. a. ganz fohriftgemäß. Es war der Franziskaner Johann "Vogt, 
der, fchon 1521 durch Luthers Predigt bier, bei deſſen Reife nad 
Worms, fürs Evangelium gewonnen, feitdem von den Mönchen wid 
zu leiden hatte. Er ließ feine Neujahrspredigt druden, widmete fie 
dem herzoglichen Kammerſekretaͤr, Johann Nietefel und rühmte dieſen 
in der Bufchrift, daß derfelbe keine Mühe gefcheut habe, um ihm — 
dem Berfaffer — die Predigt des Tauteren Evangelii geftatten zu laſ⸗ 
fen. Da hätte endlich — erzählt er weiter — der Guardian bes 
Aloſters gefagt, er wolle es mit dem Vogt verfuchen und ihn zum 
neuen Sabre eine Predigt thun Taffen; waͤre diefelbe, nach der Meis 
nung des Papſtes und des Generalkapitels chriſtlich, fo folle er fort⸗ 
an mehr predigen. Run mußte Vogt dieß geloben und er that's — 
fofern das Wort Gottes und die Wahrheit eine folche Prebigt leiden 
würden — und hielt diefelbe, erregte aber großen Unmillen bei feinen 
Oberen. Darum befchloffen zwölf Guardiane ihm, als einem Verfüh⸗ 
ver des Volks und als einem Kleber, das Predigen ganz zu verbies 
ten; er wurde verfolgt und konnte ohne Gefahr des Leibes und Les 
bens nicht länger in Weimar bleiben. Er wurde Hofprediger bei 
dem Kurfürften Friedrich und defien Bruder Johann und diente fpä- 
ter an mehreren. Orten als erſter evangeliſcher Pfarrer und Superin- 
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tendent. Zu Altenburg predigte der Bicar Dr. Wenzel Linf, an⸗ 
fange, da ihm bie Domberren widerfanden, unter einer Linde vor 
dem großen Hospital, dann in einem Bürgerhaufe auf dem Marke, 
darauf in der Franziskaner- und endlih in ber Pfarrkirche, hier 
fpendete er in der Faſten (1523) das heilige Abendmahl unter beiden 
Geſtalten und ließ ih von Dr. Luther trauen. Die Bapiften mad. 
ten aber zu dieſer Hochzeit jo drohende Geberben, daß bewaffnete 
Bürger nach der Zrauung den Linf aus der Kirche nad Haufe be- 
gleiten mußten, um ihn nicht "den Gemaltihätigfeiten der Domberren 
und ihres Anhangs auszufegen. In Zwidau, wo bei dem Fort⸗ 
fnitte der Reformen die Gemüther fig immer mehr berubigten, wur- 
den zuerſt am Sehe Mariä Heimfuchung (2. Juli 1523) einige alte 
Zieder, als: Salve Regina u. a., weggelaffen und zwedmäßigere an 
deren Stelle gefebt. Gleicherweife wurde der am Tage der Apoſtel 
Theilung, als dem Kirchweihfeſte zu St. Katharinen, übliche Umgang 
mit dem Saframente, fo wie auch die Weihe des Salzes und WBaf- 
fers in diefem Jahre eingeftellt. Zu Eiſenach verkündigte jetzt Kas⸗ 
ver Adler (Aquila), der noch in demfelben Jahre zu Augsburg mit 
Beifall gelehrt hatte, das Evangelium; neben (vielleicht ſchon vor) 
ifm Dr. Jakob Strauß, der bald darauf das Rechtsweſen zu refor⸗ 
miren fuchte, und Thomas Neuenhagen, welcher früher in Wurzen 
(1520), weil er des Bapftes Bulle nicht veröffentlichen wollte, von 
dem meißner Bifchofe eingeftedt worden und dann nad Wittenberg 
gegangen war. Werner trat Hier ein Karthäufermönd, Heinrich Plun⸗ 
der, auf, welcher in Schrift und Wort wider das Unwefen des Klo 
fierlebens eiferte. Hitziger verfuhr der Prediger Wolfgang Grufius 
zu Delsnig im Bogtlande, der das Bolf zur Gewalt aufforderte, 
mit fehr harten Worten die Beichte, Abfolution, das PBapftreht und 
die Meſſe ohne Kommunion verwarf und behauptete, das Evangelium 
fet fett taufend Jahren verkehrt gepredigt worden. Luther mißbilligte 
ſolche Heftigkeit in einem Briefe vom 16. Oktbr.: „er hebt zu hoch 
an — fihreibt derfelbe vom Crufius — und wirft die alten 
Schuhe weg, ehe er neue hat und faßt den (neuen) Moſt in 
alte Schläude. Er follte den gemeinen Mann zuvor vom 
Glauben und Liebe fanftmüihig unterrichten und nicht 
mit folcher Bitterfeit anfüllen, bevor er Chriſtum recht er- 
kennet. Ich habe drei Jahre zu Wittenberg geprebiget, che ich fo 
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weit gefommen, als diefer folge Mann in einer Stunde Hin will. 
Man follte ihn demnach erinnern, daß er einen veihten Umterihteb 
mache zwifchen dem Amte’eines Pfarrers und ber Albſterei und Thu 
merei.“ Solche Mahnungen ließ Luther an den Rath daſelbſt er 
gehen und bat den Geleitsmann zu Borna, diefem Aufruhtprediger und 
feinem Anhange mit Gewalt zu feuern. 

In Wittenberg war indeflen die Berbefferung ebenfalls melter 
gefhritten. Luther hatte nach feiner Rückkehr von der Wartburg durch 
Belehrung und Mahnung den Sturm der falfchen Eiferer beſchworen, 
dann durd einige Schriften eine Veränderung der Zärimonien vorbe> 
reitet, die neuen Gebräuche in der Stabipfarrliche einigen einen 
Abänderungen unterworfen, fle aufs einfachfte Map (Gefang, Vorle⸗ 
fung, Predigt, Fürbitte) zurüdgeführt, die Privatmeflen gänzlich ab⸗ 
gefhafft, dafür aber Morgens und Besperlectionen angeordnet. So 
nahm in diefer Kirche am Sonntage Zudtla (6. April 1923) der 
Gottesdienſt die einfache, apoftolifhe Geſtalt (1 Cor. 14) an. Im 
Stifte Allerheiligen kam aber diefe Beränderung erſt zu Ende des fol 
genden Jahres zu Stande und zwar nad langen und harten Strei- 
tigfeiten. Diefe Kirche hatte Friedrich mit reichen Einkünften, herr 
lichen und koſtbaren Geräthichaften und einer großen Menge Leute 
zum Gottesdienfie wohl verfehen; es wurden jährli in derfelben 
9001 Meffe gehalten. Dazu fliftete er einen Heineren Ehor, aus 
vier Prieftern, acht Ehoraliften und ſechzehn Sängerfnaben unter ei⸗ 
nem Defan ftehend, welcher zu gewiffen Stunden nad ben Dom⸗ 
herren (die den großen Chor bildeten) der Mutter Gottes zu Ehren 
ſollte Meffe balten (1506). Noch 1519 richtete Friedrich, auf Bei⸗ 
rath feines Beichtvaters Jakob Bogt, einen andern Chor zum Ge⸗ 
daͤchtniß des Leidens Chriſti ein, der wöchentlih vom Donnerstage 
bis zum Sonntage die font in der Marterwoche gewöhnlichen Pfal- 
men und Gefänge zu fingen hatte. An’ demfelben follte auch Spala- 
tin mitwirken; diefer wünfchte von Luther Anweiſung dazu. Der 
Letztere mißbilligte die Sache infofern nicht, als dadurch Die, melde 
fih mit der Heiligen Schrift befchäftigten, einige Hülfe erhielten, Tiebte 
aber im Uebrigen diefe neuen Bärimonien nicht, weil fle doch bald 
gemißbraucht werden und zu dem Glauben verleiten würden, als ob 
das Lefen und Herplappern der Gebete fchon der wahre Gottesdienft 
wäre. Nachdem er aber (1520) die Meſſe ſelbſt ngseriften, kamen 


au dieſe — wie alle anderen — Reſſen in Berachtung, fo def 
fhon em 9. Otubr. 1521 Dr. Lorenz Schlamau und Chriſtoph Blauf 
— jener des größeren, diefer des Mleineren Chores Delan — dem 
Kurfarfien meldeten, es fehlten Prieſter, welche Die neuerlich geſtifte⸗ 
ten Meſſen zu halten geneigt wären. Der Kurfürft drang darauf 
(10. Ofthr.), daß von den betreffenden Geiſtlichen der Fundation 
wacgelommen und das fehlende Perſonal befchafft würde. Bergebens; 
niet lange darauf Iegten (wie die beiden Dekane am 16. März 1522 
berichteten), die erwähnten Brießer der Stiftungen von 1506 und 
1519 ihre Stellen wieder, weshalb nun and die Chorfänger entlaffen 
werden mußten. Die Domherren felb und die Bilarien alter Stift» 
ung fegten die Mefien fort und es ſchien fogar nod das Alte ziem⸗ 
fi fer zu bleiben, denn fie eröffneten dem Kurfürken (24. April), 
daß fie in ihrer Mehrzahl (gegen Jonas, Amsdorf u. U.) beichloffen 
hätten, zum 12. Mai die übliche Austellung der zahlreichen Rell- 
quien der Stiftsfirhe vorzunehmen, ohne dabei jedoch des — früher 
damit verbundenen, vielfältigen — Ablafies zu gedenfen. Gin fur- 
fürkliches Reſtript (vom 26. April) genehmigte den Beſchluß, „indem 
es die Nürnberger auch alſo machten,“ doch ſollten bewehrte Leute 
"zugegen fein, um möglichen Ynfuge des Pobels zu feuern; im Uebri- 
gen möchten ſich die Domberren ſelbſt entfchließen, wie fie es wegen 
der Meflen und Predigten halten wollten. Hatte nun au der Kur- 
fürft nichts wider die Ausftellung dieſer Reliquien, jo wollte er doch 
jest mwenigfiens feine newen Faufen. Als daher der Baron Burkhard 
Schenk von Zautenburg, der fi in Italien aufbielt, und, wie öfter 
Son, fo noch neulich Weliquien im Auftrage des Kurfürften gekauft⸗ 
und Spalatin um Zufendung des Geldes gebeten batte, fo ließ Fried- 
rich dem Schenken durch Spalatin fihreiben (28. Juli 1522): „er 
werde alle feine Reliquien wieder bekommen, er möchte fie in Italien 
verkaufen, wo fie in größerm Werthe Ründen, denn in Sachſen ſei 
nun auch der gemeine Mann aus Gottes Wort fo klug geworden, 
dag er fih am Glauben und an der Liebe genügen laſſe.“ Die neuen 
Ideen gewammen mehr Boden im Stifte, als der fireng papiſtiſche 
Großdelan Schlamau ſtarb (Febr. 1523), denn nun predigte Dr. I 
nas Öffentlich gegen den Meßgefang u. dergl. und berief ſich dabei 
auf Luthers Wunſch und Lehre. Es baten daher (4. März) der 
Scholaſtikus, Wotthäus Bealaw, der Kuſtos Johann Dolgich fowie 
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die Domherren Georg Ebner von Staffelſtein und Joh. Belmar den 
Kurfürken um Verhaltungsbefehle. Diefer verlangte (6. Mär) Bei⸗ 
behaltung des herfömmlichen Ritus oder Darlegung wichtiger Gründe 
zur Veränderung. Darüber entkand aber Streit. Denn der neue 
Dekan Beskaw hielt, mit der Mehrzahl der Domberrn am Alten feſt; 
Luther aber zog, unbekümmert darım und unterftügt von einigen 
Mitgliedern des Stift (wie Jonas und Amsdorf, welcher letztere 
das ihm angetragene Dekanat entfchuldigend ablehnte, weil er nicht 
Meile lefen wollte), heftig wider ben alten Aberglauben zu Yelbe, 
erſt durch Briefe, beionders an Spalatin (um fo auf den Kurfürften 
zu wirken), dann in einer öffentlichen Predigt (2. Aug.), in welcher 
er behauptete: die Gegner beriefen fi vergeblich auf des Kurfürften 
Befehle, denn Diefem ſei das Schwert gegeben, aber kein Recht, 
über den Gottesdienſt Befchlüffe zu faflen, darum müffe man Gott 
mehr als den Menfchen gehorchen. Dergleichen Borfälle berichtete 
natırlih das Kapitel nach Hofe; da wurben auf höoͤchſten Befehl die 
Profeſſoren der Rechte, Dr. Schurf und Dr. Schwertfeger nebſt Me 
lanchthon an Luther mit dem Auftrage gefendet: diefem ins Gebädht- 
niß zurückzurufen, mas er dem KHurfürften -auf die Mittheifung des 
Neichsabfchiedes geantwortet; dieß hätte den Fürſten gefallen, Quther 
folle daher fich felbf treu bleiben, nicht allzu fchnell handeln, zumal 
da wieder 'ein Reichstag bevorſtehe und ein Konzil verfpeochen fei. 
Der Kurfürſt Magte zugleich über den Zumult, der in biefen Tagen - 
um der Meffe willen. wider die Franziskaner zu Wittenberg losge⸗ 
brochen war; verwahrte fein Recht gegen die nenlih — wider feinen 
ausdrüdiihen Rath — erfolgte Wahl dreier Domberren (an die Stelle 
der Verſtorbenen), welde nun nicht Mefie halten wollten; erklärte 
. enbli fein Mißfallen darüber, daß einige Domberren gebeirathet hät 

ten (Rarlftadt und Jonas) und, mit Bernadläffigung der altherge- 
braten Einrichtungen ımd ihrer Obliegenheiten, unthaͤtig lebten. 
Luther ließ dem Kurfürften fagen (13. Aug.): ex habe die Reichabe- 
flüffe gegen die Neuerungen in Religionsſachen nur fo verfanden, 
daß nichts wider Gottes Wort unternommen . werden follte; wenn fle 
einen andern, dem Evangelio widerfirebenden Sinn hätten, werde er . 
denfelben nicht gehorchen, fandern öffentlich gegen die Meſſe predigen, 
Gott um Beiſtand und Hälfe bitten und das Bolt von Gewaltthätig- 
fetten abmahnen. Da indeß die euangelifcdwgeftunten er Raids 
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ſchlaͤge über die Aenderungen im Gottesdienfe begehrten, fo ließ dere 
felbe (19. Aug.) eine Schrift an das Kapitel ergeben, in der er ihnen 
auseinanderfeßte, was zu ändern uothwendig und wie fie ihren Gottes- 
dienſt chriſtlich beſtellen möchten. Kurz darauf ſchickte (27. Aug.) auch 
Jonas eine ausführliche Erörterung über die ärgerlichen, greulichen 
und undriflichen Mißbraͤuche der Mefle, Lohnvigilien, Heiligenlegen⸗ 
den, Iateinifchen Sprache u. a. m., an ben Kurfürften; bewies, daß 
Alles dieſes mit Schrift und Kirchengeſchichte ſtreite und erklärte, nicht 
fänger Mefien beiwohnen, aber den landesherrlichen Beſchluß abwar- 
ten zu wollen. Diefer fiel jedoch, auf Gutachten der Räthe (4. Ofibr.), 
dahin aus, daß der Meßritus vor der Hand beizubehalten fet und bie, 
welche nichts von deſſen Beobachtung willen wollten, ihre Kanonikate 
niederlegen müßten. Diefe entſchiedene Forderung des Kurfürften, zu⸗ 
fammengehalten mit ben heftigen Beſchlüſſen des Kaifers und ber 
Stände wider die Reform, brachte bei den Freunden der letztern eime 
nicht geringe Aengftlichleit hervor, zumal da Friedrich eben nicht nad 
gab. Denn wie er fon früher, als die drei neuen Domberren um 
Beſtaͤtigung bei ihm einfamen, auf Gutachten des Profeſſor Reißen⸗ 
buſch umd andrer Räthe, den Petenten die Bedingung flellte, zu thun, 
was dem göttlichen Worte gemäß wäre und ihnen als Domherren zu: 
fäme: fo verordnete er jetzt (8 Juli 1523) in dem Streite der An- 
bänger des Alten (Bestaw, Staffelftein, Bolmar; denn Dolgzſch, der 
Freund Luthers und ber Meffe zugleich, war inzwiſchen geftorben) und 
bes Reuen (Luther, Jonas, Amsdorf): wer die alten Einrichtungen 
‚nicht beibehielte, könnte auch die aus derfelben fließenden Einkünfte 
nicht haben, welche letztere vielmehr, fo weit möglich, zum Bellen 
der Univerfität verwendet werben follten. Diefe Antwort war bie 
Frucht non einem Antrage Luthers, welcher vorfchlug, die drei nies 
dergelegten Domherrnſtellen in Stipendien für Brofefioren und Stu⸗ 
dirende zu verwandeln. Damit war aber der Streit nicht gehoben, 
fondern unbedentende Beranlaffungen gaben — wie leiht in aufge 
regter Beit gefchieht, — den Parteien erwünfchten Stoff zu neuen 
Reibungen. Es reichte nämlich Beskaw einer krauken Frau das Sa⸗ 
- frament unter einer Geftalt, wogegen Luther in einem Briefe fo hef⸗ 
tig eiferte, daß dadurch die Erbitterung vergrößert wurbe, der Dekan 
und feine beiden Anhänger den Kurfürften flebentlih um Entſcheid⸗ 
ung und Mafregeln baten und biefe zu befolgen verſprachen. Da 
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Beauftragte ex die Doktoren Schurf und Pault, Luthern, der felber 
gefagt habe, Religion müffe durch Meberzeugung, nicht durch Befehle 
verbreitet werden, von Gewalt abzumahnen, noch eine Zeit fih zu 
gedulden, weil man zu Nürnberg die Meffe auch noch dulde und ließ 
die Berfiärung geben, er wolle nothwendige Aenderungen nit hin⸗ 
dern, wenn er nach Gebet und fleifigem Unterricht einfähe, fie feien 
gefeblih und Gott wohlgefällig; außerdem follte von Luther aus 
führlier Bericht über die Sache verlangt werden. Diefer erfolgte; 
mit ihm kamen aber neue Klagen von ber andern Seite. Es be 
ſchwerten fi nämlich die Altglaubigen (3. u. 8. Dechr.), daß Lu» 
iher am 2. Adventsfonntage in öffentlicher Predigt den Meßkanon 
angefochten, daher fel der Univerfitätsreftor mit zwei Bürgermeiftern 
und zehn Mathöherren zu dem Dechanten gefommen, haben den Ka- 
pitularen alle Gemeinfchaft, für den Fall, daß fie bei ihren Gebräuchen 
beharrlich blieben, aufgefündigt; fe feien auch dem Dechanten des 
Nachts die Fenſter eingeworfen worden. In feiner Antwort ſchob der 
Kurfürft feinen Beicheid auf, bezeugte jedoch fein Mißfallen über bie 
Vorgaͤnge. Bald darauf eröffnete ihm (24. Dechr.) Blank, wie er 
durch tägliches Nachforſchen in der h. Schrift endlich fo viel gelernt, 
daß er die Meffe nicht mehr vertheidigen Tönne, weshalb er Einige, 
welche dieſelbe — wenn auch mit Ddergfeihen Bärimonien — bisher 
gehalten, davon frei gelaffen. Schon am folgenden Zage antwortete 
der Kurfürf hierauf: die Sache fei fo wichtig, daß fie erwogen fein 
wolle; er werde fih aber Mühe geben und hoffe auf Mittel zu Tom- 
men, woburd es möglich fei, die wichtige Angelegenheit zu Gottes 
Ehre und der Seelen Heile hinauszuführen. Dieſe würdevolle Er- 
Härung und eine ihr entfprechende Handlungsweife von Seite des 
Fürften trug denn auch zur allmähligen Beruhigung der Gemüther 
und glücklichen Löfung der Sache bei, fo dag — wenn auch nad 
mancher Uneinigkeit und mandem Widerftande, da in Borurtheilen 
ı Befangene ſchwer zu bekehren ‚find — endlih die Beränderung bes 
Gottesdienſtes auch im Gtifte durchging und das letzte Chrififeh, das 
unfer frommer Kurfürft erlebte, auch bier nach apoſtoliſchen Gebräu- 
hen gefeiert. wurde. Denn der Geleitsmann zu Wittenberg berichtete 
feinem Herm auf beffen Berlangen (26. Decbr. 1524): daß in der 
Stiftskirche die Frühmeſſen abgekürzt feien, an Statt des Salvo Re- 
gina finge man: Witten wir im Leben sc., Die Meſſe finde nur an 


. 


* 


470 


Sonnutagen, wenn Kommunikanten zugegen, Statt, dafür halte man 
aber bäglich eine Predigt oder Bibellektion, alle alten Gebräuche mit 
Reliquien, Kleidern, Wachskerzen wären — ſchon feit der lebten Kar- 
woche — weg geblieben. 

Unter den. vielen fremden Herrſchaften, welche, zumal im Herbſte 
(1523), den Kuchof in Altenburg, Kobig, Lochau befuchten, zeichnen 
fi der Hochmeiſter des deutſchen Ordens, Markgraf Albrecht von 
Brandenburg, und der König von Dänemark, Chriftiern II. aus. Troß 
dem ewigen rieden zu Thorn — ja man kann fagen, in Folge dei- 
ſelben — hatten fi nämlich die Feindſeligkeiten zwiſchen den deut⸗ 
fen Rittern und den Bolen von Zeit zu Zeit immer wieder erneuert; 
jedoch ertannten die Hochmeifter in der Regel die Oberlehnsherrlichkeit 
des polniſchen Königs an. Der fürmlidde Krieg brach aber wieder 
aus (1512), ala Albrecht von Brandenburg die Leiftung des Bafallen- 
eideö verweigerte. Er hatte hierin auf den Beiſtand des deutfchen Reichs 
gerechnet, fich aber leider darin, rudfichtlich der meiften Glieder, verrechnet. 
Daher waren denn auch feine perfönlihen Bemähungen in Deutichlaud 
ſelbſt vergeblich, feine Zufammenkunft mit unferm Kurfürften — dem 
ex früher fchon den Kaspar Hechenberg gefendet hatte (Septbr.) — 
und den Gefandten des Kurerzbifchofs von Mainz, wie der Herzöge 
von Meklenburg zu Lochau (4. Oktbr. 1523), eben fo vergeblich der 
glänzende Konvent am Zage Galli zu Jüterbogk, wo, außer unferm 
Kurfürkten und dem Hochmeiſter, Rh König Chriſtiern, deffen Gemahlin 
Iſabella, Markgraf Friedrich V. von Brandenburg, die Herzöge Johann 
und Johann Friedrich zu Sachſen, Heinrih und Philipp zu Braun- 
fchweig und Lüneburg, Fürſt Wolfgang zu Anhalt und der Biſchof 
Franz von Minden eingefunden. Halfen ihm aber die Türken nicht, 
fo fam ihm Hülfe von einem wehrlofen, feplichten Manne, durch beffen 
guten Rath. Luther nämlich, den er bei einer perfönlichen Juſammen⸗ 
funft wegen der Regeln feines Ordens um Rath fragte, rieth ihm: 
den naͤrriſchen und feltfamen Orden zu verachten, in den ehelichen 
Stand zu treten und das Land Preußen zum weltliden Herzogthum 
zu machen. Dieſer Rath wurde befolgt, denn Albrecht trat zur evan⸗ 
geliſchen Kirche, überließ im ewigen Frieden zu Krafau (9. Apr. 1525) 
die weſtliche Hälfte feines Staates an Polen, erhielt aber Dagegen 
die herzogliche Unabhängigkeit über die öftlide, wiewohl auch biefer 
Theil von Bolen zu Lehen ging. 
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Roch unbefriedigter giag fein Reiſe⸗ und Leidenszeſthrie me 
Sachſen weg, Chriſtiern, der Schweſterſohn unſeres Kurfischen und 
Schwager des Kaiſers Karl V. Dieſer wranniſche Fürſt, der unge 
fheut behauptete, Herr von allem Bermögen feiner Unterihanen zu 
fein, verlor durch feine Launen und feinen kraufhaften Wespotenfiun 
die Herrſchaft iber die großen und fdhönen vereinigten Keiche von 
Dänemarl, Schweden und Norwegen. Zwar bei Bürgern und Bausen 
beBiebt, wurde ex von den Großen (zumal dem Abet), deren Prisile 
oten ev nicht wollte gelten laſſen, gehabt, und als er nach langem 
Kampfe endlich Meiſter Stodyohns geworden, Befledte er Durch eine 
greuelvolle Hinſchlachtung von 94 der edelſten Hupter Schwedens 
(8. Rovbr. 1820), — zu welcher er von dem über dieß Band ausge⸗ 
fosochenen Banne den Börwand nahm — die koͤntgliche Majeſtat und 
ſtellte ein ewiges Denkmal menſchlicher Verruchtheit anf. Die Folge 
war, daß feine Dänen bedenklich wurden, was ihnen wohl bevorſtehen 
könne, wenn der Tytamn fir gut fände, auch an ihre Vorrechte und 
ihre Haͤlſe die Reihe kommen zu laffen. Da nun unter ben hingerich⸗ 
teten Schweden auch zwei Bifchdfe, Matthias von Strengnaͤs wab 
Bincenz von Skara, ſich befanden und dev König dadurch den Born 
des Papftes erregt zu haben fürchten mußte, fo Dachte er jetzt ernſtlich 
an die Einführung der Iutherfehen Lehre als ein Mittel, wenigfiens 
dem Papfte ein heilfames Schrecken einzujagen, ober auch fich beffen 
BDotmäßigkett zu entziehen, daneben aber durch Aufhebung vieler Bfrim- 
den feine Scaplammern zu füllen. Wie versechnen ſich bed die 
Menſchen! Papſt Leo hatte (559) die Schweden, welche dem Chriſtiern 
die Anerkennung als König vermeigerten, in den Bann geihan, um 
den König nit nur zn einer Türkenſtener geneigt zu machen, fonbern 
auch — vorzüglich — in der Treue im römiſchen Glauben und Ge 
horſam zu erhalten, da deffen Oheim, ber Kurfürft Friedrich von 
Sachfen, fi) fo nachſichtig gegen Luther bewies nnd diefes Benehmen 
leicht eine anfedende Wirkung äußern konnte. Derſelbe König aber, _ 
der biefe paͤpſtliche Hülfe fo eifrig bemupte, bat zu derſelben Zeit 
(Sepibr. und Oktbr. 38520) feine Oheime, bie Herzoge von Sachſen, 
won einen Intberifchen Lehren, erbleit jedoch ein ſehr unbrauchbares 
Subjekt in der Berfon des M. Marin Reinhard von Eyfeikedt im 
Wüurzbutgſchen, der nur durch einen Dolmerfcher predigen konnte und 
dem Holle durch feine ſonderbaren Manieren lächerlich warde. Damals 
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verbot der König alle Schriften wider Luiber und deſſen Werk und 
fandte bald darauf Reinhard und den Geheimſchreiber Stephan Ho⸗ 
pfenfein nah Sachſen und nah Worms zum Kurfürſten Friedrich 
(Bebr. 1521), daß diefer noch einige Lehrer, wo möglich den Dr. Luther 
ſelbſt, in daͤniſche Dienfte treten laſſe. Demungeachtet bezeugte Chri⸗ 
ſtiern öffentlich dem Papſte eine demüthige Ergebenheit, bat ihn durch 
eine Gefandtſchaft um Beſtaͤtigung der neu ernannten ſchwediſchen 
Bifhöfe, des ſtokholmer Bintgerichts, wie um die Seligſprechung 
zweier Dänen — und der Bay gewährte in der Hauptſache diefe For⸗ 
derungen (22. März 1521). Bald darauf erließ Chriſtiern (26. Mai) 
ein fogenanntes geiftliches Gefeh, in welchem unter andern den Weli⸗ 
lichen und Geiflichen der Anlauf unbeweglicher Güter unterfagt wurde, 
auögenommen, wenn dieſelben fich verheiratheten. Dieß tft die erſte 
gefehliche Anerkennung der Prieſterehe in neuerer Zeit. Durch diefes 
Geſetz — und einige andere Verfügungen — erregte der König den 
Born der Geiſtlichen und des Adels; Schweden, feiner Zyraunei müde, 
erhob ih unter Guſtav Waſa (Mai 1521), Jütland empörte fi; 
vergebens kündigte er eine allgemeine Rundreife durch feine Staaten 
an mit dem Befehle, in jedem Kronlehnhofe einen Galgen zu erridh- 
ten; der in Wiborg verfammelte jütifche Adel kündigte (20. Jan. 1523) 
dem Könige, ald Gewaltihäter, Beleidiger des Adels, Verletzer des 
Rechts und Berfchleuderer des Staatsvermögens, den Gehorfam auf. 
Chriſtiern machte einige begütigende Verfprechungen, aber vergeblich; 
und obwohl das Bolt, fo wie der größte Theil des Reiche, insbefon- 
‘dere bie heldenmüthige Hauptſtadt Kopenhagen, noch auf feiner Seite 
fand, fo ergriff Kleinmuth den Tyrannen, er verließ auf einer Kleinen 
Blotte, von feiner Familie und einigem Gefolge (darunter der redliche 
Bürgermeißer zu Malmö, Hanns Michelſon, der zuerſt das neue Te 
ſtament ins Dänifche überfeßte) begleitet, Dänemark (den 20. Apr. 1823) 
‚und wendete ſich nad den Niederlanden, wo er auf Befehl der Statt- 
balterin feine Hofhaltung in Mecheln nahm. In Dänemark wurde 
nun, nachdem fich bie dem Entwichenen treu Gebliebenen mit deffen 
Seinden vereinigt, die Aufhebung der kalmariſchen Union ausgefpro- 
‚ Gen und dem meuen Könige. Friedri dem I. (26. März), gleichwie 
in Rorwegen (5. Aug.) gehuldigt. Da der lehtere aber die koͤnig⸗ 
fihen Rechte an die Adelspartei verfchleuderte und fomtt flatt des 
früheren einen, vine ‚ganze Menge Tyrannen das Volk plünberten, 
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fo wandte ſich die Meinung der niederen Stände von der neueh 
Ordnung der Dinge ab und dem verjugten Könige, dem fie flets 
gewogen gewefen waren, wieder zu. Ghrifttern, der Ichon vorher ſich 
um Hülfe an Heinrich VIII. von England — aber vergeblih — ge 
wendet, verdoppelte nun feinen Eifer zur Wiedergewinnung feines 
Reihe. In einer Schrift ließ er nachweifen, daß fein einziges Ver⸗ 
brechen, wodurch er feine Herrſchaft verwirkt haben follte, in feinem 
pfligtmäßigen Streben befanden, den Bürger gegen den Adelsüber⸗ 
muth zu ſchützen, fchilderte dabei lebhaft das ungerechte Verfahren 
einer Partei feines Volkls und beklagte fih, daß man ihn ungehört 
verdammt babe. Diefe an die Höfe des Papſtes, des Kaiſers, der 
Könige und deutſchen Fürſten gefendete Denkichrift erregte. unter den 
Mächten ein großes Aufſehen und fchlen. das Urtheil derfelben zu 
Chriſtierns Gunften zu wenden. Da ließen die Könige von Däne 
mark und Schweden, Briedrih und Guſtav (Wafa), Gegenfchriften 
veröffentlichen, worin der meineidige Abfall des Adels zu rechtfertigen 
verſucht und zur Befchuldigung des Bertriebenen Wahres mit Falſchem 
vermifcht wurde. Chriſtiern ließ diefe Gegenfchriften durch feinen Se 
kretaͤr, Kornelius Scepper, widerlegen, worauf dann König Friedrich 
und feine Bilchöfe abermals antworteten. Kaifer Karl ließ ein ge: 
richtliches Verfahren anordnen, befahl dem Könige Friedrich, als Her⸗ 
zoge von Holftein, bet ſchwerer Strafe, ſich aller Einmiſchung in die 
norbifchen Neichsangelegenheiten zu enthalten, unterfagte der Danfa 
und andern deutfchen Städten, jeden Dienft für Friedrich wider Chri⸗ 
Riern und gebot den jütifhen Ständen, zum Gehorfam gegen den 
vertriebenen Köntg zurüdzufehren. Noch erhob Ehrifiern, in Gemein- 
Ichaft wit dem Kaifer, gegen den ungehorfamen deutfchen Neichsfürften, 
Herzog Friedrich von Holfein, eine Klage bei dem Reichsfammergericht; 
diefes vernahm Friedrichs Vertheidigung, holte die Gutachten mehrerer 
berühmter Rechtögelehrter ein und fendete zwei feiner Mitglieder, Ehri- 
ſtian von Zaubenheim und Morik von Frilfel, nah Gottorp, um 
beide Könige gütlich zu vergleichen. Auch unfer Kurfürſt arbeitete, 
gemeinfam mit dem brandenburger, an einem Bergleiche, beide aber 
ſcheiterten an der Abneigung der danifchen Stände, wie das Beſtreben 
Chriſtierns ſelbſt, Völker und Gelder zur Hülfe fih zu verfchaffen, an 
der Abneigung der Deutfchen, fogar derer, auf die er fi vermöge 
feiner Berwandtſchaft und ihrer Macht vorzüglich verlaffen hatte. Denn 
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bei der katholiſchen Partei ſtieß er desmegen an, weil er Luthers 
Behren begünſtigte, dazu war Kaiſer Karl mit Frankreich völlig be⸗ 
ſchaͤftigt; die reformgeſinnten Fürſten waren allein nicht ſtark genug. 
ihm zu helfen; Alle aber durften bei der allgemein verbreiteten Gaͤh⸗ 
zung ihre eigene Macht nicht ſchwächen und mochten ohnebieß theils 
vor dem nordifhen Könige einige Scheu, theils auch den Zweifel 
hegen, ob ihnen wohl etwaige Vorfchäffe würden wieder erflattet wer- 
den? Endlich machten doch Braunfchweig und Kurbrandenburg einen 
Berfuch und rüfteten ein Heer und eine Flotte. Allein jenes kam 
nicht zur beflimmten Zeit am Sammelplatze (Perleberg in der Prieg⸗ 
nitzmark) an, konnte den rudfländigen Sold nicht erlangen und wei⸗ 
gerte fih deshalb, zu ziehen; dieſe aber wurde dur hamburger 
Kreuzer am Auslaufen verhindert. Sp half es alfo nichts, daß der 
Kurfürft Joachim von Brandenburg ſelbſt die oberfle Leitung des 
Feldzugs, der Herzog von Braunfchweig die Anführung der Meiterei 
und der Deutfchmeifter Albrecht die des Fußvolks übernahm: der feige 
Tyrann, Ehriftiern, floh aus Perleberg vor den erbitterten Soldaten, 
der Brandenburger zog heim, der Braunfchweiger entließ feine Leute 
und der Zug war vereitelt. Seht kam daher Chriftiern, von feiner 
Gemahlin Iſabella geleitet, im Herbſte 1523 nah Sachen, um viel 
leicht hier Hülfe zu erlangen. Allein Kurfürſt Friedrich war Fein 
Kriegsmann, brauchte jedenfalls auch in feinem Lande einige Wehr im 
den bedenflihen Umftänden und ſah wohl bereits die Sache feines 
Königlichen Neffen als eine verlorene an. Daher brachten dem Letzteren 
die in diefem und dem näcften Jahre zu Lochau, Juͤterbogk, Herzberg 
und Schweinitz gepflogenen Unterhandlungen (wobei Spalatin, der des 
Königs Bertrauen beſaß, febr thätig war) keinen wefentlichen Vortheil. 
Zu Schweinitz machte er dagegen die Belanntfchaft Luthers, äußerte 
nah defien Predigt: er habe das Evangelium fein Lebtage mie fo 
auslegen hören, wolle auch, fo lange er lebe, diefe Predigt nicht ver⸗ 
geffen und nunmehr Alles, was ihm begegnen werde, mit Gottes 
Hülfe geduldiger ertragen; — ließ fih von ihm und Relanchthon 
unterrichten und nahm das Abendmahl unter beiderlei Geſtalt: einer der 
erſten aus der Zahl der Gelrönten. Nur dag — wie fon bei tm 
und ähnlich wie bei Heinrich von England — feine Belehrung wenig 
mehr als ein flüchtiges Spiel der Launen war; denn um wieder zu 
feinem Neiche zu gelangen, ließ er fpäter (1630) dem Papfte Kle⸗ 
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mens VII. feine Bereitwilligtett melden, in den Schoof der katholiſchen 
Kirche zurückzukehren und beichtete wenigftens einem römifchen Priefter. 
Aber Alles vergeblih, wie fein erneuertes, durch die norwegifchen 
Biſchoͤfe unterftügtes Eindringen in Rorwegen und die Eroberung des 
Landes; denn Chrifiern wurde, bei einer Zufammentnnft mit feinem 
Gegner Friedrich, gefangen, auf Schloß Sonderburg in engen Ges 
wahrjam gefebt, worauf man ihm fpäter mit etwas mehr Freiheit das 
Amt Kallundborg,; gegen Berzicht auf das Reich, einräumte (1546), 
wo er, in tramrigen Umfländen, fünfundzwanzig Tage fpäter als fein 
zweiter Nachfolger, Chriſtian III., im evangelifhen Bekenntniſſe ſtarb 
(26. Ian. 1559). Borzliglich erbittert waren die Papiften über die 
lutheriſchen Gefinnungen feiner Gemahlin Iſabella, der Tochter des 
habsburg-fpantihen Hauſes; vor Allen wiederum Karl V. und Ferdi⸗ 
nand, welcher letztere bei Gelegenheit darüber äußerte: er wollte lieber, 
daß feine Schweiter Ifabella im Meere ertrunfen wäre, als daß fie 
zu Wittenberg mit Luther geredet hätte. 


Adtes Hauptflük. 


Der neue Papft und der nene Reichstag. 


Wenn Abſtammung und Gemüthsart Adrians VI. einige Hoffnungen 
auf Verbeſſerung des Kirchenweſens, zumal für die deutſche Nation, 
erregt hatten, ſo ſchwanden dieſelben für die wahren Freunde des 
Fortſchritts ſchon bei deſſen — wenn auch an fi ſehr beachtenswer⸗ 
then, doch noch immer vom alten hierarchiſchen Sinne, wenigſtens ſei⸗ 
nes Hofes, zeugenden — Erklärungen zu Nürnberg, verloſchen aber 
gänzlich, als er fhon während des Herbfies (14. Septbr. 1523) im 
64. Lebensjahre, farb. Er war der lehte Papſt aus deutfcher Nation 
und wegen Diefer Abſtammung, wie wegen feines fitienfirengen Ernſtes 
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dem Bolke der Römer verhaßt, welche deshalb über feinen Tod, als 
über ihre Befrelung, jubelten. Er hatte nicht viel Freude unter der 
dreifachen Krone erlebt; er äußerte in feinen letzten Tagen zu feinen 
Bertrauten: „es fei ein Papft ein fehr elender Mann und das liebel 
bereits dahin gekommen, daß wie ernftlich (?) auch Er die Kirche ver- 
befiern wollte, ſolches doch nicht ins Werk richten könnte, weil alle Ber- 
derbnig und Mißbräuche fh in den Staat verwidelt hätten und all« 
zuviel eintrügen.“ (Wir meinen dagegen, wenn er wirklich ernſtlich 
hätte die Kirche vwerbeflern wollen und darin angefangen, fo würde er 
weniger Roth, jedocd größere Freude erlebt und befferen Erfolg gehabt 
haben.) — Den Widerwillen aber, welchen deſſen Reformvorfchläge 
allerwärts gefunden, nahm fein Nachfolger Klemens VII., der denfelben 
geiheilt hatte, fi zur NRichtfehnur. Klemens (früher Julius von Mes 
diei) fand anfangs auf des Kaiſers Seite, trat aber tm Krtege mit 
Frankreich von diefem ab, welcher letztere überhaupt durch deſſen Er- 
hebung auf den päpftlihen Stuhl unangenehm überrafeht worben fein 
mag, denn er hegünftigte den engliſchen Minifer, Kardinal Wolſey, 
um Heinrichs VIII. Politit zu feinen Zweden zu benugen. Große 
Geldfummen und das DBerfprechen der päpftlichen Krone erhielten auch 
bisher das englifhe Kabinet dem Katfer treu; allein die römtfchen 
Kardinäle fheuten den übermächtigen Guͤnſtling des Kaifers und wähl- 
ten fchnell Klemens VII; zur Rache für die getäufchte Hoffnung ftel 
bald darauf England in der Berfon Woljeys vom Bunde mit Spanien 
ab. Wie dem englifhen Kardinale, fo erging es auch dem falzbur- 
giſchen, dem Erzbifchofe Matthias Lange; denn es ging das Gerücht, 
um des Kaifers willen würde wieder ein Deutfcher Papſt werden und 
der Erzbifhof machte fih — vermöge feiner Gunft bei dem habsbur⸗ 
gifhen Haufe — bedeutende Rechnung. Darüber fchrieb jedoch Planitz 
an den Knrfürften: „Wenn diefer Papſt würde, müßten ſich die Lu⸗ 
theraner drüden und leiden; es würde aber recht fein, alle hübfchen 
Frauen und Mägbdlein zu lieben.“ 

Die lutherſche Keberei, welche der Kardinal Vergerius hei 
Adrians Zodtenfeier als einen Nagel zu defien Sarge darſtellte, mit 
aller Macht zu unterbrüden und, da Adrians Reformevorſchläge, zu- 
mal bei den Deutfchen, fo gar nichts ausgerichtet Hatten, ſelbſt ohne 
ſolche zum Ziele zu gelangen, war zunaͤchſt des neuen Bapftes eifrigſtes 
Beſtreben, das aber freilich zum großen Theile mißfingen mußte. 
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Gleicherweiſe arbeitete zu Rürnberg der feit dem Rovember 1523 
verfammelte Neichötag an der Aufrechterhaltung und Ausführung des 
wormfer Edikts, aber auch an ber Hebung der Beſchwerden deutſcher 
Ration. Der Berfammlung zeigte Klemens VII. dur Hieronymus 
Rorarins feine Erhebung auf den päpflihen Stuhl an (dem 24. 
Dechr.), überfandte auch an unfern Kurfürften ein ganz höffiches 
Säreiben (vom 15. Jan. 1524), darin er Luthern mit einem Worte 
erwähnt, fondern nur bittet, Friedrich wolle fih fo benehmen, wie 
eö feinem Haufe, welches vor Zeiten fo viele (?) Paͤpſte und Ber- 
theidiger der Paͤpſte, auch Kaifer gegeben, wohl anſtehe. Ein weit 
läufigeres, aber eben fo höfliches Schreiben brachte Campegius mit 
und ſchickte es, weil er den Kurfürften nicht mehr in Nürnberg traf, 
diefem nad, legte auch ſelbſt einen Brief bei (28. Febr.), tn dem 
er ganz beſcheiden des Papſtes Meinung zu erkennen giebt und ihn 
wider die Neuerungen durch die alte Lehre einzunehmen fucht, daß, 
wenn der geiſtliche Stand falle, auch der weltliche gleicher Gefahr 
entgegen gehe *)., — Denn unfer Kurfürf war feit dem November 
in Nürnberg, ging aber im Februar nah Sachen zurüf und Tief 
den Herm von Feilitzſch beim Reihstage und den von Planitz beim 
Regimente; beide berichteten getreulich den Gang der Verhandlungen. 
Diefe aber zogen fich in die Länge und wurden dadurch um fo ver 
widelter, weil jeder Tag Zeugniß gab von der immer gewaltiger fich 
.erhebenden Macht der Iutherifhen Partei. Das erfuhr auch der päpf- 
liche Legat, Campegius, welcher auf feiner Reife zum Reichstage in 
der dem Lutherthume fehr günftigen Reichsſtadt Augsburg, als er dem 
"Segen ertheilen wollte, von dem Volke — wie bie fähflfchen Ge 
fandten berichteten — dermaßen verhöhnt wurde, daß die Neiche- 
fände ihn baten, er möchte bei feinem Einzuge in Nürnberg diefe 
Bärimonie unterlafien. Er befolgte den Rath, legte fogar feinen 
Kardinalshut ab, ließ fih bei dem Einzuge nit einmal das Kreuz 
vortragen und flieg auch nicht, wie. fonft gewöhnlih, zu St. Sebal⸗ 
dus, wo Alles vorbereitet war, ab, fondern ritt frads in feine Her- 
berge, geleitet vom Erzberzoge Ferdinand und den noch anwefenden 


‚*) Und das ift auch wahr, nur mit dem Unterfchiebe, Daß der geiftliche 
Stand nicht das Papſtthum if, und die Verberbniß ber Kirche reformiren 
nicht den geiftlichen Stand aufheben heißt. 
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Füͤrſten. Jedoch gab er bald auch im Nürnberg durch feine beifpiel- 
108 lüderliche Aufführung zu Befchinpfungen hinreichenden Anlaß. 
Bei diefer Stimmung des Boll konnte ihn nur feine unverfähämte 
Srechheit, womit er die Stände verblüffte, von einer gewaltigen Ries 
derlage retten. In der Sikung — wo ihn nun die Bilchöfe von 
Trier und Bamberg, aber Fein weltliher Fürſt, bei dem Cintritte 
emrfingen — erklärte er daher ganz unbefangen: er verdante feine 
Würden und fein Glück den Deutfhen, habe deshalb die Sendung des 
Bapites zu dieſem Reichstage, welche alle Anderen ausgefchlagen, angenom- 
men; er verwundere ſich höchlih über die neue Lehre; verficherte, der 
Papſt ftelle keine Forderung, fondern verlange nur einen Rath, und 
ermahnte fihließlich die Stände, fie möchten die Türkenſteuer nicht ver⸗ 
weigern, wenn auch ſchon früher Geld gefammelt und nah Rom ges 
fendet, dort aber. zu andern Dingen verwendet worden fei. Die 
Stände bezogen fih auf ihre Befchwerden, verlangten eben fo eine 
Unterfuchung derfelben, wie der wittenberger Ketzerei, verfprachen nur 
“ unter diefer Bedingung das wormfer Edift zu vollziehen und wünfch- 
ten weitere Nathichläge. Der Legat autwortete: das wormfer Edit 
fei ihm wohl befannt, die Gravamina kenne er nur aus vertraulichen 
Mittheilungen ein wenig, fie fehienen ihm aber nicht im Namen der 
Stände gefchrieben zu fein, fondern rührten vermuthlich von böswilli⸗ 
gen Prieftern her, deshalb Tönne darüber nicht verhandelt werden, es 
wären denn einige, dem römifchen Stuhle unnachtheilige, darunter; 
ex rathe vielmehr, den Spantern zu folgen, die ihre Abgeordneten 
nah Nom geſchickt und billige Forderungen zugeitanden erhalten hät« 
ten; vor dem Bolfe wären Diefe Sachen nicht zu verhandeln, der 
Bapft würde Alles, was mit feiner Ehre vereinbar ſei, thun. Dieſe 
Aurede des Legaten that um fo mehr ihre Wirkung, weil unmitiel- 
bar darnach der Tatierliche Gefandte, Johann Haunart, auftrat, den 
Neiheftänden die ernftlichite Unzufriedenheit über die Vernachläffigung 
des wormfer Edikts zu erkennen gab und deffen durchgängige Vollzieh⸗ 
ung in des Kaiſers Namen verlangte. Dann theilte er den Stän- 
den einen Brief Karld, der diefelben Befchwerden enthielt, mit. Die 
fen Brief hatte der Kaifer feinem Bruder nebft der geheimen Weiſung 
zugeſchickt, ihn dem Neichstage worzulegen, wenn fih eine Wirkung 
davon hoffen Laffe, aber zurüdzubehalten, wenn die Umftände nicht 
günfttg erfchienen. Dieſes regelwidrige Verfahren bewirkte denn, in 
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Berbindung wit andern UmBänden, fpäter den ber Reform fo ungün- 
ſtigen Beichluß, welcher um fo überrafchender erſcheinen muB bei ber 
Stimmung des Volks, die fi, troß aller gewalttätigen Drohungen 
und Gegenwirkungen, felbk am Sige der Berfammiung fund gab. 
Campegius beklagte fich über den Prediger zu St. Lorenz, welcher auf 
der Kanzel behauptet hätte, der Antichrift fei zu Rom an demfelben 
Tage eingezogen, an melden Konfantin der Große feine Refidenz 
von da nad) Byzanz verlegt habe. Der Kardinal trug deshalb große 
Belümmerniß zur Schau, nicht fowohl wegen Deutſchland, daß dieſes 
Luthers Lehre angenommen, als wegen Stalien, denn man läfe Lu⸗ 
thers Bücher bereits häufig zu Venedig. Bezeichnend für die Anfih- 
ten des römifchen Hofes if feine Aeußerung die er bei dieſer Gele 
genbeit that, nämlig: die Deutfchen wären der Art, daß fie neue 
Dinge begierig annähmen, aber auch bald wieder fallen Tießen; bie 
Welichen aber beharzten in dem einmal Angenommenen bartnädig. 
Kurz darauf fiel das Dfterfeft, an weichem die Palmenweihe, die Auf- 
zeigung des h. Grabes und andere papiftifchen Zärimonien unterblie⸗ 
ben, dagegen von den Predigern öffentlih zum Gebrauche beider Ge 
falten im Abendmahle ermahnt, diefe Feier dann auch im Auguftiner- 
flotter — weil fie in den Pfarrfirchen nicht geſchehen durfte — von 
mehr als 4000 Menſchen öffentlich begangen wurde; daſſelbe that auf 
dem Schloſſe, ebenfalls öffentlich, die Königin Iſabella von Däne 
mark, Kaifer Karls und Ferdinands Schweſter. Ratürlih waren die 
Erzpapiſten darüber entfebt. Ferdinand ſprach (9. April) zu den Ge⸗ 
fandten des trierfchen und andrer Kurfürſten: „Ihr Serren, bedenket 
eure Ehre und Frommen, wenn man wider den Türken nicht Hülfe 
leitet, fo müflet ihr ins Elend, wie Andere; und wenn ihr die lu⸗ 
therfge Lehre nicht vertilget, werdet ihr dennoch darein kommen.“ 
Der Biſchof von Gurt ſetzte hinzu: es fei beſſer, daß man die Zus 
tberaner, denn die Türken austilge, er wolle auch lieber das Geint 
wider Jene beitragen. Doc fehlte es auch auf der Gegenfeite nicht 
an Gefehwidrigfeiten und Gewaltthaten. Einige Adelige erboten ſich, 
wenn die Stadt Nürnberg fie ſchützen wolle, alle Bifchöfe im Um⸗ 
treife von zwanzig Meilen zu vertilgen. Im Walde nahe bei Neu: 
fladt wurde ein Kaplan des Erzherzogs Ferdinand von ſechs Reitern 
angefallen, ſchwer gemißhandelt, einer feiner Begleiter getödtet und 
ber Erzherzog ſelbſi hart bedroht, weil ex das Haupt bes papiſtiſchen 
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Bundes fei, den man zu Nürnberg ſchmiede. Ja der Erzherzog 
wünfchte fogar unferm Kurfürften Glück, daß diefer durch feine Ab» 
reife fo großem Berdruffe entgangen und nannte ihn bei diefer Gele 
genheit das einzige Beifpiel alter deutfcher Nedlichkeit und Tugend. 
Damit flimmten aber nit Alle überein; man fagte in Rürnberg: 
Kurmainz und Kurbrandenburg hingen an Kurfachien, daß fie Alles 
nadı deſſen Rathe vornähmen. Solches Gerede mißbilligte Friedrich 
und befahl dem Herm von Feilitſch, ihn bei dem Bifchofe von Trient 
zu entfchuldigen und zu wiederholen, was er zu Köln mit ihm gehan- 
delt, und fügte — wegen der Religionsverhandlungen des Neichötags 
— hinzu: das wormfer Edift (auf deffen Bollziehung jebt die Bi⸗ 
fhöfe drängten, während die Grafen und Reichsftädte dawider waren), 
fei weder ihm, noch feinem Bruder mitgetheilt worden, was aber zu 
Nürnberg fpäter (1522) von Zulaffung der Bredigt gehandelt worden, 
fei nach reifliher Berathung befchlofien und publizirt; er koͤnne nicht 
billigen, daß man jept von dem fehweige, was man damals dem 
paͤpſtlichen Nuntins geantwortet habe; ſolche Henderung werde nicht 
zu dem Frieden beitragen, um ben er fehr befümmert fei. Friedrich 
befahl auch feinem Gefandten, fih mit Bampegius in feine Berhand- 
lungen einzulaffen, fondern vorzuftellen, er habe hierzu keinen Befehl, 
wohl aber Auftrag, vwoider das, was Andere mit demſelben handelten, 
zn protefiren. — Die Parteien regten fi heftig in der Berfamm- 
Inng; die Neichsftäbte wurden wegen der Religion fehr hart behandelt 
und faft gar nicht zur Abſtimmung gelaſſen, was zu vielem Streite 
Urſache gab. Den Kurfürflen erwies man die Chrerbietung nicht, 
welche ihnen ehedem zu Theil geworden, die Würftenbanf, von ber 
Menge und SHeftigkeit der Biſchöfe aufgehebt, erlangte das Ueberge⸗ 
wicht, ihr ſtimmte aber faft in allen Stüden die Grafenbank entgegen, 
19 daß letztere — in Gemeinfchaft mit den Reihsftädten — durch die 
Grafen Bernhard von Solms und Georg von Werthheim, öffentlich 
protefirte. Bielen Streit gab's um die Faſſung bes Reichsabſchiedes, 
dem nicht nur der Eurfächfifche Geſandte, fondern auch Andere wider 
fprachen, aber nichts weiter erlangten (11. Apr.), als dag man Luthers 
Ramen bei Erwähnung der Religionsunrußen ausließ. Der Boll 
ziehung des wormſer Edifts wurde von den meiften Stimmen widerfpro- 
hen, diefelbe aber dennoch in die Urkunde aufgenommen. Ueber die 
Mitglieder des Reichölammergerihts erging eine Inquifition, weil die 
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diefelben in der Fakten Fleifh gegeffen haben follten. Die Raͤnke 
des Nuntius, des Taiferlihen Gefandten Haunart, der Bifchöfe, der 
Herzoge von Bayern und anderer papiftifchen Stände drangen endlich, 
in der allgemeinen Berwirrung, durch; der Rezeß wurde im Namen des 
Kaifers und der Stände (18. Apr.) feftgefebt; die letzteren verheißen 
darin, das wormfer Edikt, als gehorfame Glieder des Reichs, moͤglichſt 
zu vollziehen; vorzüglich dem Befchluffe über die Druckereien nachzule⸗ 
ben, damit Schmähfchriften und Gemälde nicht mehr vorkämen; wenn 
fih einige Beſchwerung oder Hinderung hervorthäte, wollten fie ihren 
Rekurs zum Keichsregimente nehmen, welches Befehl habe, diefem 
Uebel zu feuern. Hernach erkennen fie für höchſt nöthig, eheftens ein 
allgemeines freies Konzil zu berufen, von welchem auf dem fünftigen, 
zu Martini nah Speier angefepten Reichsſstage [der aber nicht zu 
Stande Fam) das Weitere fol verhandelt werden. Inzwiſchen möchte 
jeder Stand gelehrte und tugendhafte Männer auswählen, um die - 
Bücher der neuen Lehre zu unterfuhen und das Gute vom Böfen zu 
fheiden. Dann wurden die beiden vorigen (1522) nürnberger Bes 
ſtimmungen von der Predigt des göttlichen Wortes wörtlich wiederholt 
und zuletzt beftimmt, daß die von den ‘weltlichen Ständen früher auf- 
geftellten Beichwerden den genannten Deputirten zur Unterfuhung 
gegeben würden, um fie zu berathen und über die Abhülfe auf dem 
nächften Reichstage Bericht zu erfatten zum endlichen Befchluffe. 
Begen der Türfenhülfe wollten die einzelnen Reichsglieder fich zuvor 
mit ihren Wnterthanen beratben. Dieſer Abſchied wurde vor feiner 
Beröffentlihung dem Campegius mitgetheilt, dem er höchlich mißflel. 
Derfelbe erbot fih zwar, ein Konzil bei dem Papſte auszuwirken, 
machte auch einige Hoffnung des Gelingens, mißbilligte aber die in 
Speter anzuftellende Unterfuchung der Zehre gänzlich und gab wegen der 

Gravamina vor, daß eine Beratung darüber unnöthig, weil er mit 
binreigender Vollmacht verfeben fet, die Mißbraͤuche zu heben; den 
römifchen Hof betreffend, rieth er, Gefandte nach Rom felbft zu ſchik⸗ 
ten, um mit dem PBapfte zu unterhandeln. Denn Klemens hatte — 
was auch fein Legat deutlich genug zu verfiehen gab — feft befchlof- 
fen, den Deuifchen nichts zu verwilligen, eher zu leiden was immer 
geſchehen möge, als ihrem Begehren im Geringften zu willfahren. 
Denn man beforgte — wie der Runtius meinte — in Rom, daß auch 
andere Nationen dann begehren würden, was man der deutichen 
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gewährt habe. Die Seelengefahr, melde — wie man ihm dagegen 
porhielt — durch die Spaltung eintreten würde, achtete er (dem es 
natürlih, wie Allen, die ihm gleichen, nicht im Geringften um das 
Heil der Seelen zu thun war) gering und erflärte, dieſelbe fei mit 
jo großem Berfufte der Hoheit und Einkünfte nicht abzuwehren, 
damit man nicht nach Befriedigung des jebigen Geſuchs neue Gefuche 
ftelle und das Suchen kein Ende nehme. Aber diefe fchändlichen 
Einreden des Legaten wurden von den Ständen nicht beachtet, fondern 
die Urkunde blieb unverändert. Jedoch noch bei der Ausfertigung 
ſpielten die Papiften ihr fehmähliches Spiel, denn auf ihren Betrieb 
wurde Luthers Name, der im Originale ausgelaffen worden war, 
von den Mbfchreibern eingeruͤckt, Dagegen die aus dem früheren 
Abſchiede aufgenommene Stelle über die evangelifhe Predigt jebt 
weggelaffen.. 

Der Kaifer war fehr aufgebradht über den Reichsabfchied; deshalb 
erließ er (wie an andere Bürften, fo auch) an den unfrigen ein heftiges 
Schreiben (von Burgos, 15. Juli), welches fein Gefandter, Dr. Bal⸗ 
thafar Wolff von Wolfftall, zu Lochau übergab (6. Aug.). Darin 
erflärte er fi fehr ungnädig über die Stände, welche auf ein Konzil 
drängen, wofür doch ihm und dem Papfte die Sorge obläge; nod 
übler empfand er, daß fie zu Speier eine Unterfuhung der Lehre 
wollten vornehmen, verbot demnah das Alles und befahl firengfte 
Bollziehung des wormfer Edikts; dabei ift er auf Luther fehr erbit- 
tert, nennt ihn einen Unmenfhen und linchriften und vergleicht ihn — 
nad damals gewöhnlicher Papiftenart — mit Muhamed. Friedrich 
erwiderte (20. Oktbr.) auf feine gewöhnliche Weife: er wolle nicht in 
die Neligtonsfachen gemengt fein, werde, nebft feinem Bruder, ftets 
Gottes und des Glaubens Ehre, die wahre Liebe des Naͤchſten, Frie- 
den und Eintracht fördern; übrigens habe er ſelbſt Opfer gebracht, 
indem er, zur ungünftigen Jahreszeit, Trank nad Nürnberg gekommen 
fei; da er jedoch gefunden, daß dort nichts Erfprießliches und Gülti- 
ges bewirkt werde, habe er's für befler gehalten, wieder nach Haufe 
zu gehen. 

St. Heiligkeit mißfielen ebenfalls die Beichläffe diefes Reichſstages 
aufs Hoͤchſte; er reizte deshalb die Könige von England und Por 
tugal, die Deutſchen abzumahnen und die Handlung mit den Wider⸗ 
fpenfligen zu verbieten, was er aber nicht durchſetzte. Dann befahl 
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er dem Campegius, die katholiſchen, zumal die geiftliden, Stände von 
den übrigen abzufondern, die Schwierigkeiten wegen der Berufung des 
Konzils vorzuftellen, weil vorher die chriſtlichen Fürften durch einen 
Srieden nräßten vereinigt werden, und gebot ihm, die ganze Sache 
der Kurie zuzuſchieben. Weber die Gravamina urtheilte der Papſt, 
daß fie ſchon im Iateranifhen Konzile Erledigung gefunden hätten, 
was aber eiwa noch übrig wäre, müßte in einer deshalb zu Rom ans 
geſtellten Kongregation der- Kardinäle abgethan werden. Gegen den 
Kurfürften von Sachen — dem neuerdings auch der fchwähifche Bund, 
an defien Spibe jebt Deflreih fland, drohte — wollte Klemens, weil 
Milde nicht verfinge, auf Aleanders Rath mit Schärfe verfahren, ihn 
als einen Keber mit dem Banne belegen und um die Kurwürde brin- 
gen. Dieſe löblichen Befehle des allerheiligfien Vaters wurden nun 
auch zum großen Theile befolgt, vor allem ſchon in Nürnberg ein en- 
geres Aneinanderfähließen der Ultrapapiften durch einen Traktat vorbereitet, 
den man dann zu Negensburg als Bundesvertrag abichloß (6. Zul). 
Der Zweck deſſelben war die Aufrechterhaltung der römifchen Sapungen 
und Unterdrüdung aller Widerfirebenden. Die Glieder des Bündniffes 
verpflichteten fich zu vereinigter firenger Vollziehung des wormfer Edik⸗ 
tes, insbefondere zur Abberufung aller Studirenden von der Keber: 
grube Wittenberg; fle verpflichteten fih, in Sakramenten, Kirchenge- 
bräuchen und Kirchengeboten nichts zu ändern, die verehelichten Priefter 
und audgetretenen Mönche nah dem kanoniſchen Rechte mit Schärfe 
zu flrafen, das Evangelium nach Auslegung der Bäter und approbirten 
Lehrer.vortragen zu laffen, feinen von einem andern Yürften geächter 
ten Zutheraner aufzunehmen, fo wie jedem dieſes Bundes halber be 
drohten oder verlegten Fürſten beizuftehen. Dagegen empfingen fie 
vom Legaten die Zuſage,« daß die anftößigften Mißbräuche im kirch⸗ 
lichen Weſen — aber durdaus nicht folche, die in den 100 Beſchwer⸗ 
den aufgeführt fanden — bejeitigt werden follten. Die Mitglieder 
dieſes Sonderbundes, die erſten Verſchwörer wider eine deutfhe Na⸗ 
ttonallirhe der Neuzeit, waren: Erzherzog Ferdinand von Deftreich, 
die Herzoge Wilhelm und Ludwig von Baiern, der Erzbifhof Mat- 
thäus Lange von Salzburg und mit ihm die damals regierenden Bis 
fhöfe von Trient, Regensburg, Bamberg, Speier, Straßburg, Auge . 
burg, Konſtanz, Bafel, Freifingen, Paſſau, Brixen. Sie find es, 
deren argliftigen Anfchlägen der letzte nürnberger une (wel: 
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her die gefammten Stände vom Rheine, von ganz Ober⸗ und Rieder- 
fachfen und Weftfalen, viele in Franken und die allermeiften Reiche 
fRädte wider ſich Hatte) zugefchrieben werden muß, auf deren verräthe- 
rifhe Häupter die fortgefebte Schmach des Papſtjochs über Deutfihland, 
und fomit alles Unheil, das feit den dreihundert Jahren mittelbar oder 
unmittelbar, durch Befefligungs- oder Abfchlittelungsverfuhhe daraus 
hervorgegangen ift, der Fluch der SZefultengreuel und des dreikigjäh- 
rigen Krieges, zurüdfällt. Denn bis zu jenem Tage waren die Stände 
des Reichs, wenn auch im Glauben gefpalten, doch einig in der Grund» 
anfiht von der unumgänglichen Nothwendigkeit durchgreifender Ver⸗ 
befferungen des Kirchenweſens; es Konnte daher felbft die katholiſch⸗ 
bleibende Partei, wenn fie ald Macht fih eben fo entfchieden dem 
unverbefferlichen Papſtthume, wie dem Lutherthume, entgegenftellte, den 
römischen Hof, der außerdem Alles in Deutfchland einzubüßen Gefahr 
lief, wohl mit fiherem Erfolge zu jenen Zugefländnifien nöthigen, 
über die damals Alle übereinftimmten, und die in unferm Jahrhunderte 
noch — obwohl vergeblid — von erleuchteten Bifchöfen unjeres 
Baterlands gefordert worden find, um daffelbe wider ttalifche Arglift 
und Blutfangerei zu ſichern. Durch die Thorbeit von Regensburg 
aber entflanden nun in Deutfchland drei *) Parteien, von denen die ver- 
ächtlichfte fi bei Eampegio.s Iuftigen Berfprechungen fattfam befriedigt 
fand; die andere wenigftens zur Abhülfe äußerer Ungebürniffe, auf Erle⸗ 
digung der 100 Befchwerden verharrte, die dritte aber fich entweder für 
die wittenberger oder eine diefer im Geift und Weſen ganz ähnliche 
Reform erklärte. Dieſer Iebtgenannten Partei und ihren — durch 
Gottes Gnade und die Macht Seiner Wahrheit fieggefrönten — un- 
geheueren Anftrengungen verdankt es Deutfchland, daß es heute Fein 
China if; die zweite arbeitete, da einzelne rihrer Glieder. — wie Her- 
308 Georg von Sachſen — den regensburger Bundesgenoffen ſehr 
innig geiftesverwandt waren, oft dem Pfaffenthbume in die Hände; 
der ganze Bundesbefhluß aber iſt die erfle, dauernd erfolgreiche 
Grundlage aller. fpäteren Bereinigungen, Liguen, Bündniſſe und 
-Unionen entweder für Rom oder für Wittenberg. . 

Das Reichsregiment wurde auf diefem Neichstage, wenn auch nicht 
förmlich, doch thatfächlich aufgelöſt, ebenfalls in Folge papiftifcher 


*) Divide et impera: von jeher Grundfag Roms. 
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Raͤnke. Die wüthenden Biſchoͤfe erhoben über daffelbe mannichfache 
Beichwerden; der von Würzburg (Lorenz Bibra's unähnliher Rachfol- 
ger) Hagte e8 an, weil ed einigen wegen Irrlehren entwichenen Dom⸗ 
herren Geleit verflattet und zum Beten zweier verheiratheter Geiſtli⸗ 
hen Milderungsbefehle erlaffen hatte. Hierzu kamen die Befchwerden 
der Sieger Sidingens, weil das Regiment fih des mainzer Marſchalls, 
den jene ausgeplündert hatten, angenommen; und endlih die Hin- 
neigung einiger Beifiker zur Reformation, wie des Turfächllichen, von 
Planig und des bambergifchen, Hanns von Schwarzenberg, weshalb der 
Borfipende, Erzherzog Ferdinand, fie haßte. Daher wurden die Mit- 
glieder wor der Hand entlaffen, unter dem Vorwande, weil die zu ihrer 
Befoldung aufgebrachten Summen jebt erfchöpft und man erft nad 
einigen Monaten neue aufzubringen im Stande fei. Außerdem galt 
auch Nürnberg für ſehr angefledt vom Lutherthume; daher wurden 
die künftigen Berathungen nah Eßlingen angefeßt, denn dieſe 
Stadt lag in Würtembergs Gränzen und diefes Herzogthum hatte, 
nad rechtswidriger Bertreibung feines angeflammten Fürſten, der 
Erzherzog Ferdinand mit Hülfe des ſchwaͤbiſchen Bundes an ſich ge- 
riffen, es fand daher nun das Regiment um fo ficherer unter vömi- 
fchem Einfluffe, zumal, da man nur Leute aus der Partei der Röm- 
linge zu Beifigern wählte. Hieran kehrte fih aber unfer Kurfürft 
nicht, fondern fandte nach wie vor den Planig auch dorthin, mit dem 
Auftrage, wenn die Sikungen wieder beginnen würden, gegen Alles, 
was zum Rachtheile der Freiheit und der Religion gehandelt werden 
möchte, zu proteftiren, zugleich aber auch Zeugniß abzulegen, daß der 
Kurfürft und fein Bruder aufs Genaueſte und Sorgfältigfte Alles 
beobachteten, was früher zur Förderung des Friedens und der Gere: 
tigkeit befchloffen worden fei. 

Auch die Berathungen wegen des Zürfenfriegs waren auf dieſem 
Reichsſstage nutzlos. Viele erleuchtete Fürſten erfannten, daß die Deut- 
ſchen ihre Zürfen ſchon längft nütten im Reiche hatten und von diefem 
Gefichtspunkte aus erflärte Planig in einer Sitzung: „Mein gnädiger 
Herr Hält dafür, wo wir als Menfhen von diefen Sachen reden 
wollten, daß man wenig oder gar nichts ausrishten würde; fondern 
man müfle vor allen Dingen Gott um Hülfe und Guade anrufen, 
dag feine göttliche Barmherzigkeit uns armen Sündern die Gnade 
und Erfenntnig gäbe, in einem rechten chriftlichen Glauben feine Ehre 
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und die Liebe des Nächften zu fuchen. Denn follten wir die lin» 
gläubigen, als die Türken, nützlich befriegen und denen Widerſtand 
thun, fo müßten wir zuvor unfern felbft Unglauben und Mißtrauen 
zu Gott, unfre Eigennüpigfeit, auch den Unwillen, Berdruß und 
Haß gegen unfern Nächften beftreiten und alſo Gott dem Allmäcti- 
gen alle Dinge anheim geben und ihm darum vertrauen.“ — Ehre 
dem umfichtigen freimüthigen Fürſten; Ehre feinem eben fo umfichti- 
gen und freimüthigen Bertreter! — — 

Das waren fchledhte, fchmähliche Nefultate eines Reichsſstages, das 
allerfchmählichfte aber war der Bund. Seine Urkunde „Ordnung ꝛc.“ 
genannt, ward zum Gelächter im Munde des Poͤbels; die aufrichti- 
gen Freunde der Kirche fahen nur eine Satyre auf Chriftenthbum und 
Menfchenverftand darin; felbit einige Papiften — und nicht die mtl 
deſten — fhämten fich derfelben und lehnten die Theilnahme ab, wie 
Kurfürft Joachim und Markgraf Kaflmir von Brandenburg, der Bi- 
Ihof von Eihfädt Gabriel von Eyb, der Herzog Georg von Sad’ 
fen, alle geifllihen Kurfürften, alle Reichsſtädte. Luther ließ das 
wormfer und das jebige nürnberger Edikt, mit bitteren Gloſſen zu- 
fammen druden, bewies den Widerfpruc beider, rieth Verweigerung 
der Zürkenfriegäfteuer und verfündete einen Fünftigen großen Aufs 
ruhr, für den Fall, daß die Gegenpartei nicht Bernunft annähme. 
„Aber Gampegius behält immer die Ehre, das unfelige Mittel zuerf 
erfunden zu haben, durch das in der Folge die Reformation und ne 
benher auch die Freiheit Deutſchlands der Gefahr ihrer gänzlichen 
Unterdrüdung fo fürchterlich nahe kam.“) Dieß jedoch iſi das — in 
der GSefchichte bleibende — Hauptrefultat der nürnberger Berhand- 
lungen von 1524. | 

Das Wihtigfle neben diefen Borgängen war die Kirchenviflta- 
tion, welche der Bifchof Adolf von Merfeburg während derfelben Zeit 
in Kurfachfen zur Befeitigung der Kegerei vornahm. Er meldete dieſe 
Abficht unferm Kurfürften, bat um ficheres Geleit, wie um Abordnung 
einiger Räthe, mit deren Hülfe er die aufrührerifchen Geiftlichen oder 
Weltlichen, Edlen oder Unedlen vorfordern und ernflich abmahnen 
wollte. Der Kurfürft berieth fih mit feinem Bruder, gab — wider 
den Rath des Iehtern — die Erlaubniß und das Geleite, und ord⸗ 


*) Plan, Gefchichte ꝛc. des proteft. Lehrbegriffs, Bd. 2. ©. 177. 
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nete die Räthe Hanns von Mindwik und Nikol von Ende zum Bel- 
flande des Biſchofs ab (Jubilate 1524). Diefe trafen den Oberfir- 
ten in Leipzig (24. April) und baten ihn im Kamen ihrer Herren: 
er möge die Pflichten eines guten Bifchofs üben, den Gewiffen zu 
Hülfe kommen, ihnen Troft und Heil, nad Gottes Wort, verfchaffen, 
zu Gottes Ehre und des Naͤchſten Liebe Alles vornehmen; ihre Für- 
fen hätten, als Laien, ſich bisher nicht in. die Religionsangelegen- 
beiten gemengt; fie überließen es noch jept dem Biſchofe, die Zu: 
Kände feiner Diözes zu prüfen, und feinem Gewifen, in den fur 
fürflihen Städten und Aemtern Unterfuhung anzuftelen, und gaben 

ihm anheim, ob er es für Recht halte, die Pfarrer zu verdammen. 
Solche Dekrete aber zu vollziehen — das wollten fie nicht bergen — 
ſtehe der Kurfürk an, der vielmehr wuͤnſche, daß, durch einen allge» 
meinen Beſchluß der deutſchen Stände, Beſtimmungen über Gebräuche 
und Zärimonien getroffen würden, welchen fie aladann folgen woll- 
ten; jebt aber würden fie nicht hindern, was der Bifhof nah dem 
gemeinen Rechte anzuordnen für gut fände. Mittwohs nach Kantate 
(27. April) gegen Abend Iangte Adolf mit Gefolge von 40 Pferden 
in Grimma an, begleitet von dem merfeburger Dekan, Siegmund 
von Lindenau, dem Dr. Ochfenfahrt aus Leipzig, dem merfeburger 
Domprediger, fowie den beiden Kommifjarien, des Kurfürften und 
Herzogs Johann. Am folgenden Donnerstage früh predigte der Doms 
prediger zu St. Nikolai, nicht fchleht, wie Minckwitz bezeugt. Dar- 
auf wünfchte der Bilchof das Amt der Meffe zu hören und befahl 
dem Pfarrer, daffelbe entweder felbft oder durch einen Andern verrich- 
ten zu lafien. Der Pfarrer dagegen wünfchte damit verfchont zu 
bleiben, denn er wüßte das ohne Beforgniß und Gefahr nicht zu 
thun; wenn der Bifchof aber darauf beffünde, fo wolle er das Amt 
halten, aber nicht nach dem alten Gebrauch und den Saßungen ber 
römischen Kirche, fondern auf die „neue fürgenommene Weife,“ wenn 
nämlich Kommunikanten vorhanden wären, die unter beider Geftalt 
das Saframent empfingen, fonft nicht. Darnach wurde der Pfarrer 
Johann Gareys vor den Bifchof gefordert und von demfelben ge: 
fragt: warum er den Gebrauch und die Ordnung der römiſchen Kirche 
mit Meßhalten, Reihung der Saframente und fonft hätte fallen 
laffen? Der Pfarrer ftellte nicht in Abrede, daß er das Saframent 
unter beider Geftalt gereicht, desgleichen Die Meffe nicht nad dem 
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alten Gebrauche, fondern wie fie Ehriftus eingefebt, gehalten habe, 
auch nicht willens fet, davon abzugehen, denn er finde das in der h. 
Schrift wohl gegründet. Der Biſchof rügte die Neuerungen, ereiferte 
fih über die vernadpläffigte Tonfur und Krone des Pfarrers, ermahnte 
ihn fleißig und mannichfaltig, im Glauben der Kirche und deren Ord⸗ 
nung zu verharren und entließ ihn. Nun kam Johann Schreiner 
(Kalbfleifh genannt), der ehemalige Augufliner, an die Reihe. Auf 
oberhirtliches Verlangen erfhien er, aber in weltlichen Kleidern und 
ohne Tonſur. Er wurde mit viel gnädigen Worten ermahnt, ſich 
feiner Seelen Seligfeit zu erinnern, feine Kleidung und Ordenshabit 
wieder anzuziehen, feinem Gelühde zu folgen und alfo zu leben, wie 
es ihm zu feiner Seligfeit dienlich fei und damit er in feinen Wer- 
fen andern Leute, denen er Gottes Wort verfündige, chriſtlich vor⸗ 
angehen moͤchte. Aber Schreiner ſchlug Alles ab, hielt die Ermahn⸗ 
ungen „mit viel muthwilligen Worten veraͤchtlich;“ erklaͤrte, dieje⸗ 
nige, welche „er für fein Weib hielte,“ nicht verlaſſen zu wollen, 
ftellte feine Meinung und Lehren in Auslegung der Schrift über die 
Kirchenväter Auguftin, Hieronymus, Chruyfoftomus und andere, und 
befannte frei und öffentlich, daß er den Biſchof vor männiglich auf 
dem Predigtfiuhle gebannt und anathematifirt, weil diefer bei Ban- 
neöftrafe verboten habe, in der Faſten und andern gebotenen Faſtta⸗ 
gen Fleiſch zu eſſen. Hierauf erſchien, von Mindwiß gefordert, der 
Stadtrath, dem der Bifchof die bei den hiefigen Pfarrern (wegen Ber- 
waltung des SKirchenamtes, der Predigt, der Gebräuche, Kommunion, 
des Fleifcheffens u. |. w.) gefundenen Gebrechen vorhielt mit der Mahn- 
ung, die Mitglteder möchten, wie ihnen gebühre, bei ihren Bürgern 
verfügen davon abzuftehen und den alten, Iöblichen, bergebrachten, 
chriſtlichen Gebrauch, den zu verrüden Riemandem je gezieme, fo 
lange bewahren, bis durch die, denen die Gewalt zufommt, anders 
verordnet fei; "er felbft wolle, wenn fie dieſen Mahnungen nicht 
folgten, am jüngften Gerichte entfhuldigt fein wegen des Verderbens 
der Irrenden ). Die Rathsherren antworteten: fie hätten des Bi⸗ 


*) Diefe zwifchen ben beiden Sternen eingefchloflenen Worte, welche 
Seckendorf anführt, Ließ der Biſchof in feinem Berichte an Friedrich — 
aus guten Gründen? — weg. Sedendorf Angaben gründen ſich auf die 
Berichte der kurfuͤrſtl. Kommiffarien. 
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ſchofs gütliche Bermahnung gehört und vernommen, bedanlten ſich da- 
für; weiter fagten fle nichts, fondern traten ab. Auch den Wil: 
beim von Lindenau zu Polenz mit feinem Pfarrer Kreß ließ- 
Mindwig fordern. Gegen Erſteren befchwerte fih Adolf, daß der- 
felbe fih unterflanden, wider alten, löblichen, chriſtlichen Gebrauch und. 
Sapungen der Kirche in der h. Faſten und andern gebotenen Faft- 
tagen, zur Beichwerung feiner Seelen und Aergerniß feines Rächften, 
Fleiſch und Eier zu eſſen und das Saframent des Altars unter bei 
der Geftalt zu nehmen, die Zärkmonien der h. Meffe und anderer 
göttlicher Aemter zu verachten und durch feinen vermeintlichen Pfarrer 
abzuthun und fallen zu laffen, auch den rechten Befitzer der Pfarret, 
der durch bifchöfliche, ordentliche Gewalt dahin verordnet, derfelben 
ohne Erkenntniß des Rechten zu entſetzen und Johann Kreflen, den 
man im Bisthum Meißen, um feiner irrigen und verführerifchen PBres 
digt willen, nicht habe leiden wollen, wider biſchöfliches Wiſſen, Wil- 
len und mannicdhfaltiges Schreiben mit eigner Gewalt einzudrängen; 
Alles zum großen Verdruffe des geiftlichen Oberhirten. Lindenau 
wiederholte feine früheren Erklärungen, daß im Evangelio nicht ver- 
boten, fondern zugelaffen wäre, ohne Unterfchied der Zeit Fleifch zu 
effen, desgleichen auch das Saframent in beider Geftalt zu nehmen, 
wie es Chriſtus eingefebt; hiervon werde er fih auch durch Feines 
Menfhen Geſetz oder Gewohnheit abweifen laſſen. Das Recht übers 
Pfarrlehn Habe er mit feinen väterlichen Gütern ererbt, er könne dies 
ſes daher nad Belieben verleihen; da er nun den ihm vom Bifchofe 
geſchickten Pfarrer nicht für genugfam dazu erachtet, derfelbe ihn 
auch beim Bifchofe verleumdet Habe, jo ſtehe e8 — mie er glaube — 
in feiner Gewalt, die Pfarrei mit einem Andern zu befeßen, ohne 
daß ihm dieß Jemand rechtlich verwehren könne. Der Bifchof mühte 
fi ab, den Herrn von Lindenau eines Beffern zu belehren, ihn zur 
Aenderung feines Verhaltens zu bewegen oder wenigftens zum Ge- 
horfam gegen die Ordnung der Kirche, Gebräuche und geiftlichen 
Rechte, aber Alles vergebens; der Edelmann erklärte fchließlich, dem 
Biſchofe gehorchen zu wollen, wenn derfelbe etwas dem Worte Got- 
te8 gemäß, verordne; was er gethan, fei aus Gewiffensberuf ge: 
ſchehen, darum könne er in keinem Wege von feinen Befchlüffen abgehen, 
. werde aber in Bezug auf das Pfarriehn dem KHurfürften, feinem Lan⸗ 
desherrn, Nechenfchaft ablegen und deſſen Entſcheidung ſich pflicht- 
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[huldig unterwerfen. Eben fo wenig richtete der geiftliche Herr mit 
Johann Kreß aus, der trog aller Mahnungen mit der feſten Ber- 
fiherung fhied, bei den Neuerungen verharren zu wollen. InBorna 
wurde (Montag, 2. Mat) der Pfarrer zuerft vernommen. Er berich- 
tete, daß er dem alten Gebrauche mit Meßhalten und andern h. Aem⸗ 
tern für feine Berfon treu geblieben fei; hielte aber die Meffe an den 
Sonntagen, außerdem käme Niemand; Wafler- und Salzweihen jedoch, 
wie Brozeffionen und Umgänge, hätte er müſſen einftellen, well dieß 
Alles von feinen Pfarrleuten ganz veracdhtet, das geweihte Waſſer 
unvernünftig gefhmaht, umgeworfen und ausgefchüttet würde, zu den 
Umgängen aber Niemand mehr kommen wollte; auch die Altariften 
ließen ihre Meſſen allenthalben fallen. Am folgenden Tage Tanzelte 
der Domprediger abermals wider die Kebereien; bie Meſſe wurde nad 
altem Gebrauche, auf Befehl des Geleitsmannes, gefungen. Nach der 
Predigt redete der bornaer Prediger den merfeburger an und begann 
derfelben zu widerfprechen; diefer antwortete jedoch, ex wolle vor dem 
Biſchoſe Rehenfhaft ablegen. Nach der Meſſe erfchien der Stadtrath, 
auf Forderung des furfürftlichen Geleitsmannes (Michaels von der 
Straffen), vor dem Bifchofe, welcher die ehrbaren Herren ermahnte, die 
angezeigten Mifbräuche und Unordnungen, wegen der Waſſer⸗ und 
Salzweihe, wie des Fleifcheffens, zu verhüten und fi) dem alten Her- 
- fommen gemäß gegen die Kirche und gegen ihn gehorfam zu halten, 
auch die geftifteten Meſſen nad der Fundation beftehen zu laflen; 
denn fie hätten, als weltliche Leute, keine Macht, ohne bifchöfliches 
Zuthun hierin Aenderungen zu treffen, zu gefatten, daß die Meffen 
abfämen und verheirathete Priefter ihre geiftlichen Lehen, oder die 
Hälfte des Einkommens behielten. Zur Belräftigung feiner Ermahn- 
ungen brachte der Kirchenfürft (wie der Geleitsmann berichtet) einige 
Hiſtorien vor, um die Kraft des Weihwaſſers zur Vertreibung des 
Teufels zu bewähren. An Statt des Nathes erklärte darauf der Ge⸗ 
leitsmann, daß die Priefterfchaft etwas ungeſchickt im Amte der Meffe 
gefunden werde und vielleicht beffer wäre, die Mefien nachzulaffen, als 
mit folcher Ungefchiclichkeit zu halten; deshalb Habe der Rath die 
Priefter nit dringen wollen, wie denn leptere ſelbſt gebeten hätten, 
fie der Meffe zu entheben mit Bewilligung der Hälfte der Zinfen und 
des Einkommens der Lehen. Dieß habe der Rath geftattet und ge- 
tbau, er fet aber Willens, nah des Biſchofs Gefallen darin eine 
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Aenderung zu treffen, weil es befler fei, ſolche Mefien und Lehen mit 
andern frommen und gefhidten Prieſtern zu beftellen, Damit die Ord⸗ 
nung und der gute Wille der Stifter nicht geändert werde, fundern 
unverrüdt bleibe. Hierauf verhörte der Biſchof die Priefter und Al- 
tariften, von denen einer bereitd ein Weib genommen und die andern, 
ungeachtet aller Vermahnungen, diefelbe Mbficht fund gegeben hatten. 
Desgleichen ließ der Prediger fich vernehmen, daß er ohne Weib nicht 
bleiben wollte, bat den Biſchof um Erlaubniß dazu und fragte, ob 
es befler fet eine Beifchläferin zu halten? Der Biſchof, fchon einmal 
durch fich felbft gefangen, mochte die Falle merken, meinte, es fei kei⸗ 
nes Recht, doch zu feiner Seelen Seligkeit immer befjer eine Hure als 
Eheftand, widerrieth daher diefen, erklärte, er habe nicht Macht, wi- 
der die Gelübde zu verfügen; aber der Prediger verharrte gleichwohl 
auf feinem Borhaben. Daneben entfpann fi zwiſchen diefem und 
dem merfeburger Domprediger eine Disputation uber römiſche Wahr: 
heit und wittenberger Ketzerei, in welcher der bornaer den Sieg da» 
von trug. Bon letzterem Prediger berichtete der Pfarrer, daß der- 
felbe das Volk unter beiden Geftalten abgefpeift und die Meſſe mehr- 
mals deutſch gehalten habe; auch fei in vergangener Charwoche hiefi⸗ 
gen Orts die Kreuzfahrt, die man aus Löblicher Gewohnheit allent- 
halben zu halten pflege, unterlafien worden. Dieß war die ganze 
Bifitation des merfeburger Bifhofs im Kurlande; inzwiſchen hatte er 
auch die umliegenden Orte des berzoglichen Gebietes befucht und in 
Leipzig (26. April) neben manchen IUnziemlichkeiten Eifer — zumal 
der Behörden — für das Papſtthum, wie au in Geithain (Sonn- 
abend, 30. Apr.), gefunden. In Rochlitz (1. Mat) verwies er einen 
Altariften, Beter, der Iutherifhe Bücher und Glaubensanfichten hatte, 
binnen bier und Pfingften aus feinem Bisthume, nöthigte den Beni: 
ger Pfarrer zur Auslieferung der Iutherifchen Schriften und ftellte ei- 
nen andern Geiftlihen dafelbft unter die fromme Aufficht des Leismi- 
ger Burggrafen. Bon Borna ging Adolf über Begau (4. Mai), 
wo er entichiedene, ihm felbft Gefahr drohende, Abneigung wider das 
Papſtthum und allgemeinen Eifer für Luthers Lehre fand, in feine 
Refidenz zurüd, fendete dann (13. Mai Freitag vor Pfingften) die 
Berichte und Akten der Pifitation für Die betreffenden Gegenden an 
den Herzog Georg und an den Kurfürften, der beides zu Lochau 
von Mindwig und Michael von der Strafien (24. Mai) empfing, fei- 
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neni Bruder zur Berathung weiterer Mafregeln fchidte und mit diefem 
fh für die Abordnung zweier Räthe nah Merfeburg, zur endlichen 
Erledigung der Sache, einigte (9. Juli). Dr. Benedikt Pauli, kurfürſt⸗ 
licher Rath und Profeffor, und Kanzler Dr. Brüd gingen zum Bis 
fhofe. Diefer drang heftig auf Bollziehung feiner Befehle, ba die 
weltlichen Fürſten verbunden wären, den Hirten die Hand zu bieten, 
die Schafe in den Pferch zu treiben, die älteren Brüder müßten den 
jüngften, Benjamin, zu Joſeph bringen. Darauf erwiderten Die 
Raͤthe im Namen ihrer Herren: das Schwert fei den Fürſten nur für 
das Aeußere, d. h.: zum Schutze des Friedens und zur Strafe der 
Uebelthäter verliehen; der Glaube, ein geiftiges Ding, werde von 
Gott durch den 5. Geift verliehen, laſſe fih daher durch menfchliche 
Gewalt, durchs Schwert, nicht hervorbringen. Uebrigens zögen doch 
font die Bifchöfe die weltlichen Fürften nicht mit zur Berwaltung 
ihres Amtes; die Schrift fei in der Leute Händen, e8 werde derma⸗ 
len wenige Rüdfiht genommen auf die Autorität der Kirchenväter und 
Ausleger; könne alfo der Kurfürſt und fein Herr Bruder nicht fehen, 
wie man das gemeine Volt mit Gewalt von Gottes Wort wegzureißen 
vermöchte, fo wollten diefelben auch nicht hoffen, daß der Biſchof fie 
ferner wegen der Execution angehe. Dagegen rühmte fih Adolf, dap er 
ihm die aus der Schrift gemachten Einwürfe der Iutherifchen Pfarrer mit 
den Sprüchen des Gregorius, Ambrofins, Hieronymus und Auguftin 
widerlegt habe, welchen mehr zu glauben fei als den neuen Lehrern, die 
erft feit Kurzem im Lande ihre Irrthümer auszuftrenen angefangen 
hätten. Nicht minder follten die Kürften fich vorfehen, daß fie nicht 
ihre Gewalt ebenfalls verlören, wenn fie die geiftliche fallen Tießen. 
Die Räthe antworteten: Wenn der Bifhof feine Gegner aus der 
h. Schrift widerlegt hätte, fo würden dieſe fich felbft befchieden haben, 
wenn biefelben aber befländig behaupteten, daß fie nach ihrem Gewiſſen 
und der h. Schrift gehandelt, fo ftünde der Kurfürk billig in Zweifel, 
ob er damwider Gewalt brauchen folle. So fchieden fie von einander. 
Jedoch beruhigte ſich der zudringliche Oberhirt noch nicht, fondern nahm 
von einer eben eintreffenden päpftlichen Bulle, welche bie Gewaltmaß⸗ 
regeln aut hieß, Beranlaffung, den Kurfürften unter Mittheilung einer 
Abſchrift derfelben um deren Vollziehung, befonders aud im Betreff 
der von ihm bereits verurtheilten Pfarrer, anzugehen. Der Kurfürft 
entgegnete (29. Septbr.): der Bifchof hätte die Sache mit den Prie⸗ 
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fern ohne fein Iandesherrliches Wiffen und Willen vorgenommen, ſei 
oft gebeten worden, ihn mit einer Sache zu verfchonen, die ihn nichts 
angehe, diefe Bitte fel in Merfeburg neulich durch die abgeordneten 
NRäthe befchwerend und mit allen nöthigen endlichen Erklärungen wies 
derholt worden, daher müſſe er, der Kurfürft, es auch hierbei bewenden 
laffen und erwarte, der Bifchof werde, ale Prälat, fih geziemend ver- 
halten. 2ebteres erwarte er auch von demfelben in Betreff der Bulle, 
weshalb weitere Rathichläge darüber nicht nöthig wären, zumal da der 
Biſchof in feinem Schreiben melde, daß er dem Papſte in Allem, was 
zur Ehre Gottes und zum Helle der Ehriftgläubigen gereiche, zum 
Gehorfam fich verpflichtet fühle, worin er, als Landesherr, ihm nie 
binderlich fein werde. Da aber der Bifchof nochmals mit einer Wie 
derholung feines Anfinnens den Kurfürften beläftigte, fo fchrieb ihm 
diefer, in Gemeinfchaft mit feinem Bruder (22. Oftbr.) kurz: fie beide 
hätten dem Bifchofe ihre Meinung durch Gefandte und Briefe hin- 
länglih kund gethan; „Iaffens deshalb nochmals dabei emblich bes 
ruhen, und wollen uns vorfehen, Eure Liebe werde uns mit weiterem 
Anfuchen in Dem verfchonen, welches wir auch um €. 2. mit befon- 
derem Fleiße zu verdienen geneigt find” Die if die lebte Abwei⸗ 
fung, der Biſchof erlangte nichts weiter von unferm Fürften. Mußte 
er und feine Römlinge hierdurch Kar die Stimmung der fächfifchen 
Fürſten erneftinifcher Linie erfennen, fo zeigte diefe Stimmung, wenn 
fie (wie von fo befonnenen Männern zu erwarten war) auf breiter 
Grundlage, nämlich auf einer aus Thatfachen gefchöpften Ueberzeugung 
ruhte, daB in dem Lande diefer Linie das Regiment der mittelalter- 
lichen Ideen von willkürlicher Bapfiberrfchaft und allgewaltiger Biſchofs⸗ 
macht unwiderbringlich zu Ende und daß Förderung eines geläuterten 
Glaubens das Streben der edlen Söhne des redlichen Bater Ernft 
ſei. Daß aber diefe Sefinnung der Fürften dem Bolle derfelben be 
kannt und erwünfcht war, daß unter ihrem Schuße die Wahrheit immer 
größere Fortſchritte machte, erhellt deutlid — wie aus der früheren 
meißner, fo — aus diefer lebten merfeburger Kicchenvifitation in Kur- 
fachfen und den mit derſelben zufammenhängenden Verhandlungen. 
Beide, die Bifitation wie die weiteren Schritte des Bifchofs, offen- 
barten augenfällig, daß dadurd die alte Berfaffung mit ihren Miß- 
bräuchen nimmer wieder hergeftellt werden Lönnte; denn wenn bie 
geiflichen Machthaber au mit Hülfe des Papftes, der päpflich ge⸗ 
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finnten Reichsſtaͤnde und des bigotten ſächſiſchen Nachbars, ein ſcharfes 
Dekret nad dem andern ins Land ergeben ließen, fo fehlte Doch im 
erneftinifhen Gebiete jegliche Vollſtreckung und Aufrechthaltung der- 
ielben, weil der Kurfürſt allen und jeden Maßregeln, die auch nur 
im GEntfernieften dem Gewiffenszwange ähnlich fahen, abhold, ſich 
jenen finftern Bünfchen nicht fügte, jondern feine Beamteten, aber 
auch — mit feltener Freimũthigkeit — die geiftlihen (und weltlichen) 
Machthaber, ftets anmwies, das zu fördern, was zur Ehre Gottes, zur 
Ausbreitung feines h. Wortes, zur Stärkung im chriſtlichen Glauben 
und zum Heile der Seele gereichen würde. Da nun biernady ber 
Fürſt (weit entfernt, die Iandesherrliche: Hoheit über die Kirche für 
etwas anderes, als die BPfliht, Störung bürgerlicher Ordnung zu 
verhüten, anzufehen) die Ausübung einer maßgebenden Gewalt in 
Kirhenfadhen mit eben fo ächt evangeliſchem als befonnenem und ent- 
fhiedenem Sinne von fih wies und diefe Grundfähe allgemein befannt 
waren, fo gefchahen oft die wichtigſten Firchlichen Beränderungen, meiſt 
in aller Stilfe — wenn nicht zufällig ein Papiſt auf der Lauer Laͤrm 
fhlug —, oft unter Mitwirkung der nächſten Obrigfeit, oft auch bloß 
durch Webereinkunft der Häupter oder Glieder der Gemeine, indem 
Luther felbft bei einigen Gelegenheiten rieth, in ſolchen Källen nicht 
erft unnüße Anfragen bei Hofe zu thun. Die Thatfache aber, daß 
jest in Sachſen das Papſtthum für immer den Boden verloren hatte, 
fchließt zuerft nach einer Seite hin unfere Reformationsgefchichte unter 
Friedrichs Regierung ab. 

Die Viſitation zeigt aber zugleich, dag nicht bloß im Erneftiner- 
gebiete, fondern auch im angränzenden albertintfchen Sachſen die öffent⸗ 
liche Meinung fih zur geläuterten Lehre wendete, fo viel unter dem 
Drucke Georgs möglih war. Diefes Eindringen wurde vorzüglich 
gefördert durch die einander mannichfach durchfchneidenden Gränzen 
beider Länder, daher in Leipzig, wie in Rochlitz, Pegau, Penig, Rer 
formbeftrebungen fihtbar wurden, veranlaßt durch die Borgänge der 
furfürflihen Nachbarſtädte Eilenburg, Grimma (Machern, Polenz), 
Koldig, Altenburg, Borna. Am deutlichſten zeigte ſich diefe nachbar⸗ 
liche Verbreitung ber Ideen in den bedeutenden Borgängen biefes 
Jahres (1524) im Gebirge und in der fähfifchen Pfalz. Ganz oben 
an der Böhmergränze nämlich waren zu Anfang des Jahrhunderts 
zwei neue Städte entflanden, deren eine, Annaberg, mit dem Lande 
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nordöflich an. der Sehma, dem Herzoge Georg, die andere, St. Ka⸗ 
tharinenberg im Buchenholze, nebſt dem fühmwerlih von jenem Bache 
gelegenen Gebiete, dem Kurfürften gehorchte. Buchholz war aber eine 
Kolonie von Schneeberg und hier waren die Reformideen von Zwidau 
aus eingedrungen, daher bildete dieſe Neihe kurfürſtlicher Städte eine 
Kette, an welder die evangelifche Lehre — gleich dem elektrifchen 
Funken — binlief bis ins herzoglich fächfifche und böhmifche Erzge⸗ 
birge. In Annaberg war nun durch Tetzels zweifachen Ablaßvertrich, 
fo wie durch die (früher fchon genannten) Geiſtlichen, Meſſerſchmidt 
und Konforten, die Achtung des geiftlichen Standes und (da die Kunſt 
ſtets nur durch die Künftler verfallen it) des kirchlichen Lebens fehr 
geſunken, zumal da auch die Branzisfanermönche, fo wie die übrigen 
Geiftlihen in der Stadt durch ihren ärgerlihen Wandel dem Rathe 
noch oft — auch nachdem jener böfe Pfarrer länaft weg war — 
dringende Veranlaffung zu dringenden Beſchwerden bei dem Herzoge 
gaben. Diefe von Rom immer mehr fih abwendende Stimmung der 
Annaberger wurde gefördert dur den Pfarrer im benachbarten Buch- 
holz, M. Sohann Bachmann, welcher bereits feit 1523 einen geläu- 
terten Xehrbegriff vortrug und unter vielen Einwohnern auch den kur⸗ 
fürflihen Berguogt, Matthes Buſch, für das Evangelium gewann. 
Da half es nichts, daß Herzog Georg, wie er ſchon früher Luthers 
und Karlftadts Bücher bier verboten, fo jebt auf Betrieb des Fran⸗ 
zisfanergardiand den Annabergern das nun immer mehr überhanb 
nehmende Auslaufen in Bachmanns Teberifche Predigten, fo wie die 
Berbreitung von Schmähgedichten auf Pfaffenthum und Pfaffenunfug, 
bei den ſchwerſten Sträfen verbot und die Einwohner auf das bevor- 
ſtehende Konzil (auf welches fie dann freilich noch lange hätten warten 
müffen) vertröftete. Vielmehr wünfchte und erhielt Bachmann, der . 
feine Schwäche fühlte, durch Luthers und Buſch's Bermittelung zwei 
Gebülfen, den Vikar Wenzel Link und den eilenburger Reformator, 
Gabriel Didymus. Am Johannisfeſte (1524) predigte früh Link, 
Nachmittags Didymus in der gedrängt vollen Kirche zu Buchholz. 
Beide Predigten, vom Glauben und von der Gnadenwahl handelnd, 
übten mächtigen Einfluß auf die Anfichten der Einwohner, weiche ſtets 
alsbald nad beendetem Sottesdienfte ihren entfchiedenften Beifall kund 
gaben. Noch vermehrten ſich die Kräfte, denn Friedrich Mykonius, 
ehedem Mönd zu Annaberg und von dort wegen freierer Anfichten 
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fünf Mal gebannt, erfchien in der Racht vor dem 1. Juli, flüchtig 
vor den Rachftellungen der Franziskaner, zu Buchholz, bat den Berg- 
vogt um Zuflucht, vereinigte fih mit feinem alten Freunde Link und 
mit Didymus zur Berfündigung bed Evangelii am hiefigen Orte unter 
des Kurfürften Schuge und trat am Feſte der Heimfuhung Mariä 
zum erſten Male öffentlich auf. Er erklärte die vom Glauben han- 
deinden Stellen der Schrift und erregte nur durch das Ende feiner 
Predigt Bedauern; denn obwohl die Zuhörer drei Stunden lang ger 
feffen hatten, wünfchten fie doch ihn noch Länger zu hören. Auch an 
dieſem Tage waren, troß aller Verbote, an 1000 Annaberger zugegen, 
fo daß in der überooflen Kirche die Fenfter ausgehoben wurden und 
Biele von außen auf Leitern zuhörten. Darüber gerietben die Her- 
zoglichen in neue Wuth; Georg ließ abermals ein ſcharfes Mandat 
an Bergamt und Stadtrath zu Annaberg (26. Juli 1524) ergeben, 
ſprach fi) in den härteften Ausdrücken wider das Laufen nah Buch⸗ 
holz aus, befahl beiden Behörden aufs Strengfte, Die, welche nochmals 
auslaufen würden, gefangen auf den Schellenberg (Auguftusburg) in 
fihern Gewahrfam abführen zu laſſen. Dieg Schickſal widerfuhr denn 
auch einigen Annabergern, aber das Auslaufen hörte trotzdem nicht 
ganz auf. Daher fandte der Herzog Georg feine Räthe, Heinrich 
von Schleinik und Georg von Barlowig, mit einer heftigen Befchwerde 
an den Kurfürften und bat, die frechen Mönche, welche die ketzeriſchen 
Lehren verbreiteten, aus jener Gegend zu entfernen. Der friedliebende 
Fürſt gewährte die Bitte; Link begab fih nah Nürnberg, Didymus 
nah Zorgau (+1537), Mykonius nah Zwidau und Gotha. M. Bad 
mann aber blieb und prebigte ferner das Evangelium, bis es endlich 
nad vier Jahren der Herzog Georg bei Friedrichs Nachfolger, Johann, 
durchfebte (1528), daß derfelbe fein Amt niederlegte, vor Zeugen ge- 
lobte, fich wenigftens 10 Meilen von des Herzogs Lande entfernt zu 
halten und dafür noch die Bürgfchaft dreier Bürger von Buchholz 
ſtellte. Nun ſchien zwar bie Ruhe erreicht, aber bald brachen, in 
Annaberg felbft, die neuen Ideen gewallfam, zumal im Kloſter, her- 
vor, bis endlich ber Kampf wider das Licht mit George Tode ſchloß 
(1539). \ 

Uebler ging noch die Reform im Amte AfRädt, dem (kurfürſtli⸗ 
hen) Refte der Pfalz Sachſen, von Statten und zwar weniger wegen 
der roͤmiſchen Gegenwirkungen, vielmehr wegen der unteinen Gefinnung 
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ihrer eigenen Leiter, unter welhen Thomas Münzer die Hauptperfon 
war. Bon Böhmen, wo er — ftets mit Zwidau Berbindungen un⸗ 
terbaltend — ein halbes Jahr lang gelebt, nah Sachſen zurüde 
gefehrt (1522), blieb er bis Ende deſſelben Jahres zu Nordhaufen, 
wurde zu Oftern (1523) in Allſtädt als Prediger angeftellt, verheira- 
thete füch kurz darauf mit einer ehemaligen Nonne (?) und begann 
alsbald die Reformation. Im Bereine mit feinen Amtsgenoffen, dem 
ungeftümen Simon Haferiß und dem gleichgefinnten Pfarrer zu Edards- 
berga, Meihior Ring, richtete er eine neue Ordnung des Gotted- 
dienftes auf, die aber durch Meberladung der Liturgie mehr dem Papſt⸗ 
thume (von welchem ex auch bei der Taufhandlung den Gebraud des 
Salzes, Deles und der Kerzen beibehielt), als der einfachen witten⸗ 
berger Geftaltung ähnlih war. An Statt der Perikopen wurden 
ganze Kapitel aus der Schrift vorgelefen, „auf daß die ſtückwerkiſche 
Weiſe damit verworfen und die h. Schrift dem Volke gemein werde.“ 
Meben folhen, an ſich unverfänglihen Aenderungen begann aber Münzer 
bald wieder fein unruhiges, gefeßwidriges Treiben, denn die Reform 
duch Predigt und Schrift ging ihm zu langſam, fein rachjfüchtiger 
Groll wider das Papſtthum und die gemäßigte Verbefferung, fo wie 
fein Fanatismus, wuchs mit Gewalt zur Gewalt; er verfündete in 
Konventikeln: man müffe nicht blos die Sünden meiden, fondern aud 
"das Fleifch züchtigen, finfter fehen, wenig fprechen, Haare und Bart 
wachen laſſen und fo die Eingebungen des Geifles erwarten. Bon 
folder Gefinnung gab er einen Thatbeweis bei der Geburt feines 
Sohnes (Oftern 1524): als ihn des Schöffers Frau aufforderte, dar 
für Gott zu danfen, antwortete er nichts, gab auch Fein Zeichen der 
Freude, fondern fand wie taub und ſtumm, äußerte aber nach deren 
Weggange: „Nun fehet ihr, fürwahr, daß ich der Kreaturen ganz 
entriffen bin“ — wofür ihn aber Luther einen Stod und Klotz 
nannte. — Desgleihen fehrieb Haferitz: „Das biofe Hängen am Buch- 
ſtaben der Bibel Hälfe zu nichts, denn wenn der Sturm losbreche, fo 
frage der Teufel nichts darnach und wenn man taufend Bibeln mit 
allen Berheigungen in ſich gefreffen habe; fet man nicht anders gerü- 
ftet, denn mit todten Buchftaben, fo freffe einen der Teufel mit Bibel 
und Babel.” Diefe fchroffe Art feines Verfahrens, das flet rotten- 
bildende Konventifelwefen, Das Bemühen Münzers, die Wiedertäufer 
unter feiner Leitung in einem Bündniffe zur (wo mög gewaltfamen) 


198 - 


Herheiführung einer neuen Ordnung der Dinge zu vereinigen; feine 
verehrten Lehren, geſtüht auf Traumdenterei und Geiſterſeherei und 
auf eine noch verfehrtere Schriftauslegung: alles dieſes machte Luthern 
erft anfmerffam, dann beforgt, um fo mehr, da man von Seite ber 
Zeinde des göttlichen Wortes ihm natürlich Alles zurechnete. Dazu 
Samen noch Karlſtadts — weiter unten zu beirachtende — den mün- 
zerfhen mehr oder weniger verwandte Umtriebe an der mittleren Saale. 
Daher fchrieb Luther, ungefähr im Juni (1523), an Dünger, Re 
chenſchaft über defien Lehre und Treiben freundlich wünfchend, zur 
Borfiht mahnend, feine eigne Sorge für Aller Heil verfihdernd. Im 
feiner Antwort (9. Juli) befannte Münzer feine Hochachtung vor 
Luther, erfannte defien Sache als aller Menfhen Sache an, verwurf 
aber entfchieden den „peftilenzialifchen" Menfchen Egranus, verficherte 
feine Schuldlofigfeit und Abweſenheit vom zwidauer Zumulte, bemerkte, 
daß im Gegentheil fein Widerfireben den Haufen abgehalten habe, in 
jener”) Nacht den Rath zu ermorden, erflärte feine Bereitfchaft zur 
Beraniwortung über Alles, wies die Gerüchte von feinen Lehren über 
Dfienbarungen als Berleumdung zurüd, indem er feine nebelhafte 
Anfiht davon aufftellte und vorgab, weder Entzudungen noch Bifionen 
anzunehmen und anzuerkennen, wenn Gott ihn nicht nöthige ꝛc. Lu⸗ 
thern genügte dieß nicht, fondern beflärkte ihn vielmehr in feiner un- 
günſtigen Anfiht von Münzers Lehre und Treiben; er glaubte jenen 
Geift, der wie aus der Zrunfenheit rede, nicht dulden zu Tönnen. 
Er bat daher den Schöffer, Johann Zeys, zu Allſtädt, Münzern zn 
entfernen und zu einer Konferenz nach Wittenberg zu bewegen. Eine 
ſolche verfchmähte aber Münzer, der bald Luthers Anficht über ihn 
ſelbſt erfuhr, vorzüglich durch feinen fillen Gönner, den Schöffer. 
Darum ließ er, zur Fortfegung feiner Reformen, zwei neue liturgiſche 
Schriften, das deutfche Kirchenamt und die deutſche evangelifche Meſſe, 
bei Niklas Widemar in Eilenburg druden (1524). Luther Magte, ſich 
Kügend auf den nürnberger Beſchluß, nichts ohne vorhergende Durch⸗ 
fiht geeigneter Männer druden zu lafien, gegen den Unfug diefer — 
und der jenaer, in Karlftadts Dienften arbeitenden — Winkeldruckerei 
bei dem Kanzler Brüd und dem Herzoge Johann, um wie es fcheint, 
die Drudvollendung des münzerfchen Deutichlirchenamts noch zu hin⸗ 
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bern. Allein lehteres Fam zu Stande, aber — da man Münzen 
ſchon in der Kanzlei zu Weimar (Mai) bedeutet, und diefer aud 
gelobt Hatte, gemäß der Iandesherrlihen Befehle nichts, was man 
nicht zuvor befichtigt, druden zu laſſen, das Verſprechen jedoch jetzt 
brach, fo wurde fein Druder durch Verordnung des Herzogs Johann 
bed Landes, der des Karlkadt zur Ordnung verwiefen. Bergebens 
ſchrieb Münzer (13. Zult) an Johann, um ungehinderte Verkündigung 
und Herausgabe feiner Lehren und Schriften bittend, indem er fid 
zu einem Berhöre bereit erflärte, das im Angefichte ber ganzen Belt, 
vor Bapiften, Juden und Türken, nur nicht in Wittenberg, Statt 
finden möge. Es blieb aber bei der Verordnung, zumal da noch eine 
Broteflation und eine Flugfhrift „von dem gedichteten Glauben“ er⸗ 
ſchienen, welche ficher wider Luthers Lehre vom Glauben und die 
Kindertaufe gerichtet waren, obwohl fein Name darin nicht genannt 
iR. Um biefelbe Zeit hielt Münzer auch vor dem Kurfürften und 
deffen Bruder auf dem Alldädter Schloffe (vor dem 20. Juli 1524) 
eine wüthige Predigt über das zweite Kapitel des Daniel, in welcher 
er die Fürften zu gewaltfamen Eingriffen zu Gunften des Evangelii 
wider das Papſtthum ermahnt: „Darum, daß die Wahrheit recht an 
den Tag gebracht werden möge — fagte er — ba müffet ihr Regen- 
ten (Gott gebe, ihr thuts gerne oder nicht) euch halten nach dem De 
ſchluſſe diefes Kapitels, daß der Nebuladnezar hat ben heiligen Daniel 
zum Amtmann gefegt, auf daB er möge recht gute Urtheile vollführen 
(Bam 87)” Den Freunden des Evangelii ruft er aber da⸗ 
‚bei zu: „Seid nur led, der will das Regiment felber haben, dem 
alle Gewalt im Himmel und auf Erden gegeben if." Hieraus er⸗ 
Tannten die Fürſten durch eigene Anfchauung den allſtaͤdtiſchen Geiſt; 
fie mußten ihn aber au aus feinen Werken erkennen, denn diefe 
"waren böfe oder wenigftens unrein. Die fanatifchen Predigten wurden 
num aufrühreriih; die Gewalt, welche er von den Großen gu leiden 
glaubte, gab ihm den Vorwand, wieder Gewalt zu brauchen. Darum 
wurden bie Adeligeg, die Vornehmen, die Angefehenen geſchmaͤht und 
das Volk lief haufenweife zu Münzern in die Predigt, aus dem her⸗ 
zoglichen Sachſen, aus Sangerhaufen, Querfurth, Srantenhaufen, aus 
Mannsfeld und Eisleben, aus dem Erzſtifte kamen fie, von Halle, 
Afchersieben und Umgegend, zu hören, wie ber Allſtaͤdter die Kleinen. 
erhob und bie Großen erniedrigte. Solche a Fr Tonnte leicht 
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ben Fanatiker vollends zum wüthenden Demagogen machen. Daher 
wurde das Konventifelmefen zur Bildung von Rotten umgeftaltet; 
ſchon feit einiger Zeit beftand zu Allſtaͤdt ein Bund, angeblich wider 
die, fo das Evangelium verfolgten, aber Freiheit war feine Lofung, 
Gütergemeinfhaft — und, nad Gelegenheit, Bertilgung der Fürſten, 
Grafen und Herren, welche die Theilnahme an derfelben verweigern 
würden — fein erflärter Zwed; Mehrere traten noch dazu, theils frei- 
willig, theils gezwungen, wie der kurfürſtliche Schöffer Zeys ſelbſt. 
Das Regifter über die Mitglieder führten der Gerber Barthel Krumpfe 
und Balthafar Stübner, der Glafer, beide zu Allſtädt, die An⸗ 
fänger der Verbindung; deren Häupter waren — nähft Barthel — 
Andreas Krumpfe, Barthel Zimmermann, Peter Warmuth, Riflas 
Kugker, Biſchof in Wolferode, Hans Rodemann, Peter Schütze und 
Peter Behr in Mannsfeld, Peter Rodemann und der Prediger Thile 
Banſe zu Sangerhauſen, Thile Fiſcher in Wimmelburg. Der fana⸗ 
tiſche Prediger Thile Banſe bat Münzern, nach Sangerhauſen eine 
Warnung an die Feinde des Evangelii ergehen zu laſſen, die denn 
Münzer auch in folgender Zuſchrift gab: „Die rechte, reine, göttliche 
Furcht und der Friede, dem die Welt Feind iſt, ſei euch, lieben Her⸗ 
ren zuvor! Nachdem Jeſus Chriſtus, der Sohn Gottes, hat unbe⸗ 
trüglich geſagt, wer ſich meiner Worte ſchaͤmt vor den Menſchen, deſ⸗ 
ſelben will ich mich wieder ſchaͤnen vor Gott meinem Vater und vor 
feinen Engeln (Luck am 9, Vers 26), derhalben will ich deffelbigen 
gewärtig fein, das mich und alle Diener des rechten Wortes mag 
überfallen und was einem rechtſchaffenen Ktnechte Gottes widerfahren 
kann, deſſelbigen will ich mich annehmen. Nachdem alle Glieder Schutz 
und Hülfe einem verfügt in fie, nicht mögen unterwegen laſſen, fo 
fag ih das auf mein Höfferecht, To ihr Herrn Thiele Banfe werdet 
ein Leid thun, fo will ich wider euch fehreiben, fingen und leſen, auch 
das allerärgfte thun, das ich nunmehr gedenken kann, wie David that 
feinen gottlofen Berfolgern, Pſalm 17 (18, 38. fl.). Ich hab gefagt, 
ich will meine Beinde verfolgen, ich will fie erwuchſen, ih will nicht 
aufhören, bis daß fie zu Sünden und Schanden werden, fie follen 
mir. unter meine Füße fallen, wiewohl fie ganz große Hänfe fein. 
Iſts nicht genug geweſen, daß ich dieß lange Jahr euch hab müffen 
zubören, wie ihr meine 2ehre gar läfterlich verfebert, und verbietet 
den Leuten, daß fie nicht follen zu mir kommen und habet fie darum 
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eingeſetzt und ih ſolls nun anfehen, daß ihr eure eignen Prediger alfo 
läfterlich verläumen geübet und nehmet euern Zulpel zum Schande« 
decker, wie man es nicht folle merken, daß ihr anbetet des Menfchen 
Seele. Ih weiß, daß keine abgötterifcheren Menfchen im Lande fein, 
denn ihr; laßts gut fein mit eurem Wüthen, erkennt euch, es wird 
Euch anders nicht zu Gute gehalten, da wißt Euch nah zu halten. 
Nehmet meine Warnung freundlich zu Herzen, ih will euch nicht alfo 
viel mehr zu gute halten, wollt ihr das Wort Gotte verbieten und 
wollt auch Chriften fein: ei, wie fein will fih das reimen? Ich ſag's 
euch bei meiner Treu, werdet. ihr euch in felbigen nicht beffern, fo will 
ich die Leute nicht Länger aufhalten, die euch wollen beläftigen; ihr 
müßt unter zweien eins erwählen, ihr müßt das Evangelium anneh- 
men oder ihr müßt euch für Heiden bekennen, das ift noch härter denn 
Eifen. Ih will der ganzen Welt lagen, daß ihr wollet die Brumm- 
fliegen fein, die dem heiligen Geifte feine Salbe befchmeißen, Eccles 
flaftes 10 (Prediger Sat. 10, 1). Strebet dem heiligen Geiſte nicht 
wider, der euch erleuchte. Amen. Gegeben zu Alftädt im Jahre 
Chriti 1524, am Tage der Predigt des heiligen Boten Gottes. 
Thomas Münzer, ein Knecht Gottes." Jedoch behielt der Aufruhr 
por der Hand noch feinen religiöfen Grundcharakter, man fchritt aber 
zur Zhat, um das Abgöttifche ganz auszurotten. In Mallerbady bei 
Allſtädt war eine Kapelle mit einem munderthätigen Marienbilde, zu 
dem viele Wallfahrer zogen und — gerettet — mwächferne Abbildungen 
geheilter Gliedmaßen zurüdzulafen pflegten. Gegen diefen Aberglauben 
predigte Münzer fcharf, es fei jene Kapelle eine Spelunfe, die waͤch⸗ 
fernen Beihen wären Abgoͤtterei und von Gott nicht geboten. Auf 
feinen Rath zog der Klausner weg und ein Volkshaufe machte ſich 
(Mitte Juni 1524) dahin auf, trieb allerhand Unfug, verbrannte 
endlich das Kirchlein und berief fi) dabei auf den mofaifchen Befehl: 
„Ihre *) Altäre follt ihr zerreißen, ihre Säulen zerbrechen, ihre Haine 
abhauen und ihre Götzen mit Feuer verbrennen.“ (5. Mofe 7, 5). 
Solcher Unfug mußte die Strafe der Obrigkeit herausfordern; darum 
meldete Zeys — ohne Dünzern zu erwähnen — benfelben dem Herzog 
Johann (18. Juni) und diefer berichtete feinem Bruder dem Kurfürken 
(22. Juni). Luther hatte ſchon in einem gedrudten Briefe „von dem 
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aufrüährerifgen Geile” feinen Unwillen darüber fund gethan und 
gefagt: „diefe Propheten fchreien und heben den Böbel und fagen: Da 
baue, reiß, beiß, ſchmeiß, brich, ich, ſtoß, tritt, wirf, flag die Göpen 
ins Maul x. Das heißt den Pöbel toll und thörigt machen und 
heimlich zum Aufrubr gewöhnen; " dabei aber geratben, predigen Tönne 
man die Schwärmer lafien, wenn fie aber Zumult und Aufrubr anfingen, 
folle man fie aus dem Lande jagen. Sebt ftellte er nun (18. Jun) 
dem Aurfinften vor: „Der Satan zu Alfädt, wiewohl er fi erboten 
Hat, zu uns zu kommen, läßt ers doch und droht gleihwohl hoch im 
feinem Bintel. Gefällt es aber E. Kurf. Gn., möcht fie verichaffen, 
daß er alihier Tommen müßte, und ſich verantworten, ‘oder fo es je fo 
ein unerſchrockner Held if, unter Herzog Georgen, oder font am an- 
dern Orte foldhen feinen Geiſt beweifen. — Er fahr bin einmal, 
wie ih gethan habe, und wage es außer diefem Fürſtenthum vor an- 
dern Fürften, laß da fehen, wo fein Geiſt ik. Doch elle ich das 
Alles heim auf Ew. Kurf. Gnaden Gefallen.” Alles das berückſichtigend 
machten die Fürſten einen milden Befferungsverfuh und verhängten 
über die Mordbrenner Geldfirafen; aber die allkädter Obrigkeit (wir 
wiſſen, warum?) trieb fie nicht ein. Run wurde der Schäffer nebſt 
etlichen Rathsherren und Bürgern gen Weimar befchieden, aber fie 
vertheidigten ihr Verfahren auf die bereits angegebene Weiſe, hielten 
den Fürſten das mofaifhe Wort (2. M. 23, 1): „Du folk falfcher 
Anklage uicht glauben, dag du einem Gottlofen Beifand thuſt und 
ein falfher Zenge ſeiſt“ — vor, erflärten, daß fie den Zeufel zu 
Mellerbach nit anbeten, noch die überantworten wollen, welde ihn 
vernichtet hätten, erboten fi aber im Uebrigen, an Leib und Gut zu 
leiden, was man ihnen auflege, damit fie Chrifto ähnlich würden. Im 
Folge davon und der Drohungen einiger Bürger, fo wie etliher Mit- 
glieder des Bundes, wie Niklas Rugkert, Hanns Boffe und Hanns 
Reinhard, welche gefchworen hatten, Münzern um den Hals zu brin- 
gen und Miene machten, ihn auszuliefern: wurde nun doch Herr 
Shöffer Zeys aͤngſtlich, bat daher dringend den Kanzler Brüd und 
den Kurfürften, einzugreifen und fehrieb an Spalatin, es fei hohe Zeit, 
Mänzern zu verhören, ob feine Lehre rechtſchaffen fet, und wo nicht, 
das Unwefen abzuthun; außerdem fäme die Landesherrfchaft in Gefahr, 
denn das Volk, das fe an Münzer hange, werde, wie biefer prophe⸗ 
zeihe, fih zufammensotten, pladen und rauben; freilich, ohne Verhoͤr 
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dürfe man nicht aͤndernd einſchreiten. Go wurde denn Münger, der 
Sriedensflörer, in die fürftliche Kanzlei nad Weimar beichieden, und 
ihm hier fein fchlechtes Treiben vorgehalten (1. Aug.). Er verant- 
wortete fi damit, daß das Evangelium ihn alfo dringe, leugpete 
aber die Abficht, Aufruhr zu ſtiften, geſtand über den Bwed feines 
Bundes nichts, als daß die Unterthanen Friedrichs von Wipleben aus 
Bendelftein, Bollmerftädt und Rofleben zu ihm gefommen wären’ mit 
der Brage: ob es — unbeſchadet ihrer Zinfen und Dienfte, die fie 
ihrem’ Heren fortleiften wollten — erlaubt fe, einen Bund wider 
denfelben zu machen, denn er habe ihnen, weil fie Münzers Predigten 
beſuchten, eine Buße auferlegt und verfudt, fie vom Evangello zurüd- 
zubalten; auf diefe und ähnliche Anfragen der mannsfelder Bergleute 
babe er geantwortet: es ftehe ihnen frei, zur Anhörung des Evangelit 
einen Bund zu machen. Es war jedenfalls eine heiße Stunde für 
Münzer, bie er in der Kanzlei zubrachte; man mag ihm mit Landes» 
verweifung- ernftlich gedroht haben, denn verförten und entfärbten 
Angefihts trat er heraus, der Schöffer fragte, wie es ihm ergangen 
und er entgegnete: „Et, wie folls gehen? Es gehet alfo, daß ich ein 
ander Fürſtenthum befuchen muß.” Auf dem Schloßhofe traten etliche 
Domberren zu ihm, verlachten ihn wegen feines „Geiſtes“ und feines 
„Gottes“; im Thor aber umringten ihn die Stallbuben und fpotteten 
feiner mit viel Sprüchen der Schrift. Er ſchwieg zu Allem. Ald er 
jedoch nah Haufe kam, gedachte er, nad feiner eigenen fpäteren Aus⸗ 
ſage, das „ernfte Wort Gottes“ zu predigen, alfo wahrfcheinlich einen 
Aufftand anzurichten; aber dba kamen die Rathäherren und wollten ihn 
„den höchften Feinden des Evangelii überantworten.“' Indem er 
Hieraus fahe, daß ſie viel mehr ihren Eid und Pflicht, als das Wort 
Gottes (was Er dafür ausgab) achteten, fo war feines Bleibens nim- 
mer, fondern er wifchte „feine Schuhe von ihrem Staube“ und ging von 
bannen. Dieß war um fo mehr an der Zeit, weil Herzog Georg eben 
die Herren Heinrich von Schleinig und Georg von Barlowih *) an den 
Kurfürften gefendet hatte mit Befchwerben über Luthers fortwährenbe 
Ausfälle, über die fihneeberger und buchholzer Prediger und über 
Münzer, wegen deſſen aufrührerifchen Briefs nah Sangerhaufen. 
Beorg Tief dem Kurfürften drohen, wenn diefer nicht abhelfe, werde er 
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ſelbſt es thun und das belobte Evangelium verfolgen (mas ſchon hin⸗ 
veichend von ihm geſchehen war). Diefer Bitte willfahrte Friedrich und 
trug feinem Bruder auf (16. Aug.), dem Schöffer und Rathe die 
Bergbihiedung Münzers anzubefehlen, weil diefer die 5. Schrift und 
die Obrigkeit gefchmäht und gegen lebtere Ungehorfam gepredigt habe. 
Auf die Kunde von Münzers früherem Abgange fandten die Fürſten 
die Ritter Sriedrih von Thun und Johann von Planit an Georg 
mit der Meldung: Münzer fei zu Weimar verhört worden, habe Vie⸗ 
les ihm Schuld Gegebene geleugnet und fei jebt davon gegangen. Gr 
batte fih zunähft nad Mühlhaufen gewendet, von da aber, wo er 
feine Rechnung nit fand, nach Nürnberg. Als aufwiegelnder Fa⸗ 
natifer ging er hin und als fanatifcher Aufwiegler kam er zurüd. 
Gleiches, wiewohl nicht in gleichem Grade verdientes Schidfal 
hatte Karlftadt. Diefer gab ſchon dur feine Bilderſtürmerei eine 
andere Idee von Reformation fund als Luther, und wich ſeitdem — 
entweder feiner Schwäche fih bewußt oder verlegt durch deſſen An⸗ 
ſehen — nicht nur aus dem Bordergrunde des Schauplaßes der Er⸗ 
eigniffe, fondern mit der Zeit auch mehr und mehr vom Lutherthume 
ab. Der — befonders zu der Zeit des münzerfchen Treibens in 
Allſtädt hervortretende — Geift feiner Glaubensanficht war ein My» 
ſtieismus, der mit Luthern allerdings das Äußere Schriftwort gelten 
lieg, jedoch nur als Quelle der Erkenntniß, hierzu aber, ähnlich wie 
Münzer, noch das innere Licht als Quelle des Berfländniffes unzer⸗ 
trennlich gefügt wiffen wollte. Bon Münzer unterfchied fih dagegen 
Karlftadt wefentlich durch die Geltung, die er der Schrift neben dem 
Geiſte einräumte, fo wie durch die, wenigftens erflärte, Ausfchliegung 
des Bürgerlihen aus feinen Derbefferungsbeftrebungen. Aber aud 
ihm ging Luther nicht weit genug, oder fchien wieder zurüdzugeben, 
weil diefer, an das in der Schrift Gegebene eng fih anfchließend, 
Alles abwies, was entweder nah Rationalismus oder nad Myſticis⸗ 
mus fchmedte; fo erfchien es dem Karlſtadt, welcher das Schriftwort 
geiftig faßte und die Lehrſätze (3. B. vom Mbendmahle) fittlih aus⸗ 
deutete, als erreiche Luther das wahre Ziel nicht, entweder aus Ab» 
fiht oder aus Unfähigkeit. Darum unternahm er es, felbft zu han⸗ 
deln. Einen Anfang hatte er bereits an jenem Weihnachtsfeſte in 
Wittenberg gemacht, während Luthers Abwefenheit; deſſen Rückkehr 
nötbigte ihn zurückzutreten; er wollte zwar Anfangs eine Schrift wis 
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der Luther ausgehen Taffen (März 1922), diefelbe wurde aber durch 
Bermittelung des alademifchen Senates unterdrüdt und fo verhielt 
er fih nun eine geraume Zeit ziemlich ruhig, worüber Luther felbft 
freundlih und beifällig ſich ausfpricht. Endlich aber begab er fich 
. (Anfangs 1524) von Wittenberg wieder nah Orlamünde, über def 
fen Kirche — von der die Einkünfte dem Allerbeiligenftifte gehörten 
— er als Archidiakon die Auffiht gehabt hatte; die PBfarreigefchäfte 
wurden durch einen Vikar beforgt. Ohne nun wegen feines zweifa- 
hen Amtes in Wittenberg, an dem Kapitel und der Univerfität, Ber 
fügungen zu treffen, Tam er hierher; der Vikar, Konrad Glüd, den 
Luther wegen feiner reinen Lehre lobt, wurde dur ein Schreiben 
des Orlamünder Rathes und Karlsftadts (19. Apr.) bei dem Kurfür- 
fen übler Amtsführung angeklagt und ging von dannen. Run ließen 
fih die orlamünder Bürger Leicht von Karlftadt bereden, daß ihnen 
das Recht, ihren Prediger felbft zu wählen, zuftehe und ernannten 
ihn zu ihrem Pfarrer. Mniverfität und Kapitel aber hießen ihn zu- 
rückkommen, feines Archidiakonates und feiner Profeffur zu warten, 
und das Stift proteflirte wider die durch Anmaßung der Orlamünber 
gefchehene Beeinträchtigung feines ausfchlieplichen Rechts jener Pfarr- 
wahl. Die Orlamünder aber nannten diefes vom Kapitel Seanfpruchte 
und bisher geübte Recht papiſtiſchen Greuel, legten fich felbft, mit Be⸗ 
fung auf göttlihes Geſetz und die Liebe zur Wahrheit, daffelbe 
bei und erklärten dieß (Mai) in einem frechen Briefe an den Kurfür⸗ 
fien und fein Kapitel. Diefer aber unterflüßte das leßtere, verwarf 
jene Anmafungen und befahl den Bürgern, der Univerfität und dem 
"Stifte zu gehorchen (26. Mai), Das Stift ernannte einen andern 
Vikar, die Univerfität erinnerte den Karlkadt, fein Lehramt zu Wit 
tenberg, von dem er die Befoldung genöffe, wieder zu verfehen, aber 
diefer blieb und fiel von neuem auf feinen myflifchen Unfug, begann 
die Bilderflürmerei, trug fonderbare Lehren vor, riethb unter andern 
das Heirathen zweier Frauen auf einmal, fuchte vorzüglih Lutbern . 
entgegen zu wirkten und beffen Anfehen zu fchwächen. Dadurch ließ 
fih der Poͤbel verführen, hielt es für chriftlichen Kampf, die Bilder 
werfe zu zerfiören, fah in feinem Prediger, der ihn dazu anführte, 
einen neuen Elias, reizte die Bewohner der Nachbarorte an der Saale, 
die noch feinen ſolchen Prediger hatten, zum Neide und zur Nach⸗ 
ahmung und gerieth erſt recht in Hige, ald man vom Hofe aus dem 


Unwefen feuern wollte. Die Orlamänder antworteten den kurfürſt⸗ 
lichen Mahnungen, man müfle Gott mehr gehorchen als ben Men- 
fhen, im erften Gebote würden alle Bilder verboten. ntfchieden 
fern hielt fih aber Karlſtadt von Münzers bürgerliden Störungen. 
Denn als diefer verfuchte, die Orlamünder ‚in den allſtaäͤdter Bunb 
zu ziehen und dazu an diefelben eine Einladung erließ, fo gaben fle 
eine (auf) unter dem Titel: der von Orlamünd Schrift, an die zu 
Allſtaͤdt, wie man chriſtlich fechten ſoll. Wittenberg 1524 gedrudte) 
abiehnende Antwort (Juli 1524): „die Schrift, fo ihre uns verfügt, 
haben wir nach möglichem Verſtande verlefen und Urſach eures Schrei⸗ 
bens vernommen, welches ift fteden und pflöden die Ehriften um euch 
hin und wieder. Hierbei eure Bitte, was wir thun wollen, euch dafs 
felbige wiederum fchriftlich zukommen laſſen. Wiffen wir euch brüder⸗ 
licher Treue nicht zu bergen, daß wir dabei mit weltlicher Wehr gar 
nicht thun können. Chriftus bat auch Petro fein Schwert. einzufleden 
geboten und "ihm nicht geftattet, für ihn zu Tämpfen. Wir wollen 
nicht zu Meffern und Spießen laufen, vielmehr foll man wider feine 
Feinde gewaffnet fein mit dem Harniſch des Glaubens. Daß ihr 
ſchreibt, wir follen uns zu euch gefellen und mit euch verbinden: fo 
wir das thaten, ‚wären wir nicht mehr freie Chriſten, fondern an 
Menichen gebunden. Dieg würde dem Evangelio ein recht Zeterge⸗ 
frei bringen, da follten die Tyrannen frohloden und ſprechen: dieſe 
rüßmen ſich des einigen Gottes, nun verbinden fle fi einer mit den 
andern, ihr Gott if nicht ſtark genug, fie zu verfehten.” Diele 
Antwort war jedenfalls auf Karlſtadts Rath gegeben, dieß bezeugt 
die bidelfefte, nicht ohne ideale Auffaffung gegebene Darftellung im 
ihr, jo wie Karlſtadts Berufung vor Luther auf fie, zum Beweife 
feiner Nichttheilnahme an Münzers Treiben. Auch war der Iehtere 
höchlich erbittert; denn als er merkte, man wolle von ihm abfallen, 
fehrieb er: „nachdem ihr fichtiglich fehet und greifet, daß die Feinde 
göttlichen Bundes alle ihre Beferung auf Fried und Freude, Gemach 
und auf allen wucherfüchtigen Wandel ftellen, is auch nicht Wun⸗ 
der, daB file beforgen und in einer Heinen Bewegung fi aufs Höchſte 
fürchten und aufs Alleräußerlichfte ärgern an der rechten Befferung, 
welche geſchieht, wann ſich die h. Chriftenheit vom Anbeten der ge- 
zierten Böfewichter abwendet mit allem Gemüth und Kräften; da wird 
die Welt mit aller Furcht der. verzweifelten Gotiloſen erfüllet, denn 
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ſo ſie hoͤren ein Blaͤttlein am Baume rauſchen, meinen ſie, es ſei ein 
geharniſchter Mann da. Darum ſollt ihr euch nicht kehren an ihr 
Aergerniß, welches iſt den Gottloſen nicht anders, denn ſo ſie Chri⸗ 
ſtum fangen wollten, ſorgten ſie, es moͤchte eine Empoͤrung gebaͤren, 
da man die Großen zahlet, darum daß ſie recht thun und gedenkens 
auch immer mehr zu thun. Ta ſind ſie der Empoͤrung feind, die 
ſie mit allen ihren Gedanken, Worten, Werken verurſachen, nachdem 
man ihren Fratzen widerſtrebt, ſagen fie, man ſei aufrühriſch. Ich 
hab meine Anfchläge mit vielen Freunden Gottes verfügt und auch 
mit denen von Orlamünd, ob fie auch euch wollten beiftehen, mie fie 
fi rühmten; da, da haben fie einen Brief gegeben, der der Men⸗ 
ſchen Zucht alfo einen äußerlichen Dedel giebt, daß es Wunder if. 
Run ihr alfo furdtfam feid, daß ihr den Bund Gottes, welchen ihr 
das alte und neue Zeftament heißet, dürfet um der Gottlofen willen 
verleugnen, da kann ich nicht zu, wiſſet ihr doch wohl das Einſchrei⸗ 
ben, wider keine Herrfchaft angerichtet, allein wider die unverſchaͤm⸗ 
ten Tyrannen 10.” Wenn nun auch Aufruhr nicht in Karlſtadts 
und der Orlamünder Abfiht lag, — fondern nur die ſchnellere und 
entfchiedenere Einführung einer yründlicheren Kirchenverbefferung (als 
bie Intherifche) ins Leben — fo wizkte doch in der That der Poͤbel 
zu Orlamünde baffelbe, wie die münzerfchen Rotten zu Allſtädt, daher 
Tonnten leicht felb Luther und Jonas den Karlfladt in eine Klaſſe 
mit Münzer ſetzen. Da nun außerdem noch die Anftedung immer 
weiter um fich griff, fo befahl der Kurfürft (belehrt durch 15221) 
Luthern, die neuen Schwärmer wo möglich zur Vernunft zurädgu 
bringen und beshalb zunaͤchſt nah Jena zu reifen, wo, wie es 
fien, einige Gönner und heimliche Anhänger Münzers und Karl- 
ſtadts thätig waren. Luther ging mit dem welmarfchen Sofprebiger, 
M. Bolfgang Stein, dahin und hielt (22. Aug.) wider die münzer- 
fhen Händel eine Predigt, in welcher er die Neuerungen an der Saale 
mit den zwidauer und allſtaͤdter Vorgängen verglich, fie aus dem 
nämlichen Geifte herleitete, der an jenen Oertern rumort habe umd 
noch rumorte, aber auch diefelben Früchte davon, nämlich Aufruhr 
und Mord, verkündete. Zwar nannte er Karlſtadt nicht namentlich, 
aber jeder Zuhörer mußte erkennen wider wen Luther geredet, denn 
er ſprach ja in der ganzen Predigt nur von Menfchen, welche bie 
Kirche zerseißen, die Bülder hinauswerfen, das Sakrament des Altars 


aufheben wollten. Das bezog natürlih Karlſtadt, der die Predigt 
mit anhörte, auf fih, ging nach derfelben zu Luthern in deſſen Her⸗ 
berge und forderte ihn zu näherer Erklärung auf. Bor allen Din⸗ 
gen aber ſchalt er denjenigen einen Lügner, ber ihn einer Gemein- 
fhaft mit den aufrühreriſchen Schwärmern von Allſtädt beſchuldigen 
wollte, berief fi zur Widerlegung diefer Beichuldigungen auf jemen 
Brief, mit dem auf feinen Antrieb die Orlamünder das Anfinnen der 
Allſtaͤdter abgewieſen hatten, und erflärte fih überhaupt entſchieden 
gegen Münzers Treiben. Eben fo entfchieden ſprach er fi aber aud 
wider das Berfahren der Wittenberger und zumal Luthers, gegen ihn 
ſelbſt, aus, denn aud er (Karlftadt) hatte zur Zeit, als dem Win⸗ 
feldruder Münzers das Land verboten wurde, aus demfelben Grunde 
eine Zurechtweiſung erhalten; daher warf er — nicht ganz mit Un- 
recht — jebt den Wittenbergern vor: „Ihr bandet mir Hände und 
Füße, darnach ſchlugt ihr mih. Denn war das nicht gebunden und 
geihlagen, da ihr allein wider mich fchriebt, drudt, prediget und 
verfhafft, daB mir meine Bücher aus der Druderei genommen und 
mir zu fehreiben und zu predigen verboten warb?!“ — Eben fo un: 
verhohlen bekannte er aber endlich, daß er in der LXehre vom Safra- 
ment anderer Meinung fei, als Luther; rühmte fih, daß feit der 
Apofel Zeiten noch fein Menſch, als er ſelbſt, fo richtig davon ge» 
lehrt; erklärte die Lehre Luthers hierüber für eben fo dem Evangelio, 
als deffen eignen Schriften zumwiderlaufend und erbot fih, alles diefes 
öffentlich Bor der ganzen Belt durch eine Disputation, oder in Druds 
fchriften zu beweifen. Luther forderte nun feinen Gegner auf, Wort 
zu halten, gab ihm zum Zeichen der Ausforberung einen Goldgulden 
und Karlftadt, der hierdurch erreichte, was er wünfchte, nämlich un- 
gehindert wider Luthern zu fehreiben, ließ bald darauf zwei Schrif⸗ 
ten erfcheinen, woraus fich der Abendmahlöftreit zwifchen ihm und 
Luther entfpann. Noch wurde dem Lepteren hier in Jena ein Brief 
von den Orlamündern überreicht, der, voll von fanatifchem Bauern» 
folge, ihn Heftig angrif. Als er nun nah Orlamünde kam, fand 
er allerdings, daß der Tarlftadtifche Geiſt, ins rohe Volk verpflanzt, 
in feinen Wirkungen nichts andres und um nichts befier fei, als der 
münzerfche; er erkannte, daß Orlamünde, wie Alfädt, der Heerd 
eines gefährlichen Fanatismus geworden. Denn ale er den Rath und 
die Gemeine daſelbſt um ihr Treiben befragte, erhoben fie mit Macht 





ihre Stimme und meinten, den Karlſtadt mit gutem Glimpf zum 
Pfarrer angenommen und Zug und Recht zu haben, gemäß der heil. 
Schrift die Bilder aus der Kirche zu werfen. Luther focht Karlſtadts 
Berufung an, zeigte aber, daß in der Schrift nur die Bilder abzu- 
hun geboten würden, an die man Gottes Namen und Weſen Enüpft, 
denen man göttlihe Ehre durch Anrufen u. f. w. thut. Aus den 
verkehrten und, thörichten Reden, die dabei vorfamen, merkte Luther, 
dag diefe Leute (wie Matthefius fagt) mit den Schwarmgeiftern ver- 
fadert und bezaubert und Gottes Wort und alle Zudt bei ihnen ge 
fallen war, nahm feinen Abfchied und war froh, ald er aus dem 
Städten ging, daß die Einwohner ihn nit mit Koth und Steinen, 
fondern nur mit dem Segen nachgeleiteten: „Bahr hin in taufend 
Zeufel Namen, daß du den Hals brächſt, ehe du zur Stadt hinaus 
kommſt.“ Bu derfelben Beit follte er eine Bredigt zu Kahla thun, 
und da er auftrat, hatten die Schwarmgeifter ein Kruzifix zerbrochen 
und auf die Kanzel geftreut; als er es bemerkte, ward er ernſtlich 
‚ bewegt, ſchob die Stüde auf die Seite und hielt eine lehrreiche Pre⸗ 
digt, treu warnend, man folle Glauben und gut Gewiffen in aller 
Unterthänigkeit bewahren. Er gedachte aber hierbei nicht mit einem 
Worte des frevelhaften Muthwillens den fie ihm angethan. Daran 
hatte aber Luther völlig genug und volllommen Recht, wenn er Karl 
ſtadts Ideen für eben fo volfsverderblih und ordnungswidrig hielt, 
als die des’ Münzer; hierin Liegt feine Entfhuldigung, wenn er auch 
die Abfichten beider verwechfelte und vielleicht zu der folgenden firen- 
gen Entiheidung wider Karlſtadt Beranlaffung gab. Nun berichtete 
nämlid das Kapttel zu Wittenberg dem Kurfürften (27. Aug.), daß 
es den Kaspar Glab zu einem beftändigen Vikar nach Orlamünde des 
nomintet, doch dabei mit Karlfladt wegen einiger außenfichenden 
Schulden fih fo verglichen hätte, daß diefem kein gegründeter Borwand 
bliebe, fein Amt in Wittenberg ferner zu vernachläffigen. Aber Karl 
ſadt blieb in Orlamünde, verflagte (11. Septbr.) Luthern bei dem 
Kurfürſten aufs Heftigfte, befchrieb bie jenaer Verhandlungen aufs 
Gehaͤſſigſte (diefelben wurben ohnedieß von dem damaligen jenaer Pre 
diger, Martin Reinhardt, einem Anhänger Karlſtadts, herausgegeben 
— mit Berdrehung der Wahrheit, wie Luther behauptete —); auch 
die Orlamünder ſchickten (12. Sepibr.) ein Schreiben an den Kur 
fürten, worin fie ihren Bilderſturm aus den 10 Geboten zu erweifen 
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verſuchten, über Luther Hagten, daß diefer bei ihnen nicht hätte pre 
digen wollen und fie für Schwärmer hielte, fo fie doch befferen Un⸗ 
terricht annehmen wollten. Durch alles diefes mächtig gereizt, befahl 
Kurfürk Friedrich (18. Septbr.) feinen Räthen, die Berordnung aus 
zufertigen, mittel welcher Karlfkadt des Landes verwiefen wurde; es 
geſchah und Karlftadt erhielt auch (21. Oktbr.) einen gleichen Befehl 
vom Herzog Johann. Nun bat er dringend um Milderung; die 
Orlamünder baten dringend, man möchte ihm erlauben, wenn‘ auch 
nicht als Pfarrer, doch als Bürger bei ihnen zu leben, und ihm bie 
weiten eine Predigt zu halten verftatten, weil fle die göttliche Wahr 
heit höher achteten, als die ganze Welt, ja höher als taufend Wel⸗ 
ten, wenn Gott fo viele erfchaffen würde. Aber Kurfürft Friedrich, 
unbeweglih, ſchlug es ab; ſelbſt die Auszahlung eines Reifegeldes au 
den Berbannten, worauf die Räthe antrugen, verweigerte der ſonſt 
fo milde Herr in ‚unbegreiflicher Härte. „Du kennſt den Charakter 
bes Fürften,“ bemerkt Melanchthon hierbei dem Kamerarius, an den 
er dieß ſchrieb. Natürlich betrachtete der mit Gewalt behandelte Karl⸗ 
ſtadt fi ale Märtyrer, ging von Orlamünde weg, Feindfeligfeiten 
wider Luther und feine übrigen Berfolger bereitend, und fchrieb zwei 
Briefe an die Einwohner der Stadt, welde, durch Glodenläuten alle 
zuſammen gerufen, beide Schreiben unter vielen Thränen lafen und 
hörten. Beide Briefe waren unterzeichnet: „Andreas Bodenflein, un- 
verhoͤrt und unüberwunden durch Martin Luther vertrieben.“ Go 
ganz unrecht hatte er damit nicht; denn wenn auch Luther bemerkt: 
„ih habe Herzog Friedrichen angezeigt, daß feiner Gnade ſolches 
nicht zu leiden wäre, denn das Wert wäre da, man wollte rotten, 
und die Obrigkeit nichts Laffen fein. So weit if mir die Sache ber 
wußt und nichts weiter” — fo ift doch gewiß, daß feine Berichte 
dem Kurfürften, der ihn ſelbſt abgejendet hatte, maßgebend Bet der 
Fallung eines Endurtheils fein mußten; gewiß, daß Luthers fürbit- 
tendes Wort nit unberüdfichtigt geblieben wäre; gewiß, daß Luther 
das harte Berfahren des Kurfürften Billigte; daß es Feine Kunf iR, 
Leute, die man nicht widerlegen Tann oder will, anszutreiben und 
daß, wenn er die „Rotten” vermeiden wollte, die rottenmachenden 
Häupter zu Orlamünde, nicht aber Karlſtadt, der fi vom Rottenwe⸗ 
fen ſchriftlich, mundlich und thatſächlich losſagte, verwieſen werben 
mußten. Mit ihm mußte auch Dr. Gerhard Weſterburg (aus Köln 
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gebürtig) weichen, der Schon 1522 mit den neuen Bropheten gemeinfame 
Sache gemacht, von dem aber Luther immer gehofft hatte, er werde ſich wie» 
ber zurecht finden, wiewohl vergebens. Daß Luther mit fih ſelbſt nicht 
ganz zufrieden fein mochte, fcheint aus den noch folgenden Verhand⸗ 
lungen beroorzugeben. Denn als Karlftadt, nach dem Erfcheinen der 
Gegenſchrift Luthers, mit diefem ſich zu vergleichen fuchte, berichtete 
das Luther dem Spalatin und bemerkte (30. Dechr. 1524): „Bon - 
Karlſtadt will ich was Neues fchreiben, wenn er Tommen wird; ich 
babe an ihn gefchrieben, daß ich hoffe, voir wollen zuſammenkommen 
und vom Frieden mit einander handeln, jo Chriſtus will. Es drüdt 
den Mann, wie ich muthmaße, das Elend, oder vielmehr fein Ge- 
wiſſen, daß er die Herzoge von Sachſen aljo verleumdet, ſolches ha⸗ 
ben Einige aus ſeinem Munde erzählt.“ Als nun Karlſtadt geant⸗ 
wortet, ſchickte Luther dieſe Antwort dem Spalatin zu, ihn benach⸗ 
richtigend: daß er im vorgemeldeten Schreiben dem Karlſtadt verheißen 
habe, wenn wahr ſei, was Joachim (Kamerarius?) ihm hinterbracht, 
ſo wolle er ihm ſicher Geleit verſchaffen, ein Geſpraͤch mit ihm zu 
halten, oder von Wittenberg an einen ſichern Ort reifen, zu dem 
Geſpraͤche. Dennoch bat er Spalatin, beim Kurfürften das Geleit 
für Karlſtadt auszuwirten, zu dem er zwar ſchlechte Hoffnung habe, 
folches aber für nöthig achte, ihm die Gelegenheit abzufchneiden, fh 
wider das Evangelium zu rühren und Gott und der Welt zu zeigen, 
daß er nichts unterlaffe, was zu feiner Befferung dienen Tönne. Dann 
ſchrieb auch Karlkadt (18. Behr. 1525) an Spalatin, um durch dies 
fen mit Luther ausgeföhnt zu werden; deshalb hielt jetzt Luther ſelbſt 
beim Kurfürſten Friedrich um fiher Gelett an, den gedachten Grün⸗ 
den beifügend: „Hilfts, fo hilfts, denn ih habe wenig Hoffnung zu 
ihm, fo ſtolz auch feine Schrift lautet.“ Die Näthe riethen dem 
Kurfürken gleichfalls zu foldem Geleite (26. Febr.); der Kurfürk 
aber antwortete ſelbſt Luthern: ex babe in dergleichen Fällen Nieman⸗ 


dem jemals Geleitöbriefe gegeben, als allein Luthern, und auch dies 


fem nur auf Faiferlichen Befehl. Demnach follte er den Karlſtadt fah- 
ven laſſen, wenn er aber je ein Gefpräch. mit demfelben halten möchte, 
dieß außerhalb Turfürftlichen Gebietes thun. Luther ließ fich das 
gefallen und fandte die Antwort dem Karlfadt; letzterer aber 
fepte feine Bemühungen zum Frieden weiter fort und es gelang ihm 
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endlich, unter Friedrichs Nachfolger, wieder nad Kemberg bei Witten⸗ 
berg zu fommen (9. Novbr. 1526). _ 

Leichter, ald mit diefen Irrlehrern, wurde Luther mit Cragmus 
fertig, der fih auch noch in diefem Jahre regte. Denn der gelehrte, 
doppelzüngige Achfelträger wollte immer noch mit reformiren helfen, 

. ee dachte jedoch dabei nur an die Gelehrten, nicht an das arme, ver 
nadhläffigte Volt und die-reiche, faule Klerifei, welche doch fich gar 
nicht reformiren laſſen wollte, felbt — wie Hadrians VI. Beifpiel 
zeigt — nicht vom Papſte. Deshalb hatte ihn Luther ſchon neuer 

‘ Kb (1523) wieder ‚einmal abgefertigt, indem er ihn fir ungeſchickt 
zur Berbefferung der Kirche, wie zur Behandlung der Schrift erklärte, 
weil er nur Philolog fet, hoͤchſtens fähig, Die Uebel der Kirche auf- 
zuzählen, nicht aber, auch Das Beſſere nachzuweifen und herbeizu- 
führen. Allein der gelehrte Herr ließ ſich nicht irre machen, ſon⸗ 
dern erflärte in vielen Briefen an PBapiften, befonders nah Rom 
ſelbſt, fih mit vielem Eifer für einen Gegner Luthers und hob mit 
aller Gewalt fein eignes Verdienſt um die Hemmung der wittenber- 
ger Kebereien und Parteien hervor. Für diefe Einbildung und Selbft- 
ſucht — bei aller Zeigheit — züchtigte ihn Luther brieflih (April 
1824) und wünfchte ihm, fein Alter „mit Srieden im Herrn zu ver- 
ſchlafen.“ In feiner Antwort darauf — feinem lebten Worte am 
Luther ſelbſt — ſetzte der vornehme Schulmeifter feiner eignen Eitel- 
feit ein ewig glänzendes Denkmal, indem er fagte: „vielleicht hat 
Erasmus, der gegen dich ſchrieb, dem Evangelio mehr genügt, als 
gewiſſe Dummtöpfe, die für dich fchrieben.” Nun machte er aller 
Welt den Mund wäflerig durch feine Verheißungen, wie er Luthern 
ferner bekämpfen werde, getraute fich aber immernoch nicht recht her» 
aus, obſchon viele gewaltige Leute in ihn drangen, zur Ehre Got 
te8 — d. h. des Papſtes — fein Licht Teuchten zu Iaffen. Endlich 
fiegte die Eitelkeit fiber die Feigheit und, theils von feiner Einbildung, 
theils von den Umfländen und Ermahnungen der’ Gewaltigen, wie des 
Kaiſers Karl, des Königs Heinrich VIII. von England, des Papftes 
Adrian, der Kardinäle Caraccioli, Aleander, Wolfen, des treuen Gla- 
pio, des Herzogs Georg von Sachſen und v. U. getrieben, ergriff er 
de Feder und fchrieb (1524) wider Luther Über den freien Willen. 
Der alte Spötter hatte fein Thema Flug gewählt; denn es betraf den 
Srundfab des Papſtthums wie des Lutherthums, die lebte, pſycho⸗ 
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logiſche Grundlage aller Religion, fo wie folgeweife dann die Recht⸗ 
fertigung, entweder durch Gnade, Glauben und gute Werke, oder 
dur Gnade und Glauben allein. Somit gedachte er einen Haupt 
bieb gegen die neue Lehre zu führen, indem er feine Angriffe auf 
deren Srundpfeiler richtete und nebenbei auch ihres Urhebers Wiſſen⸗ 
Ihaftlichkeit in Mipkredit bringen Tonnte. Allen es war nur ein Luft⸗ 
hieb — wenn aud ein großartiger —, denn das Büchlein ging auf 
Stelzen, wie fein Berfaffer ftets zu thun pflegte; mit halber Art, mit 
ausweichenden Erörterungen wurde aber weder Wittenberg gekürzt, noch 
Rom geſtützt. Luther entgegnete (1525) gediegen, den Grundfaß 
feiner und jeder wahren Reform mit der Gewalt des Geiftes offen 
und redlich vertheidigend, und wenn auch hierauf Erasmus fih noch 
einmal vernehmen ließ (1526), fo verfcholl doch feitdem feine Stimme, 
zumal da nun im Laufe der Ereigniffe die Religionsfämpfe kirchlich 
und politifch geführt wurden, denn die Blüthezeit der gelehrten Klopf⸗ 
fechter war vorüber. Daß aber unfer Kurfürkt jene Schrift des Eras⸗ 
mus von feinem Standpunkte aus nur mißbilligte, verſteht fih nad 
dem, was. wir früher gefehen haben, von felbft. 

Auch in dieſem Jahre machte die Kirchenverbefferung — außer 
den bereits dargeſtellten — weitere Fortſchritte in und außerhalb Kur- 
fahfen. Denn in Borna, Leißnig, Altenburg, Herzberg, Schweiniß, 
wie zu Allerheiligen in Wittenberg, las man jebt die deutfche Meſſe. 
An lebterem Orte hatten die Augufliner ihr Klofter verlaflen, nur 
Zuther und fein Prior, Johann Brißger, befanden fih noch darin. 
Da nun auch die jaͤhrlichen Zinſen und Abgaben zur Unterhaltung 
deſſelben nicht mehr einkamen, ſo daß das Kloſter ſeine Schulden nicht 
bezahlen konnte, ſo beſchwerte ſich Luther mehrmals heftig gegen Spa⸗ 
latin, bat, der Kurfürft möge ſich ins Mittel ſchlagen und erklaͤrte, er 
würde längft dafjelde verlaffen haben, wenn er nicht beforgte, es würde 
dem Evangelio und befonders dem Kurfürften zum Schimpf gereichen, 
denn die Feinde der Wahrheit würden vorgeben, er ſei aus dem Kiofter 
vertrieben worden, Da eine foldhe Veränderung großes Auffehen machen 
müßte. Da nun au der Prior fich nicht länger halten laffen wollte 
und Luther nicht geneigt war, ſich mit Zingeinfordbern zu befaflen, fo 
übergab er in feinem und Brißgers Namen das Klofter mit allem 
Zubehör dem Kurfürften, als dem jüngften Erben, bat jedoch, dem Prior 
darin Raum und Unterhalt zu gönnen, weil derfelbe u nicht unter 
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tommen Lönne und fein väterliches, unter der Gewalt bes trierfchen 
Erzbiſchofs Tiegendes Erbtheil, um des Evangelii willen entbehrem 
müſſe. Der Kurfürft aber ſchenkte Luthern das ganze Klofter mit der 
Bedingung, daß die Univerfität, wenn er es je zu verkaufen gebächte, 
den Borkauf haben follte. Run legte Luther auch die Mönchskutte ab 
und erſchien am 20. Sonntage nah Trinitatis (9. Oftbr.) zum erften 
Male in der Kirche im Priefterrode, zu welchem der Kurfürk ihm das 
Tuch gefchentt hatte, mit dem fcherzhaften Befehle: er möge fih dar- 
aus einen Predigerrod oder eine Möndsfappe, oder eine ſpaniſche 
Kappe machen laffen. Trotz diefer freundlichen Aufmerkſamkeit Fried» 
richs Magte doch Luther in diefer Zeit beftändig gegen Spalatin über 
"des Hofes Kaltfinn in der Förderung des Evangelit; er klagte darüber, 
daß man die Pfarreien nicht mit tüchtigen Leuten verfehe, einige fogar 
ſchlechten Leuten anvertraue, anderwärts den Pfarrern ihren linterhalt 
entziehe, dagegen mit wohlverdienten Männern fcharf verfahre, was 
vorzüglih Dr. Jonas (in dem Streite wegen der Zärimonienänderung 
in der Schloßkirche) dulden mußte, den er nachdrücklich vertbeidigt, 
wobei er des Hofes Undankbarkeit zücdhtigt, welcher das Evangelium 
für eine fo fhlechte Wohlthat halte und, ob er gleih an Einfünften 
nicht wenig dadurd gewonnen habe, felbige doch nicht zum Beften der 
Pfarrer verwende, auch die zu Leißnig im vorigen Jahre fo löoblich 
angeordnete Kaffenverwaltung bereits wieder hätte zergehen laffen und 
überhaupt die Kirchengüter übel angewendet würden. Breilich mochten 
die NRäthe des Kurfürften die neu eröffneten BZuflüffe zur Dedung 
jenes Aufwandes anwenden, um deflen willen früher — wie wir 
(1. Bud, 2. Hauptftud) geſehen, die Landfände und das Volk öfter 
in Anfprudy genommen wurden. Selbft Spalatin fehnte fi nad Ber: 
änderung; denn gegen Ende des Jahres ging er damit um, feine 
Sofpredigerftelle niederzulegen und fich zu verheiratben. Luther wider 
rieth ihm das erftere ernfilich und ermahnte ihn, in Nüdficht auf den 
zweiten Punkt, frei herauszugeben und alsbald die rechte Urſache vor⸗ 
zutragen. Spalatin that diefes (25. Rovbr. 1524), indem er den 
Kurfürften bat, ihn der Hofpredigerftelle zu entlaffen und die Erlaub⸗ 
niß zur Verheirathung zu ertheilen; denn er könne die Unluſt im 
Gexwiſſen nicht länger nusftehen, habe ein arbeitfames, zwar von ar 
men, aber frommen Eltern flammendes Mädchen zu ehelichen im Sinne, 
die eu jedoch zu nennen Ankand nehme, bis ex kurfürſtliche Erlaubniß 
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babe und da er noch nicht wife, ob ihn das Mägdlein nehmen werde. 
Bas der Kurfürft hierauf entgegnet, ift unbefannt; wahrſcheinlich gab 
- er ihm die Antwort mündlich, jedoch blieb Spalatin Hofprediger und 
fein Herr ihm bis and Ende gewogen, wie aus deſſen Zeflamente 
hervorgeht; Spalatins Verheirathung geſchah aber erſt nach Friedrichs 
Tode (1525). i 
Daß es dem Lepteren keineswegs an gutem Willen zur Förderung 
bes Evangelii fehlte, bezeugt fein Benehmen gegen die Stadt Mag- 
deburg. Hier verfammelten fih nämlich (23. Juni) die Bürger mit 
fieben ihrer Prediger im Auguftinerflofter und übergaben dem Rathe 
eine förmliche Bittfchrift, worin fie Folgendes verlangten: „Man ſolle 
ihnen das reine Wort Gottes, ohne Menfchenfagungen und Bernunfts 
gedichte vortragen, das Abendmahl unter beiden Geftalten austheilen, 
die Opfermeffe einftellen, die Einkünfte der Stifter in einen gemeinen 
Kirchenkaften vereinigen; den Prieftern und Mönchen, welche bleiben wolf» 
ten, einen lebenslänglichen Unterhalt reichen, diejelben aber in der evan- 
gelifchen Lehre unterrichten und anhalten, das Drdensfleid und an- 
deres heuchlerifches Weſen abzuthun; außerdem möge man den Geiſt⸗ 
lien die Ehe geftatten, fie alle Amtsverrichtungen unentgeldlih thun 
laſſen, fremde Bettler aber nicht dulden.“ Der Rath willigte in Alles 
und fandte den Bürgermeifter, Niklas Sturm, nebft einem Rathsherrn 
an den Kurfürflen von Sachfen, mit einem Schreiben (vom 23. Juli), 
welches fo anfängt: „Das unüberwindliche, ewige Wort Gottes, das 
bisher wie mit einem Schatten verdunkelt worden, ift nun, Gott Lob, 
heller al8 die Sonne, zum Heil und Troſt der armen Sünder, zur 
Stüdfeligkeit der Seelen, zur ewigen Ehre Gottes, befonders in Em. 
Kurf. Sn. Stadt Wittenberg aus Kıaft und Macht des allmächtigen 
Gottes aufgegangen und wird rein und lauter gepredigt.“ Sodann 
wird gemeldet: „Wie das Kirchſpiel zu St. Ulrich, ja die ganze 
Stadt, ein groß Vertrauen auf Licent. Nil. Amsdorf gefeßt und 
verhoffe, täglich mehr durch ihn feliglich geweidet zu werden; demnach 
bitten fie, Se. Kf. Sn. wollten ihnen denfelben etwa ein Jahr lang 
überlaffen, daß er bet ihnen das Wort Gottes predige und der anderen 
Prediger Vorfteher fei, doch auch dabei die Einkünfte feines witten- 
berger Kanonikats behalte.” Der Kurfürſt ertheilte zwar dieſen Ab» 
geordneten Feine eigentliche Audienz, weil eben Erzherzog Ferdinands 
Sefandte mit des Kaiſers giftigem Briefe bei ihm erfüllte aber 
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deren Wünfche, erlaubte dem Amsdorf nah Magdeburg zu geben, ließ 
ihm das Kanonifat und trug ihm noch befonders auf, vorzliglich wider 
die Aufrührer zu predigen *). Bald darauf’(26. Aug.) berichtete ihm 
Dr. Pafchalis Alvensieben aus Magdeburg: das Wort Gottes wachle 
täglich, do gäbe es auch unruhige Köpfe unter dem Pöbel, die da 
tumultutrten, wie fie denn in der Sranzisfanerfirche fi mit den Mön- 
hen mit Prügeln und Steinen gefchmiffen. Der Rath thue dawider 
was er Tönne; der Kurfürft von Brandenburg babe der Stadt den 
Schub aufgefündigt, unter dem Vorwande der Keberei, in der That 
aber aus dem Grunde, weil diefelbe ihm ein verlangtes Anlehen abge» 
Ihlagen. Aber der Taiferlihe Fiskal ftellte, durch das magdeburger 
Domkapitel angereizt, wider die Stadt bei dem Reichsregimente und 
Reichskammergerichte eine feharfe Klage an, welche dann beide (6. Sptbr.) 
einen harten Befchluß wider die Bürger ergeben Tießen. Unter den 
Klagepuntten wurde aufgeführt: daß die Magdeburger am Frohnleich⸗ 
namsfefte weder mit Sniebeugen noch fonft das Sakrament geehrt, 
dagegen die vorgezeigten Reliquien verfpottet, die fleinernen Bilder der 
Barmherzigkeit Chriftt und des h. Maurizius zerbrochen, die abgefal- 
lenen Mönche predigen laffen, dieß aber den aͤchtkatholiſchen Predi- 
gern verwehrt, dem Erzbiſchofe nicht gehorcht, die Kirchenfahungen 
verworfen, Die wittenberger Sekte angenommen, Luthern am ehe 
Sohannis des Täufer zu fich berufen *), dieſen öfters predigen ge⸗ 
hört, dann mit bewaffneten Reitern gen Zerbft geführt, die Meile in 
deuticher Sprache gehalten, das h. Abendmahl unter beiden Geflalten 
genommen, ein Buch (unter dem Titel: „Urfah und Handlung in der 
kaiſerl. Löbl. Stadt Magdeburg hriftlih Wefen und Wandel -belangend, 
in den Kirchfpielen St. Johannis und Ulrici den Tag Margarethä 
befchloffen") zur Vertheidigung ihres Verfahrens ausgehen Iaffen, ihrem 
Prediger den Titel Bifchof gegeben, die Gebeine des h. Florenzius 
jerftreut, filberne Kapfeln und Bilder weggenommen, das Ronnenklofter 
in der Neuftadt geflürmt, die Klofterfrauen wider ihren Willen in Die 


e) Nach dem Berichte des Chyträus wäre Luther vom WBürgermeifter 
Sturm und vielen Bürgern gen Magdeburg verfchrieben worden, dort einige 
Zage gewefen, hätte in der Johanniskirche geprebiget, dem Bürgermeifter und 
Bürgerausfhuß feinen Rath wegen Einführung der Reformen ertheilt und 
ihnen den Amsdorf zu fenden verſprochen. 
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Stadt geführt, die Mönche im Gottesdienfte mit Gefchret und Schelten 
beunruhigt, im Dom einen Tumult erregt, den Dechanten gefhlagen 
und ihm das Kleid zerriffen, endlich auch zu St. Jakob einem Laien 
zu ‚predigen verftattet hätten, der da geſagt: man folle das Wort 
Gottes mit dem Schwerte vertheidigen; alle dem habe der Rath nicht 
widerfianden. Namentlich wird der Bürgermeifter Niklas Sturm be 
ſchuldigt. Ale Schuldige werden zitirt, damtt fie fehen und hören, 
wie, laut dem wormfer Edikte, die Acht über fie verhängt werde. 
Deshalb bat der Rath den Kurfürften von Sachen, ihnen ben Dr. , 


Hieronymus Schurf zum Beiftande zu geben, damit berfelbe fie vgr« 


theidige, und auf die Fällung eines Urtheils vor Unterfudjung ber 
Sache hinweife; außerdem beſchloſſen fie an den Kaiſer zu appelliren 
und warben 1500 wohlgerüftete Reiter. Gegen die Klagen über die 
Religionsänderungen Tonnte fih die Stadt auf die Befchlüffe der 
Stände auf dem nürnberger erften Reichstage berufen; der Böbelunfug 
aber ging dem Rath nichts an, da diefer gewiffenhaft das Seine zur 
Steuer des Unweſens gethan hatte. Die größte Schuld fiel auch hier 
auf die Widerftrebenden, zumal die Kierifei, welche fich zu Feiner Bil 
ligfeit bequemen wollte, und daher die Leute zu folchem Unfug reizte. 
Der Erzbifchof widerfiand auch jetzt noch der Reformation fehr heftig, 
fo daß fih Luther kaum halten konnte, nicht wieder derb ihm zu 
ſchreiben. Das widerfegliche Domkapitel jedoch mußte, vom Rathe 
genöthigt, die Stadt verlaffen und nun blühte das Evangelium auch 
an dieſem wichtigen Orte frifh und fiegesmächtig auf, vorzüglich ge 
fördert durch Amsdorf, den „rechten Bifchof der Kirche zu Magde- 
burg.“ (Zuther). 

Während nun an der füdlihen Graͤnze Kurſachſens, in Hof, 
durch den vom brandenburger Markgraf, Friedrich, Domherrn zu Bam- 
berg, angeftellten Vikar, M. Kaspar Löhner (1524) das Evangelium 
gepredigt wurde, erlitt auch im albertinifchen Sachſen das PBapftthum 
noch weitere Berlufte. Hier erwähnen wir nur, daß das Zöleftiner- 
Klofter auf dem Königftein, welches der Herzog erſt kürzlich (1516) 
mit großer Mühe zufammengebracht und bisher erhalten hatte, vollends 
zerging, nachdem ſchon im Herbſte des vorigen (1523) Jahres der 
Prior, Zohann Mantel, gen Wittenberg gegangen war, wo er ſich 
dann (8. Jan. 1525) verheitathete, und fein Nachfolger im Mai 
(1524) das Kloſter verließ und nah ihm Andere, Der Pfarrer 
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Anton Zimmermann zu Teuchern bei Weißenfels, der [don früher 
über den Eid gefchrieben und deffen Gebrauch vor Geriht für ganz 
gefährlich erflärt hatte, führte jetzt — troß aller Warnungen vieler 
Großen und felbft des Herzogs — die beutfihe Zaufe ein, bereitete 
das Bolt auf den Abendmahlsgenuß unter beiden Geftalten vor und 
verantwortete ſich deshalb durch ein gedrudtes Sendfähreiben (26. Juni) 
an den Kurfürflen. Sogar der Abt zu Pegau, Simon Blid, 
mußte ſichs gefallen laſſen, daß ihn die Frau des eilenburger Schoͤſ⸗ 
fers, Urfula Weydin, wegen feiner Angriffe auf Luther und deſſen 
Anhänger, in einer Schrift zurecht wies. Solches Treiben war na- 
türlih dem Herzoge gar ärgerlich, die Gewaltmandate — das merkte 
er nad und nah — reichten nicht aus, dem Volke die wittenberger 
Kegeret zu verleiden; da verfuchte ers auf die entgegengefeßte Weiſe, 
ob vielleicht das Papſtthum noch fehmadhaft gemacht werden Tönne 
durch etwas Neues, denn jedenfalls wußte er, daß daffelbe immer 
reizt und das Neuefte oft das Neue aus den Gedanken der Menfchen 
verdrängt. Deshalb Hatte er eifrigft die Kanoniſation des ehemaligen 
meißner Bifchofs Benno betrieben, hatte unfäglihe Mühe, Schreiberei 
und Koften aufgewendet, die Bermittelung des Kaifers, des Erzherzogs 
Ferdinand, der Erzbifchöfe von Mainz und Salzburg u. A. angerufen, 
endlich dern meißner Biſchof felbft gen Rom gefendet und zulebt feinen 
Zweck erreicht, indem der Papft Adrian (den 31. Mai 1523) den 
Benno (regierte in Meißen 3066— 1106) heilig ſprach, freilich nicht, 
weil derfelbe fih durch regelmäßige Bifitationen feines großen Kirchen⸗ 
forengels, fo wie durch Einführung eines befferen Gefanges und An- 
deres (auch eine Anleitung zum Briefichreiben bat er binterlaffen) 
verdient gemacht, fondern vielmehr wegen der großen Mirakel, die er 
im Leben und im Tode verrichtet hatte; denn er konnte trödnen Fußes 
durch die Elbe gehen, Brunnen aus dem Felfen fchlagen, in einem 
und demfelben Augenblide zu Meißen und zu Raumburg Meffe Iefen, 
Todte erweden; er hatte Wein aus Waſſer gemacht, die Schlüffel einer 
‚ dem Kaifer und feinem Gefandten verfperrten Kirche in die Elbe ge- 

worfen, die man hernach im Bauche eines Fifches fand und ihm wieder 
brachte; er fagte einem Markgrafen, der ihm eine Ohrfeige gab, vor: 
aus, daß derfelbe Übers Jahr fterben werde, was auch eintraf, und 
nahdem er längft geftorben, träumte einem andern Markgrafen, der 
felige Benno habe ihm ein Auge ausgeriffen und ale er erwachte, 
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blieb es wirklich zu. Die Hauptſache aber, von der man nur unter 
Karls V. Regierung nicht gern redete, mag wohl geweſen ſein, daß 
Benno ein Todfeind des ketzeriſchen Kaiſers Heinrich IV., und ſomit 
ein treuer Diener der Anmaßungen des Papſtes Gregor VII. war. 
Vielleicht ſollte dadurch jene glaͤnzende Zeit des Papſtthums dem 
Volke wieder vor Augen geſtellt und die Prieſterſchaft durch ſolche 
Erinnerung an das Alte neu begeiſtert werden. Herzog Georg berei⸗ 
tete Alles aufs Beſte vor, zu Meißen ſollte nun die feierliche Erhebung 
des neuen Heiligen erfolgen, er publizirte (7. Septbr. 1523) die 
paͤpſtliche Bulle, bat den Kurfürſten, ein Gleiches auch im Kurlande 
geſchehen zu laſſen, verordnete aber auch in ſeinem eignen Gebiete 
Maßregeln wider beabſichtigte Störungen, mußte jedoch, um den Eifer 
feiner Unterthanen zu entzünden, oder deren Abneigung zu unterdrüf- 
fen, das Anſehen des Kaifers zu Hülfe nehmen und ein Mandat def 
felben zur Aufrechterhaltung des neuen Heiligen verfündigen laſſen. 
Am 16. Juni (1524) fand die feierliche Erhebung der Gebeine des 
alten Biſchofs Statt; es wurde ihm ein neues prächtiges Grabmal 
aus meißnifchem Marmor aufgerichtet mit den gewöhnlichen Zärimonien. 
Alles geſchah im Beifein der Herzoge Georg und Heinrich von Sad 
fen, wie deren Prinzen, der Bifchöfe von Meißen und Merfeburg und 
der turfürftlichen Räthe Haubold von Einfiedel, Yabian von Feilitfch 
und Dr. Gregorius Brüd, welche im Namen Friedrichs und feines Bru- 
ders zugegen waren. Bei der Feier bezeigten Einige große Andacht 
(fo manches Stoßgebetlein wider die wittenberger Ketzerei und deren 
Beſchützer mag da gelifpelt worden fein), Andere fpotteten und lachten. 
Luther that weder das Eine noch das Andere, fondern ſchrieb — 
gleihfam als Einladungsprogramm zu dem feltenen Feſte — „Wider 
den neuen Abgott und alten Teufel, der zu Meißen foll erhaben 
werden“; meinte: er wolle den Benno nicht richten, gewiß wäre, daß, 
wenn derfelbe wahrhaft heilig, ihm diefe Vergötterung ſelbſt mißfalle; 
Papſt Adrian aber habe ihn vornehmlih darum unter die Zahl der 
Helligen verfebt, weil er dem Papſte wider den Kaifer gedient und 
zwar in einer Sache, die dem Glauben gar nichts angegangen, ſon⸗ 
bern allein Gewalt, Gut und Ehre, zum Schaden und zur Schande 
Deutſchlands. Die vorgegebenen Wunder feien erdichtet, teuflifch, 
gottlos, auf diefe Sache folle man Fein Geld wenden, jondern auf die 
rechten Heiligen, d. h. gottfelige, nothleidende Chriſten. — Gegen ihn 
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— der zumal im Bezug auf Benno’s Verdienft den Nagel fharf auf 
den Kopf getroffen — erhob fi) der herzoglich fächfifhe Hoftheologe, 
Emfer, mit einer „Antwort auf das Läfterliche Buch wider Bifchof 
Benno zu Meißen und Erhebung der Heiligen, jüngft ausgegangen ;“ 
der Gardian Alveld fchrieb: „Wider den wittenbergifchen Abgott Mars 
tin Luther;“ und das fromme Kleeblatt machte voll der Abt Bachmann 
zur Alten-Zelle durch feine Schrift: „Wider das wilde, geifernde Eber- 
wein, Merten Luthern, fo mit feinem Riefel umzuſtoßen fucht bie 
Kanonifation St. Bennonis, Bifhofs zu Meißen.” Es half jedoch 
Alles nichts; denn oben im furfürftfihen Buchholz, neben der heil. 
Anna, flellte das Volk eine Spottfeier an; die vermoderten Gebeine 
des alten Biſchofs waren ein zu fchlechtes Pflafter auf Dem ausgetres 
tenen, bodenlofen, römifchen Heilswege, die Sachen mochten nicht 
darauf gehen. Daher kam es, daß Emfers ftolze Weiffagung, bie 
Herrlichkeit werde „ewig“ dauern, nicht in Erfüllung ging, ſondern 
fünfzehn Jahre darnach ſchon Alles verfiel, da Herzog Heinrich den gu⸗ 
ten Benno aus feinem prachtvollen Grabe gen Stolpen transportiren 
ließ, wo er ruhte, bis man fpäter den Herzogen von Baiern ein Ge 
ſchenk damit machte, die ihn nah Münden fchafften, wo man ihn bei 
fer achtete. 

In den Reihen der Feinde des Lichts, die unferm Kurfürften 
böslich zufeßten, erfchien jeßt auch eine Berfon, die fonft nur durch 
ihren Tod merkwürdig if. Der junge König von Böhmen und Un- 
garn nämlih, Ludwig II., übrigens ein fehr ſchwaches Haupt, wollte 
mit Gewalt ein großer Mann werden; da man das aber jederzeit 
auf Feine billigere Weife, als durch Verfolgung der Wahrheit wird, 
jo zeigte er bald einen mächtigen Papifteneifer, indem er zu Iglau 
in Mähren den erſten Berfündiger des Evangelit dafelbfi, Johann 
Spretter *) in Ketten und Banden werfen (1523), an die Städte von 
Ober und Niederfchlefien ein hartes Edit ergehen und Luthers Lehre 
bei Berluft von Hab und Gut und Baterland verbieten ließ, auch 
ſonſt die chriftliche Wahrheit und ihre Belenner auf alle Art !ver- 
folgte, fo daß er es doch durchgefebt und "einen Platz in der Ge 


*) Auch Speratus genannt, der fchon früher in Würzburg, Salzburg, 
Deftreich dad Evangelium verfündete und nachher (1524) in — war, 
wohl nicht aus Föniglichen Gnaden frei geworden. 


521 

fhichte errungen bat, freilich auf den fehmugigen Blättern derfelben. 
In ſolchem Eifer fchrieb er denn auch an unfern SKurfürften, von 
Dfen aus (Oktbr. 1524), diefen ermahnend, Zuthern zu wehren und 
‚zu firafen. Auf feines Bruders Rath beantwortete Friedrich jenes 
überflüffige Schreiben einfach und kurz damit, womit er jederzeit Die 
fchlechten Ankläger der Wahrheit abwies (Ian. 1525): Luther habe 
ftet8 auf eigene Berantwortung gehandelt und fei nie von ihm vers 
“treten worden. Zum Glüd für feine Länder führte ihn feine Toll 
heit in den Tod, denn er wagte, mit dem größten Sultan der 
Osmanen, dem geiftvollen und gewaltigen Suleiman II., der fo eben 
Rhodus mit fiegreicher Tapferkeit erobert und mit Milde unterworfen 
hatte und nun gedadhte, am Rheine die Weftgränge feines Reiches 
zu feßen, den Kampf: aber der gewaltige Kriegsmeiſter überwältigte 
thn und fein Heer bei Mohacz (1526), fchimpflih fliehend erftidte 
Ludwig in einem Sumpfe, leider aber büßten auch die Gefallenen 
und 300,000 in türkiſche Gefangenfhaft geſchleppte Chriſten des koͤ⸗ 
niglihen Jünglings koͤnigliche Thorheit. 

Neben dieſen verdrießlichen Händeln brachte Friedrich um dieſe 
Zeit noch einen andern zum Schluſſe, der ihn ſehr nahe berührte. 
Aus Dankbarkeit für ſeine Mitwirkung zur Wahl Karls auf den Kai⸗ 
ſerthron hatten naͤmlich dieſer und ſein Bruder Ferdinand ihm für 
ſeinen Neffen, den Herzog Friedrich, ihre Schweſter Katharina zur 
Gemahlin anbieten und den Verlobungstraktat aufſetzen laſſen. Jene 
Zuſage gereute die Herren jedoch bald, jedenfalls wegen Kurfurſt 
Friedrichs und feines Bruders Hinneigung zur Ketzerei. Der ſpani⸗ 
ſche Geſandte, Johann Haunart, unterhandelte daher mit Friedrich 
zu Nürnberg (1524), um die Verlobung rüdgängig zu machen, indem 
er vorfhüßte: die Kaiſerin Mutter, Königin Johanna, wolle ihre 
Tochter nicht fo wett von fih laſſen. Kurfürſt Sriedrih war damit 
böchlich unzufrieden und zwar einfach deshalb, weil der ganze Plan 
auf Oeſtreichs freiem Anerbieten beruhte, und Sachſen denfelben nie im 
Entfernteften gewünfcht oder gefucht hatte. Er theilte dieſe Anficht auch 
feinem Bruder, von Rürnberg aus (8. Jan. 1524), mit und ver 
ſprach, ernftlich mit den Gefandten zu verhandeln, auf daß die Sache 
gefördert, nicht aber rüdgängig gemacht werde. „Denn Gott weiß“ 
— fohreibt er — „daß es mir treulich Tetd, daß. der fromme junge 
Fürft, Eurer Liebe und mein Sohn, alfo foll umzogen werden, denn 
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ich oder E. L. haben ſolche Heirath nie begehrt, es iſt an E. L. ge⸗ 
tragen worden. Der allmädtige Gott ſchicke es nad feinem Lobe.“ 
Diefer letztere Wunſch ging allerdings — durch Sybille von Cleve, 
die bis in den Tod Getreue — dem jungen Fürften in Erfüllung, 
nicht aber der erftere. Denn der Gefandte brachte (zu Pfingfien) die 
. gemeffenften Befehle von feinem Herrn nah Lochau, um die Heirath 
rüdgängig zu machen und daran fcheiterten alle Bemühungen Fried⸗ 
richs, wie diefer felbft feinem Bruder meldete (Lochau, 4. Juni): „ic 
befinde, daß E. 2. diefe Handlung befchwert, welche der Haunart mit 
mir gehabt, welches mir treulichen leid. Denn.hätte ih es abzu- 
wenden gewußt, follt es mit göttliher Hülfe nicht unterlaffen blieben 
fein. — Ih auch will freundlich gebeten haben €. L., diefer Sache 
fh nicht fo Hoch zu beſchweren und Gott dem Allmähtigen dieß aus 
hriftfichem Gemüth und Vertrauen binftellen, der wird es wohl recht 
zu machen wiſſen.“ König Chriftiern, der, ale Schwager der Braut, 
gut unterrichtet fein konnte, Außerte gleich anfangs, man gedenke die⸗ 
felbe dem jungen Könige von Portugal zu geben. Das gefchah denn 
auch in der Folge und war jedenfalls den Habsburgern lieber, fie in 
die Hände von Johann III., dem Sefuitentnechte und ſchwachen Sohne 
des großen Emanucl (reg. 1521 — 57) kommen zu laffen als in die 
des ketzeriſchen Fürften zu Sachſen; davor hatten Karl und Ferdinand 
um fo größere Scheu, als ſchon ihre andere Schweſter, Iſabella, 
Chriſtierns Gemahlin, deſſen Keperei theilte, zum großen Leidweſen 
der Tatholifchen und apoftolifhen Majeſtäten. So ift alfo nicht blos 
die Gunſt des Volle — der Kleinen — wandelbar, fondern eben fo 
die der Großen, was insbefondere Kurfürſt Friedrichs Neffe ſelbſt 
noch (1547. ff.) erfuhr. Die politifhen Verhandlungen, welde zu 
derfelben Zeit ebenfalls zwifchen Haunart und Chriſtiern, wie Alb 
reht.von Brandenburg, unter Bermittelung unferes Fürften, in Tor» 
gau Statt fanden und die dänifchen und preußifchen Angelegenheiten 
betrafen, dienten nur zur Einleitung eines Friedens zwifchen Preußen 
und Polen (f. oben), deffen Abſchluß zu Krakau der neue Preußen- 
herzog Albrecht im folgenden Jahre durch Spalatin dem Kurfürften 
melden ließ (23, Apr. 1525). 

So kam der legte Jahresfchluß, welchen unfer frommer Hear er- 
lebte. Seine Ueberzeugungen waren in diefer, legten Zeit immer ent- 
jhiedener geworden, um fo mehr, je weniger Rom mit feinen Frenn- 
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den den Forderungen der Gerechtigkeit und Chriſtlichkeit, die Er wie 
derholt geltend machte, Gnüge leiſtete. Wie feine religiöfen Anfid- 
ten geläuterter, fo wurde auch fein ganzes Weſen immer milder; wie 
aber das Wort Gottes fortfchritt, um fo trüber geflaltete fich auch 
der Himmel .des öffentlichen Lebens; denn bereits traten im Reiche 
Barteien einander gegenüber und an den Gränzen des Kurlandes bes ' 
gannen zu toben im bürgerlichen Aufrubre die fanatifhen Rotten der 
falihen Freunde des Evangeliums und der Freiheit. Leuchtete nun 
auch der mit Liebe umfaßte Glaube an Gottes Wort unferm alten 
Herrn fiber auf dem lebten Wege feines Lebens, fo bedurfte er um 
fo dringender diefer tröftenden Hoffnung in den trüben, düfleren Ta 
gen, die zu fehen ihm noch befchieden war. 


Heuntes Hanptflük. 


— — — 


Der Aufſtand der Gemeinen. 


Kür unfern Kurfürften, welcher mit menfchenfreundlicher Milde allen 
feinen Untergebenen zugethban war, flets für des Volkes theuerfte Gü⸗ 
ter mit regem Eifer forgte And jederzeit in allen feinen Unternehmun- 
gen die Förderung des göttlichen Reiches und Wortes vor Augen bes 
hielt, mußte das lebte Jahr, welches ihm anbrach, ein fehmerzensreiches 
fein, denn jegt traten die Araften Mißverftännniffe des Evangelium 
ins Leben ein, förten weithin die Ruhe der Länder, wie das Glück 
von Zaufenden der Einwohner und gaben den Feinden des Lichtes 
willfommenen Borwand und Anlaß zur Anklage und frevelhaften Ge⸗ 
waltthat. \ 

Diefe Reihe von Aufftänden und Empörungsverfuchen, welche hier 
In Geſtalt unabweislicher Nothwehr, dort in der des Fanatismus, da 
als Berführung, Dort als Umſturz des Beſtehenden erſchienen und welche 
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man den Bauernfrieg nennt, hatten allerdings wichtigere und tiefere 
Gründe, als etwa den Ehrgeiz Einzelner oder die Thorheit des großem 
Haufens: es waren diefe Bewegungen nichts anderes als Thatbeweife 
für das in der gefammten — alfo aud in der menfhliden — Belt- 
ordnung vorhandene Gefeh des Gegendruds, welcher ſich ſtets äußert, 
fobald der Drud von anderer Seite bis zur Unerträglichkeit geſtiegen 
if. „Der fa unnmfchränkten Willkür der Ritter und Edelleute hin⸗ 
gegeben, mit Frohnen, Laflen und Abgaben aufs Emporendfle gebrädt, 
nur gefchaffen, den oben Begierden und dem übermüthigen Despotis- 
mus ihrer Frohnherren zu dienen, lebten die Bauern in einem Zu- 
Rande, der fie wenig mehr als das Vieh begünftigte und von weldhem 
unfere Zeit zu ihrem Heile kaum noch eine Ahnuhg haben dürfte. 
Stumpffinn und faſt thieriſche Mangelhaftigkeit der Berfkandsträfte, 
welhe, durch Das über fie verhängte thierifche Joch, wandellos in 
ihren engen Schranken erhalten wurden, ließen dieſe Unglücklichen in 
ihrem Elende bald eine Gewohnheit finden und fie waren fo ziemlich 
einig darüber, Daß fie, . gleich dem Viehe gehalten, auch nicht viel mehr 
als deffen Anſprüche theilten.” Wenn dieſe Worte eines guten Schrift: 
ftellers die Schreden erflärlich machen, welche vor den empörten Rotten 
bergingen, fo darf doch nicht überfehen werden, daß diefe Schilderung 
eben nur den eigentlichen Bauer, den _an die Scholle des herrichaftlichen 
Aders gebundenen Keibeigenen, trifft, während der fogenannte Bauern» 
aufruhr nicht blos diefen Stand, fondern überhaupt die gefammte är- 
mere — und darum meift unterdrüdte — Klaſſe der Stadt- und 
Zandbewohner mehr oder weniger ergriff und in Bewegung febte. 
Daher find neben jenen Erflärungsgründen noch aufzuführen der all 
gemeine Drud, welcher, vornehmlich hervorgerufen durch neue und koſt⸗ 
fpielige Staatseinrichtungen wie durch den gefleigerten Aufwand des 
Adels und der Fürften, als Erpreffung von Abgaben auf dem Bürger 
flande Laftete und um fo empfindlicher wurde, je mehr mit Ende des 
fünfzehnten Jahrhunderts die Blüthe des deutfchen Handels zu welfen 
begann und je weniger fi die Aermeren, wegen des traurigen Rechts⸗ 
zuftandes, wider räuberifche und tyrannifche Beamtete Hülfe verichaffen 
konnten, da die von dem reformirenden Kaifer Max auf dem großen 
Reichstage zu Worms ausgegangene wohlmeinende Gerichtsordnung 
thatfähhlih nur für die Stände des Neichs forgte, die Gemeinen aber 
aus dem Nechtsgebiete hinausſtieß. Davon fagt ein Genoffe jener 
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Zeit: ) „Hierzu laſſen ſich ſonderlich gebrauchen etliche Amtleute, oder 
fo etwa ganz geringe Befehle über Holz und dergleichen haben. Denn 
wenn diefelben Geſellen etwa eines geringen Schadens oder Eingriffs 
gewahr werden, der etwa mehr aus Unbedacht wider Iofen Fürſatz ge- 
ſchieht, bringen fie Alles aufs Unglimpflichfte an und damit fle die 
rothen Kappen ja wohl verdienen und etwas höher bei ihrem Herrn 
daran werden, lügen fie zu mehrmalen hinzu und machen die Sachen 
viel größer, denn fie an fih felbft find. — Wenn aber Fürſten und 
Herren nicht fo Teichtlich folchen Höfen Buben glaubten, noch ihr An⸗ 
bringen alles ließen wahr fein, fodann zu Zeiten felbft in Augenſchein 
ritten, die Gebrechen gegenwärtig befähen und fich dabei aller Umſtände 
von Andern gründlich erlerneten, würden außer Zweifel viel Sachen in 
der Güte hingelegt und nicht fo viel unfchuldiger Menfhen Blut ver- 
gofien, dazu man kein Recht hat, die. auch mit folden Saden gar 
nichts zu thun haben.“ 

Diefe damals und früher in allen Staaten Europas — nur in 
verfchtedenem Maße — vorhandenen Thatfachen erhielten ein größeres 
Gewicht und eine verftärkte Triebkraft durch die gewaltige Veränderung 
der Ideen, welche mit dem neuen Anffchwunge der Bildung (im 15.,) 
und mit der Berbefferung des Firchlichen Wefens (im 16. Jahrh.) be⸗ 


. gann und bis in die unterfien Schichten der Gefellfhaft ihren Ein⸗ 


fluß übte. Hatte doch das Pfaffenthum, im Bunde mit dem del, 
die. Geifter der Gemeinen möglichft lange zu blenden und im dumpf⸗ 
fien Nebel zu erhalten fih bemüht. Dieg galt — aus früher betrach⸗ 
teten Gründen — vorzüglih von Deutfhland, weshalb hier fchon 
zeitig darauf aufmerkfam gemacht wurde, daß, wenn Rom die Bitten 
um eine Reformation nicht erhöre, letztere ſich felh in Geftalt der 
Revolution Bahn machen werde. In diefem Sinne fchrieb damals, 
als man die Befchwerden der deutſchen Nation gegen den römifchen 
Stuhl aufftellte (1457), der Kanzler — Meyer — des Erzbifchofs 
von Mainz an den Kardinal Aeneas Sylvius (nachher Bapft Pius II.) 
„Derhalben unfre ein berühmte Nation, welche. die Herrfcherin und 
Königin der Welt war, jept eine elende, tribitpflichtige Magd gewor⸗ 
den if, Die im Schmutze liegend, ihr Geſchick und ihre Armuth bereits 


*) Lauze, Regierungsfekretär des Landgrafen Philipp des Großmüthigen 
von Heflen. 


viele Jahre hindurch beirauert. Seht aber begannen unfre Großen, 
wie aus dem Schlummer aufgefcheucht, darüber nachzudenken, wie dies 
fem Elende zu begegnen fei und befchloffen, das Zoch flugs abzufchit- 
teln und. ih die alte Freiheit wieder zu erringen. Es wird das 
nit ein Heiner Verluſt für die römifche Kirche fein, wenn die deut⸗ 
Then Fürſten thun, was fie denken.” Aber die Hoffnung auf Rad» 
giebigkeit des Papſthofes war vergeblich, von hier alfo keine Hülfe zu 
erwarten. Indefien hatte die Zeit einen großen Umfchwung erlitten, 
auch ins unterfie Bolt drangen Ideen von Menfchenreht, Menſchen⸗ 
würde, Bernunft und Freibeit, und was die Fürften nicht thaten, weil 
fie nicht mehr wollten, das that das Volk, eben weil es jetzt wollte. 
Die Schweizer errangen jene Rechte und diefe Freiheit und bewahrten 
fie fih auch zu derfelben Zeit wider die Webermacht feiner gewaltthäti- 
gen Nachbarn. Aber die Hoffnungen, welche ein Theil des deutfchen 
Volkes für fein eigenes Heil auf die Schweizer fehte — ähnlich, wie 
dreifundert Jahre fpäter das gedrüdte Frankreich durch den Frei- 
heitskampf in Nordamerika feine eigue Befreiung vorbereitet ſah — 
wurden getäufcht, denn dieſe Freien wollten nur im eignen Lande 
frei Ieben, nicht aber — wie die Neufranfen — der Freiheit Länder 
erobern. Deſto freudiger wurde aber deshalb die Predigt von chriſt⸗ 
licher Freiheit begrüßt, welche von Wittenberg aus über die deut- 
fhen Gaue erfholl; fie „wedte auch den gefchundenen Bauer aus fei- 
nem fehmerzerfhöpften Halbſchlummer, der Klang einer Freiheit zudte 
allgewaltig Durch fein verdumpftes Weſen und riß ihn in die Höhe.” 
Freilich geriethen Die Armen alsbald in den großen Irrthum, daß die 
geiftige Freiheit, von der fie hörten, keine andere fein werde, als die 
von dem Drude, unter welchem fie feufsten; Das hatte Auther ſchon 
Iaut genug gefagt — wenn nur die gewaltthätigen Widerfacher der 
Wahrheit es hätten beachten wollen — daß der gemeine Mann das 
Evangelium mit Eifer aufnehme, aber fleifchlich verftiehe. In diefer 
Bermengung des Sinnlichen und Geifligen lag nun der Grund der 
verfchiedenartigften Beftrebungen, weldhe im Bauernaufflande fichtbar 
wurden; denn e8 offenbart fi) bald die Abficht, unter dem Borwande 
der Religion die bürgerlihe Ordnung einzureigen, bald die andere 
Abficht, mit der bürgerlichen Freiheit auch die des Glaubens und Ge 
wiffene zu erringen; wiederum wollten Einige auf Grund der Lehr- 
verbefferung auch die äußere Gemeinfhaft mehr dem Evangelio gemäß 
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einrichten, zumal die urchriftliche Gleichheit der Gläubigen erneuern; 
Biele freilich wollten — was ſtets zu gefchehen pflegt — Beides, die 
religiöfe wie die politifche Reform nur nah ihren Köpfen geftalten 
oder für ihre felbfifüchtigen Zwede ausbeuten, und viele Andere wuß⸗ 
ten gar nicht was fie wollten, Tiefen aber und ſchrien mit dem großen 
Haufen, weil es jedenfalls dabei etwas zu gewinnen gab. Demzufolge 
traten vorzüglich zwei Richtungen im ganzen Kampfe hervor: eine ent⸗ 
ſchieden evangelifhe und eine eben fo entfchieden gegenlutherifche. Aber 
Die eine, wie die andere, wurde von den Achten Neformatoren ver 
ſchmäht; Die erfie, um bes von ihr gewählten verwerflichen Mittels 
— der Gewalt — willen; die zweite um des eben fo verwerflichen 
Zieles — Umſturz der bürgerlihen Ordnung — willen, welches biefe, 
entweder erflärter Weiſe oder doch thatfächlih, verfolgte. Als nun 
endlich die Gemeinen ſahen, wie felbft der deutfche Adel aufftand gegen 
die tyranniiche Gewalt des Papſtthums: da glaubten fie, ftehe ihnen 
die Selbfthülfe um fo mehr zu, je mehr. fie leiden müßten und wenn 
Luther die Großen der Erde mit gewaltigen Donnerworten zurecht⸗ 
wies, jo vermeinten wohl Manche, da ihnen die Fähigkeit des Wor⸗ 
te8 abging, mit der gewaltigen That eingreifen und ihr Recht fich 
verfhaffen zu koͤnnen. So brach der Kampf endlich los. 

Bereits unter dem Kaifer Magimilian I. regten fih in Holland 
die nach ihrem Fahnenzeichen genannten Kafebröder, um ſich von Auf 
lagen zu befreien und den Uebermuth der Edelleute in einige Gränzen 
zurückzuweiſen; aber Herzog Albert von Sachſen, des Kaifers Statt: 
halter, zerftreute ihre Haufen. In Schwaben, wo früher fhon (1491) 
bie Untertbanen des Abtes von Kempten ſich gegen defien Tyrannei 
erhoben hatten, errichteten (1503) die LZandleute einen Bund zur 
Nothwehr (Bundſchuh) und in Würtemberg rotteten ſich (1514) die 
Bauern unter dem armen Kunz (Konrad) wider des Herzogs Pfen- 
nigſtener, wider den Geiz und die LZafterhaftigfeit der Edelleute und 
Geiftlichen zufammen, fo daß der Kaifer und die Nachbarfürſten ein- 
Schritten, einige Aufrührer beflraften und die Auflagen abftellen ließen. 
In der windifchen Markt entitand in Folge des Auflagendruds ein 
großer Tumult, den Siegmund von Dietrihflein mit Gewalt daͤmpfte 
(29. Septbr. 1517). Wenn diefe Aufflände fämmtlich mit der Iuther- 
ſchen Reformation nichts zu thun haben Eonnten, weil fie vor derfelben 
ausbrachen, fo wurde in Kolge der letztern das Bol vorzüglich wider 
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die Kleriſei und die das Wort Gottes hindernde vaͤpſtliche Partei 


‚ aufgebraht. So waren, laut dem Berichte des fächfiichen Geſandten 


in Nürnberg, Planik, an den Kurfürften (9. Juni 1524), ſchon jept 
die Bauern im Bamberafchen wider die Pfaffheit und in Schwaben 
die Unterthanen der Grafen von Montfort und Werdenberg wider ihre 
Herten aufgeflanden. Nach einem Berichte Ebendeſſelben (19. Juli) 
fand eine heftige Volkserhebung wider den Abt von Reichenau im 
Thurgau Statt, weil er feinen Unterthanen feinen evangelifhen Pre 
Diger verflatten wollte; viele Zaufende fchlugen fih zufammen und 
befreiten unter andern einen ſolchen Geiſtlichen mit Gewalt. Auch in 
ber Gegend von Ulm, Bafel, im Breisgau erhoben fi die Gemeinen 
wider ihre wirflihen oder vermeintlihen Draͤnger; im Algau rotteten 
fih die Unterthbanen des Bifhofs von Augsburg und die Bauern von 
bier bis zum Bodenfee traten in drei Lagern zufammen. 

Als Manifeſt galt den Lebteren die Schrift von den zwölf Ar- 
tifeln, welche (wahrſcheinlich durch Chriſtoph Schappler, Prediger zu 
Memmingen, oder Johann Heugelin, Frühmeffer im Dorfe Serna⸗ 
dingen bei Weberlingen abgefaßt) in einem nicht unangemeffenen Zone 
Forderungen ftellte, die, zwar billig und gereht und chriſtlich, aber 
für ihre Zeit allzu kühn, erft faſt dreifundert Jahre fpäter, in und 
feit der berühmten Naht vom 4. Auguft 1789, theilweiſe verwirklicht 
wurden. Es wird im Wefentlichen Folgendes gefordert: Wahl (1.) 
der Geiftlihen durch die Gemeinde, Berpflichtung derfelben, das reine 
Evangelium zu lehren, und Abfeßung, wenn dieß nicht gefchieht, Durch 
eben diefelbe Gemeinde. Ferner wird (2.) die Kortdauer des Zehnten 
an die Geiſtlichen — unter obiger Bedingung — bewilligt, jedoch 
nur fo weit, als für die Prediger und deren Famtlien zum Bedürfniß 
des Lebens und einem reichlichen Unterhalte nothwendig if, das 
Uebrige foll mit Zuflimmung der Gemeinde an die Armen vertheilt 
oder zum fünftigen Bedürfniß zurüdgelegt werden. Auf Grund des 
göttlichen Wortes verheißen fie dann (3.), night nur- der geordneten 
Obrigkeit, fondern Jedem unterthänig fein zu wollen, im Geifte 
Ehriftt, welcher Alle, Hohe und Niedere, durch fein Blut erlöf hat 
und nicht duldet, daB die Herren thre Intergebenen wie Sklaven be⸗ 
- traten und behandeln. Der. Gebrauch, welcher den Armen verbietet, 
Wild, Fifhe oder Vögel zu fangen, wird, auf Grund des göttlichen 
Wortes, für ungereht und fihmählich erklärt (4.), zumal wegen der 
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Wildſchaͤden; wer alfo nicht rechtlich nachweiſen kann, einen Fluß, die 
Luft w. f. f. für fich eigenthümlich erworben zu haben, if verpflichtet, 
biefelben der Gemeinde zur Benutzung zu überlaffen, denn der Menſch 
dat von Gott das Recht über alle lebendige Thiere erhalten (1. Mofe 
1, 26—30). Gleicherweiſe werden (5.) die obrigkeitlichen Gehölze 
für die Gemeinde beanfprucht, fo daß Jeder, der die Ordnung beo- 
bachtet, feinen Bedarf frei nehmen Tann, während wegen der Benupung 
von Privatwäldern mit deren Eigenthümern ein freundliches und ge 
vechtes Uebereintommen zu treffen if. Außerdem wird (6.) gebeten, 
die Dienſte, womit der Landmann elendiglih und täglich mehr bes 
ſchwert wird, auf das von den Borfahren hergebrachte Maas zu 
beſchräͤnken. Wegen des rundes und Bodens (7.) darf Niemand, 
der denjelben in Lehen hat, von der Herrfchaft mit mehreren ale den 
gefeblichen Laften befchwert werben, jondern fol denfelben ruhig befigen 
und bebauen koͤnnen, geforderte Dienſte von dem Herrn vergütet er 
halten, diefe ader auch willig leiften. Ferner werden die Grundab« 
gaben (8.) in ihrer Unerfchwinglichleit als eine Laſt bezeichnet, unter 
der der Landmann erliege, und es wird deshalb eine Schäkung ber 
Güter begehrt, damit die Abgaben mit dem Ertrage in Nebereinftim- 
mung gelangen und die Arbeiter nicht vergebens arbeiten müffen, denn 
ein Arbeiter it feines Lohnes werth. ine fihwere Klage trifft (9.) 
die Ungerechtigkeit der Oberen, welche immer neue Gebote aufbringen 
und doch den Untertbanen nicht nach der Wahrheit, fondern nad den 
Eingebungen des Haſſes oder der Gunſt Recht ſprechen. Es wird 
daher verlangt, das Recht zu gewähren nach den alten Geſetzen, nicht 
aber nach den Leidenfchaften der Einzelnen. Auch die Benupung (10,) 
der den Gemeinden gehörigen Wiefen und Ader von Seiten der 
Herrſchaften wird befchwerend aufgeführt, da jene Grundflüde doch 
fo lange allen Gliedern der Gemeine zufteben, als nicht Jemand fie 
durh Kauf erworben hat. Die Sitte (11.), welcher gemäß nach dem 
‚Tode eines Familienvaters deffen Hinterlafiene einen Theil des Befig- 
thums an die Obrigkeit abgeben müſſen (Zodfall), fol abgeſchafft 
werden, da es die fihmählichkte Ungerechtigkeit if, auf diefe Art Witt 
wen und Waifen wider Bug und Recht zu berauben, vorzüglich, wenn 
Die ſelbſt es than, welche die Befchüger und Berforger der Armen 
fein follen. Zuletzt erklaͤren fi) die Gemeinen bereit (12.), diejenigen 
obgenannter Artikel, welhe wider Gottes Wort find, — aus ber 


heil. Schrift der Beweis ihrer Unrechtmaßigkeit geführt worden fein 
wird, zu verwerfen und abzuthun, um wicht gutem Rathe zu wider» 
ſtreben, dahingegen behalten fie fi ihre Rechte auf die chriſtliche 
Freiheit vor, welche das Evangelium ihnen gefattet. 

Diefe Artikel fandte der Kurfürk von der Pfalz im Früßfahre 
1525 na Wittenberg und verlangte Melanchthons Gutachten. Es 
lautete dahin, dag die Handlungen und Forderungen der Bauern ein 
Genf von Einfalt und Bosheit, der Berfaffer diefer Artikel ein 
vorfäglicher Betrüger, die Führer des Aufkandes Schwärmer, Alle 
zufammen Berbrecher gegen göttliche und menſchliche Gefebe und des⸗ 
halb die Obrigkeiten verpflichtet wären, nad fruchtloſen, gütlichen 
Unterhandlungen die Widerfpenfligen als Räuber und Mörder mit 
ganzer Macht zu verfolgen. Wenn der milde, vorfichtige, gerechte und 
friedliebende Melanchthon alſo urtheilte, was follte Luther, der ge⸗ 
waltige Eiferer, erflären? Auch er fehrieb eine Ermahnung zum Frie⸗ 
den auf die zwölf Artikel der Bauernſchaft in Schwaben, worin er 
- beiden Zheilen, den Obrigfeiten, wie den Unterihanen, ins Gewiffen 
redete. Die Fürſten und Bifchöfe find nach feiner Meinung allein an 
dem Aufrubre Echuld, weil fie ohne Unterlaß wider das Evangelium 
toben und mit Schinderei und Erpreffung das Boll zur Verzweiflung 
treiben. Die Bauern find daher Gottes Werkzeuge, die Wüthereien 
der Fürſten zu züchtigen; letztere mögen alfo nicht denken, durch ſchnelle 
Unterdrüdung des Aufftandes ihrer Strafe leichtlich zu entgehen, denn 
Gott fann auch aus Steinen Bauern wider fie erweden, fondern 
fie follen dringend, gütlih und vernünftig mit den Aufgeflandenen 
handeln und dem Frieden, wie ber Gerechtigkeit ihrer Forderungen 
etwas nachgeben. „Iſt euch nun noch zu rathen, liebe Herren — 
fagt er — fo mweichet ein wenig, um Gottes Willen, im Zorne. Einem 
teunfenen Nanne fol ein Fuder Heu ausweichen, wie viel mehr follt 
ihr das Toben und die flörrige Tyrannet laſſen und mit Bernunft an 
den Bauern handeln, als an Zrunfenen und Srrenden. Denn unter 
den zwölf Artikeln find etliche fo billig und recht, daß fie Verachtung 
(Hütten über die Fürften.“ Damit meint er vorzüglich die von den 
Abgaben, Laften und vom Todfalle; andere zielen freilich, nad feiner 
Anfiht, auf Hare Strauchdieberei ab, alle zufammen aber find blos 
auf der Bauern eignen Nupen geflellt. Bon den Bauern verlangt er 
Dagegen, fie möchten fich wohl vorfehen, ob fie ihre Sache mit gutem 
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Gewiſſen vorgenommen hätten, denn er fürchte, daß einige ber wilden 
Rottengeifter, die vor Kurzem aufgeftanden wären, ihre Einfalt miß- 
braucht und fie zu dem wilden Aufrubre wider alle göttliche und 
menſchliche Ordnung verleitet hätten. Denn wahre Chriften — das 
beweilt er aus Stellen der Schrift und mit Iefu, Petri und feinem 
eignen Beifpiele — dürfen ſich weder der Obrigkeit überhaupt, no 
ſelbſt einer ungerechten Obrigkeit widerfeßen, oder müflen dann wentge 
ſtens auf den Chrifennamen verzichten. „Ih laffe eure Sache — 
fagt er deshalb zu ihnen — gut und recht jein, wie gut und recht 
fie fein kann, weil ihr fie aber ſelbſt wollt vertheidigen und nicht 
Gewalt noch Unrecht leiden, fo fol und muß num euer Titel fein, 
daß ihr Die Leute feid, Die darum ftreiten, daß fie nicht Anrecht noch 
Hebel leiden wollen. Den Namen folt ihr führen und Ehrifti Namen 
mit Frieden laſſen. Wollet ihr den nicht führen, fondern Chriſti 
Ramen behalten, wohlan, fo muß ich die Sache nicht anders verftehen, 
denn daß fie mir gelten foll und euch für Feinde rechnen und halten, 
die mein Evangelium dämpfen und hindern wollen, mehr, denn Katfer 
und Papft bisher gethan haben, weil ihr unter des Cvangelit Namen 
wider das Evangelium fahret und thut. Den chriftlichen Namen will 
ich dann euch abreißen, beide, mit Schriften und Worten, nad) meinem 
Vermögen, fo lang fi eine Ader regt in meinem Leibe. Nicht, daß 
ih damit die Obrigkeit in ihrem unerträglichen Unrecht, fo ihr leidet, 
rechtfertigen und vertheidigen wollte, fie find und thun greulich Un⸗ 
recht, das befenne ich; fondern das will ich: wo ihr euch beides Theils 
nicht wollt Taffen weifen und an einander fehet und treffet, daß da 
auf Zeinen Theil Chriften genennt werden follen, fondern wie fonft, 
der Welt Lauf nah, ein Volk mit dem andern ftreitet, fo daß Gott 
einen Buben mit dem andern ſtrafet.“ Indem er nun nochmald auss 
drücklich den erſten Artikel billigt, fordert er fle zur ftandhaften Treue 
gegen das Evangelium auf, warnt aber vor verfehrtem Benehmen in 
diefer Sache: „es ift feine Gewalt im Himmel und auf Erden, bie 
vermöchte dir die Annahme des Evangelit zu wehren; wohl mögen 
Fürften und Herren wehren, daß es in einer Stadt nicht gepredigt 
werde, aber du kannſt diefelbige Stadt verlaffen und dem Evangelio 
an einen andern Ort nachlaufen und {ft nicht noth, daß du um bes 
Evangelii willen auch die Stadt oder den Ort einnehmeft np be- 
haltet, fondern laß dem Herrn feine Stadt und Mu bu dem Evan⸗ 


gelte, fo leider du, daß man dir Unrecht thue und dich verjage und leideſt 
doch zugleich micht, DaB man dir das Evangelium nehme oder wehre.” 

Aber diefe Mahnungen Lnihers verhaflten vor dem Getöfe des 
Kampfes, der fih bereits entfponnen. Die Rotten au der Donau 
wurden vom ſchwaͤbiſchen Bunde, unter Anführung des Feldhaupt⸗ 
manns, Georg von Truchſeß, erſt durch Stillſtaͤnde aufgehalten, dann 
bei Elchiugen — zwei Stunden von Ulm — geſchlagen. Die Auf: 
rührer im Algau aber machten, unter Bermittelung des Grafen Hugo 
“von Montfort und des Rathes zu Ravensburg, einen Bertrag, nach 
welchem fie ihren Bundesbrief gemeiner Verſammlung zu überautwor- 
ten, einander den Bundeseid zu erlaffen, auseinanderzugehen, dem 
Herrſchaften zu gehorchen verfprahen und ſchwuren, denfelben zu lei⸗ 
fen, was fie früher geleiftet, die eroberten Schlöffer und Orte, mit 
ber noch vorhandenen Beute, den Eigenthümern wieder zuftellten, von 
den Herren dagegen Bergefienheit des Bergangenen, Wahl von Schieds- 
rihtern aus beiden Parteien, Milderung der Laften nnd Befchwerben 
zugefagt erhielten. WBährend dem hatte ein anderer Haufe unter An« 
führung eines Wirthes, Georg Mepler aus. dem Würzburgfchen, 
Weinsberg erobert (Dftern) und den Grafen Ludwig von Helffenflein, 
trotz der flehentlichen Zürbitten feiner Gemahlin — einer natürlichen 
Tochter des Kaifers Mag — nebſt fiebzig Edelleuten, worunter wier 
oder fünf Oberwögte, mit Tanntbalifcher Wuth umgebracht. Der ſchwä⸗ 
biſche Bund züchtigte die Empdrer nad Verdienſt, allein nun wälzte 
fi der Aufruhr aus dem hierdurch noch Teineswegs berubigten Schwa- 
ben gen Franken, wo über 170 Schlöffer und die meiften Klöfter von 
Grund aus zerfiört wurden, und endlich nach den Gränzen Thüringens 
und Sadfens bin. 

Hier war, wie anderwärts, mannichfacher Grund zu Beſchwerde 
ber Gemeinen, mannichfacher Zündſtoff für Aufruhr und Empörung 
vorhanden. Denn die Berhältniffe der unteren Stände, zumal ber 
Bauern, waren meift ziemlich diefelben, wie in den übrigen Theilen 
Deutſchlands. Zwar erklärten die Bauern von Heilbronn in ihrem 
Bedenken, daß fie wohl gegen Pfalz, Brandenburg und Baden mit 
gütlicher Erforderung und im Nothfalle mit Ernſt verfahren, aber auch 
etwas Troftes fuchen mollten bei ausländifchen Fürften, als Sachſen, 
die mehr Milderung haben der Bereinigung, denn andere Zürften. 
Diefes gute Geruͤcht war befonders wohl verdient vom Kurfürften 
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Sriedrih. Denn ihn kennen 'wir als einen milden, väterlichen Freund 
feines Volks, der alle Intereſſen aller Stände feiner Unterthanen mit 
gleicher Gerechtigkeit, Umficht und Liebe förderte. Wie er die. Ärmeren 
unterflüßte, wie er den Aderbau begünftigte und fchäßte, fo hielt er 
auch feine Dienerfhaft gut; er war ein frenger, zugleich aber auch. 
ein gütiger Herr, denn wenn er auf einen derfelben unmwillig war, fo 
hielt er ihn zwar hart und fchwieg eine Zeit lang gegen ihn, dennoch 
aber waren auch die Geringften feiner Untergebenen fehr wohl mit ihm 
zufrieden. Bon Tyrannei gegen die Armen und Niederen war er kein 
Freund; wahrlich — fagte er einft von Jemandem, der ſich derfelben 
fhuldig machte — „wahrlih, er if ein böfer Menfh, denn er ifl 
armen Leuten ungütig.“ Freilich erregten die häufigeren Abgaben und 
Müngveränderungen große Mipftimmung, aber der fürftlihe Aufwand 
kam dem Lande wieder zu gut und überhaupt befchwerte man fi im 
Grneftinergebiete nicht über die Fürften, fondern nur über den Adel, 
Daher kam es denn auch, daß im Kurfürftenthume allenthalben Ruhe 
blieb, wo nicht befondere Bedrückungen oder Aufretzungen Statt fan» 
den. Daher gab es Feinen Aufruhr im Kurfreife und dem größten 
Theile des erneftinifhen Markgraftfums Meißen, aber oben im Ges 
birge, an der Mulde, wo ſchon lange die adeligen Herren, unter ihnen 
die von Schönhurg, mit den Bürgern und Landbewohnern in Fehde 
lagen, im Bogtlande, wo arger Drud, aus den früheren Beiten der 
böfen Bögte von Blauen, auf den Gemeinen Taftete, und in Thü⸗ 
ringen, wo einzelne verkehrte oder böswillige Männer das Boll zum 
Aufruhre trieben, befonders an den Gränzen benachbarter Gebiete. 
Aber ſchon früher haben wir gefehen, wie die zuletzt genannten Ge⸗ 
genden vorzüglich dadurch in Aufruhr gerietben, daß fie — wie bie 
fächfifhe Pfalz — ein Afyl für alle die wurden, welde, durch ben 
Gewiſſenszwang der Nachbarfürften gepeinigt, einen Heerd zu Gegen- 
wirfungen und Imtrieben wider den papiſtiſchen Eifer, zumal des 
Herzogs Georg, ſuchten. Diefem Fürften fällt unftreitig der größte 
Theil: der Schuld von dem fächlifchen Bauernkriege zur Laſt. Das 
hatte ſchon Luther vorausgefehen;: denn bereits auf der Wartburg 
richtete er, in Folge der Gewaltreformen, eine treue Bermahnung an 
alle Ehriften, fih vor Aufruhr und Empörung zu hüten (Jan. 1522), 
worin er fagte: „welche meine Lehre recht leſen und verſtehen, die ma⸗ 
hen nicht Aufruhr, fie habens nicht von mir gelernt; daß aber Ctliche 
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ſolches thun und ſich unferes Ramens rühmen, was können wir dazu? 
— Bie viel thun die Bapiften unter dem Namen Chriſti, das nicht 
allein Chriſtus verboten bat, fondern auch Chriſtum verköret”; und 
bald darauf (20. März) tchrieb er an Wenzel Link in Rünnberg: 
„Ich beforge fehr, daß, wo die Fürften ferner werden dem tollen 
Kopf, Herzog Georgen, Gehör geben, es zu einem Aufruhre kommen 
dürfte, der in ganz Deutfchland alle Fürſten und Obrigkeiten verderbe 
und zugleich die Kleriſei mit treffe. Denn fo kommt mir die Sache 
vor: das gemeine Volk if allenthalben aufgebracht und thut die Au⸗ 
gen auf, mit Gewalt kann und will ſichs nicht unterdrüden laſſen. 
Der Herr iſts, der dieſes thut und diefe angedrohte Gefahr vor den 
Fürſten verbirgt, ja durch ihre Blindheit und Gewaltthaͤtigkeit ſolches 
hinausführen wird, daß mich deucht, ich fehe Deutichland im Blute 
Ichwimmen, darum ich: Euch, Tieber Wenzeslae, um Gottes Willen bitte, 
betet nebft den Euren mit uns und laßt und eine Mauer machen 
gegen Gott für das Boll am Tage diefes großen Zorns. Es fichet 
eine ernftlihe Sache bevor und der tolle Kopf zu Dresden fieht nicht 
auf das Volk, fordern trachtet allein, feine Zhorheit und alten Haß 
zu büßen. Und wenn Ihr was thun könnt, fo machet, daß Eure 
Rathsherren die Fürften (die damals in Nürnberg Reichstag hielten) 
ermahnen, gelinde und ohne Gewaltthätigleit zu handeln, und zu 
fließen und zu gedenken, daß das gemeine Volk nicht mehr fet, wie 
ed bisher geweſen. Ste follten wiſſen, dag ihnen das Schwert un⸗ 
fehlbar auf dem Halfe ſchwebe. Sie fuchen Lutherum zu vertilgen, 
Zutherus aber fuchet in Wahrheit fie zu erhalten. Der Untergang, 
womit fie ſchwanger gehen, ſteht in Wahrheit nicht Luthero, fondern 
ihnen bevor, fo gar ferne iſt's, daß ich fie fürchten ſollte. Sch Halte 
in. Wahrheit dafür, daß ich diefes im Geifte rede. Iſt's aber ja im 
Simmel befchloften, daß weder mit Gebet noch Rath ſolches verhindert 
werden könne, fo werden wir doc erhalten, daß unfer Joſias ) — 
Kurfürft Friedrich — im Srieden zuvor zur Ruhe komme und bie 
Belt in ihrem verwirrten Babel gelafien werde. Was Chriſtus ge 
denkt, weiß ich nicht, das aber weiß ich, daß ich in dieſer Sache 
niemals jo Rolzen und herzhaften Geiſt gehabt, als jetzo. Und ob ih 


*) 2. Kon. 22, 20, Luthers Vergleihung Friedrichs mit Joſias ift mehr: 
fach treffend. 


53% 


wohl alle Stunden in Zodesgefahr mitten unter den Feinden ſchwebe, 
ohne allen menfhliden Schuß, fo Habe ich doch mein Leben Iang 
nichts jo gering gehalten, als die naͤrriſchen Drohungen Herzog 
Georgen und feines Gleichen. Und diefer Geifl, woran Shr nicht 
zweifeln follt, wird ein Herr fein Herzog Georgs und Aller, die 
gleicher Thorheit find.” — Daß Luther die Folgen der Mafregeln, 
welche Herzog Georg und die ihm Gleichgefinnten ergriffen, richtig 
beurtheilte und daß diefer Glaubenszwang vorzüglih zum Ausbruche 
ber Unruhen mitwirkte, zeigt das — ein böfes Gewiſſen verrathende 
— eigne Geſtändniß Georgs, weldher (27. Apr. 1525) in einem 
Briefe an feinen Schwiegerfohn, den Landgrafen von Heffen, äußerte: 
„fonderlih weil wir, Gott Lob (?), diefer Sachen ) allewege entgegen 
geweft, if zu beforgen, daß uns und den Unſern mehr, denn Andern, 
möchte nachgetrachtet werden“, freilich aber alsbald in feiner Selbſt⸗ 
verblendung hinzufeßte: „und halten es dafür, wo die armen Leute nicht 
auf Meineid und Beihädigung des Nächften geführt, es würde Aufruhr 
wohl verblieben, derhalben unfere freundliche Bitte if, Ew. Liebe wolle 
uns, als dem Bater und Freund, das nicht entgelten Iaffen, ob wir, 
dem Iutherifchen Evangelio nicht anhangen und nicht gern gefehen, 
was man gelobt und ſchwoͤrt, daß man daſſelbige nicht hält, es fei 
von Gott oder den Menfchen geſetzt und uns hülflih und beiſtaͤndig 
fein, wie €. L. in gleichem Falle von und gern haben wollt.“ Diefe 
Berblendung George wider das Evangelium war vorzugsweife der 
Grund zum Aufftande in Thüringen, ſei es, daß er durch feine Ge⸗ 
waltmaßregeln die Unterthanen nöthigte, einen Verſuch ber Selbfihülfe 
zu machen, oder wenigftens Denen, welchen es zunädft und haupt« 
fählich nicht um den Glauben zu thun war, doch einen nahe liegen- 
den, willlommenen und darum gern ergriffenen Borwand ihrer Umtriebe 
feloft in die Hand. gab. Es bedurfte dazu nur noch einiger verlehrter 
oder böswilliger Menfchen, welche durch Lehre oder Beifpiel oder 
Ermahnung den früher um Allſtaͤdt und an der Saale entzündeten 
Brand fihürten und derfelbe loderte, wenigftens in dieſer Gegend, 
zur hellen Flamme auf. Bum Unglüd gab es auch dergleichen Leute. 
Karlſtadt ſelbſt, deifen Werke fihlimmer waren, als feine Abfichten, 
iR zum Theil hierher zu zählen. Seine Umtriebe zu Orlamünde und 
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Jena Eonnten in den einmal entzundeten Köpfen des rohen Haufens 
nicht ohne Folgen bleiben; wenn er aber auch nad) feinem Weggange 
ans Sachſen in dem empörten Schwaben predigte und die Bilder 
flürmen fieß, fo it doch feine Verbindung mit den Aufrährern von 
Mühlhaufen eben fo wenig nachgewiefen, als aus dem Früheren wahr. 
ſcheinlich. Er gab aber wenigftend an feinem Theile die Beranlaffung, 
dag man das Politifhe mit dem Neligiöfen vermengte. Der aus 
feinem unflaren Myfiziemus hervorgegangene Plan, die moſaiſchen 
Bolizeigefebe einzuführen und dadurd mit dem religiöfen auch das 
bürgerliche Leben zu reformiren, wurde von andern fächfifchen Predi⸗ 
gern aufgenommen. Der Geiftlihe zu Eiſenach, Dr. Jakob Strauß, 
und der Hofprediger zu Weimar, M. Wolfgang Stein, wollten, in 
Gemeinſchaft mit einigen Rechtsgelehrten, das Taiferlihe Recht, als 
von den Heiden geftellt, und das geiftliche Recht, als von den Päpften 
herrührend, abgeſchafft und an beider Statt das mofaifche eingeführt 
wiffen. Uebrigens erklärte fih zumal Strauß fehr heftig wider Zins, 
Bucher, Bürgihaften, zum Theil au wider den Handel, To daß 
Quther es gerathen fand, denfelben von ſolchem Ungeflüm abzumahnen 
(25. Apr. 1524) und auf Berlangen des Herzogs Johann Friedrich 
ein Gutachten über Zins und Wucher zu geben, worin er Teßteren 
dem Gewiffen der Gläubiger anheimftellte, ſobald diefe nicht unabläß- 
fihen Zins. und nicht mehr als vier oder fünf Prozent nähmen. 
Luther vermuthete von der SHeftigkeit des Dr. Strauß nichts Gutes 
und letzterer erfcheint wirflich unter Denen, welche die Abſchaffung des 
Geſchoſſes und der Schabung verlangten. Gleichen Eifer zeigte in 
ber Nähe Georg Wicel; damals Prediger zu Wenigenlübnitz 
— der fpäter vom Lutherthume abfiel — bei diefen Beftrebungen. 


* Daher war es kein Wunder, wenn unter folder Leitung das Bolt in 


und um Eiſenach aufftand, die Klöfter überfiel, fie und die Großen 
plünderte. Auch zwifhen Gotha und Ichtershauſen verfammelten fich 
Gewalthaufen und bedrohten das Gebiet. Da wendete fich der ehr⸗ 
würdige Mykonius (früher in Buchholz) von Gotha an die empörten 
Mafien und redete ihnen fo eindringlih aus Gottes Wort zu, daß fle 
ch ruhig zerftreuten und vor der Hand die Gegend von Räubereien 
frei blieb. In Erfurt äußerte Die nächfte Vergangenheit böfe Wir» 
tungen; die kellnerſchen Geſchichten, wie der Pfaffenfturm, waren noch 
in eben fo frifchem als üblem Andenken, und da der Rath nicht verftand, 
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dag Mißtrauen der Bürger für immer zu bannen, fo bildete fi eine 
unzufriedene Bartet in der Stadt. Daher hatte in Borausficht der Zukunft 
bereits der Prediger Johann Eberlein (aus Günzburg in Schwaben, 
Luthers und Melanchthons Freund) In Predigten die 12 Artikel deutlich 
erflärt, die Unterthanen zum Frieden und zur Ordnung, die Obrigfeiten 
zur Vermeidung jeglichen Anlaffes zur Unzufriedenheit ernſt und nachdrück⸗ 
ih aufgefordert, aber vergebens. Denn ein Anhänger Münzers, Ni⸗ 
tolaus Starke, trat indem zum Stadtgebiete gehörigen, nach Gotha 
hin gelegenen Dorfe Alach auf und redete zu den Gemeinen. Die 
Bauern, obwohl hier weniger gedrückt, wurden endlich doch fanatifirt, 
rotteten fich zufammen, erſchienen (29. April 1525) vor der Stadt 
und verlangten Einlaß. Der Rath war in großer Berlegenheit, da- 
von hörte Eherlein, eilte aufs Stadthaus, bot feine Dienfte an und 
ging, auf Bitten des Oberftrathsmeifters Adolar Hüttner, feine Be⸗ 
redtfamfeit zur Beruhigung der Gemüther anzuwenden, mit den drei 
Aelteften des Rathes (deffen übrige Mitglieder, zu Gott um Beiftand 
betend, zurücdhlieben) nah dem Auguftinerthore, flieg auf einen Vor⸗ 
fprung der Stadtmauer und redete die Haufen an. Bei dem An⸗ 
blide des geadhteten Geiſtlichen wurden alsbald die Tobenden ruhig 
und aufmerkſam. Eberlein ſprach feurig, würdevoll und herzlich von 
bem, „was eben jet Noth fei, von dem, was fie thun und laffen 
müßten, wenn fie nicht Gottes Zorn auf fih und die ganze Stadt 
laden wollten. Die Macht der Wahrheit drang bei Vielen durch; auf 
feine Forderung legten fie, zum Zeichen des Gehorfams, die Waffen 
nieder, warfen fih auf die Anie und er bat dann Gott für Alle um 
den Geift der Liebe und des Friedens. Allmaͤhlich Töften fih dann 
die Saufen und verliefen fih zum Theil. Bald jedoch begehrten An⸗ 
dere Einlaß und vergebens fuchten Eberlein und Dr. Johann Lange 
(der ehemalige Auguflinerprior, jegt bier Pfarrer zu St. Michael) 
Frieden zu fliften, denn böfe Buben hetzten. Jedoch die Geiftlichen 
erlangten, daß man die aus dem Stadtgebiete Stammenden einlaffen 
wollte, wenn fie verſpraͤchen, fi ruhig und chriftlich zu betragen. 
Nachdem nun auf den Rath Eherfeins die Obrigkeit dieß gewährt, 
zogen etliche Taufende ein, wurden wohl aufgenommen und von ben 
Geiftlihen im Zaume gehalten. Endlich aber fiegten doch die böfen 
Verhetzer; es wurde geplündert und zerfiört, aber nicht bürgerliches, 
fondern meift mainzer und paptfifches Eigenthum. Im Dom wurden 
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viele heilige Gefäße und felhft die filbernen Särge des bh. Eoban und 
St. Adolar geraubt, letztere geſchmolzen und in des Rathes Münze zu 
Geld geprägt (die jogenannten Sargpfennige entflanden dadurch, welche 
man fpäter möglihf ſammelte und in der Begräbnißfapelle beider 
Heiligen niederlegte). Außerdem plünderte das Volk hier, wie ander⸗ 
wärts, vorzüglich die Kiöfter, zerflörte aber auch eine Zollfätte des 
Kurfürken. Dem Allen fahe der Rath ruhig zu, theils im böfen 
Bewußtſein eigner Schuld, theils wohl auch, um den Abfall von Mainz 
und Sachſen möglihf zu vollenden. Der Aufenthalt der Bauern 
währte etwas über zwei Wochen und wenn aud nach der biutigen, 
großen Entſcheidung die Haufen fib allmählich verliefen, fo erging 
doch über die Stadt und die, Aufrührer ein ernſtes Gericht. Wie aber 
in dem albertinifchen Leipzig damals Gelüfte nah Reichsunmittelbar- 
feit fih im Stillen geregt haben follen, fo mögen aͤhnliche abfonder- 
fihe Sdeen auch in Zwidau gewaltet haben, wenigſtens wurbe dieſe 
Stadt bei dem Herzoge Johann — wie der’ rathöfreundliche Chroniſt 
fagt — „arg verleumdet;” fie blieb aber dem Landeshern treu, als 
in ihrer Nähe ebenfalls die Bauern ſich erhoben und aufrührerifce 
Zumuthungen an den Rath ftellten (Mai). Außer dem Streben, bie 
legten Refte des Papſtthums anfjuräumen — was fi vorzüglich in 
Zwidau geltend machte und woraus esflärlih wird, wie (man fagt 
auf Anktiften des Rathes) bereits früher (16. Mär; 1622) der Grün⸗ 
hainer Hof daſelbſt geſtürmt und manche Gewaltthat an Moͤnchen und 
Bfaffen begangen wurde — gab zum Aufitande in diefen Gegenden 
vorzüglich die Roth Anlaß, welche den Bauern das Wild verurfachte, 
das, als Gegenftand des landesherrlihen Bergnügens übermäßig ge⸗ 
hegt, des Landmanns Mühe vereitelte; Klagen Darüber drangen nicht 
dis zu den Fürften, oder diefe glaubten wohl ihren Beamteten mehr, 
als ihren Bauern. Freilich wird Kurfürſt Sriedrih gern dem Uebel 
gefteuert haben, das auf feinen Unterthanen gleicherweife Iaftete, wenn 
er Kunde davon erhielt, aber er blieb ein Menſch, der fih zum Theil 
auf Menſchen verlaffen mußte. Die bedeutendften Bewegungen fanden 
aber im Gebiete der Herren von Schönburg und der benachbarten 
Herzoge von Sachen albertinifcher Linie flatt, auf Veranlaffung des 
Drudes, den die Obrigleiten wegen der Religion oder der Adel wegen 
feiner Privilegien übte; von dem zuleht genannten Ungemach wurde 
freitih auch das kurfürſtliche Gebiet heimgeſucht. Bon Zwidau bis 
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Wolkenſtein rotteten fih die Saufen von Bauern, Bergarbeitern, - 
Stadtgefindel; die Gegenden um Schneeberg, Annaberg, Schlet⸗ 
tau, Elterlein u. a. find die wichtigften Punkte jenes Aufruhrs, 
ber endlih im Blute der Berführten erflidt wurde. Auch Kurfürk 
Sriedrih, fo mild er fonft war, verftand in diefer Hinfiht feinen 
Scherz. ME er eben zu Zorgau den Gefandten des Erzherzogs 
Ferdinand Audienz gab (Mär; 1525), rottete fih dort der Pöbel 
und Hürmte das Franziskanerkloſter. Der Kurfürft_empfand das fehr 
übel, mollte die Mebelthäter am Leben ftrafen und legte dem Rathe, 
der bei dieſer Gelegenheit feiner Pflicht nicht genügt haben mochte, 
„auf, den durch den Aufruhr entflandenen Schaden aus eignem Beutel, 
richt aus der Kafle der Gemeinde, dem Klofter zu erflatten. Um 
Reuftadt an der Orla drangen die Bauern auf die Erfüllung der 
12 Artikel, begnügten fih aber zuletzt mit den Befchwerben über Kle⸗ 
rifei und Adel, wie denn überhaupt im ganzen Kurfürſtenthume diefe 
beiden Landplagen das Hauptziel aller Beflerungsverfuche bildeten, 
nicht aber. die Beichwerden über die Landesherren, obwohl man in - 
einigen Gegenden, wie um Koburg und Jena, den Wein- und Bier- 
zehnten abgethan wiſſen wollte. 
Wenn dieſe Verſuche und Auffände in der erfien Zeit, mehr als 
Ausbruch des Banatismus oder ald Nachahmung des an den fränti- 
ſchen Sränzen gegebenen Beifpiels, ziemlich vereinzelt landen, fo braufte 
bald der Kampf dur den größten Theil von Thüringen und über 
defien Marten hinaus, feitdem der Obermeifter aller Fanatiker wieder 
bier erſchien und feine verderbliche Thaͤtigkeit entwidelte.e Thomas 
‚ Münzer hatte fih, vom Kurfürfen des Landes verwiefen, aus der 
ſächſiſchen Pfalz nach der freien Reichsſtadt Mühlhauſen begeben (15. 
Aug. 1524), wo er in feiner Weife wirkte und die Schrift: „ausge- 
drückte Gntblößung des falfhen Glaubens der ungetreuen Welt ꝛc., 
vorgetragen der elenden, erbärmlicden Chriftenheit, zur Innerung ihres 
Irrſals“ herausgab, auf deren Titel er ſich Thomas Münzer mit dem 
Sammer nannte und in welcher er unzweideutig auf einen gewaltfamen 
Umfhwung der Dinge binwies. Luther hatte den Rath und die Ge 
meinde von Mühlhaufen vor dem Aufrührer gewarnt (14. Aug.), fo» 
gar der Bruder des Kurfürflen, Herzog Johann, an einen Bürger 
daſelbſt abmahnend fich gewendet, wie Münzer an feinen Dientr, Am⸗ 
brofius Emmen, ſchreibt: „wiewohl Herzog Hans aus Thüringen ſchoͤn 
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gefhrieben hat, von Furcht und Scheu wegen, die er bat vor mir, 
nit an die Gemeinde, auch nicht'an den Rath, fondern an einen 
Heuchler; ift ſolch unziemlich Anmuthen höchlich abgefchlagen und ganz 
und gar mit Verſchmähung des obgedachten Zürften verworfen und 
es fieht mich nicht anders an, denn die Sache muß aufgehen.“ Da 
‚er eben dieſes Aufgehen durch Aufreizungen zu befchleunigen fuchte, 
fo mußte er nach kurzem Aufenthalte aus Mühlhaufen weichen, wendete 
ih nach Süddeutfchland und kam zuerfi nach Nüynberg, wo er wider 
Luthers Schreiben an die fächfifchen Fürften, fih dem aufrührerifchen 
Geiſte zu widerfegen (Sena, 21. Aug. 1524), feine Rechtfertigung 
ausgeben ließ, die „hochverurſachte Schußrede und Antwort wider das 
geifllofe, fanft lebende Fleifh zu Wittenberg, welches mit erffärter 
Weiſe durch den Diebflahl der h. Schrift die erbärmliche Chriftenheit 
alfo ganz jämmerlich befudelt Hat. Thomas Münzer, Allkädter ꝛc.“ 
Diefe feine letzte Schrift widmete er „dem Durdlauchtigften, Erfige 
bornen Fürſten und allmächtigen Herrn Sefu Chriſto, dem gütigen 
Könige aller Könige, dem tapferen Herzoge aller Gläubigen, feinem 
gnädigſten Heren und getreuen Beſchirmer und feiner betrübten, eini- 
gen Braut, der armen Chriftenheit" — und verfuchte Luthers Behaup⸗ 
tungen zu widerlegen, machte diefem den Vorwurf der Schmeichelet 
gegen die Fürften und Großen ‚zur Unterdrüdung der Gemeinen und 
fuchte feiner Beweisführung durch die ausgemwählteften Schimpfreden, ”) 
mit denen er über feinen Gegner herfiel, Nachdrud zu verleihen. Dieß 
ift die enticheidendfte Losſagung des demagogifch-religiöfen Fanatismus 
von der evangelifchen Reform. Bald darauf wurde Münzer aus dem 
Gebiete der freien Stadt verwiefen und ging nach Bafel, wo er fi 
an den Wiedertäufer Hugomwald anfhloß und zum Volke predigte, daß, 


*) Darin nennt er Luthern unter andern: den allergeizigften Dr. Lügner, 
den Dr. Ludibrii, Erzheiden, boffärtigen Narren; gottlofes, wittenbergifches 
Fleiſch; eſeliſch Fleifh, einen tüdifhen Fuchs, den mwittenbergifhen Papft, 
Ichmeichelnden Schelm, tüdifhen Kulkraben, hochgelehrten Buben und Erz⸗ 
buben, flolgen, aufgeblajenen, tüdifhen Drachen, Bafilisten, ausgefchäumten 
Mönd, Zungfer Martin, des Teufeld fiherlihen Erzkanzler, die keuſche ba» 
bylonifhe Frau, den Erzteufel Unter andern wirft er ihm vor: „daß du 
die Fürften geicholten haft, kannſt du jie wohl wieder gut machen, du ‘neuer 
Papſt ſchenkeſt ihnen boͤhmiſche Geſchenke, Klöfter und Kirchen, da find fie 
mit Dir zufrieden.” 
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wo ungläubige Regenten, da auch ungläubig Bolt wäre. Dann trieb 
er fih in den Gegenden zwifchen dem Rheine, der Donau, dem Boden» 
fee, um Baldshut (mo er einen andern Wiedertäufer, den Balthafar 
Hubmaier, kennen lernte), Schaffhaufen, u. a. D. herum und predigte 
neben dem Aufruhr auch das Evangelium der Wiedertäuferr. Da er ' 
aber dort feine Rechnung nicht fand, weil man ihm die Anerfennung 
als dem neuen Elias und die Folgeleiftung verfagte, fo kehrte er, 
nachdem die Auffände in jenen Gegenden ernftlih begonnen hatten, 
gen Thüringen zurüd. Auf diefer Reife gerietb er zu Fulda ins 
Gefängniß und würde vom Abte nicht frei gegeben worden fein, wenn 
diefer gewußt, welch’ einen Bogel er im Käfig habe. Gegen Ende 
des Februar langte Meifter Thomas in Mühlhaufen an (1525), 
wo (feit 1522) Magifter Matthias und Johann Lau das Evangelium 
verfündigten und (feit 1523) der aus dem Klofer Volkerode ausge⸗ 
tretene Moͤnch, Heinrih Pfeifer, wider die Obrigkeiten, Kloͤſter, 
Pfaffen predigte, dann mit Münzer gemeinfam Unfug trieb, mit dieſem 
gemeinfam verwiefen wurde, aber bald zurüd kam, in des Nathes 
Dörfern ſich beklagte, wie er gewaltfam vertrieben worden, weil er die 
Wahrheit gelehrt und die Unterthanen habe frei machen wollen vom 
Rathe, von aller Obrigkeit und Befchwerung. Da verfammelten fich 
die Bauern, bewaffnet — wie anderwärts — mit Drefchflegeln, Biken, 
Gabeln, Stangen u. f. w.; er führte fie nah Mühlhaufen in die 
Borftadt, machte fih dort mit Gewalt Platz und predigte ungefchent 
den Aufruhr. Da verfammelte der Rath die Bürgerichaft und ordnete 
ihre Reihen und fie zogen aus wider den Pfeifer, ihn zu vertreiben. 
Aber das gemeine Bürgervolt verließ in diefer Stunde der Gefahr 
feine Obrigteit, fiel ab vom Rathe, fehlug auf ihn ein, ftatt ihm bei⸗ 
zuftehen und der Hauptmann flillte nach großer Mühe den Lärm, nur 
mit der Verheißung, daß diefe Prediger blieben und der Rath ohne 
der Gemeinde Wiſſen und Willen nichts thun wollte. Um diefe Zeit 
eben kam auch Münzer wieder und trat alsbald mit Pfeifer in enge 
Berbindung. Beide nahmen die acht Kirchen der Stadt in Befchlag, 
fürmten die Bilder, pochten die Klöfter aus, vertrieben die Deutfch- 
ordensherren aus dem Johanniterhofe an der Marienfirche, zogen in 
das verlaffene Neſt ein, ließen durchs Volk den alten Rath abfegen, 
einen neuen, den ewigen Rath, wählen (17. März) und nun zogen 
einzelne Rotten aus, zu lürmen und zu plündern, vorzüglich im Lande 
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des Herzogs Georg, der deshalb auch Einige in Müblhaufen anzeigen 
lieg, aber nicht Recht erhielt. Als nun der große Kampf von Schwa- 
ben durch Franken immer näher rückte, entwidelte Münzer immer grö- 
Bere Thätigkeit, freilich mehr mit Zunge und Feder und mit Gewalt« 
anfhlägen, als daß er felbft orbnend und leitend ſich hätte an der 
Spitze zu halten vermodt. Kaum daß er in Mühlbaufen, wo man — 
wie Melanchthon damals ſchrieb — nit nur die Wiffenfchaften, fon- 
dern auch alle Bürger herauswarf, die nicht mit wüthen wollten, noch 
einige Gewalt behielt. In die Umgegend fandte er an Adel, Obrig- 
feiten, Voll und Gemeinden Briefe aus, einladend zum großen Bunde 
der Brüder in neuer Freiheit und Gleichheit; Briefe, deren Zon im 
mer wüthender wurde. So wichen denn felbft einige Adelige der Ge- 
walt, die Grafen Ernſt von Hohnflein, Günther von Schwarzburg 
und der von Stolberg traten zum Bunde; fie — wie Alle ihres 
Gleichen — mußten ein fehriftliches Bekenntniß ausftellen in folgen- 
der Maße: „Ih N., thue kund und befenne für mich wahrhaftiglich 
mit gutem Willen, gerede und gelobe Gott und feinen Heiligen, daß 
ich göttliches Wort, heilig Evangelium handhaben, fchligen, fehlrmen 
und 'vertheidigen will und nachfolgen feinen Worten. Und befenne 
nochmals aufs h. Evangelium, daß ih fortan nach Inhalt der ganzen 
Bibel und heiligen Schriften,‘ auch ihrer Artikel, was die Inhalten und 
begreifen, auch die ganze h. Schrift alfo aufrichtig halten will. Gerede 
und gelobe und befenne hiermit Alles frei zu geben und frei zu laſ⸗ 
fen, was gefreiet hat Gott der Allmaͤchtige durch und in Ehrifto fet- 
nem geltebten Sohn, daß ich folches alfo aus gutem Willen und gläu- 
bigem Herzen gegen Gott alfo befenne und ich fürder auch meinen 
Stauden mit nachfolgenden Werken beweifen will, folches allen chrift- 
gläubigen Herzen erzeigen, befenne und befannt habe und in einer 
mehreren Bewelfung und Beflätigung chriftfihen Glaubens und zu 
Urkunde habe ich mein Inflegel und gläublih Beweifung unter dieſe 
Schrift thun hängen oder druden. Gefchehen 20.” Hieraus erhellt, 
wie noch in diefer legten Zeit”) mit dem Bürgerlichen das Neligiäfe 
aufs Engſte verbunden war. Die Herren aber, melde folhen Ein« 
ladungen nicht augenblicklich Folge leifteten, wurden als Feinde Got⸗ 
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*) Die vorliegende Formel ift vom Junker Hans von Fulkershauſen, am 
Freitage nach DOftern (21, April) 1525 ausgeftellt. . 
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t68 angefehen umd gelegentlich darnach behandelt. So fchrieb Münzer 
dem Grafen Ernft von Manngfeld einen heftigen Drohbrief (12. Mat), 
tin welchem er diefen einen elenden, dürftigen Madenfad, einen heid⸗ 
niſchen Boͤſewicht unter chriſtlichem Namen, einen fhändfihen Staub- 
befen der Feinde Gottes nennt und droht, ihn auf Gottes Befehl 
vom Stuhle zu flogen. Freilich war Graf Ernf ein heftiger Feind 
bes Evangelium. Aber auch des letztern Freund, Graf Albrecht 
von Dannefeld, Luthers Gönner, wurde von Münzer heimge⸗ 
fucht und bei ſich ſelbſt bedenklich, ob fein Grafenſtand vor Gott 
recht ſei, weshalb Luther an deflen Rath, Hanns Nühel, fchrieb 
(4. Mai): „Er trägt das Schwert nicht umſonſt —, daß nie Fein 
Zweifel if, fein Grafenftand ſei von Gott verordnet und befohlen.” 
Albrecht hatte aber noch. viele Noth; denn Münzer wiegelte deffen 
Untertbanen auf, zumal das unruhige Bergvolt, dem er fchrieb: „Ger 
liebteRe Brüder! wie lange wollt ihr noch zaudern, euch Gottes Wil- 
en zu fügen? Ermannet Euch und feid Rart! — Ganz Deutfchland, 
Frankreich und Stalten if wachfrei, das Spiel hat begonnen, die 
Berworfenen werden tanzen. — Wo Euer nur drei find, die Gott 
vertrauen und feine Ehre und feinen Ruhm fürchten, die dürfen 
100,000 $einde nicht fürchten. Nur dran, dran, dran —- es iſt Zeit, 
denn die Böfewichter find verzagt wie die. Hunde, wie furchtfame 
Hunde zittern die verworfenen Schurken. Auf denn, auf! auf! Laßt 
euch nicht durch Schmeichelreden einfchläfern und beruhigen. Achtet 
nicht das Elend diefer Gottlofen, wie freundlich fie euch bitten wer- 
den, achtet nicht ihr Lindifches Weinen und leben. — — Es iſt 
über die Maße hoch, hoch vonnöthen, dran, dran, dran, — reget an 
in Städten und Dörfern, fonderlich die Berggefellen mit den andern 
guten Burfen. — Laßt nicht eure Schwerter in der Scheide, ohne 
daß fie Blut gefehen haben. Schlaget auf die Fürften und Herren 
los, wie auf Rimrods Ambos mit tüchtigen Hämmern, Pinke, Bante, 
und zerfiört ihre Schlöffer von Grund aus! — So fteht denn auf, 
auf, auf! Die Zeit if kommen, Gott euer Anführer. Es ift nicht 
Eure, es if Gottes Schlacht, ihr fechtet nicht, er fiht durch Euch 
u. ſ. fe” Da ritt der Graf ſelbſt mit großem Gefolge von Ort zu 
Ort, um durch feine fürftliche Würde und gütigen Worte die Unruhe 
zu dämpfen und nicht ohne Erfolg, denn es ward bereits von Ver⸗ 
gleichen geſprochen. Aber damit war dem Münzer nicht gedient, dar⸗ 
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um warnte er auf die Nachricht hiervon: „es iR das meine Sorge, 
dag die närrifhen Menſchen fich verwilligen in einen falfchen Bertrag, 
darum, daß fie den Schaden nicht erkennen.“ Um nun den Grafen 
einzufhüchtern und den Bruch zwifhen Kür und Volt unbeilbar zu 
machen, fehrieb er noch von Frankenhauſen an Albreht: „Haſt Du in 
Deiner Iutherifhen Grüß und wittenbergifchen Suppen nicht mögen 
finden, was Ezechiel Kap. 37 geweiffaget? Unterfcheid, wie Gott alle 
Vögel des Himmels fordert, daß fie follen freffen das Fleiſch der Fuͤrſten 
und die unvernüunftigen Thiere follen faufen das Blut der großen 
Hanfen. Wit Du erkennen (Dan. 7), wie Gott die Gewalt der 
Gemeine gegeben bat und vor uns erfcheinen und Deinen Glauben 
brechen, wollen wir Dir das gektändig fein und (Dich) für einen ge 
meinen Bruder haben, wo aber nicht, werden wir und an Deine lahme, 
ſchale Fragen nichts Lehren und wider Dich fechten, wie wider einen 
Erzfeind des Chriſtenthums, da wilfe Dich nach zu haben.“ Aber 
Graf Albreht, der fo lange wie möglich im Frieden feinen Zwed zu 
erreichen fuchte, legte zuerft — als dieß vergeblih war — in den 
fähhfifhen Gebieten Fräftig Hand an zur Unterbrüdung des Aufftandes, 
hielt die Harzbauern im Zaume, dämpfte die Gährung im Bergvolfe, 
verbrannte Ofterhaufen, erfchlug zweihundert Aufwiegler (6. Mai) und 
lieg fih auch dur) Drohungen nicht fehreden. 

So loderte der Brand des Aufruhrs weithin über die thüringer 
Gauen. Die Grafen Ernft von Hohenftein und Günther von Schwarz- 
burg verlangten von den Mühlhaufern Hülfe und Münzer ſchickte fich 
an, fie zu bringen. Er hatte indefien im Franziskanerkloſter aus ge 
raubten Gloden Feldſtücke gießen laffen und deren Maas nad Schwa- 
ben gefchidt, den Empörern zur Ermuthigung. Aber fo Mandes 
geſchah ſelbſt in Mühlhaufen wider feinen Willen, weshalb er fich 
beklagte, daß feine Untergebenen viel ein grobes Volk wären, die zu 
muftern er über die Maßen viel zu fchaffen hätte. Außer der Stadt 
aber galt er, galten die Muhlbaufener noch weniger. Denn die 
Mannsfelder Ieugneten deren Gemeinfchaft ab; die Salzaer wiefen 
feine Ginmifhung in ihre Dinge höflich mit den Worten zurüd: 
„Lieber Bruder, wir haben Euer Schreiben und Erbieten verflanden, 
bedanken uns Eures Erbietens freundlich, wollen, ob Gott will, uufre 
Sachen unter und zu gutem Frieden wirken, damit feid auch Gott 
befoblen (26. Apr. 1525)", Ja einzelne Rotten gerietben mit anderen 
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Gewalthaufen in Krieg; denn die Gemetnde Solſtaͤdt Hagte dem 
Grafen von Hohenftein — der, wie fie, im mühlhaufer Bunde war — 
biefer Bund fei raubend und zerflörend in ihr Dorf eingefallen, und 
wünfchte defien guten Rath. Aus demfelben Grunde fchrieb Münzer 
der aufgeftandenen Gemeinde zu Eiſenach (Dinstag nach Jubilate): 
„Nachdem Gott jeßt die ganze Welt faft bewegt zur Erkenntniß gött« 
licher Wahrheit und diefelbige ſich beweifet mit den allerernften Opfern 
über die Tyrannen — iſts doch am heilen Tag, daß Gott die Seinen 
alfo freundlich läͤßt die Widerſacher peinigen allein am Gute, durch 
welches fie das Reich und Gerechtigkeit Gottes haben vom Anfang 
verhindert — wie ift es nunmehr möglich, daß der gemeine Mann 
follte bet ſolchen Sorgen, der zeitlichen Güter halben, das reine Wort 
Gottes mit gutem Herzen mögen empfangen (Matth. 13; Mark. 4; 
Luft. 8)? Der Urſach halben, liebe Brüder, folltet ihr unfere Mitge- 
fellen nicht alfo untreulich beraubet haben, ihren Geldkaften und Haupt- 
mann ihnen entwendet. Es hat der gute einfältige Haufe fich auf 
eure prächtige Larve verlaffen, nachdem ihr fol Gefchrei von der 
Gerechtigkeit des Glaubens *) ohne Unterlaß gemacht hattet, wahrlich, 
diefe That, an unfern Brüdern vollzogen, beweifet eure Hinterliſt. So 
ihre nun diefelbige erkennen wollt, bitten wir euch freundlich, ſolchen 
Schaden wieder zu erftatten; kurz um, ihr Schad ift unfer aller Schad, 
wie ihr Frommen unfer aller Forderung if. If euch zu rathen, ver- 
achtet nicht die Geringen (wie ihr pflegt), denn der Herr nimmt auf 
die Schwachen, die Gewaltigen vom Stuhl zu floßen 20.” Dagegen 
blieben — mitten in den Wogen des Sturmes — Andere wider Er- 
warten ganz ruhig, wie zumal die Allkädter; denn in der Haupt 
ſtadt der fächfifchen Pfalz war an Münzers Stelle Juſtus Kern 
(ehemals Mönch zu Nürnberg, dann verheirathet) Prediger geworben, 
welcher fegengreich wirkte und Frieden erhielt. 

In Mühlhaufen bereitete man indeß den Hauptfchlag vor, befon- 
ders gedrungen durch die beginnende Erhebung der Kürften und die 
einreißende Entmuthigung unter den Haufen. Da gab Pfeifer vor, 
im Traume eine Scheune voll Mäufe gefehen zu haben, welche er alle 
erfhlagen, und leitete daraus den göttlichen Befehl ab, alle Edelleute 


*) Höchft wahrſcheinlich eine fpöttifche Anfpielung auf Luthers Lehre von 
der Gerechtigkeit aus dem Glauben. a 
. 5 
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und, Mönche auszurotten. Münzer widerfeßte fih, Jener aber broßte 
mit Gewalt und ergwang dadurch des Erfteren Einwilligung zu dem 
Zuge ins Eichafeld, welcher Mittwochs nad Duafimodogenitt (26. Apr.) 
angetreten und durch Frevel aller Art bezeichnet wurde. Da zogen 
die Haufen umber, raubten, mordeten, fengten, brannten, nötbigten bie - 
Einwohner mit Gewalt zu ihrem Bunde, tödteten die Widerfpenfigent, 
zerftören fünfundzwanzig Klöfter und das Schloß Scharfenftein. Die 
Leute wurden dem Rathe zu Mühlhaufen, für den Fall der Roth, überlie⸗ 
fert, doch auch Münzer nicht vergeffen, dem man alle Tage Lebensmittel, 
Geld, Flachs u. a, m. reichlih zutrug und welcher von den in den 
Kiöftern geraubten Meßgewändern feiner Frau Kleider machen ließ. 
Darauf folgten nun andere Raubzüge (30. Apr. bis 1A. Mai), an 
denen oft Münzer Theil nahm, umgürtet mit einem aus einer Senfen- 
tlinge gearheiteten, mit Runenzeichen geſchmückten Schwerte, und vom 
Roffe herab zu den Schaaren predigt. Da wurden die Käfer zu 
Ilefeld, Walkenrieth, Volkerode, Ballenftädt, Kelbra, Erfurt, Rord- 
banfen, Sangerhaufen, Eifenah, Reinhardobrunn, Georgenthal, Ich 
tershaufen, Kaltenborn, Hausdorf in Thüringen, wie die flolbergifchen 
zu Wernigerode, Ilſenburg, Himmelpforte, Trubigk, Waſſerleer, Michel⸗ 
fein, Schuwen, Langelen, Heuſeburg, und die mannsfelder Klöſter 
Sittihenbah, Rhode, Wimmelburg, Eisleben, Holzzelle, jo wie bie 
den Herren von Ebeleben, Hopfgarten, Balzungsleben u. A. gehörigen 
Edelhoͤfe Ebeleben, Schlotheim, Biffingen, Almenhaufen, Seebad, 
Arnsberg, Harenburg, eingenommen, geplündert, verbrannt, zerflört, 
ihre Bewohner geplagt und vertrieben 2. In Wallhaufen mißhan⸗ 
deiten die Aufrührer den Herrn von Wangenheim und die zu Tonna 
feßten ihren Herm, den Grafen von Gleichen, gefangen; im Kloſter 
Kelbra führten die Nonnen vor den Bauern bittere Klagen über ihren 
Propft; den Pfarrern auf dem Lande ging es, wenn fie wohlhabend 
waren oder viel Zeiftungen zu fordern hatten oder fonft in mißliebigem 
Gerüchte fanden, eben fo ſchlimm, wie Mönchen und Edelleuten, fie 
wurden, wie diefe, mißbandelt und beraubt, man nannte das: die 
Pfarrer puhen. Am fchlimmften, erging es dem reichen Benediktiner⸗ 
kloſter Reinhardsbrunn am Thüringerwalde. Ein Haufe von 800 
Bauern überfiel dafjelbe acht Tage nah Oſtern; die Mönche wurden 
geplagt, die Zellen,’ Speiher und Seller geplündert, die fchöne Kirche 
angezündet, dreiundzwanzig Altäre mit köſtlichem Schnigwert, Bild» 
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bauerei und Gemälden, nebft drei Orgeln und zwölf Glocken zerfiört, 
die Reliquien zerftreut, die Grabmäler der Fürſten beſchimpft, die mo⸗ 
dernden Gebeine verfpottet und die Kloſterbibliothek nebft dem Archive 
(bis auf zwei Kaſten mit Urkunden und Sleinodien, die der Prior, 
Johann Liſtemann, heimlich gen Weimar geſchickt Hatte) verbrannt; 
mit andern Urkunden verflopfte man Brunnen und Teiche, freute fie 
auch den Pferden unter und baute mit großen Büchern Steige dur 
Pfügen. Solchem Greuel vermochte Herzog Johann, dem fein Bru⸗ 
der, der Kurfürit, die Sorge für die Ruhe des Landes übertragen, 
nicht zu wehren, denn er konnte hierher nur 90 Soldaten fchiden. 
Da nun au der Weg der Güte, den der Herzog zwei Mal durch 
abgefandte Edelleute einfchlagen ließ, nichts vermochte, fo mußte man 
warten, bis das Gefindel nach vierzehn Tagen felbft weiter zog, um 
anderwärts den Unfug zu wiederholen. 

Jedoch das Maag war voll und das Strafgeriht nahe. Den 
aufrichtigen Freunden chriftlicher Freiheit mußten ſolche in deren hei⸗ 
ligem Ramen verübte Frevel — ein marnendes Beifptel betrogener 
Betrüger — als der fchrediichfte Greuel erjcheinen. Luther vor Allen 
fuchte für den Frieden zu wirken, bisher aber nur im freien Geifte des 
Evangelium. Denn bereits in feinem Briefe vom aufrübrerifchen 
Geifte hatte er die Fürſten zu Sachſen aufgefordert, fih der Ausbreit« 
ung der fhwärmerifhen Lehren niht mit Gewalt zu widerfeben, 
fondern nur Ausbrühe bürgerlicher Unordnung zu verhindern. „Man 
laſſe fie nur getroft und frifeh predigen — fagte er — was fie können 
und wider wen fie wollen, denn es müffen Sekten fein und das Wort 
Gottes muß zu Belde liegen und- kämpfen. If ihr Geiſt recht, fo 
wird er fih vor uns nicht fürchten und wohl bleiben; iſt unfrer recht, 
fo wird er füch vor ihnen auch nicht, noch vor Jemand fonft fürchten. 
Man laſſe die Geifter auf einander plagen und treffen. Werden Et⸗ 
liche indeffen verführt, wohlan, fo gehts nad vechtem Kriegslauf; wo 
ein Streit oder Schlacht if, da müflen Etliche fallen oder verwundet 
werden, wer. aber recht ficht, wird gekrönt. Wo fie aber wollen mehr 
thun, denn mit den Worten fechten, wollen auch brechen und fchlagen 
mit der Fauſt, da follen E. Kf. Gn. zugreifen, es feien wir oder fie 
und ſtraks das Land verboten und gefagt: „Wir wollen gerne leiden 
‚und zufehen, daß die Lehre bewährt werde, aber die Kauft haltet flille 
und hebt euch zum Lande hinaus,“ Jedoch als a zum religiöfen 


— 
Banatisemus der bürgerliche Aufruhr ſich geſelte, als man, auf Grund 
der von ihm gepredigten geiſtigen Freiheit, auch die bürgerliche for⸗ 
derte: da machte er in feiner trefflichen Schrift über die 12 Artikel 
beide Theile auf ihre Irrthumer und die daraus hervordrohenden Ge- 
fahren aufmerffam und rieth bei diefer, wie bei andern Gelegenheiten, 
durh Schrift und Bert und That, dur Briefe und Predigten, zur 
Riederlegung der Gewaltwaffen uud zum Bergleide in drikfiddem 
Sinne und Geiſte. Aber feine Hoffnungen und jeine Bemühungen, 
durch Bernunft und Milde die Gemüther zu fänftigen, ſchlugen bei 
dem aufgeregten Bolfe und dem hartnädigen Adel gänzlich fehl, wiel- 
mehr fpotteten die Haufen dur fortgefehtes WBüthen feiner Mabn- 
ungen, fuchten durch die Gewalt ihrer Faͤuſte die Macht feines Wertes 
zu breden. Da erwacdte fein gerechter Zorn mächtiger als je in 
ſchreckender Kraft; feine Schrift „wider die räuberijchen und mörder⸗ 
ifhen Bauern” predigte förmlich deu Kreuzzug wider diefelben, denn 
— fagt er darin — es fei Pflicht aller Obrigkeiten, mit dem Schwerte, 
fo lange fie einen Arm rühren könnten, unter die Bauern zu fchlagen; 
Bflicht eines jeden Menfchen, fi gegen fie anfzumachen und fie wie 
tofle Hunde todt zu ſchlagen. „Darum, liebe Herren! Löfet hier, 
rettet hier, helfet bier, fleche, fchlage, würge bier, wer da faun! 
Bleib du drüber todt, wohl bir, jeligern Tod kannſt du wicht über 
tonmen, denn du ſtirbſt im Gehorfam göttlihen Worts und Befehls 
und im Dienſte der Liebe, deinen Raͤchſten zn retten aus der Hölle 
und des Zeufeld Banden.” — Zog auch diefe an fih harte Schrift 
Zuthern mande Borwürfe zu, weil das traurige Schidfal der Bauern, 
ihre fleten Niederlagen und die Unmenfchlichkeit‘ der Fürften in deren 
Beftrafung ihnen Mitleiden wedte — weshalb er felbh fi zu ver- 
theidigen gedrungen ſah — fo trifft ihn doch kein gagründeter 
Borwurf, denn die beleidigte Majekkät der chriftlichsevangelifchen Freiheit 
forderte die allerentſchiedenſte Energie und nur hierdurch vermochte er 
in ihrem Namen fi loszufagen von der fanatifchen Freiheit der 
falfden Reformer, nur hierdurch vermodte er fein Wert — Gottes 
Bert — zu reiten. Wohl aber trifft die Fürſten unausweichlich der 
- Borwurf unmenfhlicher Härte, den fie fchlecht befchönigten durch Eur 
thers Mahnungen; denn dieſer rief nur auf zum offenen Kampfe, aber: 
nicht zu den Nachegreueln, mit welchen die Fürſten und Herren nad 
Beendigung jenes Kampfes die Berführten züchtigten und die 
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Menfihenrechte der Gemeinen in den biuttriefenden Boden niedertraten. 
Daß dieß aber geſchah, war nicht Friedrichs Wille oder Werk, fondern 
es gefchah eben, weil man fih, nach feinem Tode, frei wußte von 
feinem Einfluffe. Er ſelbſt hatte ſtets zur Milde geratben, denn er 
erfannte nicht nur das himmelfchretende Unrecht, unter dem die Ger 
meinen jeufzten, fondern er erfannte es auch offen und ehrlich an. 
Seine fromme Demuth ſah in dem Aufftande jene Züchtigung des 
Uebermuthes der Großen, die er bereit3 in feinem Schreiben an Zeut- 
leben vorausverfündet hatte; denn er äußerte ein: er fet bisher ein 
Kurfürk gewefen, mit Wagen und Pferden wohl verfehen; wolle ihm - 
- felbige Sott nehmen, fo wolle ex künftig zu Buße geben und fi und 
die Seinen Gott unterwerfen, anf defien Schuß und Willen er fi 
gänzlich verlaffe.. In demfelben Sinne antwortete er feinem Bruder 
Johann, als ihm diefer meldete, die fränfifhen Biſchöfe hätten ihn 
zum Bündniffe wider die Empörer eingeladen (Karfreitag, 14. Apr. 
1525): „Eurer Liebe wollte ich von Herzen gern mein Bedenken an- 
zeigen, was den Fürſten follte zur Antwort gegeben werden; aber 
€. 2. wiffen meine Schwachheit, fo ift das ein großer Handel, daß 
man mit Gewalt handeln foll; vielleiht Hat man den armen 
Zeuten zu foldem Aufrubre Urfah gegeben und fonder- 
ih mit Berbietung des Wortes Gottes, fo werden bie 
Armen in viele Wege von uns geiftlichen und weltlichen Obrigfeiten 
befchwert.”“ Der Wunfch des weifen — mit riftlicher Befonnenheit 
lets böswillige Anführer von Bethörten oder durch Unterdrüdung zum 
offenen Widerftande Getriebenen unterfcheidenden — Kırrfürflen, mit 
gütlichen Mitteln den Aufruhr beizulegen, erwedte insbefondere Herzog 
Georgs Verdacht, als fei Jenem an der Unterdrüdung der Känıpfe 
wenig gelegen und biefer Verdacht wuchs, als Friedrich auf George 
Meldung, ex werde nah Thüringen geben und dort Zruppen vom 
Kurfürften erwarten, antwortete (2. Mai): er Lönne aus Sachſen 
Niemanden fhiden, weil dort dem Volke nicht zu trauen fei, Georg 
möge mit Johann verhandeln, bei dem in Weimar den 7. Mai Sol: 
daten aus andern Gegenden eintreffen würden; ex felbft fei, nad 
Gottes Rath, von fchwerer Krankheit heimgeſucht. Diefe lebte Krank⸗ 
heit des Kurfürkten und fein fleter Ruf zu gerechter Milde verzögerte 
allerdings die Mafregeln der Büren zur Dämpfung des Aufſtandes, 
wozu aber auch der angel eines ſtehenden Heeres beitrug, und bie” 
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wenigen vorhandenen oder — was nur jelten glüdte — ſchnekl ge 
worbenen Truppen mußte man obnedieß, ta es an allen Eden brannte, 
vielfältig zerfplittern. Jedoch die Entfheidung rückte näher, da Bhi- 
fipp von Heften (der bereit3 im eignen Lande den Aufftand umterbradt 
hatte), Die Herzoge Jobann und Georg von Sadfen, und Herzog 
Heinrih von Braunidweig, nebft einigen thüringer Grafen und Herren 
ihre Heeresmacht fammelten und daber zogen, Rade zu nehmen am 
den Webelthätern. Als nun Landgraf Philipp Eilenad genommen, 
ſah fi Münzer in Mühlhauſen bedrobt und machte Anſtalten zum 

Aufbrude. Pfeiffer ließ nad Jeder Predigt durch Jünglinge und 
Jungfrauen die Berheißung Jehovas an Juda's Söhne abfingen. 
„Morgen werdet ihr ausziehen und der Herr wird mit euch fein.” 
Münzer erflärte, es fei ihm von Gott im Zraume der Befehl gewor- 
den, gen Sonnenaufgang zu ziehen und fparte überhaupt nichts, mm 
die fanatifhe Wuth der Haufen anzuregen und dadurch diefelben zu⸗ 
fammen zu halten und vorwärts zu treiben. Er z0g endlich „ge- 
gen Morgen,“ d. h. nah Frankenhauſen, welches — wie Sanger- 
haufen — mit ihm im Bunde war und feine Hülfe dringend begehrt 
hatte. Am Freitage (12. Mai) war er dort, die ſchwarzen Gewalts- 
Haufen der Bauern, etwa 8000 Mann ſtark, fammelten fih, aber aud 
die Heere der Zürften, gegen 5000 Streiter zählend. Am Montage 
fill — nad vergeblihen Bermittelungsverfuhen — die Entidheidung 
in biutiger Schlacht (15. Mai), fie brachte den Bethörten grauenvollen 
Untergang. 

Aber Kurfürft Friedrich fah das blutige Loos nicht fallen, Gott 
hatte den Wunſch aller Nedlihen erhört und ihn vorher aus dem 
flürmifhen Erdenleben abgerufen. Sein Gemüth war erfüllt von 
fihweren Sorgen und noch am vorlebten Tage feines Lebens rieth er fei- 
nem Bruder zur Sühne. „Wo Euere Liebe (fchrieb er diefem am 4. Mai) 
zu Franken mit dem zehnten Pfennige, den €. 2. abgethan, unter 
dem Volle etwas eine Stillung und gehorfamen Willen machen Eönn- 
ten, fo wäre e8 an den und andern Orten nit übel getban, unfer 
Herr Gott wird es E. 2. und mir ohne Zweifel in andere Wege 
wiederum reihlih und gnädiglich wieder erſtatten.“ So ging der 
friedliche Fürk dahin und erlangte in der höheren Welt den Frieden, 
welchem er hienieden vergeblich anftrebte. 
Hiermit muß nun auch unfere Betrachtung dieſer Ereigniſſe 
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ſchließen; denn der zweite Theil des großen Trauerſpiels gehört nicht 
mehr der Zeit, dem Leben, nicht mehr der Thaͤtigkeit Friedrichs an, 
um fo weniger, als die Art, wie die Fürften ihre Rache nahmen, eben 
mehr von ihrer Erbitterung, als von ihrer Gerechtigkeit und von dem 
Streben, wahren Frieden zu ftiften, zeugte. Denn wenn auch Herzog 
Johann, eingeden? der dringenden Mahnungen feines entfchlafenen 
Bruders, einige Milde walten ließ, wenn auch die Rädelsführer — 
Münzer und Pfeifer voran (den 27. Mai) — mit Recht die Strafe 
des Schwertes erlitten, fo war doch allermeift im Sachfenlande ‚das 
Berfahren der Fürften nur Rache, nicht Strafe. Denn wenn — außer 
unzähligen Freiheits- und namhaften Geldfttafen, wider welche nichts 
einzumenden fein mag — unter andern der Kurfürft Johann zu Arn- 
ſtadt 9 Mann, Ernſt von Schöndurg zu Hartenftein 5 amd zu Elter- 
fein 7, Herzog Georg zu Leipzig 8, zu Zangenfalza Al, Herzog Georg 
zu Wolkenſtein 3 Mann enthaupten und 2 fpießen ließ; fo war dieß 
jedenfall® ein Verfahren, welches durchaus dem entgegenlief, das Kur- 
für Friedrich in feiner Beſonnenheit und Gerechtigkeit eingefchlagen 
baben würde. Darum, weil Er nicht mehr war, konnte es auch ges 
fhehen, daB das 2008 der gedrüdten Gemeinen durchaus nur ein 
fchlimmeres wurde und fie in die alte Knechtſchaft zurüdkehren mußten, 
aus ber erft eine Folge von dreihundert Jahren allmählich ihre Enkel 
zu erlöfen begann. 


Behntes Hanptflük. 


Das Ende des Weiſen. 


„Dei it der Mann, der die Anfechtung erduldet, denn nachdem er 
bewähret if, wird er die Krone des Lebens empfangen, welche Gott 


verheißen bat Denen, die ihn lieb haben“ — fo ſpricht der Apofel 
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Ictebxs I, 12, ut zen Eh Ben — nık wriiihm Erme- 
Im — zıı cum Stert: Sen arzcızm kat, is Bat eb rer Ararib 
sen Brim gegolten. Erin Leben war ein aceßes, reibes Tagenerf. 
in ter Azıft tes Herrn weint, uxd zualeisb eine Ketie ven Pre 
funzen, Lie je linzer, deüo ikzerer werten. Jenes war Ted gr 
tenıteils Die Beranlztung zu dieien; denn Bätte er niht ie arwiien- 
haft fir tie heben, geinizen Beürekunzen feiner Zei xitzerirkt, 
nimmer würden tie Feinde des Lichts, tie ihm den bitterfien Kummer 
bereiteten, ſolchen verurſacht haben. Das Bidtigde freilib iR, DaB 
er die Anfechtung eben erduldete, niht aber berielben auf irgend eime 
Beife ih zu entzichen ſuchte; denn hierdurch bewährte er eben jenen 
frommen, glaubigen Einn, der audy unter Mühieligfeiten und Beſchwer⸗ 
den nicht abläßt, Gottes Auftrag zu vollfringen, und — errang 
er die Arone der Unſterblichkeit. 

Neben jenen Brüfungen hatte unfer Kurfürf mit zunehmenden 
Jahren mehr tie Leiden zu erdufden, welde die Schwachheit des 
menfhlihen Leibes mit fih bringt, die er aber mit nicht geringerer 
Ergebung in den Billen des Allerhöhften trug. Bald waren es 
Sieber, bald Kolif, bald Podagra oder Steinfhmerzen, die ihm fein 
Erdenleben verbitterten. Die Kunft der Aerzte, welche ihm mit ihrem 
Rathe beiſtanden, — daheim Dr. Pollich von Mellerftadt, Dr. Heinti 
Strower von Auerbach der Aeltere, Dr. Kaspar Lindemann, auswärts 
(wie auf den Reihstagen): Dr. Johann Baptiſta (Kaifer Marimilians 
I. Zeibarzt), Dr. Ulrich Binder zu Nürnberg und Dr. Stoder zu Ulm 
— vermochten die Uebel nicht zu heben, nur zu lindern, vorzüglich 
wegen der unausgefebten Thätigkeit Friedrichs und der großen An- 
ſtrengungen, melde ihm insbefondere die legten Jahre feines Lebens 
braten. Seine Leiden wurden nah fetner Rückkehr von Kaifer 
Karls V. Wahl ausnehmend heftig (1519), da Hatte er alle Kranf- 
heiten zuſammen, folde Schmerzen (fagte er zu Spalatin), die er kei 
nem Hunde wollte gönnen. Es ſchaͤlte fih feine ganze Haut ab, fo 
dag Etliche dafür hielten, es wäre die Sache nicht recht zugegangen 
und man allgemein glaubte, er werde fterben. Selbſt Luther richtete 
(Novbr.) einen Trofbrief an ihn, worin er auf fieben Hauptleiden der 
Chriſten Hinwies und auf eben fo viele Güter, wodurch fie getröftet 
werden. Doc erholte der Fürſt fih wieder und lebte noch einige 
Jahre zum großen Segen der Welt, Man freute: fich feiner wieber« 
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gewonnenen Kraft, zumal da er ziemlich frifh und gefund auf dem 
Reichstage zu Nürnberg (Ende 1523, Anfangs 1524) erſchien; allein 
ed war nur das lepte Auffladern der Lebenskraft vor ihrem Erfterben. 

Denn im Herbfte (1524) verfiel er von Neuem in Krankheit; 
vom Schloſſe zu Koldig, wo das Uebel begann, ließ er fih im Ad» 
vent nach feinem Lieblingsaufenthalte Lochau bringen. Bodagra und 
Steinfchmerzen fuchten ihn heim. Er nahm das Leiden mit ind neue 
Jahr (1525), wurde bettlägerig und ahnete, daß dießmal ſchwerlich 
Hülfe für ihn fein werde. Nachdem er noch am Palmfonntage dem 
neu eröffneten beutfchen Gottesdienſte in feiner Kapelle beigemohnt, 
fohrieb er am Karfreitage eigenhändig feinem Bruder Johann: „Mit 
meiner Schwachheit fiehet es noch im alten Weſen, ich vermag gar 
nicht zu geben. Es ift mir am nächſten Mittwoche ein folder Wehe. 
tag in das rechte Knie kommen, dag ic weder Tag noch Naht Nube 
gehabt. Gott fei Lob. — Der Wehetag if nun zum Theil gelinder 
worden. Um Gott verdiene ich das und Anderes mit meinen Sünden, 
Er verleihe mir, ſolche feine gnädige Heimfuchung mit Geduld zu tra 
gen.” Kurz darauf aber meldete er demfelben: „Ich weiß Euer Liebe 
nicht zu bergen, daß ich je länger je ſchwaͤcher werde, ich habe in acht 
Tagen wenig Stunden Ruhe gehabt, weder Tag noh Naht — Id 
mag nicht eſſen, fo fchlafe ich übel. Gott fei mein Arzt an Leib und 
Seele! — Ich hätte E. 2. diefen Boten gern wieder gefchidt, habe 
nicht fchreiben können, das weiß Gott, es ift mir dieß zu fchreiben 
fauer worden.” In diefer Zeit ſprach er zu einem feiner Diener: 
„Wenn mein lieber Gott will, will ich gern von diefer Welt, denn 
es tft doch weder Lieb, noch Wahrheit, weder Treu noch nichts Gutes 
hier auf Erden.” Da es ſchlimmer wurde, fehlte er nach Dr. Hein- 
ri Stromer, der rieth, noch mehrere Aerzte beizuziehen und fo wurs 
den Dr. 2indemann und Dr. Paßca zu Magdeburg eingeladen, die 
aber nicht kommen konnten. Roc ließ der Fromme Fürſt, fo frank er 
auch war, am zweiten Sonntage nah Oſtern (Miferit. Dom., 30. 
April) fi aus feiner Stube zur Meffe und Predigt führen und tragen. 
Am folgenden Donnerstage (e8 war ber vierte Mat) bat Dr. Auerbach 
den Hofprediger Spalatin um feine Gegenwart. Sobald der Kurfürft 
diefen gewahr wurde, bot er ihm, auf einem niedrigen Stuhle mit 
Rädern fibend, die Hand und fagte: „Ihr thut recht, daß Ihr 
zu mir kommt, denn Kranke fol man befuchen;“ befahl, dag man ihn 
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mit dem Stuhle zum Tiſche gegenüber rude, ließ die Kammerdiener 
von fi gehen und gedachte nun, ta er mit Spalatin allein war, 
Luthers ganz gnädig, erwähnte aud den Bauernaufruhr, kam aber 
bald auf die Seelforge, ergab jih ganz in jein Schidjal und fragte, 
was er thun follte? Da antwortete Spalatin: „gnädigſter Herr, ich 
wollte in Gottes Ramen das hochwürdige Saframent nehmen.” Da 
ſprach er: „Ih wills thun.“ Darauf nahm er Spalatind Hand in 
die feine, drüdte fie, redete allerlei hehe Sachen mit ihm ganz guädig 
und berzlih, bis faſt über acht Uhr des Abends. Dann beidhtete er 
und ließ feinen Beichtvater, den Pfarrer Wagner zu Herzberg, in der 
Nacht beftellen, mit dem Frühſten zu kommen. Nachdem dieſer erichie- 
nen, empfing der Kurfürſt das Saframent des Leibe und Blutes 
unfres Heilandes, vermöge der heiligen Einfebung defielben, ganz und 
gar in beider Geſtalt, mit folcher Andacht, ſolchem Ernſte und folder 
SInnigkeit, dag Alle, die Theil nahmen, weinten. An demfelben Mor» 
gen hatte er zu feinen Kammerdienern und Edelfnaben gejagt: „D lie 
ben Kindlein, wie ift mir fo wehe!“ Da antwortete ihm Joachim 
Sad, ein Schleier: „Onädigfter Herr, es wird, ob Gott will, beſſer 
werben.“ Ueber eine Weile wiederholte der Franke Fürſt: „Lieben 
Kindlein, ih bin wahrlich frank.” Hierauf entgegnete gedacdhter Die⸗ 
ner abermals: „Onädigfter Herr, der allmächtige Gott fchidt Alles 
aus väterlicher Liebe und beſtem Willen zu.” Da braudte der Fürſt 
Hiobs (1, 21°) Worte: „Dominus dedit, Dominus abstulit, sit nomen 
Dei benedictum.‘“ Kurz darauf fagte er abermals: „Lieben Kindlein, 
ih bin wahrlih krank“ — und Joachim tröftete wieder: „Gnaͤdigſter 
Herr, der allmächtige Gott hats E. Kf. Gn. Alles aus beflem Willen 
zugeſchickt. Der Kurfürfl wand die Hände und ſprach: „Das trau 
id meinem frommen Gott.” Dabei dachte er immerdar an Gott und 
gebrauchte oft biefe Worte: „Ah, mein Gott! hilf, mein Gott!“ — 
Als nah dem Empfange des Sakraments der Beichtvater und ber 
Hofprediger von ihm gegangen, redete er feine Diener an: „Lieben 
Kindlein, ih bitte Euch um Gotteswillen, wo ich Euer Einen irgends 
erzurnt hätte, es fei mit Worten ober Werfen, ihr wollet miss um 
Gotteswillen vergeben und wollet andere Leuts au um Gotteswillen 


*) Der Herr hat ed gegeben, der Herr hat ed genommen, der Name bei 
Heren fei gelobet! 
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bitten, fie wollten mirs auch um Gotteswillen vergeben. Denn wir 
Fürſten thun den armen Leuten allerlei Beſchwerung und das nicht 
taugt.“ Da er Solches redete, gingen ihm die Augen über, und 
Alle, die in der Stube waren, weineten auch. Da er dieß ſahe, ſprach 
er: „Lieben Kindlein, weinet nicht um mich, Ihr werdet ſehen, mein 
wird nicht lange mehr werden, gedenkt mein dabei und bittet Gott 
für mich.“ 

> In der Nacht zuvor hatte der treue Spalatin für feinen kranken 
Herrn einige Tröftungen aus Gottes Wort aufgefept und ihm bdiefelben 
Freitags (5. Mat) früh durch Sebaftian von Jeſſen gefendet. Al 
nun diefer die Schrift brachte und ſprach: „Onädigfter Herr, der Spa- 
latinus hat Hier etwas gefchidt, E. Kf. Gn. zu leſen,“ da erwiderte 
der Kurfürft: „Reich mirs ber, mit meiner Brillen, ich wills felbft 
leſen.“ So las er diefe Tröflungen, obwohl es drei Bogen voll wa- 
ren, mit Andacht von Wort zu Wort und befahl, ‚man follte diefelben 
hinlegen, denn er wolle fie mit Gottes Hülfe noch einfl lefen. An- 
demfelben Nachmittage, an welchem Friedrich auch. Luthers zum Beften 
gedachte und nach ihm ſchickte, wiewohl vergeblich, da diefer fich eben 
wegen des Bauernaufruhrs am Harze befand, holte der Kammerknabe, 
Bollmar von König, eilends den Hofprediger zum Kurfürften, dem 
man eben die Zröftungen vorlas und Spalatin las fie dann vollends 
aus. Nun flellte Friedrich feinen lebten Willen vor dem Hofprediger 
und dem Sekretär Hans Beihel, der ihn aus feines Herrn Munde 


aufſchrieb. Diefes dritte Teſtament iſt ein Zeugniß feines reinen, 


*) Das erſte ſtellte er 1493, das zweite, vom 4. Oktbr. 1517 zu Tor⸗ 
gau gegeben, enthielt unter andern folgende Beitimmungen: Zum erften be: 
zeugen und profeftiren wir, daß wir nach dem Willen Gottes des Allmächti⸗ 
gen von diefer Welt fcheiden wollen, als ein chriftliher Menfh. — Daß un 
fer Körper in Gottes heiliger Stiftsfiche zu Wittenberg in dem Ehor vor 
dem hohen Altar foll beftattet und begraben und kein erhöht Grab gemacht 
(nur ein Bild, in Kurhabit mit Zitel und Wappen, darauf gelegt und im 
Chor „unfer Geftaltniß” eben fo gefegt) werden. Daß aufıden Zag unfres 
Begräbnifles zu Wittenberg 33 rhein. Fl. den Prieftern und den Knaben, die 
bei der Bigilien Abends zuvor find und auf den Morgen Meffe fingen oder 
lefen, zu Präfent gegeben — daß außerdem für 200 Gulden 50 Stüd gemein 
wollen Tuch, ſchwarz und weiß gefauft werden, armen Leuten, bie deß am 
nothdürftigften find, nicht aber nach Gunſt, auszufchneiden und je einem fieben 
keipziger Ellen um Gotteswillen zu geben. — Außerdem follte zu feinem „Be: 
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evangeliſchen Glaubens und frommen, chriſtlich⸗liebevollen Sinnes: 
„Zum erſten — ſagt der redliche Herr darin — bitte ich Gott den 
Almächtigen durch das hohe und einige Verdienft feines einigen Soh⸗ 
nes um gnädige Vergebung meiner Sünde und Miſſethat. — Berzeihe 
auch hiermit allen Menſchen auf Erden, Die je wider mich gethan, 
und bitte daneben um Gotteswillen, ob ich Jemandes beleidigt, mir 
daffelbe auh um Gottes und chriftlicher Liebe willen von Herzen zu 
vergeben. — Darnach Alles, fo ich verlaffe, fol meines lieben Bru⸗ 
ders fein, darauf feine Liebe von demfelben alle Schulden bezahlen 
“ follen.“ Bon feinen Gütern und feiner Baarfhaft an Silber und 
Gold (die er auf fieben⸗ oder achtundzwanzig taufend Gulden angab), 
vermachte ex feiner lieben Schweſter zu Lüneburg und deren Kindern 
fein Silbergefhirr und mehrere Grundflüde, der Zochter eines feiner 
Beamteten, welde den Pfarrer zu Neumark bei Weimar gehetrathet, 
ein Legat von zweihundert Gulden; feinem Kammerdiener, Hänßlen, 
-Iebenslänglih fünf und zwanzig Gulden und zwei Malter Korn, feinem 
Hofprediger Spalatin ebenfo hundert Gulden nebft dem vorigen Jahre 
folde, feinem Mundkoche, Georg, Hundert Gulden Gnadenlohn und 
erließ ihm vierzig Gulden, die er demfelben im vorigen Jahre ger 
lieben, febte noch mehrere Legate feft, erließ auch noch andern PBerfonen 
die Summen, welde fie ihm abgeborgt, beflimmte feinem Beichtvater, 
dem Pfarrer zu Herzberg, und dem Dr. Mutian zu Gotha Gnaden- 
gefchenfe, bedachte feine beiden Söhne und deren Mutter mit Gütern, 
Binfen und Einfünften und verordnete fchlieplih: „Albrechten, meinen 


graͤbniß Niemand von Fürften, Frauen, noch Sungfrauen geladen, noch ge: 
beten, aud nicht Pferde um den Altar gezogen werden, ſondern was unfer 
lieber Bruder und Gevatter ober fonft Jemand Gutes thun will, das fol 
Geiftlihen oder Weltlichen, Prieftern und armen Leuten befchehen und alles 
zeitliche Gepränge vermieden werden.” Außer der Beftimmung anderer Spen⸗ 
den an Korn, Brot, Heringen u. f. w., ermabnte er feinen Bruder, zurüd: 
zugeben, was die Beamteten vielleicht mit Unrecht genommen, bie Unterthanen 
mit Steuern zu verfchonen und alle feine Schulden redlich zu bezahlen. Dies 
fes zweite Zeftament (deffen Ergänzung oder Berichtigung das obige dritte zu 
fein fcheint) war vollzogen vom Kurfürften Friedrich, den Herzogen Johann 
und Johann Friedrich; den Pfalzgrafen Philipp, Biſchof zu Freiſing und 
Naumburg, dem Herzoge Philipp zu Braunfchweig: Grubenhagen; Yabian 
von Feiligfch, Zriedrih Thun, Hauptmann zu Weimar; Wolff von Weißbach, 
Ritter und Amtmann zu Iwidau, Degenhard Pfeffinger, Kämmerer und Erb: 
marſchall in Niederbaiern und Hieronymus Rudeloff, Sekretär, 
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Narren, foll mein Bruder zu fi) nehmen, den behalten und ihm kein 
Leid thun laſſen. Mein Bruder foll mit den armen Leuten, denen 
ih in ihren Nöthen Getreid geliehen, Erbarmung und Mitleid haben, 
damit fie mit der Bezahlung nicht hart bedrängt werden. Darauf ift 
. an meinen Bruder, Herzog JIohannpen, meine freundliche Bitte, feine 
Liebe "wollen meine arme Seele der ewigen Barmherzigkeit Gottes des 
Allmäctigen, als mein freundlicher Bruder, in einen rechten Glauben 
treulich befehlen und ob diefem meinen letzten Willen halten.” 

Nachdem diefe letzte Arbeit gethan, fagte der Fürft: „Ih kann 
nimmer mehr.“ Ueber eine. Weile fragte ihn Spalatin: „Mein gnä⸗ 
digfter Herr, haben E. Kf. Sn. auch Beihwerung?!“ Worauf Er 
antwortete: „Nichts, denn die Schmerzen.” Dieß waren feine lebten 
Borte. Spalatin tröftete: „Onädigfter Herr, es heißt via Sancto- 
rum, wie zu den Hebräern ſteht“ und was Gott mehr gab. Endlich, 
zwifchen vier und fünf Uhr, verfchied der fromme Fürſt in aller Stille 
ganz fanft, wie in einem Schlafe, ſo daß Dr. Auerbach, der eben ein- 
trat, fegnend fagen konnte: Fuit filius pacis, ideo pacifite obiit.*) 
— — Briedri hatte fein Leben auf 62.Jahre, 3 Monate, 19 Tage 
und faſt 4 Stunden gebradht und 38 Jahre 9 Monate regiert. Sein 
Tod war der Abfchied eines Weifen, fo chriſtlich und erbaufih, wie 
fein Leben. 

Es geſchah diefes am Freitage nach Miferifordiasg Domini, am 
Zage St. Gotthart, den fünften Mai, **) Nachmittags, ungefähr zu 
derfelben Stunde, in welcher im Harze die erfien Bauern durch Als 
breit von Mannsfeld gefchlagen wurden. Bald nad dem Verſcheiden 
des Fürften kamen eiligft Briefe an ihn vom Markgrafen Kaflmir von 
Brandenburg, Hülfe bittend zu Roß und zu Fuß. Es war aber eben 
Niemand bei Hofe, als der Marfhall Ritter Ernft -Hans von Doͤlzigk, 
Dr. Auerbach, M. Spalatin und der Sekretär Veihel. Am folgenden 
Sonntage Zubllate wurde der Todesfall von den kurfürfilichen Räthen 
‚der Univerfität Wittenberg gemeldet. Spalatin und Beihel, die das 
Zeftament mit unterfchrieben hatten, fandten daffelbe nebft einem Schrei- 
ben (von Torgau, 9. Mai) an den neuen Kurfürften Johann bis auf 
deffen weitere Anordnung auch der Leichnam (in dem fi bei ber Sek⸗ 


*) d. h. er war ein Sohn bes Friedens, darum fchied er friedlich dahin. 


*®) Der Todestag Napoleons (1821 ftarb 11 Minuten nach 6 Uhr Abends) 
und des Königs Friedrich Auguft J., des Gerechten, von Sachſen (1827). 


858 
tion mehrere Steine, darunter einer von zwei Fingern Länge, fanden) 
einbalfamirt in dem Sarge, den der Verftorbene ſich ſchon vor Jahren 
hatte machen laffen, ſtehen blieb. Luther berichtete fpäter das Ereig- 
niß an den manngfelder Rath, Johann Rühel: „Mein gnädigfter Herr, 
der Kurfürft, if des Tages, da ich von Euch fcheidet; zwiſchen fünfen 
und ſechſen, faf um die Zeit, da Ofterhaufen verderbet ward, mit 
fanftem Muth, frifcher Vernunft und Verſtand verfchieden, bat das 
Saframent beider Geftalt genommen und feine Delung. — Pan bat 
etliche Steine in feiner Lungen gefunden und fonderlich drei in der 
Gallen (welches wunderlich if), faft wie die Bierlingsgrofchen und fo 
dide, als ein halber Heiner Finger dide if, er it auh am Steine 
geftorben, aber Feiner it in der DBlafen funden. Bom Aufruhr hat 
er noch nicht viel gewußt, hat aber feinem Bruder, Herzog Iohannfen, 
geſchrieben: er folle ja zuvor alle Wege in der Güte fuchen, ehe er& 
ließe zur Schlacht kommen. SR Ariflih und fellg geftorben. Das 
Zeichen feines Todes war ein Regenbogen, den wir, Philipps und id, 
faben in der Naht, im nächſten Winter über der Lochau, und ein 
Kind allhie zu Wittenberg ohne Sant — und noch eins mit 
umgekehrten Füßen. —“ 

Als aber die Kunde vom Scheiden des Bandeshern hinaus drang 
ins Land, da Magte das Bolt und befonders die Bauern: „Ad, 
daß Gott erbarm, wir haben unſern Bater verloren!” 

Wie Kurfürft Friedrich im evangelifchen Glauben geſtorben war, 
alfo ſollte er auch, ohne alle papiftifchen Zärimonien, zur Erde beflattet 
werden. Es verlangten daher die Räthe von den Theologen ein Gnt- 
achten, wie das Begräbniß zu veranftalten fei, indem fie über einzelne 
Punkte eine Reihe von Fragen flellten. Luther und Melanchtbon 
bilfigten die Prozefion, das Entgegenfommen des Bolls, Glodenge- 
läute in den Städten und Dörfern, durch welde die Leiche paſſirte, 
das Tragen des Sarges, die Predigt zu Abend; fie willigten darein, 
daß die armen Leute, die mit Lichtern um die Bahre flünden, gefleis 
bet, daß Wappen an diefelbe gehängt, ein Schwert mit begraben, den 
Armen eine Spende gereiht und unter dem Amte eine Hauptpredigt 
gehalten würde. Sie verboten dagegen das Bigilienfingen, Meffe- 
halten dur einen Bifhof oder andern großen Prälaten, die fchwarze 
Bekleidung der Priefter und des Altars, das Hochamt nebft zweifacher 
Meſſe und viererlei Opfergang, fo wie das Opfergeld und das Herum⸗ 
führen der Pferde um ben Altar bei dem Opfergange (als hoc swuculo 


ridicalum spectaculuin; sunt barbara), fo wie das Opfern eines 
Schildes, das Zerbrehen einer Lanze (similiter ridiculum nannten fle 
diefes) und die Nachmefle; das Anzünden von Lichtern bezeichneten fie 
als gleichgültig. Gabriel Didymus ſtellte fein Bedenken alfo: Dieweil 
unfer gnadigfter Herr ift in Chrifto entichlafen, if gut, daß man 
feinen Leichnam ſchlecht, einfältig, ohn alles Gepraͤnge in Chrifto be 
grabe, wie die Altwäter geihan haben. Daß das gemeine Volk, fammt 
feinen Dienern mit zum Grabe gebe, ift redht und wohl gethan. Ob 
man auch die Glocken laute, ſchadt nicht. Man mag wohl ein Gral 
tu über den Sarg deden. Ob man die Gloden läute, durch welce 
Stadt der Leichnam getragen wird, ift nichts daran gelegen. Bigil 
und Licht laſſe man außen, fonderlih die Vigil, an Lichtern Liegt nicht 
groß, ob man deren brennet. Daß man aber prediget auf den Abend, 
das Volk des Todes zu erinnern und zu bitten, daß Gott ihrem zu- 
künftigen Herrn feinen Geift gebe und nach Gottes Willen regiere, {fl 
wohl gethan und ob er die Nacht unbegraben bleibt, iſt nichts daran 
gelegen. Arme Leute Beiden if gut, ob fie gleich auch mit Lichtern 
. um die Bahre ſtehen. Es halte weder cin Biſchof noch Prälat Meffe, 
alle Meffen laffe man anftehen, will man Gott nicht erzürnen und 
Gott foll unferm gnädigften Herren, Herzog Hanfen, zukünftig zu res 
gieren feine Gnade geben. Es follen weder PBriefter noch Altar fchwarz 
befleidet werden. Daß man den armen Leuten etwas giebt, iſt gut. 
Daß Wappen an die Kerzen und Bahre gehangen werden, liegt nicht 
groß an, aber an die Altare laß man fie nicht hängen. Auf den 
Morgen halte man keine Meffe und kein Opfer, fondern man predige 
und begrab ihn im Namen Gottes. Das Opfergeld gebe man ben 
‚armen Leuten. Die Hengfte ziehe man nicht um den Altar. Alle ' 
Dpfer laſſe man anflehen, es fei Schildopfer oder Spießbrechen; das 
Schwert gebe man Einem, der keins hat, will man ja eins weggeben. 
Spende if gut, wenn man gleich nach Iebet. Die Morgenpredigt, 
ehe man den Leichnam begräbt, ift gut. Ich Halte, wenn man den 
Leichnam unferes gnädigften Herrn fhlecht zum Grabe trüge, ließe die 
Schüler vorhergehen und etliche gute Lieder fingen und Etliche vom 
Adel trügen den Leichnam und das andere Hofgefinde, ſammt dem 
gemeinen Bolt, folgte der Bahre nah und begrübe ihn alfo im Namen 
Gottes, daß es das Beſte wäre und thäte darnach, wenn der Leichnam 
begraben wäre, eine Bermahnung oder Predigt dem Volle, wie droben 
angegeigt if, ed zu erinnern des Todes und Gott zu bitken mit Genf 
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um einen gottfeligen Fürften, wie wir denn fchon hoffen, er hab ihn 
und gegeben. i 

Gemäß diefen Vorſchlägen gefhah nun, mit Bewilligung des 
Kurfürften Johann, die Einführung und das Begräbnig des Ent- 
fhlafenen. Mittwochs nah Zubilate (10. Mai) vor Mittag wurde 
der Leichnam im verfchloffenen Sarge aus dem kurfürſtlichen Zimmer 
von acht Edelleuten in die Schloßfapelle zu Lochau getragen, dann, 
nah dem Amte,' von denfelben auf die Bahre gehoben, vor dem 
Schloffe vom Volke empfangen, und unter dem Gefange der Lieder: 
„Mit Fried und Freud fahr ih dahin ꝛc.“, fo wie: „Aus tiefer 
Noth ꝛc.“ in_Prozeffion weiter geleitet. Eben fo erwartete zu Jeſſen 
unter dem Geläute aller Gloden — wie anderwärts, wo man durch» 
zog — die Briefterfchaft und das Volk den Trauerzug, fchloß fih an 
und nun bewegte ſich derfelbe unter Gefang zur Eifer und gen Wit 
tenberg. Hier war Bormittags bei der deutfchen Lektion im Stifte 
und in der Stadtkirche der Einzug, das Begräbniß und die nachher 
Statt habende Spende abgekündigt worden und um elf Uhr brachen 
die Herren, Graf Wolfgang von Barby, Ritter Hanns Edler von 
Planig und Ritter Hans von Minkwitz, nebft anderen geladenen Edels 
leuten auf und ritten der fürftlichen Leiche entgegen. Dann ertönte, 
zwifchen elf und zwölf Uhr, die große Glocke in der Pfarrkirche und 
im Stifte, worauf fih dort das Volk, die Univerfität nebft den Schh- 
lern, bier die Stiftsperfonen verfammelten. Die Allerheiligenfirdhe 
feld wurde, um das Gedränge zu verhüten, bis zur Ankunft der 
Prozeifion verfehlofien gehalten. Als nun die Univerfität, der Rath, 
die Schuler und das Bolf an der Stiftsfirhe anlangten, ordnete fich 
der Zug. Während dem traf die Leiche am Eifterthore ein, der Haus 
mann auf dem Schloffe begann die Reiter zu.zählen, das Geläute 
aller Glocken erklang, der Zug aus der Stadt ſchloß fih an und die 
gefammte Prozeffion bewegte fih feierlid — unter Abfingung des 
Iateinifchen Gefanges: „Si bona suscepimus*, wie de3 deutfchen 
Liedes: „Aus tiefer Noth ꝛc.“ und des Lateinifhen: „Media vita*, 
welches dann deutfh: „Mitten wir im Leben 20.” wiederholt wurde 
— um den Graben zum Schloß» oder Fiſcherthore herein in die 
Stadt und die Stiftskirche, in folgender Ordnung. Boran trug man 
ein Kreuz, dann gingen die fehsundfünfzig Schüler, dann bie Stifts- 
perfonen. Hierauf folgte der Sarg, überzogen mit einem fchwarzen 
Tuche, worauf ein weißes Kreuz von Leinwand und fünf Wappen 





daruber ein ſchwarzer Sammer mit bdenfelben Wappen. Den Sarg 
trugen acht Berfonen, nämlich der Graf von Barby, ber Ritter von 
Blanis, der Ritter von Minckwitz, Rum Rabil, Ehrikoph Groß, Frie⸗ 
drih Brandt, Georg von Hulda und Matthes Löfer, alle in Trauer 
mäntel und Hüte mit fchwarzfeidenen Zipfeln gekleidet. Neben der 
Leiche gingen zwanzig Männer, ebenfalls in ſchwarzen Trauerkleidern, 
mit brennenden Fadeln und daran hängenden Wappen. Dem Garge 
folgten: der Marfchall Hanns von Dölzigk, der Kammerherr Bernhardt, 
von Hirihfeld, Heymrat von Beymelburg und Sebaftian von Jeſſen; 
dann der Herzog Franz von Braunfchweigsküneburg, hinter diefem der 
Prägeptor zu Lichtendburg, Reißenbuſch; die Selretäre umd andere 
Beamtete; dann der Hof und der Landadel, ferner die Univerfität in 
168 Paaren; dann der Rath, die Gemeinde, die Frauek- und Jung⸗ 
_ frauen, und reißige Knete fhloffen den Zug. Als derfelbe zu Aller 
heiligen ankam, reichte Meifter Lukas Kranach, der Maler, und Meifter 
Ehriftian, der Goldſchmied, jedem Armen einen Groſchen Syende; 
einige Bewaffnete hielten auf gute Ordnung, die Leiche wurde mitten 
in der Kirche niedergefeht und die zwanzig Männer ftellten fi mit 
den brennenden Badeln zu beiden Seiten der Bahre auf. Rahdem 
vom Chore „Wir glauben all an Einen Gott“, der 118 Pfalm und 
das Sündenbekenntniß Iateinifch gefungen worden war, fchilderte Me 
lanchthon in einer ergreifenden, trefflichen, Iateinifchen Rede die Tu- 
genden und Berdienfte des entfchlafenen Herrn, worauf Luther die 
Kanzel beftieg und über I. Theffal. 4, 13 bis 18 eine chriftliche, 
kraͤftige und troſtreiche Predigt *) hielt. Nach derfelben wurde zum 
Schluſſe: „Nun bitten wir den h. Geift 20.” gefungen und Beiper 
und Komplet gehalten. 

Die Furfürfiliche Leiche blieb Die Nacht hindurch mitten in der 
Kirche bei vier brennenden Lichtern, von etlichen Perſonen bewacht, 
Reben, ed wurde aber weder gelefen noch gefungen. In den Abend» 
funden und am folgenden Morgen, nach drei: Uhr, bereitete man das 
Grab unter den Stufen des Hochaltars. 

Am Donnerstage (11. Mai) früh um fechs wurde im Stifte Got⸗ 
tesdienft gehalten, nach deſſen Beendigung, um fieben Uhr, bier und 
in der Pfarrkirche die Gloden geläutet, worauf fih die Berfammlung 
wieder in der Stifisfirche einfand. Nachdem der 107. Pfalm und 


9 Siehe die erſte Beilage, erſte Predigt. 
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„dad Sündenbefenntnif lateiniſch gefungen war, hielt Dr. Luther aber 
mals über denfelben Text eine Predigt *) und in der höhft zahlreichen 
Verſammlung gab ſich allenthalben die tiefte Trauer Fund. Nach dem 
Bortrage verließ Herzog Franz, nebft den Näthen und dem Adel die 
Meine Queremporkiche und trat zum Sarge, welcher nun erhoben und 
von denfelben Perfonen, wie Tags vorher, zum Grabe getragen wurde. 
Boran gingen die zwanzig Mann mit Fackeln paarweife, nad) dem 
Sarge der Herzog von Braunfchweig, die Räthe, der Hof und der 
el. Während des Chorgefanges ſtellten fich die Fadelträger auf 
beiden Seiten der Gruft auf, der Sarg wurde hinabgefenft und nach⸗ 
dem die Berfammlung: „Aus tiefer Noth”, den Glauben und „Gott 


fei gelobet und gebenedeiet 20.” gefungen hatte, trennte fie ſich. Mit⸗ 


tags zwölf Uhr läutete die große Glocke in der Pfarrkirche zur Spende 
und jeder der drittyalbtaufend Menfchen, die ſich dafelbft einfanden, 
empfing drei Groſchen. 

Später wurde dem entfchlafenen Fürften ein Grabmal und der 
Gruft gegenüber, an der Mauer des hohen Chors, feine Bildfänle — 
beide mit Infchriften von Melanchthon — gefeht. Aber dauernder 
als in Erz und Stein fiehet fein Denkmal in den Herzen bes pro- 
teftanttichen, deutſchen und fächfifhen Volkes, denn den Namen des 
lebtern zumal bat Er groß gemacht, hat es durch feine Weisheit ein- 
geführt in die Weltgefchichte bei dem Beginne der neuen Zeit. 
Sein Leben und Wirken, feine Thaten und feine Berdienfte, feine 
Vorzüge und feine Schwächen liegen vor ung, fein Karakter läßt ſich 
aus der Betrahtung feines Lebens mit Leichtigkeit erfennen. Aber 
noch iſt übrig, auch fein Äußeres Bild uns zu vergegenwärtigen, wie 
einer von feinen Zeitgenoffen **) es entwirft: „Es ſchmückt Ihn — 
fagt derfelbe — eine edle anfehnliche Geftalt, ein fchönes, Tanges 


: Haar, ein ſchwarzer Bart (beide freilich im Alter gebleicht), ein frommes 
Angefiht, eine ehrwürdige Stirne und einnehmende Mienen; feine 


Erfcheinung ift vortrefflih und herrlich, würdevoll, geiftvoll, züchtig.“ 
Bulegt aber wollen wir noch einige Urtheile über ihn vernehmen, ijm 
damit zugleich fein Wirken und feinen Karakter, wie in einem Ruͤck⸗ 
bliche, zuſammen zu faſſen. Sein Zeitgenoſſe und Gegner, Johann 


*) Siehe die erfte Beilage, die zweite Predigt. 
+) Chriſtoph Scheuerl, in der erften Zeit der Univerfität Profeffor zu 
Wittenberg. | Fe: 


' Zindner, der pirnaer Moͤnch, der wüthige Feind der Reformation und 
‚ihrer Beugen, fagt von ihm; Er „war ein vornehmlicher, erfahrner 
und anfchlägiger Fürſt, aber zu fleifchlicher Luft und neuen Opinionen 
faR gefliffen. — Aber nad Oftern (1525) iR er zu Lochau mit Tode 
abgegangen, und zu Wittenberg, nicht feiner Vorfahren, der chriſtlichen 
Fürſten, Manier nah, Beigraft und Begängniß gehalten, fondern 
feinem Befchlih nach, alleine media vita gefungen, nad neuer Manier 
der wittenbergifchen Kirchen, allenthalben in feinem Fürſtenthume un« 
geläutet, aber für ihn gebeten, begraben; aber der chriftliche Füͤrſt, 
Herzog Georg, fein Better, hat ihn in der Stadt zu Leipzig nad 
chriſtlichem Brauch laſſen läuten und ehrliche Exfequias Halten. Nun 
it er von Menſchen Gedaͤchtniß verloſchen.“ Trotz des harten, aber 
nicht ganz unbegründeten Tadel, den hier Kriedrih wegen einer feiner 
Schwächen erfährt, zeigt doch diefes Urtheil, daß auch feine Aärgfien 
Feinde feinen hoben geiftigen Werth anertennen mußten. Beredt fpricht 
diefe Anerkennung Erasmus von Rotterdam aus: „Was ift an bier 
fem Fürſten nicht Gold? der mit mehr als heldenmüthiger Größe die 
Kaiſerkrone ausfchlug, die man ihm von freien Stüden anbot? deffen 
Tugend und Rechtfchaffenheit fih durch Feine Anerbietungen befiegen 
ließ, der nur Demjenigen das Reich zuerfannte, den er unter allen 
Fürſten feiner Zeit für den würdigften hielt, der fi flandhaft weigerte, 
eine große Summe anzunehmen, die ihm dafür zur Belohnung ange 
boten wurde und der wegen feiner bewundernswürdigen Klugheit und 
Medlichkeit die Bierde und das Glück feines Landes ift, nit auf 
Unfoften feiner Nachbarn, fondern zum Beften des Ganzen.” — Ein 
verdienftvoller Genoſſe unferer Zeit endlich ſchildert fein Wirken alfo: 
„Sachſen, die Wiege der Kirchenverbefferung, erfreute fich bereits feit 
länger als dreißig Jahren vor dem Eintritte diefes Ereigniſſes eines 
Fürften, deſſen Regierung die Dankbarkeit des Friedens und der Ruhm 
der Weisheit in die Annalen der Gefchichte unvergeplih eingefchrieben 
haben. Briedrich der Weile, dem die Laſt der Reliquien, die er aus 
dem Morgenlande von einer Wallfahrt mitbrachte, die Freiheit feines 
edien Geiftes nicht erdrüdt hatte, wartete die Pflanze der Wiſſenſchaft 
and Moralität feiner felbft, fo wie der Unterthanen, mit einer Gewiſ⸗ 
fenhaftigfeit und Freudigfeit des Herzens, wie der forgfame Gärtner 
die zarte Blume feines pflegebefohlenen Gartens. Er war es, der den 
Boden mit Sorgfalt geadert, auf welchem die erften Keime der Re⸗ 
formation ſich entwidelten. Seine Befonnenpeit 2 neuen wehr⸗ 
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ten dem Sturme, der die junge Saat verderben konnte. Für feine 
geliebte Univerfität Wittenberg dünkte ihm kein Opfer zu groß und 
vor die Pforten derfelben ſtellte er fi mit Entfchloffenheit eines 
Beifen und mit der Stärke des angefehenften Reichsfürften,, als bie 
Feinde ihr die Zierden zu rauben Miene machten. Seiner ruhigen 
Neberlegung und verfländigen Anficht der Dinge verdankt er den Ruhm 
und wir das Glück, daß er bei der Betrachtung der geweihten Rofe, 
die ihm der 5. Vater mit unbeiliger Abfiht und Schmeichelei über« 
fendete, Teicht die Dornen entdedte, welche durch die Einfegung ber 
purpurfarbigen Blätter künſtlich fchön verdedt werden follten. Er zer 
riß aber auch die Fäden nicht, welche die Gegenwart an die Bergan- 
genheit knüpften; er bemühte fi, der Bewegung und Entwidelung 
Herr zu bleiben, ohne jedoch hindernd einzugreifen, wohl erwägend, 
daß das Eine, wie das Andere, ihm felbf und der Sache fchaden 
müfle. Darım muß man Friedrichs Namen mit Ehrfurcht nennen, 
wenn der würdigen Männer der Reformation gedacht wird; darım 
mug man feiner mit Dankbarkeit gedenken, wenn der fpäte Enkel ſich 
der Güter erfreut, die der Vaͤter Wirken und Weisheit erwarb und 
bewahrte; darum endlich verweilt man fo gern bei feinem Andenken, 
weil feine weiſe Mäßigung im Frieden gewann, was fo leicht und ger 
wöhnlich die unbefonnene Hitze der Leidenfhaft nur in der Gewalt 
erringen zu Tönnen vermeint.“ 

So möge denn auch diefe Erinnerung an Friedrih den Weifen 
den Segen haben, welcher in der Betrachtung der edlen Geftalten der 
Gefchichte für deren aufrichtige und gelehrige Freunde liegt. Möge 
Friedrichs Bild lebendig vor unferer Seele ftehen; möge fein Glaube 
und feine Liebe, feine Klarheit, Befonnenheit und Mäßigung zu 
jeder, auch der gegenwärtigen, bewegten Zeit uns leiten; möge aber - 
auch feine Entfchiedenheit für die Förderung des Lichtes und der 
Freiheit, fein unerfchütterliches Beharren auf dem geraden Wege und 
feine bis in den Zod bewährte Treue, mit welcher er an dem guten, 
menſchlichen und chriftlichen Rechte fefthielt, einen Jeden von und — 
auf welchen Platz wir auch von der Borfehung berufen ſeien — zur 
Nacheiferung ermuntern; dann danken wir Ihm, dem Entfchlafenen, 
noch nah Jahrhunderten durch die That; dann — aber nur dann 
— behalten wir ihn wahrhaft in einem treuen, ihn und uns ehrenden 
und fegnenden Gedächiniffe. 





= Erfte Beilage: 
Futhers Gedächtnißpredigten auf Friedrid III. 


— — — — 


Die erſte Prebigt. 


Weil es Bott alſo ſchicket, daß unſer lieber Landesfuͤrſt und Haupt 
mit Tod abgegangen iſt und nun da liegt, über welches Tod [wir] 
billig Leid tragen follen, als fo feine Glieder und Untertbanen find. 
So hab ih mir, weil der Mißbraud mit der Todten Begängniffen 
abgefhafft if, fürgenommen, den fchönen tröflichen Text St. Baull, 
welcher 1. Thefſ. 4, Bere 13—18 gefchrieben fehet, auszulegen. Denn 
er die Theffalonicher und alle Chriften lehret, was ſie für Gedanfen 
haben und mit was Worten fie fi unter einander tröften follen, 
über den Tod ihrer lieben Freunde, darüber ihnen groß Leid gefchieht 
und traurig werden. 

Die ih nun für Glieder diefes Haufes von Herzen nicht erken⸗ 
nen, die werden nicht viel klagen und trauern über feinen Tod, der 
gleichen fie auch keines Troſtes bedürfen. Uns aber, die wir ſehen 
und verfiehen, was wir an ihm gehabt haben, nämlich nicht allen 
einen gütigen, friedfamen Landesherrn, fondern auch einen Vater, iſt 
gut und nützlich, ſolchen Troſt aus St. Paulo zu hören, damit wir 
trauern als Ehriften, nicht als Heiden, die feine Hoffnung haben, und 
daneben auch unfern Glauben flärken. 

Run wollen wir St. Baulum felber hören, der fchreibet 

I. Theffal. IV, Vers 13—18 
alſo: Wir wollen euch aber, lieben Brüder, nit vor» 
halten von denen, die da ſchlafen, auf daß thr nicht 
traurig feid, wie die Undern, die keine Hoffnung 
haben. Denn fo wir glauben, daB Jeſus geftorben 
und auferftanden if, alfo wird Gott aud, die da ent- 
(hlafen find, durch Jeſum mit ihm führen. Denn das 
fagen wir eu, als ein Wort des Herrn, daß wir, die 
wir leben und überbleiben, in der Zukunft des Herrn 
werden denen nicht vorfommen, bie da f[hlafen. Denn 
er felbf, der Herr, wird mit einem Feldgeſchrei und 
Stimme des Erzengels und mit der Bofaune Gottes 
hernteder fommen vom Himmel und die Todten in 

Chriſto werden auferfieben zuerfi; darnach wir, die wir 

leben und überbleiben, werden zugleich mit denſel— 
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bigen hingezüdt werden in den Wolfen, dem Herrn 
entgegen in der Luft und werden alfo beit dem Herrn 
fein allezeit. So tröfet euh nun mit dieſen orten 
unter einander. 

Die h. göttlühe Schrift läßt nicht allein gut fein, fondern ver- 
mahnt au, die Tedten zu beweinen und Leid über fie zu tragen. 
Denn Zefus Sirah (Cap. 38, 16. 18.) fagt alfo: mein Kind, wenn 
einer firbt, fo beweine ihn und flage ihn, als fet dir groß Leid ges 
ſchehen, doch ſollt du dich auch wieder über ihn tröften ıc. Daher 
lefen wir von dem Erzvater Abraham (I. Mofe 23, 2), daß er Saram, 
fein Weib, da fie geftorben ift, geklagt und beweinet hab. Alfo aud, 
da Jakob der h. Erzvater in Negupten farb, trug fein Sohn Joſeph 
groß Leid über ihn und hielt die Leides-Tage aus. Und hernach, da 
er ihn begrub im Lande Canaan, hielt er fammt denen, fo mit ihm 
binaufgegogen waren aus Aegypten, eine fehr große und bittere Klage 
und trug Leide über feinen Bater ſieben Tage lang (1. Moſe 50, 1. 
10.) Run find Abraham und Joſeph ja heilige Männer geweſen, 
voll des heiligen Geiftes, und find doch hochbetrübt gewefen über ihre 
Todten. Alfo trug die ganze Gemeine Iſrael Leide über Aaron, da fie 
vernahm, daß er dahin war, und beweinet ihn dreißig Tage (4. Mofe 
20, 29), hernachmals auch Mofen (5. Mofe 34, 8), desgleichen leſen 
wir viel in der Schrift von den lieben Erzvätern, Propheten und 
Königen, daß fie ihre Todten beflaget und bitterlich beweinet haben 
und fie ehrlich zur Erde beftätiget. Denn es war ein fonderlih Lob 
bei diefem Volk, wenn die Todten ehrlich begraben worden, und eine 
große Schmach und Unehre, wenn das Widerfpiel gefchah. 

Darum wird beides in der h. Schrift oft angezeigt. Iſt's num 
fobenswerth, wenn man ſich befümmert und Leid trägt über Verſtor⸗ 
bene niedriges Standes, als wenn ein Nachbar, Freund ꝛec. firbt, 
vielmehr iſt's Töhlih, daß man folches thue, wenn große Herren und 
Fürften mit Tod abgehen, durch welche Gott Friede giebt und erhält 
und allerlei Gutes den Unterthanen erzeiget. 

Beil denn nun unfer Haupt und lieber Landesfinft in Gott 
werftorben hie liegt, follen wir uns billig von Herzen befümmern und 
Leid tragen, nicht allein feines Abfchieds halben von diefem Jammer⸗ 
thal, fondern vielmehr, daß ihn Gott eben in dieſer gefährlichen greu> 
lichen Beit, da ſchier ganz Deutfchland erregt iſt Durch der Bauern 
Aufruhr, fo plößlich hinweg nimmt, da zu beforgen ift, Gott möchte 
ung fammt ihm den fchönen Frieden, den er dem ganzen Lande, fo 
lang er im Regiment geweft, durch ihn gnädiglich gegeben hat, auch 
wegnehmen, deffen haben wir uns am meiften zu beflagen. Denn fo 
viel feine Perſon betrifft, hat der fromme Herr vor feinem lebten 
Ende fih alfo hören Lafien, dag man gewiß bat merken können aus 
feinen Worten, daß ex einen feinen feften Glauben an Chriftum unfern 
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Herrn gehabt bat und in rechter Erkenntniß des Evangelil, um welches 
willen er bei feinem Leben um etlihe Jahr ber viel erlitten hat, ver⸗ 
ſchieden if, daß wir gar feinen Zweifel haben, er fei gewiß bet Chriſto. 
Uns abet, ſo diefes Haupts, das nun vom Körper abgehauen if, Glie⸗ 
der find, geichieht groß Leid in Dem, daß ihn Gott eben zu diefer 
Beit hinweg nimmt, da er uns am beiten follte fürftehen und wir fet- 
ner in folcher fchredlichen Empörung am nöthigften bedurft hätten,‘ 
denn es zu beforgen if, weil feines Todes Abgang und die gräuliche 
Aufruhr fo bald auf einander kommen, es werde ein großer Jammer 
und Unglück Deutfchland übergeben, wo es Gott nicht anädiglich hin⸗ 
dert und abwendet, dafür wir wohl mit Ernft zu bitten haben. Und 
zwar, wir hätten eine: gute, fcharfe Staupen wohl verdient, denn 
Deutfchland hat das Licht der Wahrheit oder die Xehre des h. Evans 
gelii no nie fo heil und rein gehabt, von der Apoftel Zeiten an, 
als eben jet. Wie flellen wir uns aber dazu? allerdings undankhar« 
lich. Der meifte Thetl, auch unter Denen, fo es haben, werden feis 
ner bald überdrüffig und verachten die edle Perlen. Will von den 
Widerfachern nicht jagen, die es nicht genugfam läftern und verdammen 
können und viel unfchuldiges Blut darüber vergießen und rühmen 
noch gar herrlich dazu, als thäten fie wohl daran, daß fie Gott feine 
lieben Chriften jo gräulich verfolgen und jämmerlih binrichten. 

Weil wir uns denn fo fchändlich dagegen flellen, verhänget Gott, 
unſre große Undankbarkeit zu ſtrafen, daß Schwärmer und Rottengei⸗ 
ſter aufſtehen und ſolchen ſchändlichen Lärmen und Jammer in Deutſch⸗ 
land anrichten und nimmt eben zugleih mit hinweg (welches mic 
ſchrecklich anfiehet) unfern lieben Kurfürſten. Darum zu beforgen if, 
Gott werde feinen Zorn, den wir auf unferm Theil mit unferer Un» 
Dankbarkeit und Berachtung gegen dem lieben Wort, jene aber auf dem 
‚andern Theil mit Läftern und Verfolgen nur fehr wohl verdient has 
ben, Raum geben und gehen laffen, den er bishero durch unfern Lan- 
desfürften, deſſen ich feinen Zweifel trage, aufgehalten bat. Denn es 
pfleget Gott oftmals um eines einigen frommen Menfchen willen wohl 
einem ganzem Lande Frieden und Heil zu geben, wie er Syrien thät 
um Naemans willen (2. Kön. 5, 1). Auch Iefen wir (2. Chron. 
24, 2): fo lange der Hohepriefter Sojada lebte, Hunde recht und ging 
wehl im Königreiche Juda; bald nad feinem Tode wandte fich das Spiel. 

Alſo ift auch wohl gläublich, daß Gott diefem Lande durch diefen 
frommen Herrn Fried und alles Guts gegeben hab. Und nun, weil 
Diefer Ball gefchieht, zu beforgen if, er werde folhe Wohlfahrt zus 
gleih mit ihm hinweg nehmen und eine ftarfe, fcharfe Ruthe über 
und geben laſſen. Doch laßt ung mit Ernft beten, daß Gott feinen 
Zorn und Straf, die wir wohl verdienet haben, wolle gnadiglich ab⸗ 
wenden, und unfer um feines Namens willen, der fon ohne das mehr 
denn zuviel geläftert wird, verfchonen, oder ig eine Zeit lang bie 
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Strafe noch aufhalten. Auch Gnad verleihen, daß wir uns von Ger 
zen demüthigen und beffern und das liebe Evangelium mit großem 
Ernſt, Lieb und Dankharkeit annehmen. Zweifel auch nit, Gott 
werde uns durch Chriftum gnädiglich erhören und die Obrigfäit, fo er 
geordnet und eingefebt hat, fhüben und erhalten wider das Wüthen 
und Toben der läflerlihen Aufrührer, die wider Gott und Recht das 
Schwert nehmen, das ihmen nicht befohlen if, darım fie auch Gott 
gewiß firafen wird. Denn wer das Schwert nimmt, ſpricht Chriſtus, 
der foll dur das Schwert umkommen (Matth. 26, 52). Und St. 
Paulus (Röm. 13, 2): die der Obrigkeit widerfireben, werden über 
fih ein Urtheil empfaben. Hoffe and, Gott werde hinfort dieß Land 
mit chriſtlichen und friedfamen Fürften begnaden. Denn Gottes Ber- 
heißung ift gewiß: Bittet, fo werdet ihr nehmen. Das fet genug zum 
Eingang. Run wollen wir den Text fürzli überlaufen. 

Bir wollen euch aber, Iteben Brüder, nicht verhals 
ten von Denen, die da fchlafen, auf daß ihr nit traurig 
feid, wie die Andern, die feine Hoffnung haben. 

Da ſehen wir, dag St. Paulus nicht verbeut, daß man traure 
und Leid trage über die Todten, denn er vermahnet die Theffalonicher, 
wenn fie fih in ſolchem Fall unter einander mit diefen Worten, die 
er ihnen bier fürfchreibt, tröften follen. Weil er folches thut, iſts ein 
gewiffes Anzeichen, daß fie traurig find geweſt und ihre verftorbene 
Freund beflaget haben, welches er nicht firafet) als Unrecht, fondern 
laͤßts gut und recht bleiben. Doch febt er hinzu, daß fie nicht follen 
traurig fein, wie die Heiden, die Leine Hoffnung haben. Macht alfo 
einen Unterſchied zwifchen der Traurigkeit der Heiden und der Ehriften. 
Als follt er fagen: Die Heiden kennen Gott nicht, weil fie fein Wort 
nicht haben, darum iſts unmöglich, daß fie wiffen und gläuben follten, 
daß Ehriftus, Gottes Sohn, der Welt Heiland, darum geftorben und 
wieder auferflanden ift, daß er alle, fo an ihn gläuben, am jüngften 
Tage auferweden werde zur Auferftiehung des Lebens. Daher Tönnen 
fie anders nicht gedenken, denn wer einmal geftorhen iſt, der fet und 
bleibe ewig todt. Darum, wenn der Tod Mann und Weib, die fid 
wohl begangen und Liebe an einander gehabt haben, oder fonft gute 
und liebe Freunde von einander fcheidet, To ift des Trauerns und 
Klagens unter ihnen fein Maß noch Ende, fonderlich aber, wenns 
große und fromme Herrn oder Fürften, oder ſonſt treffliche Leut, die 
mit hohen Gaben und fchönen Tugenden geziert geweien find, flerben, 
die Jedermannn Lieb und werth gehabt Hat, und fein Vertrauen auf 
fie gefeßet, um ihrer Tugend, Frömmigkeit, Weisheit, Gewalt ꝛc. wil⸗ 
len. Das machet, fie hoffen nicht, daß ein beffer und ewiges Leben 
nad dieſem zeitlichen, das voll Jammers und Elends ift, folgen wird. 

So folt ihr, Die ihr andere Gedanken, Herz und Sinn habt, 
benn die Heiden, und eines andern und ewigen Lebens in jener Welt 
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erwartet, nicht trauern, ſondern gewiß fein, daB eure verflorbenen 
Freunde (haben fie anders an Chriſtum gegläubt) nicht todt find, fon- 
dern ſchlafen in füßer und lieber Ruh, und am füngften Zage gewiß 
wieder auferfiehen werden und einen Leib haben, der leichter und herr⸗ 
licher fein wird, denn die Sonne. Es thut wohl herzlich wehe, wenn 
uns unfere beftien und liebften Breunde, Weib, Kind zc., fromme, fried- 
fame Herrn und Fürften mit Tod abgehen. Denn allda fehen und 
- erkennen wir erft, was wir an ihnen gehabt haben (wenns auch gleich 
geringe Leute find) und mit waserlei Tugenden und Gaben fie begabt 
geweſt find, welche an ihrem Leben nicht fo zu fehen find, weil immer 
dar Gebrechen mit unterlaufen, die fie verftellen und verdunteln. Doch 
gleichwohl fol des Trauerns und des Klagens ein Maß fein, und der 
Troſt, den uns St. Baulus hier für hält, den Sieg behalten, daß: es 
ein chriſtlich Trauern und Klagen fet, nicht wie die Heiden pflegen zu 
trauern, die nicht weiter fehen, denn wie ihre Freunde geflorben und 
begraben find und nicht anders willen, denn alle Hoffnung fei nun 
aus mit ihnen. 

Denn fo wir gläuben, daß Jeſus geflorben und auf- 
erfanden ift, fo wird Gott auch, die da entfchlafen find, 
Durch Jeſum mit ihm führen. 

Hie vermenget der h. Apoftel den Tod und die Auferfiehung 
Chriſti mit unferm Tod (den er einen Schlaf nennet) und mit unfe 
ver Auferſtehung, knupfto an einander und macht Ein Ding daraus. 
Alfo thut er auch 1. Cor. 15, 13., da er ſpricht: Iſt die Auferfiehung, 
der Zodten nichts, jo tft auch Ehriftus nicht auferflanden. Als follt 
er fagen: So gewiß werden die Todten am jüngften Tage auferflehen, 
fo gewiß wir find, daß Chriſtus auferftanden if, denn die Schrift be⸗ 
treugt uns nicht, fo da zeuget, daß Chriſtus unfer Kerr geftorben 
und am dritten Zage wieder auferfianden, fie nun in Ewigkeit zur 
Rechten Gottes des himmlifchen Vaters, da er nicht mit den Engeln 
fptelet und für feine Berfon allein felig ift, fondern um unferer Sünde 
willen ift er geftorben und um unferer Gerechtigkeit willen auferwedet 
(Röm. 4, 25) und hat fih gefeht zu der Rechten der Maieflät, daß 
er unfer Hoherpriefter fei und vertrete ung (Roͤm. 8, 34), gebe uns 
feine Gaben (Pfalm 68, 19) und endlih am jüngften Tage aus dem 
Grab auferwede. 

Sp Hat nnd nun Ehriftus durch feinen Tod und Auferftehung 
erlangt, daß wir nicht allein von unfern Sünden frei und gereht und 
heilig fein, fondern auch der Auferfiehung zum ewigen Leben und Se⸗ 
Eigkeit gewiß zu hoffen haben, fo wir anders an ihn gläuben. Wahr 
tft, dag, weil wir bie leben, uns die Sünden betrüben, der Zeufel 
Ichrecket und der Tod zeitlich würget, wie allen Heiligen und Chriſto 
ſelbſt begegnet if. 

Beil wir aber gläuben an den gefegneten Samen, ber dem Zeu- 
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fel den Kopf zertreten. bat (I. Mofe 3, 15) und durch den Glauben 
feine Gerechtigkeit und Sieg unfer eigen geworden if, fo mag uns 
ber Zeufel wohl würgen und der Tod verſchlingen, aber fie Tonnen 
uns fo wenig in ihrer Gewalt und Macht halten, fo wenig fie Ehri- 
Rum haben halten können, denn fie haben weder Urſache noch Recht, 
uns ald Sünder und des Todes fchuldig zu verklagen, viel weniger 
zu würgen. Denn Chriftus, die ewige Gerechtigkeit flehet für uns, 
ftirbt und opfert fich felbft für unfere Sünde, reinigt und beiligt uns 
mit feinem theuern Blute und verfühnt uns mit Gott dem Vater, 
daß der Teufel keinen Mangel oder Sünde an uns finden kann. Wo 
aber nicht Sünde tft, da datf man feine Strafe leiden. Denn der 
Tod, fpriht St. Paulus, if der Sünden Sold (Röm. 6, 26), darum 
ob wir 'gleih in der Welt viel Angft und Trübſal leiden, fo haben 
wir doch in Chrifto Frieden und ob wir auch glei flerben, fo iſt doch 
unfer Leben mit Ehrifto in Gott verborgen. Wenn aber Chriftus, 
unfer Leben, fich offenbaren wird, dann werden wir auch offenbar wer- 
den mit ihm in der Herrlichkeit. 

Weil denn nun die Schuld (die Sünde) hinweg if, fo iR auch 
die Strafe (der Tod) aufgehoben. Darum, ob wir gleih dahin fallen 
und Teiblich ſterben, jo iſts doch (wenn du dem Dann nadhredef, der 
Chriſtus heißt und ihm gläubft) ‚nicht geftorben, denn er fpricht (Joh. 
8, 51): Wahrlich, wahrlich ich fage euch, wer mein Wort böret und 
aläubet dem, der mich gefandt hat, der hat das ewige Leben und Tömmt 
“nicht in das Gericht, fondern ift vom Tod ind Leben hindurch gedrun- 
gen. Und (Joh. 11, 25): Sch bin die Auferftehung und das Leben, 
wer an mich gläubt, der wird leben, ob er gleich ſtürbe, und wer da 
lebt und gläubt an mich, der wird nimmermehr flerben. 

Derohalben, wenn Dein Stündlein fömmt, daß Du davon folf, 
fo fchlaf immer fröhlich ein auf diefe Worte Chriſti und befiehl ihm 
Deine Seel, er wird Dich gemwißlich nicht betrügen und iſt um ein 
Kurzes zu thun, fo wird er Die mit feiner Stimme herfür rufen, da 
wirft Du denn mit Augen fehen, was Du jebt glaͤubſt. 

Das meint auch St. Paulus, da er (1. Cor. 15, 15 f.) Chrifi 
Auferſtehung und die unjere unter einander menget und ſchleußt: IR 
Chriſtus auferftanden, fo werden wir duch auferſtehen. Als follt er 
fagen: für feine Perfon hat ers nicht bedurft, daß er fürbe und am 
dritten Tage wieder auferflünde.. Weil wir aber unter der Sünde 
waren gefangen und dem Tode unterworfen, und war bei uns dawider 
feine Hülf noch Rath, hat er uns damit gedienet, auf daß wir durch 
ihn von der Suͤnde und Tod, darein wir gefallen find, um des lin- 
gehorfams willen unfres erften Vaters Adams, erretiet, wiederum zur 
Gerechtigkeit und Leben kämen. 

Wiederum fpriht er (Vs. 16. 17. 18): Wo aber die Tobten 
wiht auferfiehen, fo it Chriſtus auch nicht auferfanden. Iſt aber 
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Ehriftus nicht auferflanden, fo iſt unfere Predigt vergeblich, fo if 
auch ‚euer Glaube eitel und feid noch in euern Sünden. Auch find 
die, fo in Chriſto entſchlafen find, verloren. So iſts nun Alles darum 

zu thun, daß wir den Artitel, Ich gläub eine Auferftehung des Flei⸗ 
ſches, gewiß faflen und ung wohl darinnen üben, fo können wir nicht 
allein für uns in Zodesnöthen flarf und muthig fein, fondern auch 
andere tröften und mit St. Pauly fagen: daß Jeſus darum geſtorben 
und auferſtanden iſt, daß ſolcher Tod und Sieg in aller Welt ſoll 
gepredigt werden und wer da gläubet, daß ſolches ihm zu gut ges 
fhehen fet, und entfchläft durch Chriſtum in ſolchem Glauben, der fol 
gewiß fein, dag ihn Gott der Bater 'werde dahin führen, da Chriftus 
ift, daß er bei. ihm fei allezeit. 

Dieß ift ja ein herrlicher Troft für Die Glaͤubigen, daß fie nicht 
allein gewiß follen fein, wenn fie fterben, oder wie es St. Paulus 
taufet, entfhlafen, daß fie in Chriſto wiederum auferfteben, fondern 
auch mit Chrifto follen geführet werden und bei ihm in feinem Reiche 
ns fein, aller Güter, die er hat, theilhaftig, als feine Brüder und 

iterben. 


Es wäre uns ein großer Troft und Freude, wenn Gott unfer 
Haupt wieder auferwedte, daß wir ihn jetzt lebendig fähen und feine 
Tugend und Gaben, die wir'an feinem Leben fo eben nicht wahr 
genommen, als jest, da er dahin if, für Augen ftelletez aber er wirds 
an jenem Tage viel beſſer und herrlicher machen, da wir nicht allein 
fehen werden, was wir jebt an ihm verloren haben, denn feine väter: 
liche Sorge für und, Schirm und Schutz ift nun aus, fondern wir 
werden dann auch fehen, dag Gott ihn mit Chrifto wird führen, da 
denn Feine Sünde, Krankheit und Tod an ihm zu fehen, fondern eitel 
Gerechtigkeit, Stärke, Leben und Seligfeit. Aber dazu gehöret ein 
" Glaube, ohne welchen uns foldher herrlicher Troft kalt eingehet, ja gar 
feinen Rup bei uns fchaffet. Denn wir fehen noch begreifen mit kei⸗ 
nem Sinne Das, davon St. Paulus bie redet, fondern if ſchlechts 
ins Wort gefaßt, an welches fih der Glaub Hängen und daran halten 
muß. Darum wers hie durch den Glauben nicht fiehet, der wirds 
auch dort im Wefen nicht fehen. 


Gott (fpricht er) wird die, fo durch Chriftum entfchlafen find, mit 
ihm führen. Die aber entfchlafen in Chrifto, die ihn durd fein Wort- 
ertennet haben und gegläubt, daß er für fie geftorben fet zur Vergeb⸗ 
ung ihrer Sünden und den Tod überwunden hab, daß fle mit ihm 
ewig leben follen und bleiben in folder Erkenntniß und Belenntniß 
bis an ihr Ende, flerben und fahren darauf dahin. Wiederum die, 
fo diefen Glauben nicht haben, wenn fie gleich züchtig und ehrbarlich 
leben, laſſen es ihnen fauer werden, thun viel großer und fchwerer 
Wert, die entſchlafen nicht durch Ehriftum, fondern wider Jeſum Chri⸗ 
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ſtum und find verdammt. Denn wer nicht gläubet, der tft ſchon ver- 
dammt. / 

So aber die Werkheiligen, die äußerlich ein ehrbar Leben führen, 
in Ehrifto nicht entfchlafen, vielmehr werden die wilden, rohen Leut, 
in denen weder Ehr noch Zucht, fondern nur eitel Muthwille und 
Bosheit regiert, dergleihen auch die Tyrannen und Rotten, die Chriſti 
Wort verfolgen und läfern, diefe mit dem Schwert, jene mit der 
Bungen, duch Zefum nicht entfchlafen. 


Die zweite Predigt. 


Geftern haben wir gehört, Tiebe Freunde, wie der h. Apoftel Pau⸗ 
fus de Chriften tröftet, fo da trauern und Leid tragen über ihre 
Derfiorbenen, nämlih, dag fle von denfelben Gedanken haben follen, 
nit, wie die Vernunft pflegt, die nichts anders weiß, denn wer ein- 
mol geftorben fei, der flehe nicht mehr auf, fondern wie die Schrift 
davon redet, nämlich daß fie fchlafen und daß fie Gottes Körnlein 
und Pflanzen find, die er gefäet und gepflanzet hat, daß fie wieder 
aufgeben und herfür wachlen follen, auf den lieben Sommer, wie ein 
Weizenkörnlein oder der andern eines, welches nicht ehe aus der Erde 
berfürfömmt und bringt vielfältig Frucht, es flerbe und verfaule denn 
zuvor. Alſo au, follen wir, wie St. Paulus (1. Cor. 15, 49. 43) 
fagt, unverweslich in Herrlichkeit und Kraft auferftehen, fo müffen wir 
zuvor verweslidh, in Unehre und Schwachbeit gefüet werden. 

Davon wiflen die Heiden nichts, die Chriftum nicht fennen, darum 
haben fie auch folche Hoffnung nicht und fterben ohne allen Troft dahin. 

Weiter zeiget er nun mit allem Fleiß, wie es am jüngften Tag 
werde zugehen mit der Auferftehung. Darum, daß er die Gläubigen 
gern tröften wollt wider alle Einrede und Widerfprechen der Bernunft, 
die Gottes Wort fahren läßt und urtbetlet hierinnen ihrem Fühlen nad, 
und weil er von hoben, unerhörten und der Welt ungläubigen Sachen 
redet oder doch eine fchlechte, geringe Perfon if, ermahnt er fie heim- 
fh, fe wollte feine Perſon nicht anfehen, auch nicht gedenken, daß 
er foldhes ans feinem Kopfe erdicht habe, fondern daß fie es hören 
und annehmen follen als Gottes Wort und fpriht: Denn das fa- 
gen wir euch, als ein Wort des Herrn, daß wir, die wir 
leben und überbleiben in der Zufunft des Herrn, werden 
denen niht vorkommen, die da fchlafen. 

Droben bat er gefagt, daß Gott die, fo durch Chriſtum entſchla⸗ 
fen find, werde mit ihm führen. Hie möchte nun einer fragen, weil 
er ſolches allein von denen fagt, fo durch Chriſtum entfchlafen, das 
ik, im Glauben an Chriſtum geftorben find, wo werden denn die 
bleiben, fo in Chriſti Zukunft erfunden werden? Wie? Werden bie 
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felben einen Vortheil haben, eher Ehriftum fehen und zu ihm geführt 
werden, denn die fo aeftorben find? Darauf antwortet er und fpricht: 
Ich will euch etwas heimliches fagen. daß ihr noch von Niemand ge⸗ 
höret habt, werdets auch nirgends fo klar gefchrieben finden, mir aber 
iſts offenbaret vom Himmel: Darum fag ichs eu, als ein Wort des 
Herrn, das gewiß und wahr if, derbalben ihrs auch wahrnehmen und 
gläuben follt, ald wenn ihrs aus des Herm Mund jelber hörtet, naͤm⸗ 
lich, daß wir, die wir leben und überbleiben in der Zukunft des Herrn, 
werden denen nicht zuvor fommen, die da fchlafen, das ift: wir, io 
Chriſti Zukunft erleben werden, werden weder Chriftum eher fehen, noch 
eber zu ihm kommen, denn die, fo entfchlafen find, fondern fo wirds 
zugehen: In dem Augenblid, wenn Chriſtus kommen und die Yekte 
Bofaune erihallen wird, da werden die Todten in Chrifto auferfiehen, 
unfterblih und unverweslih, und einen verklärten Leib haben. Indeß 
werden auch wir, fo zur felbigen Zeit leben, verwandelt werden, das 
ik: wir werden weder alfo fterben, noch begraben werden, wie alle 
Menihen vom Anbeginn Alters oder andern Zufalls halber geftorben 
und begraben find, oder aber zu Pulver verbrannt, von Thieren zer⸗ 
riffen, fondern werden fchlecht verändert werden, daß unfer Leib anders 
wird geftalt fein, denn jept, nämlich, dag nicht mehr ein fterblicher, 
verweslicher Leib wird fein, fondern ein geiftlicher, unfterblicher, ver: 
Härter, viel herrlicher und fchöner, denn die Sonne. Darum werden 
wir beide, fo geftorben und begraben, oder wie fie num verwefet find, 
und wir, fo zur felbigen Zeit lebendig erfunden, plöglih in einem 
Augenblid aus dem fterblichen Weſen in ein unfterbliches verwandelt, 
zugleich bingezüdt werden in den Wolfen, dem Herrn entgegen in ber 
Luft. Daß alfo zugleich in einem Augenblid zugeben wird, daß die 
Zobdten herfür aus der Erden, oder wo ſie blieben und verweſet find, 
gerüdt und wir fammt ihnen zugleich bingerafft, wie und wo wir ges 
funden werden und weggeriffen aus dem flerblichen Xeben und alfo 
mit einander verfläret werden. Davon redet er (1. Cor. 15, 51—53) 
auf diefe Weile: Siehe, ih fage Euch ein Geheimniß, wir werden 
nicht alle entichlafen, wir werden aber alle verwandelt werden und 
daffelbe plöglich in einem Augenblid, zur Zeit der lebten PBofaune; 
denn es wird die Bofaune fchallen und die Todten werden auferflehen 
unverweslih und wir werden verwandelt werden, denn dieß Verwes⸗ 
lihe muß anziehen das Unverwesliche und das Sterblihe muß anziehen 
das Unfterbliche. | 

Hie zeiget auch St. Paulus an, obwohl Chriftus, wenn er am 
jungften Tage kömmt, die Welt gar teufliih, 658 und gottlos finden 
wird, daß gleihwohl rechtichaffene Ehriften fein werden, welches ein 
fehr großer Trof it, denn es reden fonft Chriſtus und die Apoſtel 
von diefer Zeit, wenn Chriftus kommen wird ein Richter über Die 
Lebendigen und die Todten, in folchen Worten, daß ſchrecklich zu leſen 
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und zu hören tft. Chriſtus fagt (Luc. 18, 8,): Wenn des Menfchen 
Sohn fommen wird, meinft Du au, daß er Glauben auf Erden fin- 
den werdet Und anderswo (Matth. 24, 36—38) fagt er: er werde 
die Welt fo 658 und gottlos am jündften Tage finden, wie fle gewes 
fen fei zur Zeit Noah und Loth, da ſich die Leute Feines Unglüds 
beforgten, ſondern waren fröhlih und fiher, aßen, tranken, freiten, 
fauften, pflanzten, bauten, bis zur Zeit Noah, da die Sündfluth fam 
und zur Zeit Loth, da es Feuer und Schwefel vom Himmel regnete 
und brachte fie ale um. Eben alfo wirds auch zugehen zur Zeit fei- 
ner Zukunft. 

Wer das Wefen der Welt gegen ben Worten Chriftt Hält, der 
fiehts für Augen, daß jept fo geht, wie ers verfündigt bat. Des 
Kaufens, Bauens, Pflanzens ift weder Maß noch End, auch if das 
unordig Weſen mit Steffen und Saufen, fonderlih in Deutfchland, 
febr gemein worden. So nimmt auch. das fchändliche Laſter, die 
Bauhforg, und der verfluchte Geiz und Wucher, will der gemeinen 
Laſter gefchweigen, von Tag zu Tag fo gewaltig überhand, dag ich 
gedenke, es koͤnne nicht lang ftehen, fondern müͤſſe bald brechen. 

Das ift aber ſchrecklich zu hören, daß die Welt fih fo ſchaͤndlich 
ftellet zu dem Evangelio, damit fie Gott in dieſer legten Zeit vor 
dem jüngften Tag fo gnädiglich heimgeſucht hat. Auf jenem Theil 
verfolgen und läftern die Feind die erfannte Wahrheit aufs heftigſt 
und graͤulichſt. Hie bei den Freunden ift nicht allein die Undankbar⸗ 
feit aroß, fondern der größte Hauf beginnt auch des lieben Wortes 
überdrüffig zu werden. Wo es fanft thut und uns frei macht von 
der graufamen Tyrannei des Papft, der mit feinen Geſetzen und Strif- 
ten die elenden Gewiffen gräulich befchwert und gefangen bat, da hi» 
tet mans gern und ift angenehm. Straffts aber unjern Unglauben und 
gottlos Weſen und lehret, wie wir nun follen fortan, nachdem wir 
aläubig worden find, nüchtern, gerecht und gottfelig leben, thun wir 
das Widerfpiel, fo find wir nicht EChriften, werden auch das Reid 
Gottes nicht erben (Sal. 5, 21). Da wills nicht füß eingehen, ja 
man wird ihm feind. Darum beforge ich, e8 werde mit der Beit da- 
bin kommen, daß wenn man die Laſter firafen wird,. daß fein Glaub, 
Furcht Gottes in Leuten tft, fonderlich die groben Lafter, als Freſſen, 
Saufen, Geiz, Bucher, Ehebruh, Hurerei treiben 2c., daß auch die, 
fo Chriſten wollen fein, ein Mißfallen darüber haben werden und ſolche 
nöthige Strafe dahin deuten, es fei den Leuten an ihre Ehre geredt 
und ihr Gewiffen befhweret, man folle Die Leut nicht ſchrek⸗ 
fen, fonderh tröften. Denn wer auf Chriftt und der Apoftel 
Wort fleißig Achtung hat, der flehet wohl, daß vor dem jüngften Tage 
die Welt voll Spötter und Epikurer fein wird; fihlägt dann mit zu, 
daß Ohrenkrauer die Kanzel einnehmen, die da predigen, was man 
gerne höret, denn bie Welt will folche Lehrer haben, fo wird die trun⸗ 
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fene mit der durfligen verloren werden. Denn es Tann fein gut Ende - 
nehmen, daß man fich fo närrifch zur Sach flellet und die liebe Wahr- 
beit fo übel empfähet, ja läftert und fehändet aufs äußerfle und zu 
Lüge und Irrthum nicht allein Luft hat, fondern aud für Wahrheit 
vertheidigen und erhalten will. Darum wird die Welt, weil fie das 
Licht nicht haben will, mit größerer Blindheit gefchlagen werben, denn 
zuvor unter dem Papſtthum, und wird gehen nad dem Wort Chrifti 
(Zuc. 11, 26): das lebte — ärger fein, denn das erſte. Der letzte 
Zorn, den Gott am jüngften Tage an den Gottlofen üben wird, der 
wird der größte fein, folchen muß die Welt zuvor wohl verdienen. 
Darum wirds auch dann ärger fein, denn fie zur Zeit Noäh und 
Loth gewefen if. Doch gleichwohl, fagt St. Paulus, werden Chriften 
leben, wenn Chriftus fommen wird, wie wir auch befennen in unjerm 
Glauben, daß eine heilige, chriftlihe Kirche fei- Diefelbe (fpricht 
St. Paulus) wird den Zod des Herrn verfündigen bis daß er kommt 
(1. Cor. 11, 26). 

Nun vom Geheimniß und verborgenen Stüd, davon St. Paulus 
bie und 1. Cor. 15, 51]. redet, weiß die Welt nichts, daher er es 
auch ein Geheinniß heißet. Ja es find gar wenig, auch unter 
den Chriften, die folches glauben, wie es St. Paulus felbii er. 
fahren mußte (1. Cor. 15, 12). Denn es laut gar wunderlid, - 
ja unmöglich fein, dag Alle, fo vom erfien Menfchen an, bis auf den 
lebten, geftorben und begraben find, in einem Augenblid vom Tod 
follen auferweet werden. Darum will der Vernunft nicht eingeben, 
dag fo ſchnell foll zugehen, da fie fiehet, daß da einer zu Pulver 
verbrannt if, ein anderer ind Waſſer geworfen, der dritte von wilden 
Xhieren, der vierte am Galgen von Raben gefreffen, in Summa, wer 
fann fagen oder gedenken, wie manderlei und wunderbarliher Weiſe 
die Menſchen umkommen in aller Welt und follen doch allzumahl in 
einem Augenblid vor dem jüngften Gericht lebendig daftehen, desglei« 
hen follen aud die andern, fo alsdann leben werden, fie werden ge 
funden am Zifch, im Haus, auf dem Feld, im Bett, beim Weln, an 
der Arbeit 2c., in einem Nu verwandelt werden, daß fie au alle 
Zuhauf, fanımt den andern verfammelt daftehen werden und in einem 
Ru fammt ihnen hingezückt, in den Wolfen, dem Herrn entgegen. 
Wenn du deine Bernunft da zu Rath nimmft, wirft du es nimmer 
mehr glauben. Gott aber wird allda feine göttlide Gewalt und 
Majeftät beweifen, wie er getban bat, da er Himmel und Erde aus 
Nichts gefchaffen Hat, fprah nur ein Wort, da ſtunds bald da. Alſo 
wirds auch hie zugeben. Der Herr wird (fpricht er) mit einem Yeld- 
gefchrei und Stimme des Erzengeld und mit der PBofaune Gottes 
bernieder kommen vom Himmel, alsdenn fo werben in einem Augen- 
blick die Zodten auferfiehen und wir verwandelt werben. 

Ja, ſpricht man doc, alle Menfchen müflen fterben (Hebr. 9, 27). 
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Recht, alle müflen ſterben, auch die, fo alsdann lebendig erfunden 
werden, aber nicht wie die, fo auf dem Todbett oder fon flerben 
und begraben werden, verfaulen oder fonft umkommen, von den Wür- 
‘mern oder wilden Thieren gefrefien werden, fondern fle werden vers 
wandelt werden, fpriht er (1. Cor. 15, 51. 52... Das wird fo zu- 
gehen, wie St. Paulus fagt, daß die Himmel werden vom Feuer 
zergehen, die Element aber werden vor Hitz zerſchmelzen und die Erde 
und alles, was darinnen iſt, wird verbrennen (2. Petri 3, 10), daß ' 
alfo diefe Bermandlung, fo durchs Feuer in einem Augenblid ge- 
ſchehen wird, ihr Tod fein wird. Darum braucht er auch das Woͤrt⸗ 
lein Schlafen; fpricht nicht, wir werden nicht alle fterben, fondern: wir 
werden nicht alle entichlafen. Denn er fondert diefe zwei von einan- 
der, fterben und fchlafen, diejenigen heißt er ichlafen, die todt find. 
Die aber durch euer verwandelt werden, die fterben ja und werden 
aus diefem fterblichen Weſen tn das unfterbliche geſetzt. Sie flerben 
aber nicht, wie font alle Leut von der Welt Anfang bis anf diefelbe 
Zeit geftorben find, denn fie werden in einem Nugenblid todt und 
wieder lebendig fein. Die nun rechte Ehriften find, die follten fi 
billig für diefen Tag nicht entfegen, fondern fie von Herzen begehren, 
denn fo lang fie in diefem Jammerthal leben, haben fie wenig Fried 
und Ruh, jet werden fie mit dieſem, jet mit einem andern Unglüd 
geplaget. Dazu if ihnen die Welt bitter feind, haſſet und verfolget 
fie aufs Greulichſte. Auch werden fie von ihrem eignen Fleifch ange 


fochten, über das läßt fie der Teufel auch nicht zufrieden, ſtellet ihnen 


thre Sünde für die Augen, macht fie groß und giebt ihnen giftige, 
bdfe Gedanken ein, daß fie traurig und ſchwermüthig werden, vor dem 
Tode ſich entfegen und für Gottes Gericht nicht fürchten. Des Jam⸗ 
mers werden fie nicht los, jo lang dieß Leben währe. An jenem 
Tag aber wird dieß Alles aufhören und werden von allem erlöft fein. 
Daber nennt die 5. Schrift diefen Tag den Tag unferer Erlöfung 
(Zuc. 21, 28). Darum haben wir uns ja nicht zu fürdten, fondern 
vielmehr zu freuen des feligen und fröhlichen Tages, der Zukunft und 
Erfheinung Jeſu Chriſti unfres Herrn. Aber der Zeufel kehret es 
um, plagt und martert und, daß wir ſolches Zroftes zuweilen ver- 
geſſen, nichts fühlen, denn eitel Schreden und Bagen für Gottes 
Zom und Gericht. Doc halten wir uns an das Wort, kehren uns 
nicht an unfer Fühlen, fondern warten deß in Hoffnung durch Ge⸗ 
duld, das uns im Wort fürgehalten und verheißen wird. Wiederum 
läßt er die Gottlofen in gutem Frieden und Ruhe figen, daß fie kein 
Unglüd übergeht, von Niemand um bed Glaubens Willen gehaffet 
und verfolgt werden. Auch befümmern fie fih mit ihren Sünden 
nicht, ift ihnen nicht anders zu Sinn, denn als follten fie alleweg bie 
bleiben. Darum fie auch dar nach trachten, daß fie großer Ehr, Reich⸗ 
thum und gute Tage überkommen, fo läßt fie der Zeufel au wohl 
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ungefchredt, denn fie find vorhin fo eigen, thun, reden und gebenten, 
was er mil. Diefe follen ſich Hillig für diefen Tag entfegen. Aber 
da wird nichts aus und wenn man gleich ihnen dräuet mit Gottes 
unerträglihem Born, ſchrecklichem Gericht, Zod und Verdammniß, fo 
nehmen fie fihs nicht einer Haar breit an, .. gehen fiher dahin und 
werden alt bei guten Zagen und fchreden kaum einen Augenbiid 
vor der Hölle (Hivb 21, 13). Aber was wills werden an jenem 

Tag, da fie für dem Richtſtuhl EhHriftt werden ſtehen umd das erſchreck⸗ 
liche Urtheil über fie hören: Gehet bin ihr Verfluchten in das ewige 
Feuer ıc. (Matth. 25, Al). - 

Kolget weiter im Zert: Denn er feld, der Herr, wird 
mit einem Keldgefhrei und Stimme des Erzengels und 
mit der Bofaune Gottes Hernieder fommen vom Himmel. 

Am 2. Thefl. 1, 7. 8. redet er auch von diefer Zukunft Chriſti, 
wie er herein plaken wird vom Himmel herab mit Keuerflammen, 
welches gar erfchredlich zu fehen wird fein den Gottlofen, denn er 
wird über fie, weil fie Gott nicht erkennen und nicht gehorſam find 
dem Evangelio, Rache üben, daß fie werden Bein leiden, das ewige 
Verderben, und in Abgrund der Höllen verfloßen werden. Er wird, 
fpricht er felber, kommen in eigner Perſon. Wiewohl er jebt auch 
an allen Drten it, herrfcht und regiert über alle Kreaturen, doc 
gehet es heimlich und verborgen zu, denn er Iäßt fich nicht fehen. 
Dann aber wird er Tommen: in feiner Herrlichkeit mit allen heiligen 
Engeln und wunderbar mit allen Gläubigen erfcheinen (2. Thefſ. 1, 10), 
wird oͤffentlich und fichtbarlih herablommen in den Wolfen des Hims- 
mels, daß ihn Aller Augen fehen werden. Er wird aber hernieder 
fommen vom Himmel, fpricht der Apoftel, mit einem Feldgeſchrei und 
Stimme des Erzengel und mit der Pofaune, die er nennet Gottes 
Pofaune. Die Engel werden feine Vortraber und Zrabanten fein, 
geringe um ihn herum. Und der Erzengel ſammt den andern wirb 


die Stimme laffen fhallen, das Feldgefchrei und die Pofaune aufblafen. 


Sie haben fi ihrer viel befümmert, was das Feldgefchrel, die Stimme 
deg Erzengels und die Pofaune Gottes fei. Er vedet nach gemeiner 
Weiſe von den Sachen mit folhen Worten, die man pflegt zu brau⸗ 
hen, wenn man fagt und rühmet von einem großen, prächtigen Heeres⸗ 
zug eines gewaltigen, mächtigen Königs oder Kaiſers, der zu Feld 
zeucht mit aufgeredtem PBanter, mit Heerpaufen und Trommeln und 
eine große Menge Volks, beide, zu Fuß und zu Roß, bei fi hat, 


daß das ganze Land davon erfchallet und zu fagen weiß. Alfo will 


er mit diefen Worten auch anzeigen, daß der König aller Könige und 
Serr aller Herren mit einer herrlichen, unausfprechlichen Pracht, fammt 
allen hetligen Engeln (das wird ja, mein ich, ein Herr fein!) kommen 
wird mit feinem Zeichen oder Panier (Matth. 24, 30. 31.), mit viel 


einem andern Feldgeſchrei, Stimme und Bofaune, — menſchlich iſt, 
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die durch die ange Welt erfihallen wird und fo Träftig fein, daß 
Himmel und Erde in einem Nu dadurch verbrannt und verändert 
fein wird und alle Todten erwachen, die Lebendigen aber verwandelt 
werden, daher er's auch nennt eine Pofaune Gottes. 

Wie fie aber lauten wird, Tann ich nicht willen, ich Laß mir's 
aber gefallen, wie es die Bäter auslegen, daß fie lauten wird: Stehet 
auf, ihr Zobten! Hie befümmere dich nicht, wie es möglich fei, daß 
durch die ganze Welt erichallen und erhört foll werden, fondern hab 
Acht darauf, wie unterſcheidlich St. Paulus redet. Der Herr felbf, 
fpriht er, wird herabkommen mit "einem Feldgeſchrei und mit der 
Bofaune Gottes; Gottes Pofaune, Wort und Stimme ift viel eine ' 
ander Poſaun, Wort und Stimme, denn unfere, denn er richtet alles 
dadurch aus. Da er Lazarum, der vier Zag im Grab gelegen war, 
wollt auferweden, tbät er nichts, faget allein: Lazare, komm. herfür; 
da geſchah ed. So that er auch mit andern Todten, die er lebendig, 
und mit den Kranken, die er gefund machte und wie gefagt, Himmel 
und Erde hat er durch ein Wort gemacht, fchlecht gefagt: Es werd 
Licht! Desgleihen wird er auh am füngften Tag thun, wie er 
(Joh. 5, 28 f.) felbft fagt: Es kommt die Stunde, in welder Alle, 
die in den Gräbern find, werden die Stimme des Sohnes Gottes 
hören und werden herfürgeben ꝛc. Wenn aber St. Johannes (5, 28) 
von der Stimme des Sohnes Gottes und St. Paulus von der Po⸗ 
faune Gottes reden, meinen fie nit, daß Chriftus felbft perfönlich 
rufen und Blafen werde, fondern der Erzengel, fammt den andern 
wirds ausrichten (Mattd. 24, 31). Daher ers aud die Stimme des 
Erzengeld nennt und ift Doch gleichwohl Gottes Sohns Stimme, oder 
Gottes Rofaun, denn es wird gefchehen aus feinem Befehl, Gleich⸗ 
wie aller Lehrer Stimme oder Wort, fo das Evangelium rein und 
fautet predigen, nicht ihr Wort oder Stimme ift, fondern Gottes. 
Darum, wer ihm gläubt, der gläubet Gott (Matth. 10, 40). 

‚Und die Todten in Chrifto werden auferſtehen zuerf; 
darnah wir, die wir leben und überbleiben, werden zu» 
gleich mit denfelbigen hingezüdt werden in den Wolken, 
dem Herrn entgegen in der Luft, und werden alfo- bei 
dem Berrn fein allezeit. ' i 

Er befchreibet mit großem Fleiß, wie es am jüngften Tag ſoll 
zugeben, alles darum, daß wir uns weder über unfre verſtorbenen 
Freund zu ſehr bekümmern, noch wir uns ſelbſt für den Tod allzu 
heftig entfeben follen, fondern der herrlichen, feligen Zukunft Chriſti 
unfres Heilandes gleich mit einem herzlichen Schnen und Berlangen 
begehrten follen und gewiß hoffen, es werde allerdings alſo ergehen, 
mie er bier anzeigt, nemlich, daß er kommen werde, uns auferweden, 
mie. ſich führen und in fein ewig Reich nehmen, Wer fell ſich dafür 
entfeden? Ja, wer foll fich des nicht von Herzen freuen, aber. bes 
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Slaub tft ſchwach, darum: hindert er ſolche Freud. Wie wird's denn 


zugeben? Wenn die Stimme des Erzengeld und der Schall der Bo 
fanne angehen und zugleich Ehriftus kommen wird, in dem Ru werben 
die Todten in Chriſto auferfiehen. Wir aber, fo alsdann leben und 
überbleiben, werden eben in demfelben Augenblide verwandelt werden 
und zugleich mit ihm hingezudt werden in den Wolfen, dem Herrn 
entgegen in der Luft und werden alfo bei dem Herrn ewig bleiben. 
Es find Furze und ſchlechte Worte, aber wer kann's -ausreden, was 
dahinter⸗ ſteckt. Ein Zeglicher gedenke ihm fleißig nach und laſſe fie 
fein Troſt fein in allerlei Anfechtung, fonderlih in Zodesnöthen. Da 
werden wir dann Feine Anfechtung mehr haben, fondern von allem 
Uebel erlöft fein, Trauer, Weinen, Leid, Schmerzen, Tod ꝛc. wird nicht 
mehr fein, auch Teine Sünde mehr. tn unferm Fleiſch wohnen, fondern 
wird ganz vein fein, ohne allen Unflath, böſe Zuf und Begierde, in 
Summa, wir werden reichlicher und beffer wieber empfahen, als wir 
in Adam verloren haben, denn wirs gehabt hätten im Paradies, Gott 
von ganzem Herzen lieben, ihm danken, loben und preifen in Ewig⸗ 
feit, Amen. 

Hier möcht nun Jemand fagen, ob auch die Gottlofen werden 
auferftehen ? Antwort: fowohl als die Gottfeligen. Denn Ehriftus if 
ein Richter über Lebendige und über Todte, fie feten fromm oder boͤs, 
gerecht oder gottlos. Aber allein den Gläubigen, das ift, fo in Chris 
entfchlafen find, wird die unausfprechliche Herrlichkeit und Gnade wi⸗ 
derfahren, daß fie mit Chrifto, ihrem Bräutigam, in das neue und 
ewige Serufalem geführt werden,- in einem viel herrlichern Gefchmud, 
denn alle Welt bat. Die Gottlofen aber, fo in ihrem Unglauben 
Kerben, werden nicht bingezüdt werden in den Wolken, dem Herm 
entgegen in der Luft, fondern bier unten bleiben und ihr Urtheil 
hören: Gebet hin von mir, ihr Verfluchte, in das ewige euer 
(Matth. 25, 41). So werden die Gottlofen eben fo wohl auferwedt 
als die Gläubigen. Aber diefe zur Auferſtehung des Lebens, jene. zur 
Auferſtehung des Gerichts (oh. 5, 29). 

Sp tröfet euh nun mit diefen Worten unter ein» 
ander. 

Da weifet er uns, wo wir den rechten und befländigen Zroft 
ſuchen uud wir uns unter einander troͤſten follen, nämlih mit Worten 
und Sprüden aus der h. Schrift, wie er (Röm. 15, 4) auch Ichret. 


Denn der Welt Trof, er ſei fo Herrlich und freudenreih als er immer 


Tann, fo if er doch nicht wahrhaftig und befändig, fondern vergäng- 
lich, ja feines Augenbiids "gewiß. Denn leitlih Tann ein Klein 
Bindlein kommen, das ihn umfößet. Wenn einer, wo es moͤglich 
wäre, aller Welt Ehr und Gut hätte, was hülfs ihm, wenn er flerben 
muß, kann er au Troſt davon haben? Ja wohl mehr kraͤnkts und 
betrübt's ihn, Daß ers verlaffen muß. Der Trofl ne * der h. Geiſt 
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durchs Wort Gottes giebt, der bleibt feſt und beftändig in aller Angſt, 
Noth und Tod. 

Beil denn unfer Lieber Herr und Kurfürft feliger ein ſonder⸗ 
licher Liebhaber des h. Wortes geweſen ift und um dieſe Jahre ber 
viel darüber erlitten, hat auch feinen Glauben an feinem lehzten Ende 
mit viel ſchoͤne Reden und Wort beweifet, Chriſtum befennet, daß er 
für feine Sünde geftorben fet ze. und auch biefes Troftes theilhaftig 
worben if, wollen wir gar nicht zweifeln, er fei unter denen, die 
durch Chriſtum entfchlafen find. Darum wird er auch gewiß, wenn 
der Here kommen wird, fammt den andern auferfiehen und zugleich 
wit ihnen hingezückt werden in den Wolken, dem Heren enigegen, und 
ewig bei ihm fein. Amen, der Bater aller Gnade und Barmherzigkeit 
gebe uns duch Chriſtum unfern einigen Trof, daß wir feliglich folgen 
und ihm nah in Chriſto entichlafen, damit wir mit Freuden vor des 
Menfhen Sohn fiehen können. Der allmächtige, barmberzige Gott 
gebe uns allen eine fröhliche Auferſtehung und das ewige Leben, um 
feines lieben Sohnes, Jeſu Ehrifi, willen, Amen, Amen. 


Zweite Beilage: 
Siterarifche Machweiſungen. 
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Drittes Hauptfüd. Churfähf. Vifariatsgefh. a. a. O. 48 
fi. v. Rommel, Gef. von Heſſen III, Anmerk. 180. Spalattn, 
Leb« Fr. 88. 17. 19. Chronik 3. 3. 1515 ff. Seckendorf de Lu- 
theran. I, 42. Deſſen Lutherthum, 240 fi. Robertfon, Geſchichte 
Rotfer Karl V. Bd. 1. Goldasti constitt. 1. c. Spalatini Annales 
Sax. ap. Menoken II., ad ann. 1519 sgqg. Joa. Sleidani de statu 
religionis & reip. CaroloV. Caesare commentarii. Argent. 1561. 1fi. 
Spalat. Annal. Ref. 28 sqg. 2öfcher, IH, 109 fi. Sedendorf, 
Lutherthum, 352. Matthefius, Leb. Luthers 70, a. 

Biertes Hauptſtück. Die leipziger Disputation im Jahre 
1519. Aus bisher unbenugten Quellen hiſtoriſch dargeftellt und durch 
Urkunden erläutert von Joh. K. Seidemann, Paſtor zu Eſchdorf. 
Dresd. u. Lpz. 1843. p.3 ff. 70. 21. fi. 113. Löſcher, Lo. IU, 
200—732. 848. 828. ri Sedendorf, Lutherthm, 259. 248. 260. 
276. 281. 268. 289. 293. 313 ff. Seidemann, Mütig, 22 ff. 
Luthers Werke, Wald X, 296. XIX, 1. XV, 1759. Diefeelben ed. 
Jen. I, 464 ff. Altenburg 358 ff. Cyprian, Ref.-Urkunden II, 134. I, 
408. Seckendorf de Luth. I, 94. 101. 125 sqq. Seidemann, 
Beitr. I, 37. Leop. Ranke, deutſche Geſch. im Zeitalter der Ne 
form. I, 430 ff. Sp alatin, Annales Reform. I. c. 11 ff. Zim⸗ 
mer, progr. cit. 14. 

Fünftes Sauptfüd: Sedendorf, Lutherth. 282. 309. 323 
fi. Spalatin Ann. Ref. 19 ff. 38. Seckendorf de ra I, 143 ff. 
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Seidemann, Beltre. 49. Luthers Briefe, hg. von de Wette I, 575 ff. 
Oominikus, Erfurt und das erfurter Gebiet, I, 116. Mattbefius, 
Leben Luthers, 23. Kapp, Nachlefe sc. III, 250. II, 494 fi. Gold- 
asti constitt. I, 441. Sammlung ꝛc. zur fähf. Geh. IX, 55. von 
Rommel, Philipp ıc. 72 F. Spalatin Leb. Fr., Chronik ad ann. 
1619 f. von Rommel, Geſch. von Heffen III, 181. 196 ff. Top⸗ 
pins, Geſch. von Eifenah, hg. von Junker, 1710. p. 141 ff. 3. 
M. R (od). hiſtor. Erzählungen von ꝛc. Wartburg, mit Kupff. 1710. 
p. 160 ff. von Murr, Journal zur Kunfgefchichte und allgem. Li⸗ 
%eratur, Nürnberg. 1779. VII, 88 ff. 

»Sechstes Hauptflüd. Schmidt, Chron. Cygn. 1. c. I, 382. 
11, 282 ff. Seidemann, Münzer 1. 55. 107 u. ff. Seckendorl, de 
Lutheran. I, 192. 218 fi. Pland, a. a. ©. 1, 5 ff. 18 ff. Seden- 
dorf, Lutherth. 442. 429. 420. 462. 496 Fi. Zenpel-Eyprian a. a. 
D. 94. 89. 131. ff. Engelhardt, Diw. II, 34. Spalatin, Leben 
8. $. 11. Seidemann, Erläuterungen zur Reform. » Gefchichte 2c. 
Dresden, 1844. 36. fe Haſche, Magazin ꝛc. II, 273. 536. ff. 
Luthers Briefe, de Wette II, 5. 59. 93. 112. 136. ff. Spalatini 
Annales Sax. ap. Menck. ad ann. 1522. Luthers Werke, Wald, XV, 
2378. ff. XX, 1. f. Seidemann, Beitr. 53. 179. ff. Kapp, Nach⸗ 
leſe II, 527. 534. 557. ff. Sammlung verm. Nachr. 3. fühl. Geſch. 
«IV, 295. 293. 308. ff. 

Stebentes Hauptſtück. Sedendorf, Autherth. 441. 497. 535. 
505. 894. 613. ff. Seckdf. de Luthr I, 258. 27. 262. 277. 237. 
276. 297. fe. Annale, Sax. Spal. ap. Menck. 1. c. v. Rommel, 
Gef. v. Heſſen II, 266. ff. Pland, a. a. ©. 159. ff. 100. Go 
dasti oonstitt. 1. c. 447. Geidemann, Beitr. 59. fi. Xuthers Briefe 
a. a. D. 1, 242. Spalatin Ann. Ref. 79. fi. 61. ff. Kapp, Nach⸗ 
leſe sc. II, 584. 557. Seldemann, Erläut. 59. ff. Spalatin, Leben 
5. 8. 27. Chronik 1523. Luthers W., Wal XIX, 158. X, 
1148. ff. Samml. verm. Nachr. ıc. IV, 316 ff. Wetten, WBeimar 
x. 142. 252. Münter, Kirchengefh. von Dänemarf IH, 180. ff. 
Gebhardi, Gef. der Koͤnigreiche Dänemark und Norwegen; Halle, 
1770. 4. II, 744. 778. ff. 

Achtes Hauptſtück. Seckendf. de Luthr. I, 288. 220, syq. 
Des. Lutherthum 610. 624. 716. 651. 677. fi. Planck, a. a. ©. 
367. Spalat. Ann. Sax. Menck. 1. c. 1524. et sqq. ann. Sammlung 
wermifchter Nachr. sc. IV, 341. 11, 346. ff. Seldemann, Bettr. 80. ff. 
Desſ. ir 20. 43. 135 ff. Des. Erläuterungen 80. fi. Lu⸗ 
thers W., Walch XV, 2422. ff. Spalatin, Leben Frdr. $. 43. 

Neuntes Hauptſtück. Luthers W., Walch XVI, I. W. 58. 
91. 142. 150. fi. XIX, 1206. fi. X, 406. Geſchichte des ſachſ. 
Bulles ıc. von Dr. Serrmann Meynert, Leipzig, 1885. p. 150. f. 
Rune, I. o. I, 2182, fi. v. Rommel, Geſch. von Seffen IH, Anmk. 
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p- 6. ff. 209. 222. ff. Freher, Scriptt. rer. Germ. I, 666. Seckdf. 
de Loth. II, 4. 11. sqq. Des. Luthertbum 678. 685. 472. 641. 
477. fi. Salettt, Thüringen a. a. ©. IV, 293. Spatat. Annales 
Sax. 1. c. ann. 1525. Desf. Leben Froͤr. 8. 22. Schmidt, Chron. 
Cygn. 1. c. 293. f. Zopptus, Eiſenach 2. 76. 94. ff. Engelhardt, 
Diw. II, 243. 265. Seidemann, Beitr. 90. Desf. Mümzer, Seite 
44. 66. 136. 141. ff. 

Behntes Hauptſtück. Spalatin, Leben Frdr. 88. 16. 11. 
44. Seckdf. Luth.. I, 93. II, 54. 34. Engelhardt, Diw. IH, 50. ff. 
Georg Spalatins Zröftungen an den flerbenden Kurfürften Friedrich, 
nebſt Dr. Luthers zwei Leichenpredigten sc. Dresden, 1728. 8. Schött⸗ 
genu. Kreyßig, diplomatifche Nachlefe der Hiſtorie von Oberfachlen 2c. 
X1, 50. Monumenta etc. ed. Reyher in Mencken. H, 872. Spalat. Ann. 
Sax. ibid. 643. app, Nachlefe II, 666. ff. Monacus Pirnensis in Menck. 
II, 1470. Erasmi Roterod. Epp. ed. Basil. 1559. Fol. 441. Zimmer, 
Progr. cit. pag. 11. sg. 


Melauchthon’s Epitaphien auf Kurfürſt Friedrich II. 
1) Auf dem Grabfleine 


Hec quecungue vides, oculo properante, viator, 
Ad sacra ne pigeat sistere busta pedem. 

Ille ego Fridricus, duce quo Saxonia felix 
Ardua sacratum tollit ad astra caput. 

Qui, quamvis tota arderet Germania bellis, 
Effeci, pacem gentibus esse meis. 

Virtutis feret ille mes preconia semper 
Saxonicos late qui rigat Albis agros. 

At senio tandem longis confectus ab annis 
Hic tegor exiguo conditus in tumulo. 


2) Unter der Bildfäule. ! 


Ante petet cursu Boemica rura supino 

Unde in Saxonicos defluit, Albis, agros, 
Inclita quam possit meritorum fama tuorum 

Occidere in populis, Dux Friderice, Tuis. 
Aurea viderunt he gentes secula regni, 

Dum Tibi Saxonis sceptra tenere datum est. 
Pace frui placida campique urbesque silebant, 

Horrenda extimuit classica nulla murus. 
Bella alii ferro, sed Tu ratione gerebas 

Et sine vi vioti sepe dedere manus. 
Ingenio claros meruisti spe triumphos - 

Militeque hand ullo fixa tropæa Tibi. — 
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Et pacis studiis florere ab artibus urbes 
Contigit auspicio, Dux Friderice, Tuo. 

Fovisti spretas hac tempestale camenas 
Unicus et studiis premia digna dabas. 

Namque Tuo sumtu flavum schola condita ad Albim est 
Üt vita rerum traderet illa modum. 

Hic Evangelii primum doctrina renata 
Deterso cœpit pura nitere situ. 

Induit et veros vultus iterumque colorem 
Accepit tandem religio ipsa suum. 

Et cum Germani sumsissent arma tyranni, 
Contra Evangelium sanctaque jussa Dei, 

Doctores Tibi cura pios defendere soli 
Et Christi late spargere dogma fuit. 

His Tibi pro meritis grala preconia voce 
Posteritas omnis virque puerque canent. 

Nulla Tuas unquam virtutes nesciet ætas 
Non jus in laudes mors habet atra Tuas, 


. Drud von 6. SH. Hopfeld in Leipzig. 


eu 
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